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Die  für  diesen  IX.  Jahresbericht  in  Aussicht  gestellte  Fortsetzung 
des  Aufsatzes  des  Herrn  Dr.  Elbert  über  „die  Entwicklung  des 
Bodenreliefs  von  Vorpommern  und  Rügen“  (VIII.  Jahresbericht 
S.  141—243)  hat  infolge  eine  Unfalles,  durch  welchen  Verfasser  für 
längere  Zeit  am  arbeiteu  verhindert  war,  noch  uicht  zum  Drucke  ge- 
langen können.  Sie  wird  aber  nach  inzwischen  erfolgter  Wieder- 
herstellung des  Verfassers  in  Kürze  erscheinen. 
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Schneeverhältnisse  nnd  Gletscherspuren 
in  den  Transsylvanischen  Alpen. 

Vortrag  gehalten  in  der  Geogr.  Gesellschaft  in  Greifswald 
am  16.  Dezember  1903 
von 

F.  W.  Pani  Lehmann. 

Fast  30  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  der  schwedische 
Geologe  Toreil  das  Banner  der  Gletscherforschung  auf  unserem 
Heimatboden  aufpflanzte.  Es  ist  nach  manch  heissen  Kämpfen 
von  Sieg  zu  Sieg  über  ganz  Norddeutschland  getragen. 

Wer  hätte  1875  ahnen  können,  dass  an  Stelle  der  Drift- 
theorie die  Lehre  von  einem  mehr  als  1000  m mächtigen 
Inlandeise,  von  drei  Vereisungen  mit  zwei  Interglacialzeiten 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  in  knappen,  allgemein  ver- 
ständlichen Zusammenfassungen  den  Mitgliedern  der  Berliner 
G.  G.  von  zwei  hervorragenden  Landesgeologen  als  ein  vagen 
Zweifeln  entrücktes  Stück  geologischer  Geschichte  würde  vor- 
getragen werden  (vgl.  die  Vorträge  von  Keil  hack  und  Wahn- 
sehaffe  in  den  V.  d.  ß.  G.  G.  1899  und  1901). 

Aus  Island  und  Grönland  hat  man  Waffen  geholt  für  die 
Siegeskämpfe  in  Norddeutschland,  und  zu  gleicher  Zeit  ent- 
brannte im  alten  Heimatlande  der  Gletscherkunde,  im  Hoch- 
gebirge der  Alpen  der  Kampf  aufs  neue.  Wenn  auf  nord- 
deutschem Boden  die  Geologen  voransteheu,  so  treten  bei  der 
alpinen  Gletscherforschung  die  Geographen,  die  Vertreter  der 
Erdkunde  an  verschiedenen  Universitäten,  in  den  Vordergrund. 
Nach  den  langjährigen  und  gründlichen  Forschungen  Pencks 
ist  für  die  Nordseite  der  Alpen  vom  Rhein  bis  nach  Nieder- 
österreich wohl  ein  Zweifel  an  einer  viermaligen  Wiederholung 
IX.  Jahresbericht  d,  Orogr.  Oe».  Greifswald.  1 
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der  Vergletscherung  nicht  gut  möglich.  Mehr  zu  sagen  steht 
mir  nicht  zu,  da  ich  kein  massgebendes  Urteil  abzugeben  habe. 
Wenn  ich  in  alleu  Haupt-  und  Nebenfragen,  über  Krusten- 
bewegung des  Alpengebiets  und  die  Bedeutung  der  Glacial- 
erosion  für  Tal-  und  Seenbildung,  ein  überzeugungstreuer  oder, 
wenn  man  will,  gläubiger  Penckianer  bin,  so  kommt  das  viel- 
leicht daher,  dass  ich  ihn  immer  verstehe.  Das  will  mir  bei 
anderen  nicht  immer  gelingen,  selbst  nicht  bei  den  Vorträgen 
nahmhafter  Fachleute  wie  Gerland  und  Goetz  (Verh.  der  Geo- 
graphentage zu  München  1884  und  Breslau  1901). 

Ungefähr  gleichzeitig  mit  der  lebhafteren  Wiederaufnahme 
der  Gletscherforschung  in  den  Alpen  begann  die  Durchforschung 
der  deutschen  Mittelgebirge  nach  Spuren  selbständiger  Ver- 
gletscherung. Ich  nenne  vor  allem  die  grundlegenden  Arbeiten 
von  Partsch  im  Riesengebirge.  Er  wandte  seine  Blicke  auch 
der  Hohen  Tatra  zu.  Die  Erscheinungen  sind  hier  bedeutender 
als  in  dem  um  1000  m niedrigeren  Gebirgskannne  der  Sudeten, 
aber  doch  nicht  in  dem  Masse,  als  man  bei  dem  grossen 
Höhenunterschiede  annehmen  könnte.  Es  ergab  sich  aus  einer 
Fülle  von  Beobachtungen,  dass  die  Schneegrenze  der  Gletscher- 
zeit durchweg  im  Westen  tiefer  unter  ihre  heutige  Höhenlage 
hinabreichte  als  im  Osten.  Diese  für  die  deutschen  Mittel- 
gebirge und  die  Tatra  gewonnene  Anschauung  gilt,  wie  sich 
später  herausgestellt  hat,  nicht  nur  für  das  Gesamtgebiet  der 
Karpathen,  sondern  auch  für  die  Hochgebirge  der  Balkan- 
halbinsel. 

Für  die  karpathischen  Hochgebirge  auf  der  Grenze  von 
Siebenbürgen  und  Rumänien,  die  Transsylvanischeu  Alpen  im 
Süden  und  die  Rodnaer  Alpen  im  Nordosten  Siebenbürgens, 
bin  ich  selbst  der  Entdecker  der  Gletscherspuren.  Besondere 
Ursache,  mich  wichtiger  und  für  die  Entwickelung  der  Glacial- 
geologie  besonders  wertvoller  Beobachtungen  zu  rühmen,  habe 
ich  ganz  und  gar  nicht,  nur  meinen  Beinen  glaube  ich  ein 
Wort  der  Anerkennung  nicht  vorenthalten  zu  dürfen. 

Mit  der  lebendigen  Anschauung  vom  Hoehgebirgscharakter 
der  Hohen  Tatra  und  von  verschiedenen  Gletscherregionen  der 
Ostalpen,  mit  der  Kenntnis  von  den  ersten  Forschungs- 
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resultaten  meines  Freundes  Partsch  in  den  Schneegruben  des 
mir  durch  eigene  Anschauung  bekannten  Riesengebirges  ging 
ich  1880  nach  Siebenbürgen.  Das  Verlangen,  auf  wenig  be- 
tretenen Bahneu  durch  tüchtige  Hochtouren  den  reichlich  mit 
Arbeit  bedachten  Schulmann  aufzufrischen,  führte  mich  nach 
kurzem  Schwanken  zwischen  Korsika  und  den  Transsylvanischen 
Alpen  von  Breslau  nach  SO.  Der  Verzicht  auf  die  oft  von 
meiner  Phantasie  umflatterte  Sierra  Nevada  de  Santa  Marta 
war  bei  einem  Reisegeld  von  höchstens  400  Mark  und  einer 
Reisezeit  von  4 Wochen  nicht  sonderlich  schwer. 

In  Hermannstadt  besuchte  ich  alte  Freunde  und  gewann 
neue.  Nur  von  meinen  Plänen,  die  Fogarascher  Gebirgskette 
zu  durchklettern,  wollte  niemand  etwas  wissen.  Der  kühne 
Gemsen-  und  Bärenjftger  Leutnant  Andreas  Berger  ward  von 
den  Freunden  als  Autorität  befragt  und  erklärte  zunächst 
kurz:  „ganz  unmöglich“.  Erst  die  Frage,  welche  spezifischen 
Gefahren  und  Schwierigkeiten  birgt  dieses  Hochgebirge,  ab- 
gesehen von  dem  völligen  Mangel  an  Schutzhütten,  im  Ver- 
hältnis zu  anderen,  höheren  und  wilderen  Hochgebirgen,  führte 
zu  einem  Examen  über  bisherige  Hochtouren,  die  Winter- 
campagne 1871  im  Jura,  Vertrautheit  mit  Kompass  und  Karte, 
und  dann  zu  der  Erklärung:  „suchen  Sie  sich  einen  Menschon, 
der  rumänisch  versteht,  verlassen  Sie  sich  auf  sich  und  unsere 
vortreffliche  Karte,  die  ich  bei  mancher  Kletterei  erprobt  habe, 
und  dann  gehen  Sie  in  Gottes  Namen  soweit  der  Himmel  blau 
ist.  Aber  Herr,  wie  kommen  Sie  unter  die  Schulmeister?“ 

Auf  eine  allgemeine  Darstellung  des  Hochgebirges,  welches 
sich  auf  der  Grenze  Siebenbürgens  und  der  Walachei  erhebt 
kann  ich  hier  (im  Referat)  verzichten  und  auf  meine  Schilderung 
in  Bd.  20  der  Z.  d.  G.  f.  E.  zu  Berlin  (1885)  verweisen.  Nur 
auf  eins  möchte  ich  hinweisen,  dass  ich  auf  den  Namen  „Süd- 
karpathen“  kein  Gewicht  lege.  Ich  habe  ihn  aus  keiner 
wissenschaftlichen  Überzeugung  gewählt,  sondern  nur,  weil 
meinem  alten  Freunde  E.  A.  Bielz  die  mir  geläufige  Be- 
nennung Transsylvanische  Alpen  nicht  gefiel.  Warum  sollte 
ich  nicht  dem  Vater  der  siebenbürgischen  Landeskunde,  der 
mir  mit  so  väterlichem  Wohlwollen  entgegenkam,  eine  kleine 
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Gefälligkeit  erweisen?  In  erstaunlicher  Klarheit  stand  vor 
dem  geistigen  Auge  des  erblindeten  Mannes  das  Bild  der 
Grenzgebirge  seines  Heimatlandes;  er  gehörte  zu  den  Menschen, 
die  weit  mehr  wissen,  als  in  ihren  Büchern  steht.  Von  jeder 
Excursion  stattete  ich  ihm  Bericht  ab,  erfreute  mich  seiner 
Belehrung  und  seiner  Freude  über  Dinge,  die  für  ihn  selbst 
Gegenstand  der  Aufmerksamkeit  gewesen  waren. 

Wenn  ich  meinen  Aufsatz  „die  Südkarpathen  zwischen 
dem  Retjezat  und  dem  Königstein“  benannte,  so  wollte  ich 
damit  keineswegs  für  den  Begriff  „Südkarpathen“  genaue 
Grenzen  abstecken.  Ich  begann  meine  Darstellung  mit  dem 
Retjezat  im  Westen,  weil  ich  (leider!)  über  ihn  nicht  hinaus- 
gekommen war  und  schloss  mit  dem  Königstein  im  Osten, 
weil  ich  über  ihn  hinaus  nichts  zu  sagen  hatte,  was  ich  nicht 
anderweitig  schon  gesagt  hatte.  Yoilä  tout! 

Es  sind  seither  über  Abgrenzung  und  Gliederung  der 
Südkarpathen  oder  Transsylvanischen  Alpen  verschiedene  An- 
sichten geäussert,  denen  beizutreteu  oder  entgegenzutreten  ich 
für  unsere  Zwecke  nicht  für  nötig  erachte.  Geho  man  meinet- 
wegen nach  Westen  bis  an  das  Durchbruchtal  der  Donau, 
nach  Osten  bis  an  den  Oitozpass  und  wähle  die  Unterabtei- 
lungen nach  Belieben  von  diesem  oder  jenem  Standpunkte 
aus.  Indessen,  wie  man  auch  teilen  mag,  dass  grosse,  das 
Gebirge  und  tektonische  Einheiten  durchquerende  Tal  des  Alt 
wird  man  bei  keiner  geographischen  Gliederung  umgehen 
können.  Dass  sich  diese  morphologische  Scheidelinie  auch 
dem  Auge  des  prüfenden  Botanikers  (Pax)  als  solche  darbietet, 
möge  nebenbei  erwähnt  werden. 

In  seiner  Hauptmasse  besteht  das  Hochgebirge  der  Trans- 
sylvanischen Alpen  aus  kristallinischen  Schiefern.  Es  ragt 
westlich  und  östlich  der  Alt  aus  dem  Wahlmantel  heraus  mit 
flachwelligen,  grasbedeckten  Höhen  und  mit  zackigen,  kahlen 
Felshöhen. 

Der  Fuss  des  Gebirges  — er  liegt  zwischen  200  und 
000  m Meereshöhe  — ist  von  Ortschaften  umsäumt,  im  Innern 
liegen,  abgesehen  vom  Quertal  des  Alt  und  dem  Tal- 
becken von  Petroseny,  nur  die  beiden  Bergdörfer  Pojana  und 
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Siuna  auf  den  Höhen  des  Mühlbachergekirges  (8 — 900  m).  In 
den  Sommermonaten  beziehen  Schafhirten  die  zwischen  1600 
und  1800  m an  der  oberen  Grenze  des  Waldes  gelegenen 
Hütten  oder  Stiuen.  Die  Buchenregion  reicht  an  den  Aus- 
läufern der  Fogarascher  Kette  mindestens  bis  1250  m,  geht 
aber  au  anderen  Stellen  bis  über  1400  m hinaus,  die  Fichte 
übersteigt  die  Höhenlinie  von  1800  m,  weicht  aber  oft  bis  auf 
1600  m zurück  und  macht  grasbedeckten  Abhängen  Platz  oder 
Beständen  von  Buscherlen,  Zwergwacholdor  und  Krummholz. 
Das  Grasland  hat  sich  infolge  der  von  den  Hirten  im  Herbste 
entfachten  Brände  sehr  ausgedehnt.  Das  Krummholz  von  pinus 
pumilio  wuchert  besonders  auf  dom  Trümmergewirr  alter 
Moränen  und  reicht  dann  ziemlich  tief  hinab  in  die  Fichten- 
region wie  z.  B.  an  den  Zirkeu  oder  Karen  des  von  der  oberen 
Dimbovitza  umflossenen  Geserazuges  in  Rumänien.  Die  ersten 
sorgfältigen  Barometermessnngeu  über  die  Höhe  der  Yegetations- 
grenzeu  veröffentlichte  vor  mehr  als  50  Jahren  in  Bd.  I der 
Y.  u.  Mitt.  des  siebenbürgischen  Yoreins  für  Naturwissenschaften 
Prof.  Reissenberger  aus  Hermaunstadt. 

Die  grössten  Höhen  der  Südkarpathen  wachsen  im  Pariugu, 
in  der  Fogaraschor  Kette  und  im  Butschetsch  über  2500  m hinaus, 
den  ersten  Platz  nimmt  der  Negoi  ein  mit  2544  m (nach  der  älteren 
Messung  2536  m).  Über  2400  m hinaus  geht  eine  grosse  An- 
zahl von  Gipfeln.  Im  breit  hingelagerten  Mühlbachergebirgo 
haben  wir  bis  über  2100  m hinaus  Mittelgebirgsfonnen  mit 
hier  und  da  in  die  Abhänge  einschnoidendon  nach  N und  NO 
gelegenen  Karen,  im  Massiv  des  Pariugu  (2529  m)  eine  Reihe 
typischer  Zirken,  die  nicht  mehr  von  einem  breiten  Plateau 
oder  Rücken,  sondern  von  einem  steilen  Wall  umfangen  sind, 
am  Retjezat  greifen  mit  Annäherung  an  die  Tatraformen  die 
Zirkustäler  von  Norden  und  Süden  her  in  das  Gebirge. 
Zwischen  ihnen  sind  mehr  oder  weniger  breite  Leisten,  nicht 
scharfe  Grate  und  Spitzen  wie  in  der  Tatra,  stehen  gebliebon. 
Eine  Wandergesellschaft,  die  sich  um  einen  Haufen  weichen 
Sandes  zum  Frühstück  gruppiert  und  hüben  und  drüben  die 
tief  eingedrückten  Spuren  ihrer  Gesässe  zurücklässt,  fertigt 
auf  diese  Art  ein  ungefähres  Abbild  der  Oberflächeugestnlt 
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des  interessanten  Gebirges.  Als  zackige  Kette  präsentiert  sich 
das  Fogarascher  Gebirge,  „die  Alpen  des  Altlaudes“,  wie  sie 
Sainec  in  seiner  1860  in  Hermannstadt  erschienenen  Schrift 
nennt.  Etwa  30  Hochtäler  enden  am  Kamme  mit  zirkus- 
förmigen  Talabschlüssen.  Die  bogenförmige  Umrandung  smkt 
hinab  zu  Talböden  von  mehr  oder  weniger  als  2000  m Meeres- 
höhe, senkt  sich  allmählich  oder  in  Stufen  bis  gegen  1700  m 
und  geht  zwischen  1700  und  1600  m,  oft  mit  Wasserfällen 
und  Stromschnellen,  über  in  tiefe  Waldschluchteu  (vgl.  die  aus- 
gelegten Bilder  bes.  von  Reinerth  und  A.  Berger).  Auf  der 
Südseite  fehlt  es,  z.  B.  im  Süden  vou  der  Csorta,  dem  Negoi 
und  Vunatore,  nicht  an  Karen  und  felsigeu  Talböden  (cf.  Bilder 
im  J.  des  S.  K.  V.  Bd.  II  uud  XX),  desgleichen  nicht  an  den 
Abhängen  des  Geserazuges  (cf.  kleine  Photographie  des  Gesera- 
sees,  d.  h.  eigentlich  des  See-sees). 

Die  Hochregionen  der  Transsylvanischen  Alpen  sind  selten 
schneefrei,  entbehren  aber  des  „ewigen  Schnees“,  d.  h.  moderner 
gesprochen:  sie  reichen  nicht  hinein  in  die  untere  Grenze  der 
Firnregion,  sie  bleiben  unter  der  klimatischen  und  unter  der 
orographischen  Firngrenze. 

Diese  Tatsache  ist  seit  lauger  Zeit  bekannt  und  auch  in 
der  Literatur  öfter  gut  zum  Ausdruck  gekommen,  natürlich 
nicht  in  heutiger  wissenschaftlicher  Formulierung. 

So  erzählt  Marienburg  aus  Weidenbach  im  Burzenlande 
in  seiner  1813  in  Hermannstadt  erschienenen  „Geographie  des 
Grossfürstentums  Siebenbürgen“,  während  er  am  25.  Juli  1804 
den  Schnee  auf  dem  Butschetsch  und  dem  Fogarascher  Ge- 
birge in  blendender  Weisse  glänzen  sah,  vom  Jahre  1807:  „in 
diesem  Jahre  im  August  kein  Schnee  mehr“  und  fährt  fort: 
„Nur  in  heissen  Sommern  geht  der  Schnee  von  unsern  Alpen 
ganz  weg“.  Marienburg  hat  wohl  vornehmlich  den  Totalein- 
druck im  Auge.  Samec  aber  in  seinen  Alpen  des  Altlandes  be- 
richtet in  seinem  unbeholfenen  Deutsch  über  seine  auf  Hoch- 
touren gewonnenen  Eindrücke.  Er  sah  au  der  Südwestseite 
des  Negoi  (ohne  spezielles  Datum)  Schneefelder  von  600  m 
Ausdehnung  und  erzählt,  dass  einem  Schneesturm  im  Jahre 
1860  zwei  Menschen  zum  Opfer  fielen  und  dass  1863  tausende 
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von  Schafen  infolge  von  Schneestürmen  auf  den  Bergweiden 
umkamen.  Sein  Satz:  „die  Schneeflächen  sind  im  Hochsommer 
und  im  Beginn  des  Herbstes  meistens  gänzlich  geschmolzen“ 
stützt  sich  wohl  besonders  auf  Beobachtungen,  die  er  einmal 
zwischen  dem  “28.  September  und  2.  Oktober  (Jahr?)  auf  dem 
Kamme  der  Fogarascher  Kette  machte.  Vom  Jahre  1861  er-  , 
zählt  er,  dass  sich  „bis  zum  Herbst“  viele  Schneeflächen  mit 
Eisdecke  zeigten. 

E.  A.  Bielz,  mit  dem  ich  meine  Beobachtungen  und  An- 
schauungen über  die  Schneeverhältnisse  der  Transsylvanischen 
Alpen  mehrfach  besprach,  betrachtete  die  Mitte  des  August 
als  die  Zeit,  in  welcher  der  letzte  Schnee  der  Hochregionen 
aufgezehrt  zu  sein  pflegt.  Der  Termin  ist  vielleicht  ein  wenig 
zu  früh  angesetzt,  ich  muss  aber  meinen  alten  Freund  dagegen 
verwahren,  als  habe  es  sich  bei  ihm  um  eine  vage  Schätzung 
gehandelt.  Er  wusste  (Brief  vom  23.  Juli  1885),  dass  in  der 
Strunga  Dracului  unter  dem  Negoi  oft  selbst  die  heisse 
Augustsonne  den  Schnee  nicht  wegzuschmelzen  vermag,  dass  es  an 
der  Nordseite  des  Butschetsch,  des  Vunatore  und  Negoi  Schnee- 
Hecken  gibt,  die  in  manchem  Sommer  nicht  aufgezehrt  werden, 
und  schreibt  dementsprechend  auch  in  seinem  Reisehandbuch, 
dass  zwischen  den  Felsblöckeu  im  oberen  Arpaschgebiet  die 
mächtigen  Schneemassen  oft  mehr  als  einen  Sommer  über- 
dauern. 

Es  war  ihm  auch  keineswegs  entgangen,  dass  die  Schnee- 
verhältnisse in  nahe  benachbarten  Teilen  des  Fogarascher  Ge- 
birges sich  nicht  in  jedem  Jahre  völlig  entsprechen.  Mal  hier, 
mal  da  ist  es  zu  besonders  reichlicher  Anhäufung  von  Schnee 
gekommen.  So  berichtet  Bielz  (brieflich)  vom  23.  Juli  1876,  dass 
der  Südwestabhang  des  Vunatore  ein  grosses  Schneefeld  hatte, 
während  der  ganze  Nordabhang  des  Verfu  Laitii  und  der  ge- 
wöhnlich schneereiche  Südwestabhang  des  Negoi  (vgl.  oben 
Samec)  schneefrei  waren. 

Wie  mit  E.  A.  Bielz  habe  ich  auch  mit  A.  Berger  und 
anderen  i^Lurtz  und  Roemer  in  Kronstadt)  meine  Beobach- 
tungen über  Schneefleckeu,  Schneestürme  und  Glatteisbildung 
im  Hochsommer  (z.  B.  August  1884  bei  der  Negoipartie  unter 
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Bergor)  mehrfach  besprochen;  auf  Grund  des  unmittelbar  und 
mittelbar  zusammengebrachten  Materials  schrieb  ich  1885  (Z.  d. 
G.  f.  E.  z.  Berlin):  Im  Juli  und  August  habe  ich  1880  und 
1884  noch  in  den  meisten  Zirkustälern  Schneedecken  gefunden, 
doch  sind  um  die  Mitte  September  meistens  die  letzten  Reste 
des  alten  Schnees  aufgezehrt. 

Diesen  Satz  zu  ändern,  liegt  heute  noch  keine  Veranlassung 
vor.  Meine  eigenen  Beobachtungen  im  Jahre  1889  und  1894 
fallen  fast  ganz  in  den  Juli,  und  sind  mithin  für  die  Frage 
nach  der  Schneegrenze  ohne  Belang.  Selbst  die  Erscheinungen 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  August  sind  noch  nicht  massgebend. 
Interessant  ist  immerhin,  dass  Schafarzik  in  dem  Zirkus  unter 
dem  Godianu,  also  im  Westen  des  Gebirges,  in  1800  in 
Höhe  noch  am  5.  August  einen  ziemlich  grossen  Schnee- 
fleck fand.  Durch  meinen  Freund  Alfred  Capesius  sind 
mir  die  in  den  Schutzhütten  unter  dem  Negoi  und  am 
Bulleasee  aufgezeichneten  Notizen  zugesandt.  Sie  beziehen 
sich  allerdings  zumeist  auch  auf  den  Juli  und  den  August 
und  würden  für  die  Wissenschaft  wertvoller  werden,  wenn 
die  Mitglieder  des  Karpathenvereins  über  den  Unterschied 
von  Altschnee  und  Neuschnee  kurze  Anmerkungen  machten. 
So  wird  z.  B.  vom  18.  Oktober  1891  in  der  ßulleahiitte  notiert: 
„Inter  dem  Gipfel  ein  Eisfeld  mit  Löchern  von  Klaftertiefe.“ 
Eisfeld  für  Schneefeld  wird  so  oft  gebraucht,  dass  die  Notiz 
bedeuten  kann,  „man  sank  klaftertief  [in  den  Schnee“.  In 
diesem  Falle  hätte  man  an  Neuschnee  zu  deuken!  Aus- 
geschmolzene Löcher  in  hartem  Schnee  würden  auf  ein  altes 
Schneefeld  deuten,  das  sich  1891  bis  in  den  Oktober  und 
natürlich  auch  bis  ins  Jahr  1892  erhalten  hätte.  Wenn  Alfred 
Capesius  seine  Anschauungen,  die  seit  unserer  ersten  gemein- 
samen Hochtour  im  Jahre  1880  durch  manche  spätere  Berg- 
fahrt ergänzt  sind,  dahin  formuliert,  „das  Hochgebirge  ist  viel- 
leicht niemals  ganz  schneefrei“,  so  hat  er  vielleicht  nicht 
Unrecht,  aber  er  widerlegt  damit  E.  A.  Bielz  und  Lehmann 
nicht.  Es  kann  immerhin  bald  hier  und  bald  dort  infolge 
besonders  reichlicher  Schneeanhäufung  in  diesem  oder  jenem 
hochgelegenen  Kare  ein  Schneefleck  einen  oder  den  andern 
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Sommer  überdauern,  noch  aber  soll  die  Stelle  gefunden  werden, 
die  jahraus,  jahrein  ihre  Schneedecke  bewahrt. 

Auch  die  wenigen  Beobachtungen  des  Franzosen  E.  de 
Martonue  ändern  dies  Urteil  nicht.  Er  erwähnt,  dass  er  (wie 
ich  im  September)  am  Paringu  an  der  von  mir  bezeichneten 
Stelle  einen  Schneefleck  sah  und  berichtet  von  Schneeflecken, 
die  er  Ende  September  an  der  Südseite  der  Fogarascher  Kette 
beobachtete.  De  Martonne  führt  im  übrigen  meine  Daten  an, 
auch  die  über  den  im  tiefen  Waldschatton  ausdauernden 
Lawinenschnee,  der  für  die  in  hede  stehende  Frage  garnicht 
in  Betracht  kommt.  Die  Höhenaugabe  „in  etwa  900  m Seehöhe“ 
ändert  er  in  1000  m.  Meine  Notiz  „Auf  den  breiten 
Höhen  der  Butsehetsch  fand  ich  Anfang  August  1880  keine 
Spur  von  Schnee  mehr“  hat  er  völlig  missverstanden.  Mir 
lag  daran,  festzu stellen,  dass  auf  dem  ausgedehnten  Hochland, 
auf  dem  nicht  wie  von  deu  steileu  Gipfeln  der  Schnee  ab- 
rutscht und  nicht  wie  in  den  Karen  eiue  lokale  Anreicherung 
von  Schnee  stattfiudet,  also  auf  der  einzigen  Stelle  der  Hoch- 
regionen, wo  wenigstens  ungefähr  die  Masse  des  an  Ort  und 
Stelle  gefallenen  Niederschlags  zur  Abschmelzung  kommt,  im 
Anfang  August  1880  alles  verschwunden  war. 

Zu  tun  bleibe  für  die  Frage  nach  den  Schneeverhältnissen 
noch  viel,  über  die  Höhe  der  Niederschläge  in  den  Hoch- 
regionen unterrichtet  uns  keine  Höhenstation;  für  die  Sommer- 
monate ist  seit  einigen  Jahren  der  Anfang  auf  der  Hohen 
Kinne  (1403  m)  im  Mühlbacher  Gebirge  gemacht.  Einen 
wichtigen  Dienst  könnten  die  Mitglieder  des  Karpathenvereins 
der  Wissenschaft  erweisen,  wenn  sie  den  im  Jahrbuch  ver- 
öffentlichten Phothographieu  von  Hochregionen  mit  Schnee 
das  Datum  der  Aufnahme  hinzufügten  und  die  Notizen  über 
Schneeverhältuisso  der  Hochregioneu  besonders  vom  15.  August 
ab  möglichst  genau  machten.  Im  September  hüllt  sich  das 
Hochgebirge  meist  schon  wieder  in  sein  Winterkleid,  nicht 
mit  einem  Mal;  der  sächsische  Bauer  sagt,  sieben  mal  muss 
es  schneien,  bis  der  Schnee  liegen  bleibt.  Für  diese  Frage 
geben  die  Notizen  aus  den  Schutzhütten  manchen  Anhalt. 
In  der  Negoihütte  ist  notiert:  1894,  den  18.  September:  nach 
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dem  ersten  grossen  Schneefall  den  Nogoi  bestiegen ; 1895,  den 
15.  September:  die  ganze  Südkarpathenkette  steht  im  Winter- 
kleid und  am  22.  September:  „wir  sind  eingeschneit“;  1898, 
den  25.  September:  „erster  Schneefall“;  1899,  den  14.  August: 
„oben  frischer  Schnee“. 

Auf  dem  Alt  schliesst  sich  bei  Fogarasch  nach  Samen  durch- 
schnittlich in  der  ersten  Woche  des  Dezember  das  Scholleneis 
zur  festen  Decke,  während  mit  dem  Beginn  des  Märzes  der 
Aufbruch  stattfindet.  — 

Die  bis  in  den  Hochsommer  hinein  ausdauernden  Schnee- 
flächen liegen  gewöhnlich  auf  altem  Gletscherboden. 

Dio  Überzeugung,  dass  die  Hochregionen  des  Fogarascher 
Gebirges  vergletschert  waren,  drängte  sich  mir  in  jedem  Hochtal 
auf,  Totaleindrücke  lassen  sich  aber  schwer  übermitteln. 
Wenige  Notizen  mit  ganz  sicheren  Daten  veröffentlichte  ich 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
1881.  Der  oft  zitierte  kleine  Aufsatz  erscheint  mir  heute, 
wo  mein  Blick  an  norwegischen  Gletscherlandschafteu  ge- 
schult ist,  unbeholfen,  zaghaft  und  unsicher  im  Ausdruck. 
Es  wird  erwähnt,  dass  sich  an  Rundhöcker  erinnernde 
Buckel  in  allen  oberen  Talbödeu  finden,  es  wird  auf 
eine  Stelle  mit  Schliffen,  auf  eiue  typisch  ausgebildete 
Blockmoräne  hiugewiesen,  aber  nur  einmal  wird  von  einem 
Zirkus  gesprochen  und  der  Ausdruck  Kar  ist  aus  meinen 
Reiseuotizeu  garnicht  in  den  gedruckten  Aufsatz  übergegangen. 
Ziehe  ich  auch  nur  die  gedruckten,  an  vielen  Stellen  meiner 
Reiseberichte  im  Globus  Bd.  XLI  erwähnten  Beobachtungen 
heran,  so  kann  ich  das  Resultat  meiner  Reise  im  Jahre  1880 
kurz  dahin  zusammenfassen:  Die  von  Nord  und  Süd  kar-  und 
zirkusartig  in  den  Hauptkamm  eingreifenden  Täler,  die  sich 
erst  trog-,  dann  schluchtartig  fortsetzen,  zeigen  in  Rundhöckern, 
abgehobelteu  Talstufeu,  tellerartigen  Vertiefungen  mit  Seen 
und  Teichen,  Moränenwällen  und  grossen,  eckigeu,  oft  auch 
auch  flachen  Rundhöckern  lagernden  Blöcken  deutlich,  dass 
der  Hauptkamm  des  Fogarascher  Gebirges  einst  nach  Norden 
und  Süden  Gletscher  entsandte.  Auch  Ausläufer  der  Haupt 
kette  zeigten  noch  Spuren  selbständiger  Vergletscherung.  Vom 
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Butianu,  auf  dessen  Rücken  ein  kleiner  See  von  ungewisser 
Entstehung  liegt,  sieht  man,  dass  der  Ostabhaug  des 
Negoiausläufers  durch  vier  Kare  gegliedert  ist,  die  bis 
in  den  August  hinein  noch  Schnee  bergen,  auf  der  Süd- 
seite sind  die  Abhänge  des  Munte  Rijos  nach  dem  Capratale 
zu  durch  kleinere  Schneenischen  gegliedert.  Deutliche 
Schliffe  und  eine  typische  Moräne  wurden  nur  an  einer 
Stelle  beobachtet,  von  den  wassererfüllten  Felswannen  sind 
besonders  der  Podragusee  inmitten  tellerartiger  kleiner  Teiche 
und  der  Bulleasee  zu  beachten,  von  Schutt  umgeben  sind  der 
Frecker  Jäser  im  Norden,  im  Süden  der  Caprasee  unter  dem 
Yunatore  und  ein  See  unter  der  Podraguspitze.  Typische 
Formen  zeigt  der  grosse  Zirkus  an  der  Südwestseite  des  Negoi, 
eine  auf  gerundeten  Felsvorsprung  liegende  riesige  Felsplatte, 
die  mir  auffiel,  ist  auf  einem  Bilde  im  Jahrbuch  des  sieben- 
bürgischen  Karpathenvereins  später  zur  Darstellung  gekommen. 
Vom  Surul  bis  zum  Berivoescu  auf  einer  Ausdehnung  von  46  km 
Länge  war  der  Hauptkamm  nach  Norden  und  Süden  mit 
Gletschern  flankiert.  Über  die  Ausdehnung  der  stufenförmigen 
Talgletscher  blieb  ich  im  Zweifel.  Auf  der  Nordseite  gehen 
zwischen  1700  und  1600  m die  Talböden  in  tiefe  Wald- 
schlucht über.  Der  Gletscher  wirkt  als  Schaufel,  der  Wildbach 
als  Säge,  schrieb  ich  im  Globus.  In  den  Waldschluchten  hat 
Erosion  und  Denudation  wohl  das  Meiste  vou  etwa  erhaltenen 
Spuren  zerstört;  was  erhalten  ist,  verhüllt  iu  unwegsamer 
Schlucht  der  Hochwald. 

Nach  Süden  bin  ich  1880  vom  Kamm  immer  nur  kurze 
Strecken  vorgedrungen.  Das  bewirkte  die  Sorge  vor  rumänischen 
Dorobanzen  und  der  Mangel  an  einer  als  Führer  brauchbaren 
Karte.  „Die  Generalstabskarte  (heisst  es  Globus  XLI  S.  72), 
die  sich  in  allen  zu  Siebenbürgen  gehörigen  Gebieten  vor- 
trefflich bewährt  hatte,  zeigte  auf  den  nach  Rumänien  hinüber- 
greifenden Teilen  einige  kleine  Ungenauigkeiten.  So  fehlt  der 
Gerasenteich,  der  Kücken,  den  sie  als  vom  Yunatore  ausgehend 
zum  Monte  Rijos  zeichnet,  zweigt  sich  erst  weiter  östlich  vom 
Kamme  ab  . . . Auch  in  bezug  auf  Terrainzeichnung  Hesse 
»ich  einiges  sagen  . . . Natürlich  führe  ich  diese,  meine 
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Beobachtungen,  nicht  an,  utu  an  dem  schönen  Kartenwerke 
zu  mäkeln.  Niemand  kanu  mehr  Ursache  haben  als  ich,  dass 
die  Darstellung  (auf  der  Grenze  gegen  die  Walachei)  auf 
Grund  der  älteren  Aufnahmen,  auch  das  anstossende  rumänische 
Gebiet  berücksichtigt  und  nicht  an  der  Landesgrenze  abbricht 
(erst  die  Neuausgabe  hat  darauf  verzichtet).  Wer  Neigung 
verspürt  (S.  88)  die  Wissenschaft  mit  einigen  neueu  Namen 
von  Felsen  und  Schluchten  zu  bereichern,  würde  hier  auf  der 
rumänischen  Seite  noch  ein  ergiebiges  Feld  für  seiue  Tätigkeit 
finden.“ 

Natürlich  spähte  ich  am  Butschetsch  nach  Glotscher- 
spureu,  musste  er  doch  der  Analogie  nach  auf  seinen  breiten 
Hochflächen  einst  das  Bild  eines  grossen  Firnfeldes,  einer 
übergossenen  Alm  geboten  haben.  Auch  wusste  ich,  dass  der 
deutsche  Geologe  Audrae  schon  vor  einem  Menschenalter  auf 
einer  Butschetschfahrt  von  Gletscherspuron  gesprochen  habe. 
„Wie  hieltcu’s“,  sagte  Reissenberger,  „für  Wirkungon  des 
Regens“.  Ich  konnte  in  der  Umgebung  der  Sandsteinfelson  von 
La  Omu  weder  für  die  eine  noch  die  audere  Anschauung  Belege 
finden,  es  handelte  sich  bei  dem  verschiedenen  Deutungsversuche 
wohl  um  die  von  mir  nicht  gesehenen  Schrattenbildungen,  über 
welche  später  de  Martonne  einen  eigenen  Bericht  ver- 
öffentlicht hat.  (B.  d.  1.  S.  Geol.  de  France.  III.  Ser.  27.  Bd. 
Paris  1899.)  In  die  Malajestschluchten  und  in  den  grossen 
Trog  der  Gauri  blickte  ich  nur  beim  Aufsteigen  von  oben 
hinab  und  verliess  den  Butschetsch,  ohne  von  sicheren  Spuren 
berichten  zu  können.  Die  Karbildungen  an  und  für  sich 
wagte  ich  noch  nicht  als  deutliche  Beweise  der  ehemaligen  Ver- 
gletscherung anzuführeu.  Auf  sie  stützte  sich  Popovitzi-Hatzeg, 
der  sie  auch  im  Süden  des  Massivs  erwähnt.  Als  ich  1884 
nach  Siebenbürgen  zurückkehrte,  wandte  ich  mich  zuerst  dem 
Mühlbacher  Gebirge  zu,  jede  in  dem  sauftereu  niedrigeren 
Gebirge  aufgefundene  Spur  war  ja  iudirekt  eiue  Bekräftigung 
meiner  Wahrnehmungen  von  1880  im  wilderen  benachbarten 
Hochgebirge. 

Ich  kann  mich  hinsichtlich  der  Resultate  meiner 
Wanderungen  im  Jahre  1884  hier  kurz  auf  meinen  Aufsatz 
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in  der  Z.  d.  G.  f.  E.  zu  Berlin  1885  berufen,  zuückzunehmeti 
habe  ich  nichts,  Vervielfältigung  der  Angaben  hat  keinen  be- 
sonderen Zweck.  Alle  Karbildungeu  in  den  über  2000  m 
hinausgehenden  Bergrücken  beherbergten  Kargletscher.  Typisch 
sind  die  Bildungen  unter  dem  $urian.  Die  äussere  von  Hasen 
bedeckte  Stirnmoräne  liegt  bei  etwa  1650  m,  eine  aus  grossen 
Blöcken  aufgebaute  umfangt  den  flachen  Boden  von  117  m 
Länge  und  60  m Breite,  der  den  kleinen  See  fortsetzt,  eine 
Mittelmoräne  trennt  das  Gletschergebiet  des  Suriansees  von 
dem  aus  der  nördlichen  Ausschweifung  des  Zirkus  gespeissteu 
Gletscher,  der  zuletzt  als  Kargletscher  mit  einer  grossen  Stirn- 
moräne endete.  Wer  hier  und  am  kleinen  Zibinsjäser  an 
typischen  Moränebildungen  zweifelt,  der  kann  nicht  zu  Resten 
verwitterter  Massen,  Schutthalden  und  Bergstürzen  seine  Zu- 
flucht nehmen,  sondern  muss  die  Kiesen  der  Vorzeit  aufrufen. 
Auch  die  nahe  Chirpa  birgt  im  grossen  Zirkus  wohl  inter- 
essante Bildungen,  mir  blieb  er  von  dichtem  Regengewölk 
verhüllt.  Auch  im  Paringu  und  Retjezat  war  ich  durch  die 
Ungunst  der  Witterung  sehr  behindert,  besonders  Gebiete  im 
Retjezat,  wo  mir  auf  der  Wanderung  vom  Zenogasee 
hinüber  zum  Teu  negru  grosse  erratische  Blöcke  auf  Rund- 
höckerterrain auffielen,  hätte  ich  gern  näher  besichtigt.  Ich 
verzichtete  auf  weitere  Expeditionen  im  Gebiete  westlich  des 
Retjezat,  aus  denen  mir  Karbildungeu  einen  verlockenden  Gruss 
zugesandt  hatten,  und  kehrte  nach  Hermanstadt  zurück.  Eine 
heftige  Krankheit  brach  aus  und  der  Arzt  verbot  sehr  ernstlich 
jede  weitere  Hochtour.  Nicht  einmal  der  Besuch  des  oberen 
Posortigebietes  in  der  Fogarascher  Kette  und  des  Hochtales, 
in  dem  seine  beiden  Quellflüsse  sich  von  Westen  nach  Osten 
entgegenströmen,  ward  mir  trotz  aller  Versprechungen  und 
Gelübde  gestattet. 

Im  Jahre  1889  auf  einer  Reise  in  die  Moldau  besuchte 
ich  die  Kodnaer  Alpen  im  Nordosten  Siebenbürgens.  Einen 
Einblick  in  die  Kare  unter  dem  Hauptgipfel  versagte  die 
Witterung,  im  Latatal  unter  dem  Ineu  fand  ich  die  Spuren 
eines  Gletschers  von  2,5  km  Länge.  Von  seinen  beiden  Firn- 
mulden  am  Ostabhang  des  fast  2300  m hohen  Berges  Hess  er 
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sich  über  eine  etwa  100  m hohe  Talstufe  hinab  bis  zu  1620  m 
verfolgen  (Peterm.  Mitt.  1896  H.  4).  Hier  endete  er  nach 
meinen  von  Frh.  v.  Danckelmann  berechneten  Messungen  in 
1620  m Höhe.  Am  Verfu  Omului  und  am  massigen  Ciahlau 
(beide  über  1900  m)  suchte  ich  vergebens  nach  Gletscherspuren, 
auch  ein  Abstecher  ins  obere  Dimbovitzatal  war  ergebnislos, 
wohl  nur  deshalb,  weil  ich  nicht  weit  genug  Vordringen 
konnte. 

1894  gewann  ich  eine  gute  Übersicht  über  die  Gletscher, 
welche  die  Hochtäler  am  Ostabhange  des  Geserazuges  in 
Rumänien  erfüllten;  da  ich  aber  auch  hier  nicht  über  morpho- 
logische Beweise  hinauskam  und  nicht  unter  die  am  Surian  und 
Ineu  beobachtete  untere  Grenze  ehemaliger  Vergletscherung 
hinabkam,  so  veröffentlichte  ich  in  deutschen  Zeitschriften 
nichts  bis  auf  eine  nachträgliche  Notiz  bei  oiner  Besprechung 
im  L.B.  von  Petermanns  Mitteilungen.  Her  geographischen 
Gesellschaft  in  Bukarest  sandte  ich  einen  kurzen  Bericht,  der 
unbeantwortet  und  unbeachtet  blieb.  Erst  mit  Mrasecs  Rück- 
kehr aus  der  Schweiz  ward  in  Rumänien  für  die  Gletscher- 
kunde Verständnis  verbreitet. 

Ich  hatte  warten  gelernt.  Vierzehn  Jahre  waren  ver- 
gangen, seit  ich  zum  ersten  Mal  auf  dem  ehemaligen  Gletscher- 
gebiet dahingewandert  war.  Ich  war  mir  bewusst,  dass  meine 
morphologischen  Daten  noch  der  Vertiefung  bedurften,  dass 
für  die  Gletscherforschung  noch  sehr  viel  zu  tun  sei  in  der 
genauen  Bestimmung  der  grössten  Ausdehnung  der  Veroisung 
in  den  verschiedenen  Regionen,  in  der  petrographisehen  Durch- 
forschung typischer  Moränenbildungen,  in  der  Beweisführung 
einer  zwei-  oder  mehrmaligen  Vergletscherung,  ich  war  aber 
fest  überzeugt,  dass  der  Tag  kommen  werde,  wo  andere 
Forscher  bestätigen  mussten,  dass  ich  nicht  unter  die  grosse 
Klasse  der  Entdecker  pseudoglacialer  Erscheinungen  gehöre, 
und  wo  mir  gesagt  werden  musste,  Du  hast  nicht  genug  gesehen, 
aber  was  Du  gesehen  hast,  ist  richtig  gedeutet.  Abgesehen  von 
meinen  sächsischen  Freunden,  denen  ich  im  Verein  für  Landes- 
kunde und  im  Karpathenverein  unter  Hinweis  auf  die  vielen 
von  ihnen  genau  bekannten  Örtlichkeiten  meine  Anschauungen 
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dargelegt  hatte,  gabs  auf  dem  Kontinent  wohl  wenig  Leute, 
die  nicht  ein  stilles  Fragezeichen  zur  Gletscherforschung  in 
den  Transsylvanischen  Alpen  machten. 

Es  war  das  natürlich!  Um  das  Jahr  1880  herum 
fühlten  sich  viele,  die  ein  Gebirge  betraten,  unbefriedigt, 
wenn  sie  nicht  diese  oder  jene  Gletscherspur  auffanden!  Im 
oberen  Theissgebiet  wollten  zwei  Engländer  gar  die  Spuren 
eines  Gletschers  von  mehr  als  60  km  Länge  entdeckt  haben! 
Sichere  Anzeichen  einer  ehemaligen  Vergletscherung  waren 
ausser  der  Tatra  bis  dahin  nur  an  der  Hoverlaspitze  in  den 
Ostkarpathen  beobachtet  (von  Tietze  und  Paul). 

Nun  erklärte  Primics  im  Jahrb.  d.  k.  Ungar,  geolog. 
Anstalt,  Budapest  1883,  dass  er  ungeachtet  besonderer  Auf- 
merksamkeit meine  Behauptung  von  einer  ehemaligen  Ver- 
gletscherung der  Fogarascher  Kette  nicht  bestätigen  könue. 
Der  Widerspruch  eines  Geologen,  dem  wir  eine  auf  gründ- 
licher Untersuchung  beruhende  Monographie  des  Gebirges  ver- 
danken, musste  natürlich  gegen  die  wenigen  Angaben  eines 
Geographen  Misstrauen  erwecken,  obwohl  Primics  auf  meine 
Beobachtungen  nicht  speziell  eingegangen  war.  Wenn  dann 
A.  Rothpletz  aus  meinen  wenigen  Angaben  übertriebene 
Folgerungen  zog,  die  von  Partsch  (1882)  „Die  Gletscher  der 
Vorzeit“,  Breslau,  S.  50  sogleich  auf  das  richtige  Mass  zurück- 
geführt wurden,  so  konnte  daraus  für  mich  auch  kein  sonder- 
licher Gewinn  erwachsen. 

Auch  die  Wahrscheinlichkeit,  für  die  Richtigkeit  meiner 
Beobachtungen,  die  Partsch  in  den  Worten  gab,  es  sei  unter 
meinen  Wahrnehmungen  keine,  die  im  Widerspruch  stände 
zu  dem  allgemeinen  Eindruck,  den  die  gesamten  bisherigen 
Gletscherforsehungen  in  den  Karpathen  hervorriefeu,  gaben  die- 
jenigen schwerlich  zu,  welche  die  Balkanhalbinsel  in  ihrer 
Gesamtheit  für  gletscherlos  hielten,  auch  dann  noch,  als  die 
ersten  wirklichen  Entdeckungen  gemacht  waren,  in  Bosnien, 
Montenegro  und  im  Rilodagh.  Ein  mit  Glacialerscheinungen 
vertrauter  Geologe  oder  Geograph  besuchte  das  Gebirgo  nicht, 
der  ungarische  Geologe  Inkey  aber,  welcher  besonders  die 
Westhälfte  der  transsylvanischen  Alpen  durchforscht  hatte,  er- 
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klärte  im  IX.  Baude  der  Math,  und  Naturw.  Berichte  aus 
Ungarn  1891,  eine  Vergletscherung  des  Retjezat  sei  ja  möglich 
und  nicht  unwahrscheinlich,  aber  man  dürfe  Schutthalden  und 
Lawinenscheuerungen  nicht  leichthin  für  Gletscherspuren  er- 
klären, es  sei  nichts  bewiesen. 

Das  19.  Jahrhundert  ging  auf  die  Neige,  die  Gedanken 
an  meine  Gletscherspuren  waren  bei  mir  weit  in  den  Hinter- 
grund getreten,  als  ich  fast  zu  gleicher  Zeit  in  Deutschland, 
Rumänien  und  Ungarn  beglaubigt  wurde. 

1898  erschien  in  Leipzig  der  Bd.  I von  Pax:  „Gruudzüge 
der  Pflanzenverbreitung  in  den  Karpathen“.  Die  Frage  nach 
den  „Schieferkohlen  bei  Freck“  am  Fusse  der  Fogarascher 
Kette,  welche  mehrfach  Herbich  und  Staub  beschäftigt  hatte 
(vgl.  u.  a.  V.  der  k.  u.  k.  geolog.  Ges.  Wien  1884),  ward  in 
klarer  Weise  entschieden:  „Hier  liegt  eine  eigenartige  Ver- 
mischung von  Pflanzen  der  Ebene  mit  Glacialpflanzen  vor  und 
wenn  auch  nicht  eine  reine  Glneialflora  uns  hier  entgegentritt, 
so  nötigt  doch  unbedingt  die  Entdeckung  Staubs  zu  dem  Schluss, 
dass  am  Fusse  des  Fogarascher  Gebirges  zur  Eiszeit  ein  ent- 
schieden kälteres  Klima  herrschte  als  heute.“  Es  war  Staub 
gelungen,  Samen  und  Früchte  von  Pinus  pumilio,  Betula  nana 
und  Nadeln  von  Pinus  cembra  zu  finden.  Pax  entwirft  mit 
sicherer  Hand  das  diluviale  Landschaftsbild  für  die  Stelle,  wo 
heute  gemischte  Bestände  und  Buchenwälder  stehen.  Ein 
kleiner  See  lag  inmitten  eines  Moors,  auf  ihm  standen  Knie- 
holz und  Arven,  dazwischen  Zwergbirken,  Weiden  und  Vacei- 
nien,  ein  Yegetationsbild  des  Nordens  und  der  niedern  Lagen 
der  subalpinen  Region  (Seite  239).  „So  wird“,  sagt  er  auf 
Seite  249,  „das  allgemeine  Resultat  der  Forschungsreisen 
Lehmanns  kaum  eine  Widerlegung  finden“,  nachdem  er  vorher 
die  herrschende  Ansicht  durch  die  Worte  andeutet  „die  Er- 
gebnisse der  Gletscherforschungen  Lehmanns  erscheinen  jetzt 
in  ganz  anderem  Lichte,  sie  erhalten  einen  besondern  Grad 
von  hoher  Wahrscheinlichkeit.“ 

Im  Laufe  des  Jahres  1899  ward  ich  durch  die  liebens- 
würdigen Briefe  zweier  Fachmänner  aus  Ungarn  und 
Rumaenien  erfreut. 
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Bergrat  Dr.  Schafarzik  schickte  mir  den  Separatabzug  aus 
dem  Jahresberichte  der  kgl.  ungar.  Geolog.  Anstalt  für  1897> 
Budapest  1899,  über  seine  Untersuchungen  in  dem  von  mir 
nicht  besuchten  Szarkö  - Godjön  - Gebirge  im  Südwesten  des 
Retjezat.  Er  entdeckte  unter  anderem  im  Zirkus  unter  dem 
Murariu  (durchschnittlich  2150  m)  in  1700  m Höhe  eine 
typische  in  voller  Intaktheit  erhaltene  Moräne,  die  Spuren 
eines  Kargletschers.  Er  schliesst  seine  Ausführungen  mit  dem 
Satze,  ich  kanu  in  Kürze  melden,  „dass  meine  Erfahrungen 
mit  den  Beobachtungen  Paul  Lehmanns  vollkommen  überein- 
stimmen und  seine  Angaben  bloss  in  soweit  eine  Erweiterung 
erfahren,  dass  die  Kette  der  südlichen  Karpathen  zur  Eiszeit 
nicht  nur  bis  zum  Retjezat,  sondern  bis  zum  Szarkö  uud 
Godjüu  vergletschert  gewesen  ist.“ 

Von  Inkeys  gewissenhafter  Arbeit  urteilt  Schafarzik:  „wir 
können  nur  auf  das  Lebhafteste  bedauern,  dass  der  launen- 
hafte Zufall  ihn  während  seiner  mühevollen  Wanderungen 
nicht  mit  der  Entdeckung  von  solchen  typischen  Beispielen 
belohnt  hatte,  deren  beweisende  Kraft  über  jeden  Zweifel  er- 
haben gewesen  wäre.“ 

Mrasec,  der  durch  seine  Forschungen  am  Mont  Blanc  aufs 
beste  vorbereitete  Schüler  Heims,  übersandte  mir  seine  Studie: 
„Sur  l'existence  d anciens  Glaciers  sur  le  versant  sud  des 
Carpathes  Meridionales,  Bucuresci  1899“,  die  mit  dem  Satze 
beginnt:  „daus  une  communication  faite  l'annee  passee  ä la 
societe  des  Sciences  de  Bucarest  (2./14.  Nov.  98)  j‘ai  confirme 
contrairement  ä certaines  opinions  les  observations  de  M.  P.  Leh- 
mann sur  l'existence  d'anciens  glaciers  dans  le  massif  du 
Paringu. 

Seine  Beobachtungen  beziehen  sich  nicht  nur  auf  Gebiete, 
wo  ich  nach  der  Analogie  Gletscherspuren  vermuten  musste, 
wie  im  Ursprungsgebiet  des  Lotru  östlich  des  Paringu  sonderu 
auch  auf  ein  kleines  Kar  im  Süden  dor  Höhe,  welche  auf  der 
ersten  Ausgabe  der  Karte  1 : 75000,  Zone  24  col.  XXIX,  mit 
Costa  Petrosa  bezeichnet  ist.  Das  kleine  durch  Mrazecs  Ent- 
deckung so  interessant  gewordene  Kar  ist  auf  der  Karte 
wenigstens  augedeutet  als  ein  von  schroffen  Wänden  umrahmter 
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kleiner  Zirkus.  Die  für  mich  hochinteressante  Entdeckung  be- 
stätigte nicht  nur  meine  Beobachtungen,  sondern  ergänzte  sie 
für  ein  Gebiet,  dessen  Vergletscherung  ich  nicht  mehr  vermutet 
hatte. 

Da  trat  als  rührigster  Kämpe  der  Gletscherforschung  der 
Franzose  E.  de  Martonno  auf  den  Plan  und  veröffentlichte 
während  der  Zeit  von  1899 — 1901  in  Paris  und  Bukarest  eine 
Reihe  von  Abhandlungen.  Auf  einige  habe  ich  iin  L.  B.  von 
Peterm.  Mitteilungen  1900  N.  603  u.  1902  N.  89,  90  u.  91 
hingewiesen. 

Ich  nenne  von  den  Schriften  de  Martonnes,  der  zuerst  mit 
Mrasec  und  anderen  rumänischen  Gelehrten  im  Massiv  des 
Pariugu  seine  Gletscherforschungen  begann,  an  dieser  Stelle 
nur:  a)  Le  leve  topographique  des  Cirques  de  Gauri  et  Gal- 
cescu.  B.  Soc.  inginerilor  si  industr.  de  mine.  Bd-  4.  Bucarest 
1900;  b)  die  „coutribution  ä l’etude  de  la  Periode  glaciaire 
dans  les  Karpates  meridionales.“  Bulletin  de  la  societe 
geologique  de  France  1900;  c)  Recherches  sur  la  periode 
glaciaire  dans  les  Karpates  meridionales.  Bul.  de  la  societe 
des  Sciences,  Bucarest  1900;  und  d)  Sur  la  formation  des 
cirques.  Congres  des  societes  savantes  a la  Sorbonne  en  1900, 
Annales  de  Geographie  tom  X.  1901. 

Die  Arbeiten  b u.  c stimmen  grösstenteils  im  Wortlaut 
überein,  doch  fehlen  in  b die  Bilder  und  auch  mehrere  Daten 
über  meine  Beobachtungen.  Ich  beginne  mit  einer  Würdigung 
der  Leistungen  von  de  Martonne,  er  hat  sich  entschiedene  Ver- 
dienste um  die  Förderung  der  Gletscherforschung  in  den  Trans- 
sylvanischen  Alpen  erworben.  Ein  kartographisch  ganz  unge- 
nügend dargestelltes  Gebiet  hat  er  vermessen  und  auf  einer 
Karte  im  Massstab  1 : 10  000  zur  Darstellung  gebracht.  Er 
gab  damit  allen  nicht  mit  den  Mochregionen  des  Gebirgs  ver- 
trauten Fachgenossen  eino  Übersicht  über  die  von  halbmond- 
förmigen Steilwänden  umrahmten  Zirkel),  den  sich  terrassen- 
förmig senkenden  Boden,  die  Lage  der  Rundhöcker,  Steinwälle 
und  Schliffe,  wie  sie  bis  dahin  nicht  vorhanden  war.  Selbst  die 
Aufnahmeblätter  der  ungarischen  Vermessung  haben  nur  Mass- 
stabe  von  1 : 28800  und  von  1 : 25000.  Er  ergänzte  die  durch  die 
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Karte  vermittelte  Anschauung  durch  Photographien,  konnte 
im  Anschluss  au  die  gründliche  geologische  Aufnahme  {des 
tiebiets  durch  Munteauu-Murgoci  (Bukarest  1898,  Bericht  an 
den  Minister  des  Ackerbaues  usw.)  und  an  Beobachtungen 
Mrasecs  au  der  rechten  Tallehne  des  Lotru  bei  der  Stina 
Carbunele  in  1600  m Blöcke  bezeichnen,  die  von  dem  Boden, 
auf  dem  sie  lagern,  petrographisch  durchaus  verschieden  sind 
und  damit  den  ersten  Schritt  über  die  bis  dahin  nur  mit 
morphologischen  Beweisen  geführten  Untersuchungen  hinaustun. 
Er  lotete  den  in  der  Mitte  10  m tiefen  Lacul  Galcescu  aus, 
was  systematisch  noch  bei  keinem  der  grösseren  Seebecken 
geschehen  war. 

Untersuchungen  im  oberen  Ceruagebiet  Hessen  de  Martonne 
eine  typische  Stirnmoräne  auffiuden,  die  in  1439  m Meeres- 
höhe die  Blöcke  des  Sammelgebietes  auf  ganz  fremdartiger 
Unterlage  in  ihrem  Schosse  barg,  und  ein  Vorstoss  ins  Capra- 
tal  im  Süden  der  Fogarascher  Kette  zeigte  ihm  die  Rund- 
höckerformation bis  zur  Grenze  von  1550  m. 

Diese  Zusammenstellung  seiner  Entdeckungen  wird  wahr- 
scheinlich de  Martonne  wenig  befriedigen,  geben  wir  ihm  da- 
her selbst  das  Wort  und  zeigen  wir  durch  Aneinanderreihung 
charakteristischer  Stellen,  wie  sich  in  seinem  Geiste  die  Ge 
schichte  der  lokalen  Gletscherforschung  spiegelt. 

Vor  "20  Jahren  signalisierte  Lehmann  Gletscherspureu, 
Primics  erklärte  vergeblich  danach  gesucht  zu  haben,  Inkey, 
apres  avoir  fait  la  meme  declaration  (Földtani  Közlöny  1884 
S.  116 — 121)  kommt  später  auf  die  Frage  zurück  h la  suite 
d’une  reponse  de  Lehmann  (die  Südkarpathen  Z.  d.  G.  f.  E.  zu 
Berlin  1885)  qui  multiplie  ses  indications  en  les  intendant  h 
toutes  les  Alpes  Transylvaines.  Inkey  insiste  avec  raison  sur 
la  prudence,  avec  laquelle  il  faut  aborder  des  questious  aussi 
delicatcs.  sur  la  difficulte  qu'il  y a ä distiuguer  les  moraiues 
sans  galets  stries  des  eboulis  de  montague.  Beide  sind  Typen, 
Lehmann  un  peu  audacieux,  Inkey  peutetre  trop  prudent. 
Freilich  scheinen  Primics  und  Inkey  (wenigstens  bei  der  ersten 
Pubükation)  die  alpinen  Gletscher  nicht  gekannt  zu  haben. 

Mehrere  rumänische  und  ungarische  Geologen  (darunter 
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Mrasec  und  Schafarzik)  out  reedite  les  affirmationa  de  Lehmanu, 
eD  lea  appuyant  sur  des  faits  nouvoaux  (Mrasec  und  Murgoci) 
oder  sie  auadehnend  auf  Gebiete,  wo  Lehmann  n'avait  paa  eru 
trouver  de  traces  glaciaires  (Popovici-Hatzeg  [am  Butschetsch!] 
und  Schafarzik). 

Wahrscheinlich  ist  die  Vergletscherung  seit  den  Ent- 
deckungen von  Cvijic  im  Rilodagh. 

Cette  glaciation  vraisemblable  peut-elle  etre  consideree 
comme  demontree.  Darauf  ist  schwer  zu  antworten!  Aucuntravail 
d’ensemble  ne  permet  de  se  reseignor  lä-denus.  II  n’existe  ii  part 
le  memoire  de  Lehmann  dejä  eite  que  de  courtea  notes  ou  des 
fragments  d’articles.  (! !)  Die  minutieusen  Untersuchungen 
Lehmanns  ersetzen  nicht  eine  einzige  Karte  et  finissent  par  lasser 
sans  couvaincre  par  la  repetition  constante  des  meines  details. 

Les  adeptes  de  la  theorie  de  Ramsay  ont  ete  amenes  a 
couaiderer  les  cirques  comme  une  preuve  d’extension  glaciaire 
et  c’est  principalement  sur  la  preseuce  de  nombreux  cirques 
que  des  observateurs  comme  P.  Lehmann,  L.  Mrasec  et  Popo- 
vici-Hatzeg se  sont  appuyes  pour  soutenir  contre  des  geologues 
tela  que  Priinica  et  Inkey  l’existeuce  d’une  periode  glaciaire 
dans  les  Karpates  meridionales  (d). 

Lehmann  a dejä  remarque  que  les  terrasses  de  Fogarash 
contiennent  des  cailloux  angouleux  (fehlt  in  b)  er  hat  im 
Arpaachtal  eine  soitdisant  moraine  gefunden,  zu  ihnen  dürfte 
die  Mehrzahl  seiner  Moränen  gehören,  am  Surian  glaubt  er 
eine  typische  Moräne  gefunden  zu  haben  und  Schafarzik,  der 
mehrere  Zirken  gut  beschrieben  hat,  croit  meme  avoire  trouve 
dans  le  cirque  du  Muraru  une  moraine  frontale  typique. 

Un  des  argumenta  favoris  de  Lehmann  est  tire  de  la 
rossemblence  des  cirques  des  Karpates  meridionales  avee  ceux 
de  la  Tatra,  du  Riesengebirg  usw.  On  a souvent  considere  los 
Lacs  de  montagne  comme  une  tracc  glaciaire  manifeste.  Lehmann 
aime  ä repeter  un  mot  de  Penck  qui  les  appelle  les  fossiles 
earacteristiquesdu  glaciaire  „die  Leitfossilien  der  Gletscherkunde.“ 

In  Kürze:  untröstlich  wars  noch  allerwärts.  Keine  brauch- 
baren Karten,  keine  Photographien,  keine  für  so  delikate 
Untersuchungen  fein  genug  organisierte  Beobachter.  „Pour  com  bler 
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cette  lacune“  ging  de  Martonne  ans  Werk  und  machte  sich 
zunächst  an  die  Aufnahme  zweier  Zirken,  auf  denen  er  „auf 
einem  Terrain  von  8 qkm.  nicht  weniger  als  20  Seen  entdeckte“. 

Auf  eine  Anführung  aller  Stellen,  in  denen  ich  mich  miss- 
verstanden fühle  und  auf  eine  Kritik  aller  der  Liebenswürdig- 
keiten, die  ich  für  mich  und  andere  aus  und  zwischen  diesen 
Zeilen  lese,  verzichte  ich.  Nach  meinem  Gefühl  hätte  de 
Martonne,  der  ja  für  das  einzige  von  uns  beiden  untersuchte 
Gebiet  zugibt,  dass  ich  die  Zirken  am  Paringa  (die  Rosiile, 
von  mir  Rosiazirken  genannt)  gut  beschrieben  habe,  sich  zum 
Surian  und  ins  Arpaschgebiet  begeben  müssen,  um  festzustellen, 
ob  Zweifel  gegen  meine  Beobachtungen  von  typischen  Moränen 
und  Schliffen  angebracht  seien,  bei  minutieusen  Beschreibungen 
muss  das  doch  möglich  sein,  am  Paringu  habe  ich  keine  typischen 
Moränen  angeführt.  Bitten  möchte  ich  aber  die  Leser,  sich  üben 
meine  „Südkarpathen“  ein  Urteil  aus  dem  Original  zu  bilden  und 
nicht  etwa  mit  Martonne  anzunehmen,  dass  ich  am  Butschetsch 
Gletscherspuren  geläugnet  habe.  Am  Butschetsch  (über  2500  m) 
läugne  ich,  am  Ciahlau  (unter  2000  m)  suche  ich.  Wie  muss 
es  in  meinem  Kopf  aussehen ! ! Wo  habe  ich  in  jedem  kleiner 
Hochgebirgssee  ohne  spezielle  Untersuchung  und  sehr  gegen 
die  Auffassung  Pencks  einen  sichern  Beweis  für  seinen  glacialen 
Ursprung  erblickt?  Sprach  ich  doch,  wie  von  einer  Ahnung 
getrieben,  von  Seen,  die  nicht  glacialen  Ursprungs  sind,  sage 
ich  doch  von  dem  Zwanzigseengebiet  de  Martonnes  (über  die 
Hälfte  der  Seen  köunte  man  mit  einem  Stein  werfen!),  in  dem 
die  von  ihm  so  hart  getadelte  Karte  doch  wenigstens  ein  „Leit- 
fossil“  angibt,  „ob  im  Quellgebiet  der  grossen  Lotru  noch 
zirkusartige  Täler  vorhanden  sind,  muss  ich  dahingestellt 
lassen,  da  mir  dasselbe  während  zweier  Parengfahrten  von 
neidischem  Gewölk  umhüllt  blieb  und  die  kartographische 
Ilarstellung  auf  rumänischem  Terrain  für  diese  Fragen  kein 
sicheres  Fundament  bildet“. 

Nur  einige  Tatsachen  möchte  ich  berichtigen.  Eine 
reponse  gegen  Inkey  soll  ich  geschrieben  haben?  Wo?  und 
wann?  Ich  habe  überhaupt  noch  keine  reponse  geschrieben, 
kh  erwähnte  Primics  Widerspruch  und  ging  meinen  Weg. 
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Eine  reponse  gegen  Inkey  konnte  ich  ja  1885  garnicht  schreiben, 
denn  trotz  de  Martonnes  Behauptung  hatte  sich  ja  Inkey  noch 
garnicht  über  meine  Gletscherstudien  geäussert!  Die  von  de 
Martonne  citierte  Abhandlung  in  den  Földtani  Közlöny  1884 
S.  116—121  liegt  vor  mir,  die  Worte  Lehmann  und  Gletscher 
kommen  garnicht  darin  vor.  Hat  der  Verfasser  denn  den  Geo- 
logen Inkey,  den  er  den  Geographen,  die  von  Gletscher  sprechen, 
als  Kiesen  (tel  que  Inkey!)  gegenüberstellt,  garnicht  gelesen? 

An  Photographien  soll  es  fehlen?  Ich  habe  meinen  Zu- 
hörern eine  grosse  Menge  Photographien  und  Lithographien 
vorgelegt,  sie  mögen  selbst  urteilen.  Davon  konnte  de  Mar- 
tonne einige  allerdings  noch  nicht  kennen  z.  B.  die  schöne 
Lithographie,  (nach  Phot,  von  Karl  Keinerth)  welche  den  Über- 
gang von  der  U form  des  ehemals  vergletscherten  Podragubodens 
in  die  Vform  so  schön  zeigt.  Er  führt  diesen  Gegensatz 
gern  an,  meines  Wissens  ohne  Suess  zu  nennen.  Auch  der 
von  H.  Herbert  photographierte  Gemsensee  an  der  Südseite 
des  Negoi  und  die  Zenoga  Släveiului  von  B.  v.  Ehrenberg  aus 
dem  Paringugebirge  sind  erst  gleichzeitig  mit  de  Martonnes 
Schriften  oder  später  erschienen.  Von  Poschners  Aufnahmen 
aus  den  Rodnaer  Alpen  (reprod.  von  Leopold  Türkei  in  Wien) 
konnte  er  wohl  nur  im  Verkehr  mit  Siebenbürger  Sachsen 
erfahren,  aber  auf  die  Aufnahmen  Dechys  habe  ich  in  der  von 
ihm  doch  so  oft  zitierten  Schrift  „die  Südkarpathen“  ausdrück- 
lich hingewiesen.  Ich  begnüge  mich  von  allen  in  früheren 
Jahrgängen  des  Karpathenvereins  erschienenen  Bildern  aus  der 
Hochgebirgswelt  auf  Dechys  Zenogasee  im  Retjezatgsbirge 
(Sieb.  Karp.  V.  V)  und  And.  Bergers  Abschluss  des  kleinen 
Arpaschtales  (S.  K.  V.  IX),  beide  reproduziert  von  Obernetter 
in  München,  hinzuweisen  und  frage,  können  sich  die  verdienst- 
lichen Aufnahmen  de  Martonnes  an  Grösse  und  Deutlichkeit  und 
Bedeutung  mit  ihnen  messen.  Vor  dem  Zenogasee  die  Rundhöcker- 
landschaft, am  Abschluss  des  Arpaschtales  der  Übergang  vom 
zackigen  Kamm  zum  schneeerfüllten  Kar,  die  abgerundete  Form 
der  oberen  Talstufe  uud  ihr  Abfall  zum  U förmigen  Talboden. 

Die  immer  wiederkehrenden  Bemäkelungen  der  ungarischen 
Karte  1:75  000  sind  ganz  energisch  zurückzuweisen.  Gehn  sie  doch 
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alle  eigentlich  nicht  auf  die  Karte  selbst,  sondern  auf  die  Kand- 
verzierungen,  mit  denen  sie  ohne  Aequidistanten  übergreift 
oder  vielmehr  Übergriff  auf  rumänischen  Boden.  Dass  sie  hier 
den  Anforderungen  nicht  entspricht,  habe  ich  (siehe  oben) 
lange  vor  de  Martonue  angeführt,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  ich  dankbar  hervorhob,  was  sie  mir  trotzdem  gewesen 
ist,  de  Martonne  immer  betont,  was  ihr  fehlt.  Die  Rosiile 
habe  ich  gut  beschrieben,  sagt  er,  aber  die  Karte  bedarf  der 
Verbesserung.  Ich  vermerke  dankbar  die  Anerkennung,  dass 
ich  mich  ans  Terrain,  nicht  an  die  Karte  hielt.  Ich  fand  sie 
billigen  Anforderungen  entsprechend;  dass  nicht  jede  Pfütze 
verzeichnet  ist,  nehme  ich  ihr  nicht  übel.  De  Martonne  hat 
die  Karte  rektifiziert.  Waren  die  Rektifikationen  der  Karte 
von  Wert,  warum  lässt  de  Martonne  bei  seiner  Karte  des 
Paringugebiets  denn  gerade  diese  grössten  besonders  charakte- 
ristischen Zirken  weg?  Die  Karte  1 : 75000  ist  nicht  mein 
Werk,  aber  ich  darf  meinen  besten  Bergführer  auf  4 Gebirgs- 
reisen  nicht  verunglimpfen  lassen  als  unzuverlässig.  Ich 
könnte  neben  Andreas  Berger  für  die  Transsylvanischen  Alpen 
noch  manchen  Zeugen  nennen,  und  führe  für  das  Alpengebiet 
auch  noch  Penck  als  Zeugen  für  die  Verlässlichkeit  des  Karten- 
werks bei  Gletscherforschungen  an.  De  Martonne  lobt  mit 
Emphase  die  rumänische  Generalstabskarte,  ich  wünsche  von 
Herzen,  dass  sie  mal  voll  als  ebenbürtig  mit  der  des  Nachbar- 
landes erkannt  wird,  ira  Gelände  erproben  konnte  ich  sie  noch 
nicht.  Noch  heute  dient  für  den  ganzen  Westen  der  Walachei  die 
während  der  Okkupation  am  Ende  der  50er  Jahre  erfolgte 
Aufnahme  1 : 28800,  auf  welcher  die  6 Blatt-Karte  1:288000 
beruht,  als  einzige  Grundlage.  Ich  halte  sie  für  eine  höchst 
respektable  Leistung,  de  Martonne  hätte  sein  hübsches  Buch 
.La  Valachie“  in  vielen  Teilen  garnicht  ausführen  können, 
wenn  er  diese  Karte  oder  die  nach  ihr  entworfenen  topo- 
graphischen und  Waldkarteu  nicht  gehabt  hätte.  In  seinen 
.Recherches  sur  la  Distribution  geographique  de  la  population 
en  Valachie“  versteigt  er  sich  sogar  zu  den  Bemerkungen,  die 
Karte  gebe  die  Lage  der  Siedelungen  nicht  immer  genau  an, 
von  der  Schreibung  der  Ortsnamen  zu  schweigen.  Dass  die 
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Kulturfortschritte  Rumäniens  diese  Angabe  zu  einer  richtigen 
stempeln,  ist  mit  Freude  zu  begrüssen.  Die  Orthographie  der 
rumänischen  Eigennamen  hätte  vor  50  Jahren  wohl  auch  für 
Kenner  und  Sprachforscher  grosse  Schwierigkeiten  geboten,  die 
heutige  Rechtschreibung  gab  es  noch  gar  nicht.  In  diesem  Punkte 
haben  bis  zur  Stunde  viele  gesündigt  und  sich  ratlos  gefühlt.  Das 
hab  ich  an  mir  selbst  erfahren.  Besonders  die  Vergewaltigungen 
alter  rumänisch-slavischer  Namen  in  ungarischer  Schreibweise 
sind  oft  schauderhaft.  De  Martonne  selbst,  der  nach  den 
Offizieren  der  österreichischen  Armee  mit  Steinen  wirft,  sitzt 
Mn  Glashause.  In  das  grosso  Massiv  des  Butschetsch  greift 
von  Nordosten  her  das  wilde  Valoa  Cerbului  ein,  in  wörtliche 
Übersetzung  das  „Tal  des  Hirsches“;  der  österreichische  Offizier 
verstand  Vale  Acerbului  und  setzt  den  Namen  in  die  Karte, 
und  der  kritische  de  Martonne  kommt  nach  30  Jahren  und 
schreibt  es  ihm  nach. 

Und  nun  zum  Schluss!  Sind  es  wirklich  nur  die  Mängel 
dieser  Karten  und  der  vor  der  Aufnahme  der  Zirken  von 
Gauri  und  Galcescu  „klaffende  Abgrund“,  die  verhindert  haben, 
dass  die  früheren  Beobachtungen  über  Gletscherspuren  wenig 
beachtet  oder  angezweifelt  wurden?  Ich  denke,  das  geschah 
nur  mit  Recht,  weil  ein  so  tüchtiger  Geologe  wie  Inkey 
so  ernste  Bedenken  äusserte.  Glaubt  de  Martonne  etwa, 
wenn  er'  Inkey  seine  Karte  eingeschickt  hätte,  der  Geologe 
hätte  die  Segel  gestrichen?  Inkey,  der  am  Kusse  der 
Retjezat  wohnte  und  seine  heimischen  Berge  so  gründlich 
kannte,  war  ein  Geologe,  der  im  Angesichte  der  Natur  über- 
zeugt sein  wollte.  Schade,  möchte  ich  heute  sagen,  dass  ich 
1884  an  seiner  Tür  vorbeiging  in  dem  trotzigen  Germanengefühl, 
wer  weiss,  wie  der  Magyar  ember  den  „Schwöb“  aufnimmt. 
Ich  habe  ihm  damit  sicher  Unrecht  getan.  Unter  Inkeys 
Führung  einige  Tage  im  Retjezat!  Er  hätte  bald  sehen  müssen, 
dass  ich  nieht  Schliffe  suche,  wo  Lawinen  abrutschen,  dass  ich 
Moräne  und  Schutthalde  nicht  leichthin  verwechsle.  Ich  wäre 
wahrscheinlich  der  Mühe  überhoben  wordeu,  eine  reponse  gegen 
de  Martonnes  Unterstellungen  zu  schreiben.  Der  trop  savant 
und  der  un  peu  audacieux,  der  geschulte  Petrograph  und  der 
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mit  Gletschererscbeinungen  bekannte  Geograph  wären  wohl 
zu  einer  Verständigung,  vielleicht  zu  Resultaten  gekommen, 
die  nun  erst  künftigen  Forschern  Vorbehalten  bleiben. 

„ Vielleich  t beweist  einm  al  ein  spezieller  Gletscherforscher  auch 
fürdie  Südkarpathen  die  verschiedenen  Eiszeiten  “,  schrieb  ich  1885. 

Auch  diesen  Satz  muss  ich  aufrecht  erhalten,  obwohl 
de  Martonne  glaubt:  qu'un  certain  nombre  de  faits  permettent 
de  conclure  ä une  glaciation  repetee,  la  prämiere  invasion 
avant  ete  la  plus  etendue. 

Und  welches  sind  diese  Tatsachen?  Die  Spuren  von 
Stillstaudlageu  der  Gletscher  in  verschiedenen  Höhen!  Der 
grosse  Lotrugletscher  (aus  den  Tälern  Iezeru  und  Galcescu) 
reichte  als  Talgletscher  bis  1500  m,  der  andere  im  Tal  Gauri 
bis  2000  in.  II  est  difficile  d’admettre  qu’ils  aient  coexiste. 

Im  Lotrutal  finden  sich  Spuren  der,  Erosion  bis  Aber 
1500  m hinaus,  das  ist  der  Beweis  für  l’ceuvre  d une  periode 
d erosion  qui  s’etend  entre  deux  glaciations.  (?!) 

Also  nach  deMartonne:  erste  Periode  Talgletscher,  zweite  Zir- 
kusgletscher und  die  dritte  vielleicht  angedeutet  durch  die  Seiten- 
zirkender  grösseren,  obwohl  man  hier  auch  annehmen  kann,  dass  es 
sich  nur  um  Rückzugsetappen  eiuer  Eiszeit  handelt  (aber  sehr!). 
-Die  erste  Eiszeit  muss  sehr  alt  sein,  etant  donne  la  difficulte  qu’on  a 
a retrouverses  traces.  Sie  wird  ins  Ende  des  Plircaen  gehören.“ 

Die  Gründe  dafür  verstehe  ich  so  wenig  als  die  ganze 
naive  oder,  wenn  man  will,  kühne  Beweisführung  für  die  zwei 
Eiszeiten  und  die  danach  bestimmten  Schneegrenzen.  Für  die 
erste  Eiszeit  vers  1850  m oder  1900,  la  limite  inferieure  vers 
1 «»50,  fX.B.  Das  ist  geschrieben  vor  Entdeckung  des  Cerna- 
gletschers.  sonst  hätte  de  Martonne  doch  jedenfalls  die  De- 
pression im  Westen  betont)  für  die  zweite  1900  m im 
Norden,  1450  m im  Südbn,  die  obere  Grenze  2150  m.  Für 
die  Jetztzeit  die  limite  moyenne  inferieure  ä peil  pres  tangente 
aux  sommets  depassant  2400  m,  quant  ä la  limite  superieure 
eile  ne  doit  pas  etre  tres  eloignee  de  2800  m. 

Schliesslich  habe  ich  noch  einer  literarischen  Erscheinung 
zu  gedenken,  in  der  die  Gletscherforschung  allerdings  nur  ge- 
streift wird.  Es  ist  die  Leipziger  Dissertation  eines  Geographen  aus 
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der  Schule  Ratzels:  „Beiträge  zur  Entstehungsgeschichte  des 
oberen  Altthaies“.  94  Seit.  Leipzig  1902.  Von  Stephani).  Popescu. 

Auf  Seite  29  heisst  es:  „Ob  man  eine  lokale  Vereisung 
in  Siebenbürgen  annehmen  darf  oder  nicht,  ist  noch  streitig. 
Während  P.  l>ehmanu  unzweifelhafte  Gletscherspuren  in  den 
Fogarascher  Alpeu  entdeckt  zu  haben  glaubte,  ist  es  Primics 
trotz  seiner  besonderen  Bemühungen  nicht  gelungen,  sichere 
Glazialspuren  aufzufinden.  Kürzlich  hat  E.  de  Martonne  in 
dem  Südabhauge  (?)  des  Paringu-Gebirges  auf  rumänischem 
Boden  sehr  deutliche  Kare  gefunden,  deren  eingehendem 
Studium  er  eine  längere  Zeit  widmete.  De  Martonne  erklärt 
die  bisher  von  den  ungarischen  Geologen  bestrittenen  Glazial- 
spuren durch  die  Ungenauigkeit  des  zur  Verfügung  stehenden 
Kartenmaterials.“  Ein  Urteil  über  die  von  ihm  selbst  benutzten 
Blätter  fällt  Verfasser  nicht!  Popescu  ist  augenscheinlich  mit  der 
Glazialliteratur  wenig  vertraut  und  kennt  von  de  Martonnes  Ver- 
diensten nichts.  Er  zitiert  dieComptes  rendnsdel'Acad.des  Scien- 
ces de  Paris.  Nov.  1899  vielleicht  nur  nach  meiner  Notiz  im  L.  B. 

Mit  Glazialerscheinungen  muss  der  Verf.  sich  aber  gründlich 
beschäftigt  haben,  sonst  könnte  er  doch  nicht  auf  S.  91  schreiben: 

„Einige  von  den  auf  der  Ostseite  des  Beckens  der 
Csik)  vorhandenen  Terrassen  enthalten  sichere  Spuren  von 
Gletseherwirkuugen“  (Somlyö,  Läzarfalva).  Worin  diese  Spuren 
hier  in  etwa  700  m Meereshöhe,  fern  vom  Hochgebirge,  be- 
stehen, verrät  Popescu  nicht.  Da  er  aber  lokale  Vereisung 
als  nicht  bewiesen  hinstellt,  sichere  Spuren  aber  Beweiskraft 
haben  müssen,  liegt  die  Frage  nahe:  glaubt  Popescu  etwa 
Vorposten  der  Inlandeisdecke  gefunden  zu  haben?  Wir  haben 
es  entweder  mit  einer  Seifenblase  oder  mit  einer  Entdeckung 
zu  tun,  die  epochemachend  werden  muss.  Mir  fällt  ein  Wort 
Pencks  ein,  das  etwa  lautet:  „Dfer  Strom  der  Erkenntnis 
rauscht  nicht  in  geradem  Zuge  dahin,  auch  hier  giebts  Wirbel“  — 
mitunter  sogar  recht  störende!  Gern  würde  ich  an  dieser 
Stelle  mal  darüber  berichten,  dass  die  Gletscherforschung  in 
den  Transsylvanischen  Alpen  in  ein  neues  Stadium  getreten 
sei,  dass  Partsch  und  Penck  und  Richter  prüfenden  Blicks  durch 
das  Hochgebirge  gewandert  seien. 
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Die  alten  Stromtäler  Vorpommerns, 

Ihre  Entstehung,  ursprüngliche  Gestalt 
nnd  hydrographische  Entwickelung  im  Zuhammenhange 
mit  der  Litorinasenknng. 

Von  H.  Klose. 

Mit  drei  Tafeln  nnd  einer  Karte. 

Diese  Arbeit  steht  im  engsten  Zusammenhänge  mit  den 
Untersuchungen  meines  Freundes  und  Studiengenossen  Dr. 
J.  Elbert  „Über  die  Entwickelung  des  Bodenreliefs  von  Vor- 
pommern und  Rügen,  sowie  den  angrenzenden  Gebieten  der 
Uckermark  und  Mecklenburgs  während  der  letzten  diluvialen 
Vereisung“,  ist  durch  dieselben  angeregt  und  veranlasst.  Sie 
bildet  insofern  eine  Ergänzung  zu  jener  Arbeit,  als  sie  eine 
eingehende  Darlegung  der  Morphologie  und  Entwickelungs- 
geschichte des  Talsystems  Vorpommerns  zum  Ziele  hat.  Von 
meinem  hochverehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Dr.  R.  Credner 
mit  dieser  Arbeit  betraut,  habe  ich  sie  im  Herbste  1902  in 
Angriff  genommen  und  durch  möglichst  zahlreiche  Terrain- 
begehungen, verbunden  mit  Handbohrungen  und  anderweitigen 
Untersuchungen,  durchzuführen  gesucht. 
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A.  Topographische  Übersicht. 

Das  Gebiet,  dessen  Stronitäler  untersucht  werden  sollen, 
umfasst  Neu-  und  einen  Teil  von  Altvorpomrnern,  wird  im  Norden 
und  Osten  durch  die  Ostsee  und  ihre  Verzweigungen  im 
Saaler  Bodden,  Strelasund,  Greifswalder  Bodden  und  Stettiner 
Ilaff,  im  Südwesten  durch  die  scharf  ausgeprägte  Rinne  des 
Mecklenburg-Pommerschen  Grenztals  von  Ribnitz  über  Tribsees, 
Denimin  nach  Friedland  i.  M.  begrenzt.  Im  Südosten  fehlt 
eine  natürliche  Abgrenzung,  und  wir  wählen  hier  eine  Linie 
Friedland,  Galenbeck,  Ferdinandshof,  Auklam.  Nur  lokal, 
und  zwar  in  der  Gegend  von  Friedland,  Treptow  a.  T.  und 
Neubrandenburg  erstrecken  sich  die  Untersuchungen  über  das 
gekennzeichnete  Gebiet  hinaus. 

Das  allgemeine  Relief  Vorpommerns  ist,  entsprechend 
dessen  Zugehörigkeit  zu  der  Vorstufe  des  baltischen  Land- 
rückens, äusserst  einförmig.  Weite,  ebene  Flächen  wechseln 
mit  solchen  Hach  hügeligen  Charakters.  Die  höchsten  Er- 
hebungen erreichen  kaum  50 — 60  m üb.  d.  M.  Der  Boden 
besteht  meist  aus  oberdiluvialem  Geschiebelehm  und  jüngeren 
Sanden.  welche,  auf  dem  Lehme  ruhend,  unregelmässige,  aber 
selten  ausgedehntere  und  zusammenhängende  Flächen  ein- 
nehmen. Nur  hier  und  da  ragen  durch  dieses  obere  Diluvium 
Sande,  Tone  und  Geschiebemergel  des  unteren  hindurch,  und 
zwar  meist  im  Zusammenhang  mit  Eisstauchungen,  durch  welche 
die  normale  Lagerung  eine  Störung  erlitt  Ältere  Sedimente 
— Jura,  Kreide,  Tertiär  — erscheinen  vereinzelt  als  kleinere 
Schollen  in  geringer  Tiefe  unter  der  Glazialdecke,  erzeugen 
aber  im  einzelnen  nirgends  auffällige  Bodenerhebungen 
wie  etwa  auf  der  Insel  Rügen;  sie  kommen  jedoch  insofern 
in  Betracht,  als  sie,  in  ihrer  Verteilung  tektonisch  bedingt, 
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die  Hauptzöge  des  Reliefs  beeinflussen.  In  die  Einförmig- 
keit der  Oberflächengestaltung  briugen  nur  die  zahlreichen, 
die  flachwellige  Ebene  netzförmig  durchschneideudeu  Fluss- 
täler einige  Abwechselung,  weniger  allerdings  durch  tiefes 
Eingreifen  in  das  Geläude  und  steile  Gehänge  — - beides  ist 
nur  lokal  entwickelt  — , als  vielmehr  durch  ihre  grosse  Zahl, 
vor  allein  aber  durch  ihre  stattliche  Breite,  die  zu  der  Klein- 
heit der  sie  heute  in  trägem  Laufe  durchziehenden  Flüsse  in 
gar  keinem  Verhältnis  steht,  sowie  durch  ihre  ausgeprägt 
riunenförmige  Gestalt. 

Diesen  Tälern  also  gelten  die  nachfolgenden  Unter- 
suchungen. Ihre  Entstehungsgeschichte  soll  verfolgt,  ihre 
allmähliche  Herausbildung  zu  dom  gegenwärtigen  Zustande 
dargelegt  werden.  Dazu  ist  erforderlich,  zunächst  über  die 
heutige  Moqihologie,  Hydrographie  und  Bodenbeschaffenheit 
derselben  einen  Überblick  zu  gewinnen.  Es  wird  dann  unsere 
Aufgabe  sein,  uns  ein  Bild  von  der  ursprünglichen,  durch 
maunigfache  Vorgänge  vielfach  veränderten  Gestalt  dieser 
Talrinnen  zu  entwerfen  und  zu  ermitteln,  welche  Vorgänge  zur 
Herausbildung  der  Täler  geführt  haben  und  für  die  Richtung 
ebenso  wie  für  ihre  Form  im  einzelnen  von  Einfluss  gewesen  sind. 

B.  Die  Stromtäler  Vorpommerns,  ihre  heutige 
Gestalt  und  Bodenbeschaffenheit. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  Vorpommerns  zeigt,  dass  die 
Stromtäler  eine  ganz  eigenartige  Anordnung  besitzen.  Sie  sind 
im  wesentlichen  nach  zwei  Richtungen  orientiert,  einer  im 
allgemeinen  südost- nordwestlichen  und  einer  südwest- nord- 
östlichen-, und  zwar  finden  wir  die  ausgedehntesten  in  der 
ersten  vereinigt.  Durch  diese  Orientierung  kommt  jene  netz- 
artige Konfiguration  des  Stromsystems  zustande. 

Nach  ihren  Beziehungen  zu  der  Inlandeisbedeckung  unter- 
scheiden wir  Haupttäler,  Rand-  und  Quertäler. 

Die  Haupttäler  gehen  von  der  weiten  Depression  des 
Stettiner  Haffs  und  seiner  Umgebung  aus,  die  von  K.  Keilhack 
als  die  Niederung  des  glazialen  „Haffstausees“  erkannt  wurde. 
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Uiujiu  wenigen  Zügen  einen  Überblick  zu  gewinnen, 
vollen  wir,  unter  Hinweis  auf  die  Karte,  die  einzelnen  Strom- 
täler systematisch  anführen  und  kurz  charakterisieren. 

I.  Die  Hanpttäler. 

a)  Das  M ec klenburg- Pommersehe  Grenztal 
zweigt  sich  östlich  Friedland  i.  M.  von  der  Haffniederuug  ab 
und  erstreckt  sich  bis  Ribuitz  i.  M.  Hänge:  ca.  110  km. 
Richtung:  Südost-Nordwest  bis  Ostsüdost -Westnord west.  Breite 

ö 

schwankt  zwischen  0,45  km  (östlich  Sanzkow)  und  3 km 
zwischen  Handsdorf  und  Sülze). 

Heutige  Flüsse: 

1.  Grosser  Handgraben,  von  Bresewitz  bis  zur  Haffniederung 
in  östlicher,  bis  Klempenow  zur  Tollenso  in  westlicher 
Richtung  strömend. 

2.  Tollense,  von  Klempenow  bis  Demmin  zur  Peene. 

3.  Peene,  nur  ca.  1,5  km  weit  dem  Grenztale  in  westlicher 
Richtung  südlich  von  Deminin  folgend. 

4.  Trebel,  von  Tribsees  bis  Deminin. 

5.  Recknitz,  von  Sülze  bis  Ribnitz. 

b)  Das  Peene-Ibitztal 

verläuft  von  der  Haffniederung  östlich  Anklam  bis  zum  Tale 
der  oberen  Trebel  unweit  Tribsees.  Hänge:  ca.  72  km; 
davon  entfallen  40  km  auf  das  Peene-,  26  km  auf  das  Ibitztal. 
Richtung:  Ostsüdost-Westnordwest.  Breite  schwankt  beim 
Peenetale  zwischen  0,7  km  (Heussin)  und  3 km  (Anklam),  beim 
Ibitztale  zwischen  0,4  km  (Zarrentin)  und  1 km  (Zarnekla). 
Heutige  Flüsse: 

1.  Peene,  von  Hoitz  bis  Anklam. 

2.  Schwinge,  nur  ca.  1 km  dom  Tale  und  zwar  mit  östl- 
licher  Richtung  angehörig. 

3.  Ibitz,  von  Duvier  bis  Hoitz  in  östlicher  Richtung,  von 
Zarnekla  bis  Zarrentin  nach  Westen  fliessend.  Von  Duvier 
und  Zarnekla  aus  strömen  die  Wasser  0,5  km  östlich  der 
Bahnstrecke  zusammen,  um  durch  ein  Guertal  nach  Süden 
den  Krongraben  zu  erreichen. 
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c)  Ziesetal-Strelasund. 

Länge:  ca.  60  km;  davon  entfallen  ca.  19  km  auf  das 
Ziesetal,  25  km  auf  den  Strelasund,  der  in  dem  Kubitzer 
Bodden  endigt.  Das  16  km  lange  Mittelstück  dieses  Talsystems 
ist  in  seinen  Grundzügen  verwischt  und  vom  Wasser  bedeckt 
(Dänische  Wiek  und  der  südwestliche  Teil  des  Greifswalder 
Boddens).  Kichtung  im  wesentlichen  Südost-Nordwest.  Breite 
des  Ziesetals  ca.  1 kin.,  des  Strelasundes  durchschnittlich 
. 1,5 — 2 km.  (schmälste  Stelle  bei  der  Prosnitzer  Schanze  0,87  km). 

Heutige  Flüsse:  nur  Ziese,  von  Gustebin  aus  nach  Osten 
bis  Hohendorf,  nach  Westen  bis  Neuondorf  fliessend. 

An  die  Haupttäler  schliesst  sich  das  Tal  der  oberen  Trebel 
an.  Es  erstreckt  sich  aus  der  Gegend  von  Grimmen  bis  zum 
Grenztale  bei  Tribsees  und  verbindet  so  das  letztere  mit  dem 
Ibitztale.  Länge:  ca.  24  km.  Richtung:  Ost-West.  Breite 
schwankt  zwischen  0,4  und  1 km. 

Einziger  heutiger  Fluss:  Trebel.  Sie  erreicht  als  „Poggen- 
dorfer  Trebel“  bei  Grimmen  das  Tal,  um  ihm  bis  Tribsees 
zu  folgen  und  sodann  unter  einem  scharfen  Winkel  nach  Süd- 
osten in  das  Grenztal  einzubiegen. 

II.  Die  Randtäler. 

Länge  wie  Breite  variieren  ausserordentlich  stark.  Ihre 
Richtung  ist  im  wesentlichen  der  der  Haupttäler  parallel.  Sie 
sind  stets  nach  Südwesten  bezw.  nach  Süden  gekrümmt  und 
geben  sich  dadurch  ihrer  Entstehung  nach  deutlich  als  glaziale 
Randtäler  zu  erkennen.  Durch  Quertäler  in  mannigfachster 
Weise  untereinander  und  mit  den  Haupttäleru  verbunden, 
vielfach  sich  teilend  oder  vereinigend,  bilden  sie  oft  ganz 
komplizierte  hydrographische  Systeme  und  bringen  eine  reiche 
Gliederung  der  Landschaft  zustande.  Es  würde  zu  weit  führen, 
dio  Randtäler  alle  aufzuzählen.  Daher  seien  nur  eiuige  der 
wichtigeren  erwnt.äh 

Die  besten  Typen  von  Randtälern  bietet  das  Land  zwischen 
Grenz-  und  Peene- Ibitztal.  So  erstreckt  sich  eine  solche 
ca.  18  km  lauge  Rinne  von  Padderow  (S.O-  von  Jarmen)  bis 
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zum  Peeuetal  bei  Loitz.  Bei  Cartlow  teilt  sie  sich  in  2 Arme, 
die  sieb  nach  5 km  wieder  vereinigen.  Sie  wird  zum  grössten 
Teile  vom  Kuckucksgraben  durchflossen  und  besitzt  eine  durch- 
schnittliche Breite  von  0,3 — 0,5  km.  Ein  zweites  Bandtal 
entwickelt  sich  südlich  von  Anklam  und  zieht  im  Bogen  über 
Crien  bis  Padderow  hin,  um  durch  ein  kleines  Quertal  bei 
Gr.-Toitiu  seine  Wasser  der  Peene  abzugeben.  Bei  Crien 
vereinigt  sich  mit  ihm  eine  andere  Rinne,  die  in  der  Gegend 
von  Schweriusburg  durch  ein  Quertal  mit  dem  Grenztale  ver- 
bunden ist  und  ebenfalls  in  nordwestlicher  Richtung  verläuft. 
Ferner  haben  wir  südlich  vom  Ibitztale  flache,  diesem  grossen 
Tale  parallele  Furchen,  die  heute  vom  Yossbach,  Krongraben 
und  Roten  Brückengraben  durchflossen  werden  und  sich  mehr- 
fach durch  Quertäler  nach  Ibitz-  und  Grenztal  öffnen.  Ein 
Handtal  ist  schliesslich  auch  das  Rycktal,  das  sich  in  ca.  24  km 
langem  Laufe  von  Willerswalde  über  Greifswald  zur  Dänischen 
Wiek  hinzieht. 

III.  Die  Quertäler. 

Die  Quertäler  sind  zum  Teil  subglazialer  Entstehung,  meist 
aber  als  Durchbruchstäler  von  höher  zu  niedriger  gelegenen 
Handtälern  aufzufassen.  In  die  letzte  Gruppe  gehören  die 
schmale  Rinne  zwischen  Gross-  und  Klein-Toitin,  welche  die 
bei  Padderow  endigenden  Randtäler  mit  der  Peene  verbindet, 
ferner  die  Rinne  des  Stegenbachs  bei  Görcke  und  die  bei 
Löwitz  in  das  Grenztal  mündende.  Als  Quertäler  subglazialer 
Entstehung  haben  sich  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Elbert 
z.  B.  der  Peenestrom  von  Hollendorf  bis  Hohendorf,  sowie  das 
Schwingetal  bei  Loitz  ergeben.  Quertäler  von  bedeutenderer 
Grösse  sind  die  folgenden,  vou  denen  das  erstgenannte  sich 
in  seinen  Dimensionen  durchaus  den  Haupttälern  nähert. 

a)  Das  Peenetal  zwischen  Loitz  und  Demmin. 

Länge:  10,5km;  Richtung:  Südwest-Nordost.  Breite  durch- 
schnittlich 1 km.  Einziger  heutiger  Fluss  ist  die  Peene,  die 
in  14  km  langem  Laufe  vou  Demmin  bis  Loitz  strömt.  Das 
S förmig  gekrümmte  Tal  bildet  die  direkte  Verlängerung  des 
Malchiner  und  Cummerower  See  mitumfassenden  Peenelaufs. 

IX.  Jahresbericht  d.  üeogt.  Oea.  Greifswald.  3 
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b)  Das  Tollensetal. 

Das  Tollensetal  stellt  sich  als  die  Fortsetzung  der  Tollense- 
niederung  dar,  die  im  südlichen  Teile  von  dem  gleichnamigen 
See  eingenommen  wird.  Das  gesamte  Talsystem  hat  eine 
Länge  von  ca.  40  km.  Seine  Breite  erreicht  in  der  Niederung 
3 km,  während  das  nördlich  ansetzendo  Tal  nur  durchschnittlich 
0,5  km  breit  ist.  Die  Richtung  ist  fast  durchgehend  süd-nördlich. 

c)  Das  Datzetal. 

Dies  Quertal  verläuft  von  Neubrandenburg  bis  Friedland  i.M. 
Richtung  im  grossen  und  ganzen  südwest-nordost.  Länge: 
ca.  25  km,  Breite  variiert  (bei  Neubrandenburg  ca.  2 km, 
nördlich  Friedland  0,3  km).  Die  Datze  fliesst  von  Warlin  bis 
zur  Tollonso  bei  Neubrandenburg,  während  der  Friedländer 
Bach  — vielfach  ebenfalls  Datze  genannt  — von  dem  gleichen 
Orte  (Wasserscheide  in  27  m Meereshöhe)  zum  Greuztale  läuft. 

d)  Das  Tal  des  Kleinen  Landgrabens. 

Dem  vorigen  ziemlich  parallel  erstreckt  sich  dies  Tal  von 
Neddemin  zum  Gronztalo  bei  Sieden-Bolleutin.  Die  Breite 
beträgt  bei  ersterem  Orte  ca.  1,4  km,  bei  der  Vereinigung  mit 
dem  Grenztale  nur  0,2  km.  Die  Länge  ist  ca.  17  km.  Der 
Kleine  Landgraben  führt  von  Grisehow  ab  die  Wasser  des  Tals 
nach  Südwesten  zur  Tollense  und  nach  Nordosten  zum  Grossen 
Landgraben.  Die  Wasserscheide  liegt  in  12  m Meereshöhe. 


Von  besonderer  Wichtigkeit  für  den  landschaftlichen 
Charakter  der  Stromtäler,  namentlich  für  unsere  genetischen 
Untersuchungen  sind  die  Moore,  welche  die  Sohle  der  Täler  in> 
Laufe  der  Zeit  erfüllt  haben  und  nun  eine  fast  ununterbrochene 
Decke  bilden.  Da  eine  zusammenfassende  Beschreibung  dieser 
durch  ihren  Umfang,  durch  ihren  Abbau  und  sonstige  Ver- 
wertung auch  volkswirtschaftlich  wichtigen  vorpommerschen 
Moore  zurzeit  noch  nicht  vorliegt,  möge  eine  solche  in  Kürze 
hier  eiugefügt  werden. 
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Literatur  Uber  die  Moore  Vorpommern*. 

Einzelne  Teile  der  ausgedehnten  Niederungen  sind  gelegentlich  in 
Manischer  Hinsicht  untersucht  oder  kurz  geographisch  charakterisiert 
worden;  Messungen  über  die  Tiefe  der  Moore  existieren  nur  in  ver- 
schwindender Zahl.  Bei  dem  folgenden  Verzeichnis  ist  der  für  uns 
in  Betracht  kommende  Inhalt  der  einzelnen  Arbeiten  in  Klammern 
beigefugt 

1.  A.  v.  Chamisso:  Untersuchung  eines  Torfmoores  bei  Greifswald 
und  ein  Blick  auf  die  Insel  Rügen.  1823.  Karstens  Archiv  für  Bergbau 
und  Hüttenwesen  VIII.  [behandelt  das  Rosentalmoor  bei  Greifswald 
besonders  in  botanischer  Hinsicht]. 

2.  v.  Oeynhausen:  Bemerkungen  auf  einer  mineralogischen 
Reise  durch  Vor-  und  Neuvorpommern.  Karstens  Archiv  für  Rergbau 
und  Hüttenwesen  XIV  Heft  2.  1827  p.  227—284.  [Moortiefen  an  der 
Greifswalder  und  Sülzer  Saline.] 

3.  E.  Bol  1:  Geognosie  der  Deutschen  Ostseeläuder  zwischen 
F.ider  und  Oder.  Neubraudenburg  184G.  [Allgemeine  Bemerkungen  über 
die  Moore  Vorpommerns  und  Mecklenburgs,  Entstehung  von  Wiesenkalk. ) 

4.  F.  Koch:  Naturgeschichtliche  Bemerkungen  über  das  zwischen 
Trebel  und  Recknitztal  gelegene  Moor.  Archiv  fiir  Freunde  der 
Naturgeschichte  in  Mecklenburg,  III.  Heft.  1849.  [Einige  Tiefen- 
angaben über  dieses  Moor.  Bemerkungen  über  das  Strömen  der  Trebel 
und  Kecknitz  in  entgegengesetzter  Richtung:  Untersuchungen  über 
die  Vegetation.] 

5.  F'.  Koch:  Über  das  Vorkommen  von  Steinen  in  dem  grossen 
l*ie>entale  der  Recknitz  und  Trebel,  ebenda  18.74  p.  107. 

6.  v.  d.  Borne:  Zur  Geognosie  von  Pommern,  Z.  d.  D.  Geol.  Ges. 
Baud  IX  1857  p.  473—510.  [Angaben  über  Alluvium  Pommerns.] 

7.  Schmeckebier:  Beiträge  zur  physikalischen  Geographie 
P"Unnerns.  Programm  des  Progymnasiums  in  Demmin  1859.  [Geo- 
graphische Beschreibung  der  Flnssläufe.] 

8.  E.  Geinitz:  Die  Seen.  Moore  und  Flussläufe  Mecklenburgs. 
Ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Entstehung  der  Seen  und  Wasser- 
linie der  norddeutschen  Diluviallandschaft  sowie  der  Küstenbildung. 
Güstrow  188*1  [Über  See-.  Tal-  und  Moorbildung.  Beschreibung  der 
'inzelnen  Seen.  Moore  und  Täler  Mecklenburgs.  Für  unser  Gebiet 
kommen  die  geographischen  Beschreibungen  des  Grenztals,  des  oberen 
Peene-  und  Recknitztales,  der  Galeubecker  Niederung,  des  Tollense- 
eowie  des  Datze-  und  Klein.  I.andgrabeutals  in  Betracht.] 

9.  G.  Müller:  Die  Verbreitung  der  deutschen  Torfmoore  nach 
statistischen  Gesichtspunkten  dargestellt.  Zeitschrift  für  praktische 
Geologie  Bd.  7.  1899.  Juni-,  August-  und  Septemberheft.  [Aufzählung 
der  pommerschen  Moore  itn  Juniheft.] 

3* 
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Die  Moore  Pommerns  nehmen  einen  beträchtlichen  Teil 
der  Gesamtfläche  der  Provinz  ein.  Nach  den  Meitzen’schen 
statistischen  Tabellen1),  die  auf  Grund  der  Grundsteuerveran- 
lagung zusammengestellt  sind,  entfallen  auf  die  Bodenfläche 
Pommerns  3118,694  qkm  Moorboden  = 10,2  °/0.  Auf  die  ein- 
zelnen Regierungsbezirke  kommen: 

1.  Rgb.  Cöslin:  1113,5  qkm  Moor=7,8%  der  Gesamt- 

fläche, 

2.  Rgb.  Stettin:  1591,2  qkm  = 12,9 °/0, 

3.  Rgb.  Stralsund:  714  qkm  = 1 0 °/0. 

Die  Moore  sind  sämtlich  Niederungsmoore,  auch  Wiesen- 
moore genannt.2)  Sie  erfüllen  fast  alle  Niederungen  und  die 
alten  Stromtäler. 

Man  kann  demnach  unterscheiden s): 

1 . Moore  der  Grundmoränenebene,  die  isolierte  Niederungen 

oder  Seen  verdrängt  haben, 

2.  Talmoore,  die  längere  Täler  ausfüllen. 

Zu  den  ersteren  würden  die  Sollmoore,  auch  Fennbrilcher 
genannt,  gehören. 

Vorpommern  besitzt  diese  Moorkategorien  in  sehr  grosser 
Anzahl,  in  der  verschiedensten  Höhenlage  und  in  wechselnder 
Grösse.  Für  uns  kommen  jedoch  fast  nur  die  Talmoore  in 
Betracht;  einzig  das  Moor  der  Galenbecker  Niederung  macht 
in  gewisser  Beziehung  eine  Ausnahme. 

Ihre  Bildung  ging  in  folgender  Weise  vor  sich: 

Die  Wassermengen,  welche  die  alten  Talrinnen  durch- 
strömten, wurden  allmählich  schwächer.  Mit  dem  Abnehmen 
der  Geschwindigkeit  und  der  Masse  des  Wassers  hielt  eine 
Zunahme  der  Vegetation  gleichen  Schritt.  In  dem  fast  oder 
völlig  stagnierenden  Wasserlaufe  siedelten  sich  in  grossen 

1)  Bei  G.  Müller  1. c.  Juniheft.  Die  Quadratmeilen  sind  hier 
in  Quadratkilometer  umgerechnet  worden. 

2)  F.ine  Ausnahme  bildet  das  Moor  (Mischmoor  nach  Geinitz) 
zwischen  Sülze  und  Tribsees.  F.  Koch,  Naturgeschichtliche  Be- 
merkungen über  das  Trebel- Recknitzmoor,  Arch.  d.  Fr.  d.  Nat.  III.  1849. 

3)  Vergl.  E.  Geinitz,  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklen- 
burgs p.  20. 
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Mengen  die  Süsswassermuscheln  und  Schnecken  mit  gewissen 
Kalkpflanzen  (Characeen  etc.)  an,  bis  sie  später  durch  die  immer 
«lichter  wuchernden  Pflanzen,  besonders  durch  Moose,  mehr 
und  mehr  verdrängt  wurden. ')  Infolgedessen  finden  wir  über 
dem  vom  fliessenden  Wasser  abgesetzten  Saude  eine  immer 
mooriger  werdende  Erde,  in  der  ausser  Pflanzenresten  (Diatomeen- 
panzer)  in  grosser  Menge  die  Schalen  von  Sumpfkonchylien 
angetroffen  werden.  Man  kann  diese  Erde  kurz  als  „Diatomeen- 
erde“ bezeichnen.  Über  die  Beschaffenheit  derselben  geben 
uns  die  Untersuchungen*)  an  dem  trockengelegteu  See  bei 
Ludwigshof  (Kreis  Üekermünde)  Aufschluss.  Dort  erfüllt  die 
Diatomeenerde  (Seeschlick)  in  einer  bis  14  m mächtigen  Schicht 
«las  Bett  des  Sees.  Sie  ist  reich  an  Stickstoff  und  ähnelt  dem 
Erdwachs  ausserordentlich.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man  hauptsächlich  Bacillariaceen  ( Navictilaria , Melosira, 
PI rurosigma-Nostoc- Arten).  Die  anorganischen,  etwa  50% 


betragenden  Bestandteile  sind: 

Kieselsäure 

76,3  % 

Tonerde 

8 

Eisenoxyd 

2,8  ., 

Calciumoxyd 

7,6  „ 

Magnesia 

2,2  „ 

Alkalien 

2,2  ., 

Verlust  und  Kohlensäure 

0,9  „ 
100, u % 

In  Begeitung  der  Diatomeenerde  findet  man  häufig 
^ieseukalk  iu  bisweilen  ausgedehnten  Lagern,  so  im  Riene- 
graben  bei  Horst  mehrere  Hektar  umfassend;  ebenso  an  der 
Peene  bei  Wiek  unweit  Gützkow.  Seine  Farbe  ist  graulich 
bis  gelblichweiss,  sein  Kalkgehalt  wechselnd,  aber  immer 
hoch,  z.  B.  bei  Vietlipp  unweit  Grimmen  in  einem  Soll  73  °/0. 
Ausserhalb  unseres  Gebietes  befindet  sich  ein  mehrere  Morgen 

')  Vergl.  F,.  Geinitz:  Der  Boden  Mecklenburgs.  Forschungen 
zur  deutschen  Landes-  und  Volkskunde  I.,  Stuttgart  1885  p.  25. 

*)  G.  Krämer  u.  Spilker:  Das  Wachs  der  Bacillariaceen  und 
■*in  Zusammenhang  mit  dem  Erdöl.  Berichte  der  Deutschen  chemischen 
'•oellschaft,  Band  111,  Berlin  1900,  p.  2940  — 2959. 
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grosses  und  bis  5 m mächtiges  Lager  von  Wiesenkalk  bei 
Jatznick,  welches  schon  von  Scholz1)  erwähnt  wurde,  aber 
noch  genauerer  Untersuchung  bedarf.  Es  gehört  zur  Haff- 
niederung und  daher  in  den  Bereich  des  alten  Haffstausees. 
Die  Mächtigkeit  und  Güte  des  Kalkes  (92,9°/„  CaCOs)  gestatten 
seine  Verwendung  zur  Zementfabrikation.  Über  die  Bildung 
des  Wiesenkalks  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Er  ent- 
steht aus  Pttanzenschlamm  (besonders  Characeen),  dessen  orga- 
nische Stoffe  durch  Oxydation  zerstört  werden,  während  die 
anorganischen  Teile  sich  anreichern.2)  Mitunter  tritt  nach 
E.  Geinitz  der  Wiesenkalk  als  Einlagerung  in  der  Moorerde 
auf;  meist  überlagert  er  diese,  nach  unten  in  sie,  nach  oben 
in  Torf  übergehend. 

Die  Torfmoore  lassen  sich  in  Vorpommern  in  allen  Phasen 
der  Entwickelung  beobachten.  Innerhalb  von  Moor  erfüllter 
Niederungen  findet  man  noch  Seen  bezw.  Teiche,  die  vom 
Rande  her  langsam  weiter  vertorfen.  Solche  Wasserstellen, 

i)  M.  Scholz:  Die  ueue  Sekundärbahn  Jatznick-Cckermünde. 
Jahrb.  d.  Kgl.  preuss.  geol.  Laudesanst.  u.  ßergakud.  f.  1884.  1885,  p.  283. 

3)  s.  S.  Passarge.  Die  Kalkschlammablageruugen  in  den  Seen 
von  Lychen,  Uckermark.  Jahrbuch  d.  Kgl.  preuss.  geol.  l.andesanst. 
u.  Bergakad.  f.  1901,  Berlin  1902,  p.  79—152. 

S.  p.  144: 

.Die  Zerstörung  der  organischen  Substanzen  erfolgt  hauptsächlich : 
a)  wegen  Abwesenheit  des  schützenden  Tons;  b)  wegen  der  zer- 
störenden Einwirkung  des  Kalkkarbonats  auf  die  organischen  Sub- 
stanzen; wegen  der  kontinuierlichen  Sauerstoffzufuhr,  die  bei  dein 
allmählichen  Abfluss  und  steter  Erneuerung  des  Wassers  statttindet. 

I n Tiefen  von  mehr  als  5 in,  also  im  Bereich  des  Tiefenschlammes 
scheint  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  sehr  langsam  fort- 
zuschreiten.  Wenn  aber  ein  Teil  des  Sees  verlandet  und  Wiesen  den 
Schlamm  bedecken,  werden  die  Zirkiilationsverhältuisse  des  Wassers 
und  damit  die  des  Sauerstoffes  günstiger,  dass  der  Schlamin  bis  in 
grosse  Tiefen  in  Wiesenkalk  (Seekreide)  unigewandelt  werden  kann. 
Bei  dieser  Umwandlung  scheint  eine  nicht  unerhebliche  Volumeu- 
abnahme  des  Schlammes  mit  Einsinken  der  Moordecke  stattzufinden." 

Ein  grosser  Teil  der  Wiesenkalkablagerungen  ist  als  Pflanzen- 
sehlamm  in  Seen  entstanden,  die  später  verlandet  sind.“ 

Zu  gleichen  Ergebnissen  gelangte:  Wesenberg-Lund,  Studier 
over  Sokalk.  Kopenhagen  1901. 
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die  für  E.  Geinitz  die  Bezeichnung  „Blänke“  einführte, 
sind  der  Galenbecker  und  der  Putzarer  See.  Die  Ufer  ver- 
größern sich  ständig  auf  Kosten  der  Wasserfläche  und  bilden 
eine  „schwimmende“  Decke  um  den  See  herum,  deren  Betreten 
oft  gefährlich  ist.  Zuweilen  lösen  sich  bei  Sturm  durch  den 
Wellenschlag  Teile  dieser  Decke  los  und  treiben  als  schwimmende 
Inseln  umher.  (Vgl.  E.  Boll  a.  a.  0.  p.  71  ff.) 

Eine  ähnliche  Erscheinung  stellen  die  Seekugeln  dar,  ab- 
gelöste abgerollte  Teile  Moorlandes,  welche  am  Südufer  des 
Galenbecker  Sees  häufig  antreiben.  (Vgl.  E.  Geinitz 
a.  a.  0.  p.  19.) 

Nach  und  nach  wird  der  Rest  der  Wasserfläche  von  der 
immer  mächtiger  werdenden  schwimmenden  Pflanzendecke 
aufgesogen,  bis  schliesslich  die  gesamte  Fläche  festes  Torfmoor 
ist.  Ein  Moor  mit  noch  nicht  befestigter  Decke  und  mit  noch 
offenen,  aber  gänzlich  versumpften  Wasserstellen  ist  im  Grenz- 
tal zwischen  Tribsees  und  Sülze  vorhanden  und  wird  in  der 
unten  stehenden  Fussnote  im  wesentlichen  nach  den  Angaben 
von  Koch  und  Boll  eine  etwas  ausführlichere  Beschreibung 
erfahren.1)  Die  gleichen  Erscheinungen,  wie  bei  den  Niederungs- 


1)  Zwischen  zwei  Wiesenmooren  liegend,  über  die  es  sich  um 
ein  geringes  erhebt,  hat  das  Moor  den  Charakter  des  Niederungsmoores 
abgelegt  und  den  des  Hochmoores  augenommen  und  bietet  in  floristischer 
Hinsicht  einiges  bemerkenswerte.  Dort  gedeihen  besonders  Haide- 
krautgewächse:  in  grosser  Menge  Calluna  vulgaris  Salisb.,  ferner  Erica 
ictralix  l,.,  dann  Andromeda  poliifolia  L.,  Ledum  paluslrc  L.,  Vaccinium 
(trycoccus  L.,  Vacc.  uliginosum  L.,  Empetrum  nigrum  L.  — Nach  F.  Koch 
‘ind  im  Torfe  zwei  Lagen  zu  unterscheiden.  Die  untere,  etwa  3—4  in 
mächtige  Schicht  ist  locker  und  moosig,  die  obere  dagegen  fester 
und  harzstoffreicher  infolge  zahlreicher  Reste  von  Haidekraut.  In 
der  oberen  finden  sich  sehr  häufig  aufrecht  stehende  Tannenstubben 
und  zwar  in  einer  etwa  1 in  mächtigen  Bank.  Die  Stubben  sind 
ca.  I — i Fuss  lang,  und  ihre  Wurzeln  breiten  sich  horizontal  nach 
allen  Seiten  hin  aus,  wodurch  Scheiben  mit  einein  bis  4 in  grossen 
burchmesser  entstehen.  Solche  Scheiben  kommen  oft  zu  dreien  über- 
’-iaander  vor.  Exemplare  mit  mehr  als  100  Jahresringen  sind  nicht 
*dten.  i'ber  den  Stubben  erhebt  sich  noch  1 m hoch  der  Torf. 
Andere  Baumreste  sind  sehr  selten.  Zuweilen  hat  mau  4 — 5 in  lange 
Mammstücke  gefunden  und  zwar  nur  die  inneren  Holzteile,  während 
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mooren,  finden  sich  bei  den  Flussmooren.  Von  den  Talrändem 
her  fest  werdend,  engt  das  Moor  die  Wasserrinne  ein.  Ein 
gänzliches  Ausfällen  ist  hier  nicht  möglich,  da  ja  noch  eine 
stetige  Wasserbewegung  stattfindet.  In  vielen  Fällen  ist  das 
den  Fluss  einengende  Ufer  noch  jetzt  ein  schwimmendes,  und 
nur  mit  Gefahr  zu  betreten,  in  anderen  schon  fest.  Die  Ober- 
fläche dieser  Moore  ist  fast  horizontal.  Au  einzelnen  Stellen 
lässt  sich,  z.  B.  bei  Klempenow  im  Grenztale,  ein  Ansteigen 

die  Rinde  verschwunden  war.  Für  das  Vorkommen  der  Koniferen 
bis  zu  drei  Generationen  hat  F.  Koch  eine  anschauliche  Erklärung 
gegeben:  „Dem  Einflüsse  des  in  seiner  Fortbildung  begriffenen  Torfes, 
welcher  von  Jahr  zu  Jahr  die  Stämme  höher  umschloss,  die  Wurzeln 
immer  mehr  der  Eiuwirkuug  der  Atmosphäre  entzog  und  sie  dagegen 
mit  seiuer  wässerigen  Masse  umhüllte,  mussten  die  Bäume  bald  erliegen 
Während  nun  aber  diese  erste  Generation  hinstarb,  war  neben  diesen 
Bäumen  dem  höheren  Boden  schon  eine  Nachkommenschaft  entsprossen, 
welche  ihre  Wurzeln  über  die  der  Mutterstämme  ausbreitete,  bis  auch 
sie  nach  einer  Reihe  von  Jahren  demselben  Schicksale  erlag.  Aber 
noch  einmal  wuchsen  neue  Sämlinge  empor,  doch  als  auch  diese  das 
ihnen  zugemessene  Alter  erreicht  hatten,  war  keine  neue  Generation 
da,  um  ihren  Platz  einzunehmen.  Der  Boden  hatte  schon  eine  Höhe 
über  dem  Wasser  erreicht,  welche  ihn  in  den  heissen  Sommern  so 
austrocknen  liess,  dass  die  jungeu,  gekeimten  Sämlinge  der  Dürre 
erliegen  mussten.“  — In  der  Nähe  des  das  Moor  durchquerenden 
Prahinkauals  ist  die  Moordecke  vielfach  noch  nicht  fest  und  nur  die 
Bülten,  wie  die  isoliert  aus  dem  Wasser  hervorragenden  Gräser|»olster 
genannt  werden,  ermöglichen  ein  Passieren.  Oft  glänzt  auf  mehrere 
hundert  Meter  Breite  die  Wasserfläche,  aus  der  abgesehen  von  den 
Bülteu  nur  Weidengebüsche  sich  erheben.  Da  die  Tiefe  dieser  Gewässer 
ca.  17,-2  m beträgt,  auf  welche  nach  unten  ein  dünnflüssiger  Torf- 
schlamm bis  zu  4 und  ä m Tiefe  folgt,  so  ist  das  Durchqueren  des 
Moores  nur  mit  grösster  Vorsicht  zu  ermöglichen.  Wie  F.  Koch 
angibt,  wurden  häutig  grössere  Steine  im  Torf  gefunden,  die  nicht 
vom  Ufer  her  hineingeworfen  sein  können.  Wahrscheinlich  sind  sie 
durch  Menschenhand  (Fischer)  dahin  gekommen.  1352  kam  ein 
„Spindelstein“,  der  wohl  zum  Beschweren  von  Netzen  gedieut  hatte, 
zutage;  ebenso  sind  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Keile.  Meissei  (aus 
Bronze)  nicht  selten,  so  dass  der  Mensch  hier  anscheinend  bereits 
lebte,  als  das  Recknitz-,  Trebel-  sowie  das  Peeuetal  tief  in  das  Land 
einschneidende  Wasseradern  waren.  Vgl.  hierzu  die  in  dem  früher 
gegebenen  Literaturverzeichnisse  unter  3,  4 u.  5 genannten  Arbeiten 
von  E.  Boll  u.  F.  Koch. 
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des  Moores  au  den  Rändern  beobachten.  Es  bildet  dort  Hügel 
von  unregelmässiger  Gestalt,  die  ich  als  Folge  des  Zusammen- 
'tauchens  der  Moordecke  nach  einem  Sinken  des  Grundwasser- 
niveaus  betrachte.  Eine  gleiche  Erscheinung  ist  die  unregel- 
mässige Oberfläche  bei  künstlicher  Entwässerung  fester  Moore. 
Die  über  dem  neuen  Grundwasserniveau  gelegenen  Schichten 
verlieren  an  Volumen  und  sacken  zusammen,  so  dass  eine 
Stauchung  bezw.  Faltung  der  obersten  Deckschicht  die  Folge 
ist.  Vielfach  ist  das  Moor  eisenreich  (Eisenoxydhydrat).  Der 
I'orf  ist  dann  an  der  Oberfläche  bröcklig;  er  zerfällt  in  harte, 
gelbbraune  Stücke.  Oft  sieht  man  die  Moorgräben  völlig  rot- 
braun gefärbt,  Boden  sowohl  wie  die  darin  lebenden  Pflanzen, 
und  ebenso  oft  bemerkt  man  das  Wasser  mit  einer  schillernden 
Haut  bedeckt,  die  nichts  anderes  als  die  genannte  Eisen- 
verbindung darstellt  Vivianit  habe  ich  in  den  von  mir  unter- 
suchten Torfmooren  nicht  beobachtet,  doch  wird  er  wohl  an 
einzelnen  Stellen,  ebenso  wie  in  Mecklenburg')  Vorkommen. 

Im  Moore  sammeln  sich  mitunter  Gase  an  (Kohlensäure  und 
Sumpfgas),  die  fast  immer,  ganz  besonders  aber  bei  feuchtem 
"etter,  sich  durch  intensiven  Geruch  bemerkbar  machen,  so- 
bald man  ein  Loch  in  die  Moordecke  gebohrt  hat.  Ein  Auf- 
treten von  Irrlichtern,  die  eine  Folge  von  Gasontwickelung 
— Sumpfgas  mit  vielleicht  geringer  Beimengung  von  Phosphor- 
wasserstoff sind,  ist  in  unserem  Gebiete  mitunter  beobachtet 
worden.  Über  zwei  Fälle  berichtet  E.  Boll'1 2)  ausführlich. 
Das  eine  Mal  wurde  eine  grössere  Anzahl  von  Irrlichtflämmchen 
am  26.  September  1846  gegen  7'/3  Uhr  abends  von  dem 
Salinen  beamten  F.  Koch  auf  der  städtischen  Viehweide  von 
Sülze  im  Grenztale  gesehen.  Sein  Bericht  wurde  durch  einen 
anderen  Augenzeugen,  den  Notarius  Krüger  amtlich  beglaubigt, 
ferner  wurde  arn  12.  April  1863  zu  Fruchten  bei  Barth  eine 

1)  E.  Geinitz:  Der  Boden  Mecklenburgs  p. '28.  E.  Boll:  Geo- 
sroosie  der  Ostseeläuder  p.  95. 

2)  E.  Boll:  2 Beiträge  zur  Geognosie  Mecklenburgs  (Arch.  d.  V. 
d.  Fr.  d.  Naturgeschichte  21),  Neubrandenburg  1868.  Nach  Angabe 
'imwohnender  Besitzer  sollen  Irrlichterscheinungen  im  Tribsees- 
>älzer  Moore  nicht  selten  sein. 
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Feuererscheinung  erblickt,  die  obwohl  von  dem  gewöhnlichen 
Auftreten  der  Irrlichter  verschieden,  in  dieselbe  Kategorie 
zu  gehören  scheint.  Es  bildete  sich  eine  grosse  Flamme,  die 
unter  Aufschiessen  blasser  Strahlen  sich  langsam  in  die  Luft 
erhob  und  vom  Wiude  fortbewegt  wurde.  Ganz  in  der  Nähe 
der  Stadt  Greifswald  wurden1)  an  einem  äusserst  wannen  und 
schwülen  Juliabend  1901  gegen  ,/.Jl  1 Uhr  auf  einer  Moor- 
stelle am  rechten  Ryckufer  etwa  30 — 40  blasse  und  hüpfende 
Flämmchen  beobachtet,  von  denen  nur  3 — 4 grösser  als  an- 
scheinend 2 — 3 cm  waren.  Diese  Erscheinung  wurde  mehr 
als  30  Minuten  laug  gesehen,  und  es  unterliegt  — nach  der 
genaueren  Beschreibung  der  Beobachter  zu  urteilen  — keinem 
Zweifel,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  wirkliche  Irrlichter 
handelte. 

Die  starke  Gasspannung  unter  der  Torfdecke  äussert  sieh 
bisweilen  in  einem  Auftreibeu  derselben.  Wenn  so  ent- 
standene Kuppelu  Risse  erhalten,  so  entweichen  die  Sumpfgase 
mit  heftigem  Geräusche.  Schon  v.  d.  Borne2)  hat  hiervon 
aus  Hinterpommern  berichtet.  In  Vorpommern  kam  etwa 
1891  oder  1892  bei  Zarrendorf3)  ein  derartiges  typisches  Bei- 
spiel vor.  Beim  Torfstechen  in  dem  Moore  erfolgte  eine 
heftige  Explosion,  das  braune  Torfwasser  wurde  in  meterhohem 
Strahle  springbrunnenartig  in  die  Höhe  geschleudert,  die 
Bretter  und  Karren  beiseite  und  die  Arbeiter  zu  Boden 
geworfen. 

Die  Beschaffenheit  des  Torfes  ist  für  praktische  Ver- 
wendung meist  sehr  geeignot.  In  den  bedeutenderen  Mooren 
wird  er  mit  Maschinen  bis  über  5 m tief  herausgestochen,  in 
den  kleineren  findet  mau  überall  noch  Handstich  bis  zu  3 m 
Tiefe.  Der  gewonnene  Torf  wird  fast  nur  als  Brennmaterial 
benutzt.  In  manchen  Gegenden  nimmt  seine  Ausbeutung  bereits 
grössere  Dimensionen  an.  So  z.  B.  in  den  Mooren  von  Demmin, 
Loitz,  Gützkow,  Anklam.  Die  Abfuhr  erfolgt  zu  Kahn.  Eine 

1)  Nach  freundlicher  Mitteilung  einiger  Beobachterinnen,  Frau 
v.  Bilow  in  Greifswald  und  ihrer  Tochter. 

2)  Vgl.  v.  d.  Borne  a.  a.  0.  p.  481. 

3)  Nach  gütiger  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Deecke. 
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Regeneration  des  Torfes  in  den  mit  der  Maschine  bis  5 ni 
tief  ausgestochenen  Gruben  wird  ohne  Frage  einen  ausser- 
ordentlich grossen  Zeitraum  in  Anspruch  nehmen,  falls  eine 
solche  überhaupt  noch  in  derselben  Weise  zustande  kommen 
kann,  wie  bei  dem  primären  Torf.  Einen  nicht  ganz 
unbedeutenden  Nutzen  bringen  die  meist  im  rechten  Winkel 
zum  Flusse  angelegten  und  mit  diesem  kommunizierenden 
Torfstiche  dadurch,  dass  sie  sich  zur  Befischung  eignen. 
Die  in  den  Torfstichen  wie  in  den  Blänken  wachsenden 
Charaeeen  werden  in  Vorpommern  nur  in  geringem  Masse, 
so  z.  B.  in  Cröslin  zu  Düngungszwecken  verwandt,  wie 
dies  in  Mecklenburg  und  der  Uckermark  stattfindet  (Post- 
fischerei). 

In  neuerer  Zeit  hat  mau  begonuen,  die  Moorflächen  in 
land-  und  forstwirtschaftliche  Kultur1)  zu  nehmen.  Die  früher 
betriebene  unrationelle  Brandkultur  spielt  jetzt  keine  Rolle 
mehr.  Nachdem  für  genügende  Entwässerung  gesorgt  ist, 
werden  je  nachdem  folgende  Verfahren  in  Anwendung  gebracht: 

1.  Einfache  Düngung  (Thomasmehl  und  Kainit,  eventuell  Kom- 
postierung). 

2.  Verweudungsverfähren.  Mau  reisst  die  Grasnarbe  oberflächlich 
auf  und  sät  Kleegrasmischung. 

3.  L’mbruchsverfahreu.  Die  alte  Narbe  wird  vernichtet  und 
völlig  neu  angesät,  eventuell  mit  Überfrucht. 

4.  Rodung, Planierung,  Einbacken  mit  voller  Ansaat  und  Düugung. 

5.  Übersandungsverfahreu.  Man  trägt  bei  tieferer  Entwässerung 
5—6  cm  hoch  Sand  auf  die  Moordecke  auf.  Auf  den  Hektar  ent- 
fallen dabei  500—600  cbm.  Dann  tritt  volle  Ansaat  und  Düngung  ein. 
Bei  Ackerkultur  wird  eine  Sandschicht  von  10— 12  cm  Höhe  hergestellt 
und  die  Gräben  werden  dichter  gezogen.  Moorkultureu,  meist  Wiesen- 
kulturen sind  beispielsweise  bei  Zemitz,  bei  Netzeband  und  Ernsthof 
an  Ziesetale,  bei  Damgarten  und  Löwitz  angelegt.  Resoudere  Bedeutung 
besitzen  die  Kulturen  in  der  Galenbecker  Niederung  (Moorgüter  Himpau 
and  Mariawerth). 

Schliesslich  sei  noch  kurz  der  fossilen  Fauna  Erwähnung 
getan,  von  der  in  den  Mooren  Vorpommerns  Reste  gefunden 
'ind.  Nach  einer  von  Herrn  Professor  W.  Deecko  inzwischen 

1)  Angaben  hierüber  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Land- 
messers Drolshagen  in  Greifswald. 
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veröffentlichten  Zusammenstellung  handelt  es  sieh  bisher  um 
Knochen  von  folgenden  Tieren1): 

Riesenhirsch  ( Cervus  euryceros,  Blum.);  Ren.  ( Cervus 
tarandush.),  stets  iu  unteren  Torfschichten;  Elch  (Cervusafces  L.), 
mittl.  Torf;  Edelhirsch  (Cervus  elaphus  L.);  Ur  (Bos  primigenius 
Cuv.);  Wisent  (Bison  europaeus  Ow.);  Torfschwein  (Sus  scrofn 
L.  var.  nana,  Nehring)  und  Pferd  ( Equus  cabaHus  L.)  im  Grenz- 
tal bei  Tribsees;  Biber  (Castor  fiber  L.);  Brauner  Bär  ( Ursus 
arctos  L.);  Höhlenbär  (?)  (Ursus  spelaeus,  Blum.). 

Spuren  menschlicher  Besiedelung  lassen  sich  durch  Funde 
von  Steinwerkzeugen  und  Waffen  in  den  Torfmooren  ziemlich 
häufig  uachweisen. 

C.  Beziehung  der  Stromtäler  Vorpommerns  znm 
geologischen  Bau  des  Flötzgehirges. 

Um  ein  Bild  von  der  Beschaffenheit  des  prädiluvialen 
Bodens  und  dessen  Beziehungen  zur  Richtung  dervorpommerschen 
Täler  zu  gewinnen,  haben  wir  uns  kurz  die  Verteilung  der 
älteren  Sedimente  zu  vergegenwärtigen. 

Für  Voq»ommem  werden  analoge  Verhältnisse  anzunehmen 
sein  wie  für  die  übrigen  Teile  des  norddeutschen  Flachlandes, 
wo  die  gebirgsbildendon  Kräfte  drei  scharf  voneinander  getrennte 
tektonische  Systeme  erzeugt  habeu. 

ln  Nordwestdeutschland  herrscht  das  herzynische  von 
Ostsüdost  nach  Westnordwest  gerichtete  System  vor,  im  Nord- 
osten dagegen  das  von  Westsüdwest  nach  Ostnordost  streichende 
erzgebirgische.  Als  drittes  kommt  das  rheinische  bezw. 
sm&ländische  mit  nordsüdlichem  Streichen  hinzu.  Diese  drei 
Systeme  kreuzen  im  mittleren  Teile  Norddeutschlands  einander 
in  mannigfacher  Weise.  Das  Diluvium  hat  daun  das  ältere 
Gebirge  fast  völlig  überdeckt  und  Verhältnisse  geschaffen,  die 
A.  Jentzsch  in  folgender  Weise  charakterisiert2):  „Das 

1)  Säugetiere  ini  Diluvium  und  Alluvium  der  Provinz  Pommern. 
Mitt.  d.  Naturw.  Ver.  f.  Neuvorpommern  u.  Rügen  36  (1904).  1905. 

2)  Nach  A.  Jentzsch:  Der  Untergrund  des  norddeutschen  Flach- 
landes. Schriften  der  phys.-ökonom.  Gesellsch.  zu  Königsberg  22.  1881, 
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Diluvium  umhüllt  derartig  das  Tertiär  und  die  älteren 
Formationen,  dass  letztere  nur  an  geeigneten  Terrainabschnitten 
und  namentlich  häufig  auf  dominierenden,  sanft  gewölbten 
Gipfelpunkten  hervortreten.  Die  Hauptgliederung  unserer 
gegenwärtigen  Flachlandsoberfläche  erscheint  nur  als  Wieder- 
holung, als  ein  etwas  verwischtes  und  stellenweise  ein  wenig 
zerschnittenes  Abbild  der  Höhenzüge  und  Mulden,  welche  die 
älteren  Formationen  unter  der  Diluvialdeckebilden.“  E.  Geinitz1) 
zeigte,  dass  die  Aufragungen  Mecklenburgs  parallel  im  Sinne 
des  herzynischou  Systems  verlaufen  und  einen  Kern  von  Flötz- 
formationen  enthalten.  In  gleicher  Weise  herrscht  in  den 
östlich  und  westlich  an  Mecklenburg  grenzenden  Gebieten  das 
herzvnische  System,  und  auch  Vorpommern  — das  ist  die 
übereinstimmende  Ansicht  von  K.  A.  Lossen,  W.  Deecke 
u.  a.  — ist  bis  zur  Oder  demselben  unterworfen.  Erst  östlich 
von  diesem  Flusse  tritt  erzgebirgisches  Streichen  auf.  Der 
markante  Knick  der  pommerseben  Küste,  der  die  Oderbucht 
bildet,  wird  durch  das  Absetzen  beider  Systeme  gegeneinander 
bedingt.  Die  Linie  Swinemünde — Arkona  verläuft  in  der 
ostsüdost-westnordwestlichen  Richtung;  die  Küste  von  Misdroy 
bis  Kolberg  hält  ebenso  deutlich  die  westsüdwestliche-ostnord- 
östliche  des  erzgebirgischen  Systems  inne.  Nach  W.  De  ec  ko2) 
ist  die  Entstehung  des  Küstenknicks  gerade  an  dieser  Stelle 
durch  dritte  Bruchlinien  bedingt,  die  in  dem  Bau  Skandinaviens 
eine  wichtige  Rolle  spielen,  in  nordsüdlicher  Richtung  verlaufen 
und  sich  bis  in  das  Haffgebiet  fortsetzen  (smaländisches 
System). 

Für  Vorpommern  westlich  der  Oder  kommt  demnach,  wie 
auch  das  Auftreten  der  später  zu  nennenden  Solquellenzüge 
zeigt,  nur  das  herzynische  System  in  Frage. 


$.  45—53.  F.  Wahnschaffe:  Die  Ursachen  der  Oberflächengestaltung 
de*  norddeutschen  Flachlandes.  Berlin  1902,  11.  Aufl. 

1)  E.  Geinitz:  Die  F'lötzformationcn  Mecklenburgs.  Arcli.  des 
Vereins  der  Freunde  der  Naturgesch.  in  Meckl.,  Heft  37,  1883. 

2)  W.  Deecke:  Ein  Versuch  zur  Erklärung  der  Oderbucht.  Z.  d. 
D.  geol  Gesellsch.  Bd.  45,  1893,  p.  563-573. 
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Bei  der  nachstehenden  tabellarischen  Aufführung  der  in 
unserem  Gebiete  zutage  tretenden  oder  erbohrten  Vorkommnisse 
älterer  Formationen,  die  auf  der  beigegebenen  Karte  eingetragen 
sind,  sehe  ich  von  jeder  Beschreibung  ab,  da  alles  Wesentliche 
von  W.  De  ecke  in  den  folgenden  Arbeiten  (in  der  Tabelle 
mit  I,  II  und  III  bezeichnet)  zusammengestellt  ist.1) 

I.  Die  mesozoischen  Formationen  der  Provinz  Pommern.  Mitt. 
a.  d.  naturw.  Verein  für  Vorpommern  und  Rögen  in  Greifswald.  26.  Jahrg. 
1894  p.  1—115. 

II.  Neue  Materialien  zur  Geologie  von  Pommern,  ebenda  Jahrg.  32. 
p.  65—131  und  33.  p.  1—55,  1901  — 1902.  Greifsw.  1902. 

III.  Die  Solquellen  Pommerns,  ein  Beitrag  zur  Heimatskunde 
ebenda  Jahrg.  30.  p.  43—119,  1898. 

Von  einer  Aufzählung  sämtlicher  in  Greifswald  und 
Stralsund  ausgeführten  Bohrungen  habe  ich  abgesehen;  auch 
hat  F.  Wahnschaffe  die  älteren  fast  vollzählig  in  seiner 
Arbeit:  „Die  Ursachen  der  Oberflächengestaltung  des  nord- 
deutschen Flachlandes“,  Berlin  1901,  p.  43  u.  44  angeführt. 
Die  erbohrten  Vorkommnisse  sind  in  der  Tabelle  durch  liegenden 
Druck  hervorgehoben. 

1)  Vgl.  auch  W.  Deecke:  Geologischer  Führer  durch  Pommern. 
Samml.  geol.  Führer  IV.  Berlin  1899. 
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1.  Tabellarische  Zusammenstellung 
der  anstehenden  und  erbohrten  Vorkommnisse  des  Flötzgeblrges. 
Rügen  und  benachbarte  Inseln. 


Ort 

Art  und  Beachaffenheit 
der 

Flötzgebirgsschifhten 

Tiefe 

1 Quellen- 
| angabe 

Bemerkungen 

Jasmund 

obersenone 

fast  sfimtl . 

anstehend 

Schreibkreide 

nach  Rud. 

Nordküste  v.Wittow 

» 

Credner: 

l'fer  der  Granitz 

V 

Rögen, 

, 

1 ^ 
i Scholle  im  Di- 

bei Binz 

eine  Insel- 

luvium 

Iietzow  j g t 

studie 

Lubkow  | 11 4 

p.  14 

Mustitz  *|| 

T* 

» 

Ins.  Puhlitz  1 

Tribbratz 

n 

1-obbe 

Tone  des  Wealden 

Gr.  Zioker 

! obersenone 

Schreibkreide 

" 

Gr.  Stubben  b.  Garz 

Aitefähr 

Preseke,  S.AV.  von 

Putbus 

Altenkamp.  S.  V*.  v. 

. 

Putbus 

Wobbanz 

tertiärer  Ton 

Gobbin 

n 

Greifüwalder  Oie 

Saude  und  Tone 

J.KIbertu. 

Paleocän 

des  Gault,  ceno- 

H.  Klose. 

anscheinend  an- 

niane und  senone  j 

Kreide  u. 

stehend,  alles 

Kreide,  paleocäne , 

Paleocän  ; 

übrige  Schollen 

Tone  u.  Kalksteine  ; 

auf  der  ! 

Grfsw.Oie 

Nordufer  von 

obersenone 

H 24 

Scholle  im  Di- 

Hiddensöe 

Schreilikreide  1 

1 

luvium 

nimm 

40  in 

Rud. 

unter  X.N. 

Credner: 

| 

Rügen 

Saaten 

30  m i 

f* 

unter  Tag 

46-98  m 

unter  Tag 

= + 1 bis 

- 51 

untcrN.N. 

Ixrgm 

12,8  in 

* 

Scholle  im  Di- 

1 

unter  Tag 

luvium 
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Neuvorpommern. 


Ort 

Art  und  Beschaffenheit 
der 

Fltttzgebirgsschichten 

| Tiefe 

Quellen- 

angabe 

Bemerkungen 

Grimineu 

Ton  desoberen  Lias 

I 3-4 

II  3-8 

Wahrscheinl. 
Scholle  im  Dil- 

Quitzin  b.  Grimmen 

j obersenone 

Sch  reibkreide 

11  25 

Scholle  im  Di- 
luvium 

Neu-Pansow  bei 
Dereckow 

■ 

II  26 

Gustebin 

senone  Kreide 

1 

I 86 

n 

Wolgast  (Ziegelei) 

paleocäner  Ton 

— 

aufgearbeitet 

Lassan  (Kalkberg) 

senone  Kreide? 

— 

Scholle  im  Di- 
luvium 

Stralsund  Bahnhof 

obersenone 

Sclireibkreide 

58-12-2  m 

11  25-26 

nicht 

| durchsunken 

Greifsu-ald  (Eisen- 
bahn werkstöt  te) 

cenornane  weisse 
Kreide 
roter  Mergel 
Grünsand 

21-5G  m 

56-62,5  m 
62,5-63  m 

11  27-31 

Koitenhagen 

oberturone  Kreide 

26  ni 

11  27-31 

au  mehreren 
Stellen  erbolirt 

Jager  lei  Greifswald 

paleocäner  Ton 

26-100  m 

II  79 

nicht 

durchsunkeu 

Gustebin  l.  Bohrung 

cenornane  Kreide  I 
Sande  des  Gault  j 

24-35  m 
35-50  in 

II  31-39 

II.  Bohrung 

cenornane  Kreide 
Sande  des  Gault 

26-36  m 
36-64  m 

Lubmin 

harter  Kalkstein 
(oberste  Kreide) 
grauer  Kalkmergel 

35-137  m 
137-193  in 

II  50-53 

Wolgast 

weisse  Kreide 
Sande  des  Gault 

18-49  m 
49  m 

II  31 

anal.  Schichten 
b.Cröslinerbohrt 

Lassan 

obersenone  Kreide 

33,8  m 

I 96 

Scholle  itu  Di- 
luvium 

Franzburg 

aufgearbeitete 
Sande  des  Gault 

schwankt 
zw.  12 
und  28  m 

II  40-42 

an  mehr.  Orten 
der  Umgegend 
analoge  Resul- 
tate 

Barth 

Tone  und  Sande 
(Unterturon  und 
Cenoman) 

49  m 

II  59 

aufgearbeitet 

Flemendorf 

30  m | 

11  59 
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Altvorpommern. 


Ort 

| Art  und  Beschaffenheit 
der 

FlfUzgebirg«  schichten 

j Tiefe 

I Quellen- 
j angabe 

Bemerkungen 

Gegend  v.  Deinmin 

grauer  Ton 
(Septarienton  ?) 

11  123 

Xeu-Plestelin 

a.  Peene 

weisse  Kreide 

11  27 

Scholle  im  Dilu- 
vium 

Ah-Tellin  a.  Toll. 

Peselin 
Marienhöhe 
Meesiger  a.  Ciunrue- 
rower  See 
Neaenhagen 

oberturone  Kreide 

Jt 

»» 

senone 

I 85  II  26 
1145-46 

Scholle  im  Dilu- 
vium 

von  W.  Deecke 
neu  konstatiert 

(»egend  v.  Treptow 
a.  Toll. 
Xeddemin 

Jatznick 

Kothen-Klerapenow 

Dargitz 

mitteloligocäner 
Septarienton 
juiocäne  Sande 

mitteloligocäner 

Septarienton 

n 

V 

11  87-89 

11  89-93 

II  93-94 
II  94 

Liepgarten 

»» 

II  94 

r taumi» 

Kreide 

174  m 

II  123 

Hiicken 

Sande  des  Gault  | 

12  in 

II  46 

Trepto ir  a.  TnU. 

Septarienton 

Kreide 

7-230  m 
230-390  m 

II 87-89 

Jaknick 

Septarienton 

Kreide 

20-1 17m 
117  m 

II  92 

Usedom. 


Ort 

Art  und  Beschaffenheit 
der 

Flütxgebirgsschichten 

Tiefe 

Quellen- 
angabe j 

j Bemerkungen 

Kalkberge  bei 
Swinemünde 

obertnrone  Kreide 

1 94-95 

Scholle  ira  Di- 
luvium 

Golmberge  bei 
Swinemünde 

obersenone  Kreide 

11  47-48 

*> 

PtntmQnde 

Kreide 

i 28- SU  m j 

| 

1 96 

nicht 

durchsunken 

Smnemündt 

Turon.  Cenoman, 
Gault 

45  m 

II  42-44 

III  30-33 

zwei  Bohrungen 

Bcringtdc/rf 

* 

47  in  i 

III  33-37 

MrilrntJlin 

oberturone  weisse 

40-100  m 

11  46-47 

nicht 

Kreide  1 

□L  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ge«.  Greifswald. 

1 

III  37  1 

durchsunken 

4 

Digitized  by  Google 


50 


Au»  dem  angreuzenden  Gebiete  von  Meckleuburg-Strelitz 
müssen  ausserdem  noch  folgende  Punkte  genannt  werden,  an 
denen  ältere  Schichten  anstehen:  Salow  b.  Friedland  (senone 
Kreide),  Wittenborn1)  (senone  Kreide  und  Septarienton), 
Matzdorf  (senone  Kreide),  Friedland  und  Bresewitz 
(Septarienton). 

Iu  enger  Beziehung  zu  dem  Bau  des  Untergrundes  steht 
das  Auftreten  der  den  Sauden  des  Gault  entstammenden  Sol- 
quellen. Nach  W.  Deecke  lassen  sie  sich  in  vier  Züge  anordnen, 
(III  j).  75 — 70,  II  p.  66). 

1.  Zug.  Peenemünde — Heringsdorf — Swinemünde. 

2.  Zug.  Gegend  von  Barhöft  — Stralsund  — Gristow 
(Mesekenhagen)  — Greifswald  — Anklam  (?)  — Koblenz  b.  Pase- 
walk — Stettin. 

3.  Zug.  Barth — Richtenberg— Franzburg  — Grimmen  — 
Poggendorfer  Forst  — Gützkow. 

4.  Ahrenshoop  — Kibnitz  — Sülze  — Demmiu  — Golchen. 

2.  Tektonik  des  Flötzgeblrges. 

Uborblieken  wir  nunmehr  die  vorstehend  aufgeführten 
Vorkommen  von  anstehenden  sedimentären  Schichten  in 
Verbindung  mit  den  Solquellen.  Lassen  sie  eine  Anordnung 
im  Sinne  des  in  Ostsüdost- westnord  westlicher  Richtung  ver- 
laufenden herzynischen  Systems  erkennen?  Ich  glaube  sagen 
zu  können,  dass  sie  sich  zu  fünf  gleichgerichteten  Zügen 
anordnen. 

Schon  Oeynhausen  machte  darauf  uufinerksam2),  dass 
die  Kreide  auf  Wollin,  Jasmund,  Wittow,  Möen,  Stevensklint 
fast  in  eine  gerade,  von  S.O.  nach  N.W.  streichende  Linie 
fällt.  Die  obersenone  Schreibkreide  Jasmunds  ist  zwar  durch 
mannigfache  Brüche  und  Verwerfungen  zerstückelt,  aber  die 

1)  Nach  E.  Geinitz  soll  der  Septarienton  vou  Wittenboru  und 
Kriedland  seuouen  Alters  sein.  XVI.  Beitrag  z.  Geologie  von  Mecklenburg. 

2)  Bemerkungen  auf  einer  mineralogischen  lteise  durch  Vor-  und 
Neuvorpommern  von  dem  Herrn Oberbergamtsassessor  v. Oeynhausen. 
Karstens  Arch.  f.  Bergbau  und  Hüttenwesen.  Bd.  XIV,  Heft  2,  1827, 
p 227-  284. 
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Hauptstreichungsrichtuug  gellt  von  O.S.O.  nach  W.N.W.  Audi 
für  die  Kreide  auf  Wittow  gilt  das  Gleiche. 

Denkt  man  sich  die  durch  Nordost  -Wittow  und  Jasmund 
bestimmte  Zone  nach  S.O.  verlängert,  so  trifft  man  auf  die 
paleoeänen,  anscheinend  anstehenden  Schichten  der  Greifswalder 
Oie1)  und  weiterhin  auf  die  Kreide  der  Insel  Wollin,  welche 
allerdings  schon  gemäss  dem  erzgebirgischen  System  streicht. 
Einen  zweiten  Zug  können  wirfolgendermussen  bestimmen: 

1.  Die  erbohrte  Kreide  bei  Samtens  (30  m)  und  Putbus 
(40  m,  darüber  Septarienton  [?]). 

'1.  Die  erbohrte  Kreide  in  dem  nördlich  von  der  Ziese 
gelegenen  Teile  des  Greifswalder  Kreises  (Gustebiu, 
Cröslin,  Wolgast,  Lubmin). 

3.  Die  in  Peenemünde,  Swinemünde,  Heringsdorf,  Mellen- 
thin erbohrte  Kreide. 

Mit  dem  Auftreten  dieses  Zuges  stehen  die  bei  Peenemünde, 
Heriugsdorf,  Swinemündo  gefundenen  Solquellen  in  genetischer 
Beziehung. 

Von  dem  erstbii  Zuge  ist  dieser  zweite  getrennt  zunächst 
durch  den  grossen  und  kleinen  Jasmunder  Bodden,  die  sicher 
einer  nordwest-südöstlichen  Verschiebungszone  ihre  Entstehung 
verdanken.  Desgleichen  ist  das  scharf  abgegrenzte  Nordost- 
ufer von  L'sedom  wahrscheinlich  als  Folge  von  herzynischen 
Brüchen  anzusehen,  und  als  Fortsetzung  der  Tiefenlinie 
erscheinen  die  niedrigen,  aus  Moor-  und  Dünensand  sich 
zusammensetzenden  I^andstriche  zwischen  den  Steilrändern 
Kalkberge — Golmberg  und  Misdroy — Lebbin,  die  gleichzeitig 
die  Grenzzone  gegen  die  dem  erzgebirgischen  System  unter- 
liegende Insel  Wollin  darstellen. 

Ein  dritter,  besonders  durch  Solquellen  bezeichneter 
/aig  wird  bestimmt  durch: 

1.  Solquelle  bei  Mohrdorf;  in  Stralsund  Kreide  bei  58  ni 
Tiefe  und  Solquellen; 

1)  J.  Klbert  u.  II.  Klose:  Kreide  und  Paleocän  auf  der  Greifs- 
"alder  Oie.  VIII.  Jahresbericht  der  geogr.  Gesell,  zu  Greifswald  1903, 
|).  17—2». 

4* 
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2.  Jager  bei  Greifswald:  Paleocäner  Ton.  Zwischen 

Jager,  Mesekenhagen  und  Gristow  Solquellen; 

3.  Greifswald:  Kreide  in  wechselnder  Tiefe.  Solquellen 
in  und  bei  Greifswald,  ln  diesen  Zug  fällt  eine  zweifel- 
hafte Solquelle  bei  Anklam; 

4.  Tertiär  von  Liepgarten  bei  Ückenniinde; 

5.  Solquelle  von  Koblenz  (10  km  nordöstlich  Pasewalk). 
Obersenone  Kreide  von  Grimme  bei  Löcknitz. 

Der  2.  und  3.  Zug  sind  getrennt,  zunächst  durch  den 
Strelasund  und  den  südwestlichen  Teil  des  Greifswalder  Boddens, 
die  Dänische  Wiek.  Sodann  prägt  sich  die  Grenze  scharf  in 
dem  kleinen  und  grosseu  Haft’  aus,  dessen  westliche  Uferlinie 
in  die  Verlängerung  des  Strelasundes  fällt. 

Durch  die  Richtung  Barth — Pasewalk  wird  eine  vierte 
Zone  markiert,  ln  ihr  liegen: 

1.  Barth:  Mehrere  Solquellen; 

2.  Solquellen  bei  Richtenberg  und  Franzburg.  In  Tiefe  von 
12 — 28  m Sande  und  Tone  des  Gault; 

3.  Nördlich  von  Grimmen:  Ton  des  oberen  Lias.  In  der 
Nähe  auf  den  Salzwiesen  und  im  Poggeudorfer  Forst  Sol- 
quellen. In  seiner  südlichen  Fortsetzung  trifft  dieser  Zug 
auf  die  Tertiärschichten  von  Jatznick. 

Von  dem  3.  Zuge  (Stralsund — Greifswald — Koblenz)  ist 
er  nicht  scharf  getrennt,  dagegen  hebt  er  sich  gut  gegen 
den  fünften  und  letzten  ab.1) 

1)  Bei  der  Anführung  der  letzten  Zone  weichen  wir  von  E.  Geiuitz 
(Die  Flötzformationen  Mecklenburgs.  Arch.  der  Freunde  der  Naturgesch. 
in  Mecklenb-,  Heft37, 1883)  ab,  der  die  Kreidepunkte  Peselin,  Klempenow, 
Salow,  Wittenborn  mit  der  Kreide  von  Samow,  Tessin,  Kösterbeck, 
Warnemünde  als  Sattelpunkte  zu  einem  Zuge  vereinigte.  Die  scharfe 
Richtung  des  Grenztales,  sowie  das  Auftreten  der  Solquellen  llibnitz 
Sülze,  Dem  min,  Golchcn,  Wittenborn  lasseu  sich  nicht  mit  der  Richtung 
des  Geinitz’schen  Kreidezuges  vereinbaren.  Der  fünfte  mecklen- 
burgische Zug  wäre  vielmehr  folgendermasseu  zu  orientieren : Warne- 
münde — Kösterbeck  — Tessin  — Samow  — Gnevezow  (Meesiger)  — 
Peselin  — Treptow  (Septarienton)  Neddemin  (Miocän.  Kreide?). 

ln  die  bücke  zwischen  Neddemin  und  Gnevezow  am  Cummerowor 
See  würde  dann  auch  gut  das  von  W.  Deecke  im  vergangenen 
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Zu  diesem  gehören: 

1.  Die  neugefundene  Solquelle  bei  Ahrenshoop; 

2.  Solquelle  bei  Ribnitz; 

3.  Solquellen  bei  Sülze — Schulenburg; 

4.  Tertiär  von  Dernmin;  ebenda  eine  Solquelle; 

5.  Solquelle  von  Golcheu-Selz; 

S.  Septarienton  von  Friedland  und  Bresewitz. 

7.  Kreide  und  Septarienton  sowie  Solquelle  (?)  bei  Witten- 
born, Kreide  von  Matzdorf. 

Aus  vorstehender  Gruppierung  ersieht  man,  dass  ebenso 
wie  für  Mecklenburg  das  Streichen  der  Schichten  im  Sinne 
des  herzynischen  Systems  eine  kaum  zu  bezweifelnde  Tatsache 
ist.  Nun  fragt  es  sich,  welche  Lagerungsform  die  vorquartären 
Schichten  besitzen.  Haben  sie  durch  Faltung  oder  durch 
Brüche  ihre  jetzige  Lagerung  angenommen?  Mit  Sicherheit 
lässt  sich  dies  nicht  entscheiden,  da  die  Unterkante  des 
Diluviums  und  das  Fallen  der  unterteufenden  Schichten  zu 
wenig  bekannt  sind.  Nur  an  wenigen  Stellen  gestatten  die 
Beobachtungen  einige  Schlüsse.  So  ist  durch  W.  Deecke 
aus  den  Bohrungen  von  Gustebiu  und  Greifswald  ein  anti- 
klinales  Fallen  der  Schichten  konstatiert,  das  auf  einen  flachen 
Sattel  hindeuteu  könnte,  und  zwar  verliefe  dessen  Achse  in 
der  Richtung  Dänische  Wiek — Lassan.  Seine  Höhe  würde 

nrsprilnglich  200 — 250  m,  seine  Breite  nach  den  vorhandenen 
Kreideschichten  ca.  10  km  betragen  haben;  aber  «las  Relief 
und  die  Verteilung  der  verschiedenen  Schichten  zeigen  ganz 
klar,  dass  diese  Sattelbildung  keineswegs  ungestört,  sondorn 
von  Längs-  und  Querbrüchen  durchsetzt  wäre.  Verlängert 
man  nämlich  die  Achse  des  Sattels  nach  N.W.,  so  trifft  man 
auf  die  Rinne  des  Strelasundes.  Da  es  nun  unwahrscheinlich 
ist,  dass  eine  so  grosse  Masse  anstehenden  Gesteins  völlig 
forterodiert  wurde,  so  dass  an  ihre  Stelle  eine  Senke  trat,  so 
ist  die  Entstehung  des  Strelasundes  wie  auch  der  südwestlichen 
Zone  des  Greifswalder  Boddens  und  der  Dänischen  Wiek  allein 
durch  Anuahme  eines  streichenden  Bruches  zu  erklären. 

Jahre  konstatierte  Auftreten  senoner  Kreide  bei  Neueuhagen  in  107  m 
Meereshöhe  passen 
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(II  p.  31 — 39.)  Eine  neue  Bohrung  bei  Fran/.enhöhe,  S.  von 
Stralsund,  und  die  Verteilung  der  Kreide  im  Untergründe  von 
Stralsund  und  Umgegend  geben  hierfür  noch  genauere 
Anhaltspunkte. ') 

Ähnliche  Betrachtungen  führen  dazu,  eine  Verwerfung 
in  der  Richtung  der  Usedomer  Küste  anzunehmen.  Dieser 
Verschiebung  entspricht  der  Solquellenzug  Peenemünde  — 
Heringsdorf — Swinemünde.  In  der  nördlich  davor  abgesunkenen 
Zone  liegen  Thiessow  a.  R.,  wo  die  Kreide  40  m unter  NN. 
ansteht,  der  kleine  und  grosse  Jasmunder  Bodden,  sowie  die 
Prorer  Wiek.  Die  Jasmunder  und  Wittower  Kreide  würde 
dann  einer  dritten  Verschiebuug  ihre  höhere  Lage  verdanken 
und  gegen  S.W.  einfallen.  Ähnliche  Verhältnisse  wie  in  der 
(iustebin-Ureifs wuhler  (legend  scheinen  in  dem  Gebiete  von 
Barth  - Franzburg  zu  herrschen.  Während  in  Stralsund, 
ca.  12  km  nordöstlich  Franzburg,  das  Diluvium  40  m mächtig 
ist  und  die  obere  Kreide  erst  in  58  m Tiefe  ansteht,  finden 
sich  bei  Franzburg  schon  von  13  m Tiefe  ab  Griinsande  und 
Tone  des  soleführenden  Gault,  bei  Grimmen  sogar  zutage 
stehender  oberer  Lias.  Selbst  wenn  wir  absehen  von  den  im 
Diluvium  eingesehaltenen,  vielleicht  überschobeuen  Gaultsanden 
der  Gegend  südlich  von  Franzburg,  bei  Wolfsdorf,  Grenzin, 
Neumühl  usw.,  so  ergeben  doch  die  Bohrungen  von  Fleinen- 
dorf,  Gross-Cordshagen,  Bartelshagen  deutlich  die  Existenz 
von  zusammenhängendem,  vortertiärem  Gebirge.  Dort  wurde 
nämlich  (II  p.  59 — 61)  Sole  in  Grüusaudschichten  konstatiert 
und  zwar  bei  Flemendorf  in  26  m,  und  bei  Gross-Cordshagen 
in  52  m,  bei  Bartelsbagen  bei  mehr  als  50  m Tiefe.  Da 
diese  drei  Orte  ziemlich  auf  einer  S.W. — N.O.  gerichteten 
Geraden  liegen,  zeigen  die  Sole  führenden  Schichten  ein 
Fallen  nach  N.O.  Sie  würden  also,  was  auch  die  Franzburger 
Beobachtungen  beweisen,  gegen  S.W.  sich  der  Oberfläche 
nähern.  Das  Auftreten  von  oberem  Lias  bei  Grimmen  lässt 
aber  vermuten,  dass  hier  eine  Verwerfung  diese  Juraschichten 

1)  W.  üeecke:  Geolog.  Miscellcn  aus  Pommern.  3.  Abschn. 
Tektonik  und  Eisdruck.  Mitt.  des  naturw.  Vereins  für  Neu-Vorpoiumern 
und  Rügen  zu  Greifswald.  35.  Jahrg.  1903,  p.  15. 
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gegen  den  Franzburger  Gault  abschneidet.  Gegen  das  Grenztal 
sinken  die  mesozoischen  Sedimente  wieder  tief  hinab.  Leider 
haben  wir  zwischen  Grimmen  und  Demmin  keine  Tiefbohrung, 
aber  die  Kreideschollen  von  Quitzin,  Plestelin,  Tellin  scheinen 
anzudeuten,  dass  auf  den  Jura  gegen  S.W.  jüngere  Ablagerungen 
folgen.  Bei  Demmin  selbst  haben  sie  schon  eine  Lage  von 
174  m unter  Tag.  Dafür  erheben  sie  sich  jenseits  des 
Brenztals  wieder  bis  zu  100  m über  NN.  (Neuenhagen)  und 
auch  das  Ansteigen  des  Tertiärs  bei  Treptow  a.  T.  lässt  zu- 
sammen mit  dem  Solquellenzuge  (Ahrenshoop,  Ribnitz,  Sülze, 
Demmin,  Golchen)  vermuten,  dass  hier  Verwerfungen  des 
herzynischen  Systems  in  Frage  kommen.  Geringere  Quer- 
spalten hat  W.  Deecke  (II  36)  in  der  Nähe  von  Greifswald 
bei  Koitenhagen  gefunden.  Dort  schneidet  oberturone  Kreide 
auf  gerader  Linie  gegen  Sande  und  Tone  des  Gault  ab.  Die 
Richtung  der  Verwerfung  ist  eine  zur  herzynischen  senkrechte, 
ein  Anzeichen  für  eine  schollenförmige  Zerstückelung  des 
Untergrundes.  Denn  eine  solche  beherrscht  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit Vorpommern.  „Das  Grundgebirge  der  Insel 
Rügen  stellt  ein  von  Spalten  durchsetztes  uud  auf  diesen 
vielfach  verworfenes  Schollengebirge  daru*)>  das  gleiche  gilt 
für  die  an  Vorpommern  angrenzenden  Gebiete  des  nord- 
deutschen Flachlandes.  Aus  Gründen  der  Analogie  muss  dies 
daher  auch  für  unser  Gebiet  angenommen  werden. 

3.  Beziehungen  zwischen  Tektonik  und  Talrerlauf. 

Gemäss  unserer  dürftigen  Kenntnis  des  tieferen  Unter- 
grundes können  wir  natürlich  nur  in  vorsichtiger  Weise  nach 
Beziehungen  zwischen  den  Stromtälern  und  der  Tektonik 
suchen. 

Das  Grenztal  erstreckt  sich  in  seiner  ganzen  Länge  in 
der  Richtung  des  herzynischen  Systems.  Die  Vermutung,  dass 
eine  oder  eine  Reihe  gleichgerichteter  Verwerfungen  die  Ur- 
sache dieses  gleichmässigen  Verlaufs  seien,  ist  daher  nicht 

I)  R.  Credner:  Rügen,  p.  44 — 45,  vgl.  auch  W.  Deecke:  Geolog. 
Miscellen  a.  Pommern  3. 
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unberechtigt.  Wir  haben  ausserdem  bereits  festgestellt,  dass 
z.  B.  bei  Demmin  die  vorquartären  Schichten  erst  in  grösserer 
Tiefe  austehen,  als  im  Norden  und  Süden.  Dazu  kommt  der 
gerade  diesem  Tale  eigene,  scharf  ausgeprägte  Zug  von  Sol- 
quellen. Ferner  ist  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Elbert 
das  Grenztal  nicht  als  glaziales  Handtal  aufzufassen.  Die 
benachbarte  Randmoräne  verläuft  absolut  unabhängig  von 
diesem,  ja  sie  kreuzt  dasselbe  sogar  au  etlichen  Stellen.  Da 
also  auch  fluvioglaziale  Erosion  ausgeschlossen  ist,  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  einen  tektonischen  Ursprung  anzunehmen. 

Ein  Gleiches  gilt  vom  Strelasunde,  für  den  bereits  oben 
tektonische  Entstehung  behauptet  wurde,  ebenso  vom  öst- 
lichen Ziesotale,  während  dessen  westlicher  Teil  nur  glaziales 
Randtal  ist. 

Die  Frage  nach  dem  etwaigen  tektonischen  Ursprünge 
des  Peene-  und  Ibitztales  lassen  wir  offen.  Seine  Richtung 
weicht  zwar  kaum  von  der  herzynischen  ab,  und  seine  Dimen- 
sionen sind  ebenfalls  sehr  beträchtlich;  jedoch  entspricht  es, 
wie  später  zu  erwähnen,  als  Randtal  einer  Stillstandslage  des 
Eises  und  ist  daher  möglicherweise  hierdurch  allein  bedingt. 
Auffallend  bleibt  das  Auftreffen  von  Reckuitz,  oberer  Peene, 
Kl.  Landgraben  und  Datze  auf  das  Grenztal  fast  genau 
unter  90°.  Es  ist  möglich,  tlass  Querverwerfungen  hierbei  eine 
Rolle  spielen  und  speziell  bei  der  Furche  des  oberen  Peeuetales 
mit  dein  Malchiner  und  Cummerower  See.  Auch  dem  oberen 
Trebeltnle  mag  bei  Grimmen  eine  solche  Querverwerfung  zu- 
grunde liegen.  Immerhin  sind  wir  nur  auf  Vermutungen  angewiesen, 
und  allein  von  Grenztal  und  Strelasund  lässt  sich  mit  Sicherheit 
behaupten,  dass  ihre  Richtung  von  der  Gestalt  des  Untergrundes 
bestimmt  wurde. 

D.  Die  ursprüngliche  Gestalt  der  Täler 
Vorpommerns. 

1.  Methode  der  Feststellung. 

Da  die  Täler  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt 
besitzen,  sondern  mit  Mooren  erfüllt  sind,  lässt  sich  die  Form 
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der  Talsohle  in  ihren  Hauptzügen  nur  durch  Bohrungen  fest- 
stellen. Es  gonügt,  durch  das  Moor  eine  Reihe  von  Quer- 
profilen zu  legen,  aus  denen  sich  das  Längsprofil  von  selbst 
ergiebt.  Daher  wurden  senkrecht  zu  den  Tälern  Bohrungen 
und  zwar  je  nach  Beschaffenheit  des  Moores  in  30  oder 
50  Schritt ')  Abstand  ausgeführt.  An  vielen  Stellen,  wo  das  Ein- 
fallen der  Talsohle  zu  grösserer  Tiefe  gemessen  werden 
musste,  ist  auch  in  geringeren  Abständen  — 25,  15,  10, 
■’»  Schritt  — untersucht.  Die  Bohrungen  sind  mit  einem  von 
der  Firma  Plötz  in  Greifswald  hergestellten  Moorbohrer,  der 
allen  Anforderungen  entsprach,  uiedergebracht.  Er  bestand 
aus  1,5  m langen  und  1,15  cm  starken,  aufeinander  schraub- 
baren Eisenstäben.  Der  erste  Stab  war  konisch  zugespitzt 
und  besass  eine  Hohlkehle,  mittels  dorer  sowohl  Grundproben 
heratifzubringen,  als  auch  die  Beschaffenheit  des  Moores  und 
die  Anwesenheit  von  Wiesenkalk  zu  erkennen  waren.  Deut- 
liches Knirschen  zeigte  den  Sand  an.  Zum  Hinunter-  und 
Herauf  bringen  des  Gestänges  diente  ein  praktisch  konstruierter 
Griff.  Eine  Anzahl  von  Kontrollbohrungen  wurden  stets 
■ingestellt,  um  Ungenauigkeiten  möglichst  zu  vermeiden.  Die 
in  den  Tafeln  I — III  angegebenen  Querprofilo  sind  im  Längen- 
massstabe  1 : 0250  und  im  Höhenmassstabe  1 : (525  angelegt. 
Oie  Länge  von  16  cm  entspricht  also  einem  Kilometer.  Eine 
lOfache  Überhöhung  war  unvenneidlich,  weil  sonst  die  Tiefen 
im  \ erhältnis  zu  den  Längen  verschwindend  klein  geworden 
wären.  Die  gemessene  Uferböschung  ist  mit  der  Abkürzung 
,Bö.“  eingetragen,  war  sie  sehr  gering,  mit  „Bö.  = 0*.  Der 
Beschreibung  jedes  der  alten  Stromtäler  sind  die  Bohrprofile 
'orangesetzt  und  der  Übersichtlichkeit  halber  mit  fortlaufenden 
Nummern  versehen.  Es  bedeuten  die  Zahlen  der  ersten  Reihe 
die  Entfernung  der  Bohrungen  voneinander  bezw.  vom  Tal- 
ufer, die  der  zweiten  die  ermittelte  Moortiefe. 

1)  Durch  fortgesetzte  Übung  wurde  es  erreicht,  dass  die  Schritt- 
lioge  ziemlich  genau  einem  Meter  entsprach. 
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2.  Ergebnisse  für  die  einzelnen  T&Ier. 

Galenbecker  Niederung. 

1.  Försterei  Rothemühl  — Kotelow. 

S.O.— NW. 
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2.  Löwitz  — Uhlenhorst.  (Taf.  I Nr.  1.) 
N.-S. 
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3.  Cavelpass— Friedland. 


(Taf.  1 Nr. 

2.) 

N.-S. 

dm 

Bö  = o 1 

25 

7,05 

•25 

1,55 

50 

6,70 

25 

2,40 

50 

7,15 

25 

3,75 

25 

7,20 

25 

4,70 

25 

7,10 

25 

5,70 

25 

8,05 

25 

5,90 

25 

7,20 

50 

6,20  1 

25 

7,25 

50 

6,65  | 

25 

5,80 

50 

6,30 

25 

4,10 

25 

7,05 

25 



10 

7,00 

Bö 

= 0 

Land  graben  1 

4.  Rebelow  — Ramelow. 

(Taf.  I Nr.  3.) 
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5.  Japenzin  — Sieden-Bollentin. 
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6,85 

6.  Janow— Cölln 

i.  (Taf.  1 Nr.  5.) 

N.O.- 

-s.w. 

da*  Bö 

= 11° 

50 

5,30 

10 

2,10 

50 

5,30 

15 

3,05 

Landgraben 

25 

4,10 

50 

6,65 

50 

5,25 

50 

6,75 

50 

4,30 

50 

1,75 

50 

4,35 

50 

0,60 

50 

4,00 

10 

— 

50 

3,70 

Bö 

= 14° 

50 

2,35 

7.  Breest— Cölln 

. (Tal'. 

1 Nr.  6.) 

N.- 

-S. 

dm  Bö 

= 21° 

30 

2,60 

5 

2,45 

50 

2,10 

25 

4,05 

50 

1.20 

25 

4,25 

50 

0,60 

25 

5,05 

50 

1,05 

25 

4,90 

50 

0,60 

25 

8,55 

50 

0,65 

25 

6,30 

25 

0,50 

25 

5,40 

15 

0,60 

20 

2,70 

10 

— dm 

Land  graben 

| Bö 

= 9° 

8.  Klempenow  — Rohrsoll. 

(Taf.  I Nr.  7.) 

N.O.- 

-S.W. 

Bö  = 

= 31" 

25 

2,00 

10 

4,05 

25 

2,05 

15 

4,65 

25 

2,30 

25 

5,60 

25 

2,35 

Tollense 

25 

2,70 

50 

3,75 

25 

2,85 

50 

1,70 

25 

3,45 

50 

2,40 

10 

3,40 

50 

1,00 

10 

3,70 

50 

1,10 

10 

3,35 

50 

1,50 

15 

3,60 

50 

2,80 

10 

2,80 

50 

3,50 

10 

2,10 

25 

4,70 

10 

— 

25 

2,70 

Bö  = 

= 16° 

9. 

Alt-Tellln  — Broock. 

N.O.- 

-S.W. 

Bö  = 

= 15° 

30 

1,95 

5 

1,90 

30 

3,25 

15 

1,90 

35 

4,40 

15 

2,10 

15 

3,25 

15 

2,25 

30 

2,50 

15 

2,30 

30 

1,75 

15 

2,55 

30 

3,65 

30 

2,40 

30 

3,25 

30 

4,00 

30 

4,50 

30 

4,25 

30 

3,40 

30 

4,75 

30 

3,15 

30 

2,70 

Tollense 

30 

3,20 

1 25 

4,40 
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15 

4.60 

15 

1,70 

15 

2,65 

15 

1,30 

15 

2,05 

15 

1.10 

15 

2,40 

15 

1,10 

15 

3,30 

15 

— 

15 

1,90 

Bö  = 

- 20° 

15 

1,80 

10.  Osten-Roidin  (Taf.  I Nr.  8) 

N.O.-S.W. 

BÖ  = r.)°  30  4,30 

5 2,10  30  3,90 

10  2,20  30  5,70 

15  2.70  30  4,25 

30  4,70  30  3,95 

30  5,10  30  4.00 

30  6,35  30  3,95 

53  6,50  30  3,25 

Tollen  st;  30  2,90 

40  5,70  30  3,20 

30  7,05  30  2,75 

30  6.30  30  2,40 

30  4,20  30  2,30 

30  3,50  30  1.65 

30  3.50  15  1,60 

30  2,90  10  1,20 

30  3,15  2 

30  5,10  Bö  undeutlich 

30  5,70  i 


II.  Eugenlenberg— Sanzkow. 

N.-S. 


Bö  ■ 

= 33« 

30 

4.80 

5 

3.90 

30 

5.40 

10 

4,45 

30 

4.35 

15 

4,40 

30 

2,40 

15 

4.50 

30 

2,45 

30 

4,35 

30 

3,50 

30 

4.00 

30 

3,15 

30 

3,65 

30 

2,90 

30 

4.30 

30 

3.65 

30 

4.80 

30 

5.10 

30 

5,30 

1 30 

7.60 

30 

5.65 

Tollense 

30 

5,95 

30 

— 

12.  Schiessstand  von  Demmin 
— Alte  Schanze  (Taf.  I Nr.  9). 
N.-S. 


Bo 

= 10® 

30 

5.30 

2 

2, 60 

1 30 

4.60 

30 

6,65 

Bahndamm 

Ö5 

6,65 

60 

4.70 

Tollense 

30 

3.65 

35 

6.40 

i 15 

2.50 

15 

1,15 

30 

4,85 

30 

2,40 

30 

4,65 

30 

2,36 

30 

4,90 

30 

3,05 

! . 30 

4,80 

30 

1.75 

30 

4,20 

30 

2,70 

15 

3,60 

30 

3,95 

15 

1,40 

30 

4,90 

5 

— 

30 

4,55 

Bö 

= 26° 

13.  Demmin— Haus  Demmin. 


N.O.-S.W. 


tl20 

4,80 

15 

5,90 

30 

4,40 

Peene 

30 

5.30 

40 

6,65 

30 

5,50 

15 

4,85 

30 

5,10 

15 

5,75 

30 

4,10 

15 

3,05 

30 

4,35 

15 

1,60 

30 

2.30 

15 

0,80 

30 

3,60 

15 

0,65 

30 

5,30 

10 

— 

Bö 

= 16° 

t Di«*  ersten  100  m des  Moores  sind 
durch  Verschüttung  des  Stadtgraben*  mit 
Sand  und  Steinen  ho  erfüllt,  dass  die  Moor- 
tiefe nicht  zu  messen  war. 


14.  Erdmannshöhe— Wolkow. 


(Taf.  I 

Nr.  10). 

N.O.- 

-S.W. 

i = 

26° — 35° 

5 

2,80 

30 

6,90 

10 

4,00 

30 

5,80 

15 

4,40 

30 

6,85 

30 

4.60 

30 

5,20 

30 

4,90 

Trebel 

30 

5,60 

50 

4,90 

30 

5,20 

30 

5,20 

31 1 

5,70 

30 

4.00 

30 

7.40 

30 

4.80 

30 

6,25 

30 

5,20 

30 

6.15 

30 

5,20 

30 

7,55 

30 

4,85 

30 

6,20  | 

+f2<X> 

— 

ft  Die  letzten  ‘JOOra  sind  nicht  passierbar. 

15.  Wotenlk  — Levin. 


N.O. 

-S.W. 

dm  30 

2.70  | 

100 

5,70 

100 

4.90 

100 

4.90 

100 

5,90 

100 

5,05 

100 

6,4<> 

100 

4.40 

Trebel 

100 

1.30 

100 

5,20 

100 

1,40 

100 

5,40 

100 

— 
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15.  Nossendorf— Beestland. 

iTaf.  I Nr.  11.) 
N.O.-S.W. 


Bö 

= 14« 

40 

6,15 

10 

4,70 

Trebel 

10 

5,25 

35 

6,15 

50 

5,50 

50 

6,15 

50 

5,(50 

50 

5.80 

50 

5,95 

50 

4,80 

50 

6,70 

50 

4,05 

50 

6,65 

50 

2,90 

50 

6,90 

20 

1,95 

50 

6,90 

20 

1,95 

50 

6,65 

10 

— 

17. 

Bassendorf— Quitzenow 

N.N.O.- 

-S.S.W. 

Bö 

C 

O 

II 

100 

6,30 

Trebel 

100 

6,15 

100 

6.10 

100 

6,05 

100 

6.40 

100 

5,90 

100 

C,60 

100 

4,90 

100 

6,00 

100 

4,40 

10O 

6.50 

100 

4,00 

100 

6,55 

100 

1,10 

1«) 

6,45 

100 

— 

100 

6,45 

Bö 

= 0 

100 

6,20 

18.  Ziegelei  Tribsees  — Langsdorf. 

(Taf.  I Nr.  12.) 

0.— W. 


Bö 

= 0. 

50 

6,10 

20 

6,50 

50 

9,70 

30 

7,20 

50 

8,45 

30 

7,15 

50 

8,46 

30 

7,40 

50 

9,20 

30 

7,45 

50 

8,75 

30 

7,75 

50 

8,55 

30 

8,30 

50 

6,85 

30 

9,90 

50 

6,70 

50 

7,20 

50 

6,70 

50 

9.70 

50 

6,35 

50 

9,70 

50 

5,90 

50 

7.20 

50 

2,90 

50 

6,80 

50 

0.85 

40 

6,05 

50 



Trebel 

Bö 

- 0. 

100 

6,05  | 

19.  Landsdorf— Langsdorf. 


N.N.O.- 

-S.S.W. 

Bö  = 

= 45» 

100 

6,60 

10 

5,30 

100 

6,50 

25 

6,70 

100 

6,75 

50 

5,90 

100 

6,70 

50 

5.90 

100 

7,05 

100 

5,80 

100 

6,85 

100 

5,90 

100 

5,30 

100 

5,90 

100 

4,75 

100 

6,20 

100 

5,05 

100 

6,30 

100 

4,70 

100 

5,60 

100 

3,90 

100 

5,40 

100 

2,30 

100 

5,60 

50 

100 

5,90 

Bö  = 

0 das 

100 

6,50 

20.  Haltestelle  Landsdorf — SQIzer 
Schiesshaus. 

O.N.O. — W.S.W. 


dm  Bö 

= 38« 

100 

4,70 

25 

3,00 

100 

5,40 

25 

4,40 

100 

5,90 

100 

4,85 

100 

5,10 

100 

6,35 

100 

4,90 

100 

5,90 

100 

4,65 

100 

6,10 

100 

4,20 

100 

3,90 

100 

4,10 

100 

3,30 

100 

4,75 

100 

5,40 

100 

4,40 

100 

5,10 

100 

3,90 

100 

5,40 

100 

3,10 

100 

5,30 

100 

3,80 

100 

5,20 

100 

3,15 

100 

5,25 

100 

3,00 

100 

4,40 

100 

3,10 

100 

4,00 

100 

2,55 

100 

6,00 

ioo 

2,40 

100 

6,30 

ioo 

0,75 

100 

4.40 

30 

— das 

100 

5,50 

Bö 

= 0 

100 

5,45 

21.  Cavelsdorf— Saline  Sülze. 

N.O.-S.W. 


dm  Bö 

= 15° 

50 

6,60 

50 

3,40 

50 

5,80 

50 

5,90 

50 

5,70 

50 

6,20 

50 

7,15 

50 

6,20 

50 

6,40 

50 

6,00 

50 

5,85 

50 

6,20 

50 

5,50 

50 

5,80 

50 

5,90 

62 


50 

5,80  1 

50 

4,70 

50 

4,80 

50 

4,65 

50 

5.50 

50 

4,55 

50 

4,90 

.50 

4,60 

50 

5,05 

50 

4,70 

50 

4,80  1 

50 

5,60 

50 

4,70 

50 

5,60 

50 

5,15 

50 

5,60 

50 

5,65 

50 

6,60 

50 

6,20 

Recknitz 

50 

6,50 

100 

6,80 

50 

5,60 

35 

6,80 

.50 

4,70 

50 

8,80 

50 

4,70 

50 

7,20 

50 

4,60 

50 

6,70 

50 

4,50 

.50 

6,45 

50 

5,05 

50 

3,45 

50 

4,70 

50 

2,60 

50 

4,90 

50 

2,50 

50 

4.85 

50 

— 

50 

4,45 

Bö 

= 9° 

50 

5,15 

22.  Semlow  — Marlow. 

(Taf.  I Nr.  13.) 
N.O.-S/W. 


Bö 

= 0 

50 

3,65 

50 

3,90 

50 

5,55 

50 

4,65 

50 

5,10 

50 

5,00 

50 

5,20 

50 

4,80 

50 

4,95 

50 

4,70 

50 

5,10 

50 

5,00 

i 50 

4,50 

50 

4,80 

50 

4,90 

50 

5,00 

.50 

4,450 

50 

4.70 

50 

4,05 

50 

3,40 

50 

5,30 

50 

3,90 

50 

4,40 

Recknitz 

50 

6,20 

50 

6,65 

50 

6,00 

50 

8,20 

50 

5,65 

50 

6,40 

50 

5,40 

50 

8,70 

50 

5,10 

50 

6,80 

50 

4.40 

50 

5,90 

50 

3.35 

50 

6,75 

50 

2,35 

50 

6,90 

50 

1,30 

50 

6,50 

50 

— ( 

50 

6,40 

Bö 

= 0 

23. 

Damgarten  - 

-Ribnitz. 

(Taf.  1 

Nr. 

14.) 

N.O.- 

-S.W. 

25 

3,10 

50 

8,65 

25 

4,50 

25 

8,25 

25 

4,00 

25 

8,45 

25 

4,00 

50 

8,30 

25 

4,80 

Recknitz 

25 

4,60 

50 

6.15 

25 

4,75 

25 

5,65 

25 

4,05 

25 

5,50 

25 

4,75 

50 

7.50 

25 

4.10 

25 

8,60 

50 

6,00 

25 

9,45 

50 

5,15 

25 

8,25 

50 

5,20 

25 

7,55 

50 

5,70 

25 

6,40 

50 

4,60 

25 

4,70 

50 

5,75 

50 

5,50 

50 

7,25 

50 

4,15 

25 

7.25 

50 

2,60 

25 

8,75 

50 

3,35 

25 

9,25 

25 

3,10 

25 

8,70 

25 

— 

25 

7,80 

Die  Kinne  des  Grenztals  zweigt  sich  östlich  Friedland, 
zwischen  Schwichtenberg  und  Lftwitz,  aus  der  Niederung  des 
alten  Haffstausoes  ab.  Sie  ist  bei  einer  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich 4 — 5 m nur  wenig  in  das  Gelände  eingeschnitten  (Prof.  2 
Taf.  I Nr.  1).  Die  grösste  Tiefe  beträgt  5,10  m,  so  dass  die 
Talsohle  ca.  .3,90  m über  NN.  liegt.  Der  Untergrund  ist  Saud, 
die  Löschung  fast,  unmerklich.  Mit  der  tiefsten  Stelle  des 
ehemaligen  Flusses  deckt  sich  der  jetzige  Lauf  dos  Land- 
grahens  nicht.  An  der  Südseite  trennt  eine  Sandbank, 
der  Löwitzer  Horst  genannt,  einen  wenig  bedeutenden  Arm  von 
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dem  Haupttale  ab.  Dem  nördlich  von  Friedland  auf  0,8  km 
verengten  Tale  entspricht  auch  eine  beträchtlichere  Tiefe  von 
8,05  m und  von  Löwitz  an  ein  Gefalle  von  über  3 m,  so  dass  die 
Talsohle  nur  noch  70  cm  über  NN.  liegt.  Die  Ufer  sind  trotz 
geringer  Böschung  im  sandigen,  blockreichen  Geschiebelehm 
gut  ausgeprägt,  und  die  mit  Sand  bedeckte  Talriune  zeigt 
gleichmässige  Ausfurchung  (Prof.  3 Taf.  I Nr.  2,  etwa  in  100  ni 
Entfernung  westlich  parallel  zur  Landstrasse  augelegt).  Die 
Haupterosion  fand  an  der  Südseite  statt,  da  das  Tal  hier  einen 
nach  Süden  gerichteten  Bogen  beschreibt.  Die  Erscheinung, 
dass  die  Erosion  stets  an  der  Aussenseite  der  Biegung  am 
stärksten  wirkt,  lässt  sich  im  folgenden  an  fast  allen  Profilen 
beobachten;  sie  ist  einer  der  besten  Beweise  für  die  Annahme, 
dass  fliessendes  Wasser  das  Relief  der  Täler  herausmodellierte. 

Von  den  beiden  Armen,  in  die  sich  das  Grenztal  im 
weiteren  Verlaufe  teilt,  besitzt  der  südliche  bei  einer  Breite 
von  100  m nur  eine  Moortiefe  von  0,85  m,  einen  sandigen 
l ntergrund  und  ist,  da  sein  Niveau  bis  auf  15  m ansteigt,  als 
seichteres  Randtal’l  aufzufassen.  Das  Haupttal  hat  zwischen 
Ramelow  und  Rebelow  (Prof.  4 Taf.  I Nr.  3,  parallel  der  Klein- 
bahn) eine  grösste  Tiefe  von  7,20  in  und  an  beiden  Seiten 
gleichmässig  steile  Ränder.  Sein  Untergrund  besteht  an  den 
tiefsten  Stellen  aus  blaugrauem  Schlick,  soust  aus  Sand.  Ähnlich 
verhält  sich  der  Querschnitt  kurz  nach  der  Mündung  des 
Kleinen  Landgraben.  Ein  Profil  an  dem  Wege  von  Japenzin 
nach  Sieden-Rollentin  zeigt  eine  durchschnittlich  0,5  m bis  7 m 
tiefe  Rinne,  und  gemäss  der  nach  Süden  gerichteten  Biegung 
liegt  an  der  Südseite  sowohl  die  grösste  Tiefe,  als  auch  der 
»teilere  Abfall  der  Sohle,  die  hier  gerade  das  Niveau  des 
Meeres  erreicht  (Prof.  5 Taf.  1 Nr.  4).  Von  dort  ab  liegen  die 
tiefsten  Stellen  der  alten  Stromrinne  stets  niedriger  als  der 
Spiegel  der  heutigen  Ostsee.  So  bei  Janow  ( — 1,75  m)  und 

1)  E.  Geinitz  fasste  dieses  Seitental  fl.  c.  p.  123)  als  entstanden 
ans  2,  ursprünglich  in  entgegengesetzter  Richtung  verlaufenden  Tälern 
anf.  deren  immer  enger  werdende  Wasserscheide  schliesslich  ganz  in 
•las  Tal  fiel.  — Es  ist  vielmehr  ein  typisches  Rundtal  läugs  einer 
kurzen  Stillstandslage  des  Eisrandes. 
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Breest  ( — 2,55  ni)  (Prof.  6 u.  7 Taf.  I Nr.  5 u.  6).  Bei  dem 
letzteren  Orte  fällt  eine  schmale,  bis  5,55  in  tiefe,  an  der  Nord- 
seite gelegene  Furche  auf  — die  grösste  Tiefe  in  der  südöst- 
lichen Hälfte  des  Grenztales. 

Nach  dem  Einbiegen  des  Tollensetales  treten  zwei  durch 
einen  ziemlich  hohen  Rücken  — Sandbank  — getrennte  Rinnen 
hervor,  die  nördliche  mit  einer  Maximaltiefe  von  5,60,  die 
südliche  von  4,70  m,  während  der  Rücken  zwischen  beiden 
bis  zu  1 m unter  die  Oberfläche  des  Moores  anfragt  (Prof.  8 
Taf.  1 Nr.  7).  Bemerkenswert  ist  die  verhältnismässig  geringe 
Tiefe,  die  bei  Alt-Telliu  sogar  noch  weiter  (4,75  m)  abnimmt 
(Prof.  9).  Darauf  steigt  sie  wieder  bei  Osten  auf  7,05  m,  bei 
Sanzkow  auf  7,60  m,  um  an  der  Deinminer  Eisenbahnbrücke 
auf  6,65  in  zu  sinken  hei  einer  Lage  der  Talsohle  in  — 4,40  m 
Meereshöhe.  Auf  dieser  ganzen  Strecke  lässt  sich  eine  Gliederung 
in  mehrere  Hauptstromrinnen  beobachten.  Der  Untergrund 
besteht  durchweg  aus  Talsand  und  die  Ufer  schneiden  den 
Geschiebelehm  ziemlich  steil  an  (Prof.  10,  11,  12  Taf.  I Nr.  8 
bis  9).  Ähnliche  Verhältnisse  weist  das  folgende  Profil,  südlich 
der  auf  einer  Sandzuuge  gelegenen  Stadt  Demmin  (Prof.  13), 
auf.  Der  an  die  Stadt  grenzende  Teil  des  Moores  ist  freilich 
durch  Verschüttung  der  alten  Stadtgräben  so  verändert,  dass 
eine  korrekte  Messung  nicht  ausführbar  war,  aber  die  Maximal- 
tiefe bleibt  die  gleiche  wie  in  Profil  12,  nämlich  6,65  m. 

In  dem  nächsten,  heute  von  Trebel  und  Recknitz  durch- 
flossenen Abschnitte  des  Grenztals  werden  die  Dimensionen 
in  jeder  Beziehung  bedeutender.  1 km  westlich  Demmin  er- 
scheint bei  der  Ziegelei  Erdmannshöhe  eine  breite,  gleichmässig 
eingeschnittene  Rinne  mit  der  grössten  Tiefe  7,55  m.  Leider 
ist  auch  dieses  Profil  (Prof.  14  Taf.  I Nr.  10)  unvollständig, 
da  die  südwestliche  Seite  des  Moores  in  der  Breite  von  mehr 
als  200  m unpassierbar  ist.  Das  Niveau  liegt  nur  -}-  0,4  m, 
mithin  die  Sohle  des  Moores  bis  7,15  m unter  NN.  Die  Strom- 
rinne ist  wieder  einheitlich,  und  die  Ufer  treten  zum  Teil  recht 
steil  heraus.  Auch  bei  Wotenik  und  Nossendorf  herrschen 
ähnliche  Verhältnisse  (Prof.  15  u.  16  Taf.  I Nr.  1 1),  nur  erscheint 
bei  letzterem  Orte  die  Stromrinne  noch  gleichmässiger  aus- 
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gebildet.  Bei  Langsdorf  gabelt  sie  sich  (Prof.  18  Taf.  I Nr.  12). 
Der  östliche  Arm  ist  bis  9,70  m,  der  westliche  bis  9,90  m 
tief,  so  dass  die  Sohle  annähernd  8 m unter  NN.  liegt;  aber  die 
Trebel  fliesst  gerade  über  der  Erhebung,  die  zwischen  beiden 
Armen  bis  zu  4 m unter  NN.  aufragt.  Im  Vergleich  hiermit 
muäs  die  Stromstrecke  zwischen  Tribsees  und  Sülze  als  flach 
bezeichnet  werden;  denn  zwischen  Landsdorf-Laugsdorf  (Prof.  19) 
ist  die  Tiefe  7,05  m,  die  Talsohle  liegt  also  4,85  m unter  NN., 
und  auf  einem  Profil  Landsdorf-Sülzer  Schiesshaus  (20  m) 
reicht  das  Moor  nur  bis  4 m unter  NN.  Dort  verläuft  die 
Talriune  ziemlich  gleichmässig  in  durchschnittlich  5,5 — 6,5  m, 
hier  in  ca.  5 m Tiefe.  Au  späterer  Stelle  wird  die  Ursache 
dieser  lokalen  Verflachung  zu  erörtern  sein. 

Bei  Sülze  mündet  das  Kecknitztal,  eine  ca.  0,9  km  breite, 
bis  6,90  m tiefe  (ca.  5 m unter  NN.)  Rinne,  ein  (Prof.  53 
Taf.  III  Nr.  10).  Gleich  nachher  zeigt  das  ca.  2,7  km  breite 
Orenztal  wieder  eine  gleichmässige  Gestalt  bei  einer  Maximal- 
tiefe von  8,80  m.  Die  Moorsohle  reicht  bis  7 m unter  NN. 
binab  (Prof.  21),  ähnlich  bei  Marlow,  wo  das  Moor  mit  8,70  in 
Tiefe  bis  über  8 m unter  den  Spiegel  der  Ostsee  fallt  (Prof.  22 
Taf.  I Nr.  13).  In  dem  von  der  Recknitz  durchflossenen  Teile 
sind  die  Ufer  am  schärfsten  im  ganzen  Grenztale,  an  vielen 
Stellen  sogar  als  Steilräuder  entwickelt.  Zwischen  Dam- 
garten  und  Kibuitz  ergab  sich  die  höchste  Tiefe  zu  9,45  m1) 
(Prof.  23  Taf.  I Nr.  14),  also,  da  das  Niveau  auf  etwa  -f-  0,5  m 
liegt,  eine  Lage  der  Sohle  auf  ca.  — 9 m.  Es  sind  wiederum 
zwei  Stromarme  und  zwischen  diesen  ein  bis  5,50  m unter  die 
Oberfläche  aufragender  Rücken  vorhanden.  Das  heutige  Fluss- 
bett liegt  gerade  über  dieser  Schwelle.  Auf  der  linken  Ufer- 
seite der  Recknitz  wurde  unter  6,05  m Torf  eine  3,50  in 
mächtige  Schicht  von  feinem  grauen  Sand  und  darunter  scharfer, 
grauer  Sand  angetroffen.  Diese  Angabe,  welche  ich  der  Kgl. 
Kisenbahnverwaltung  in  Stralsund  verdanke,  ist  die  einzige, 
die  über  die  Unterlage  der  Flusstäler  zu  erhalten  war.  Der 

1)  E.  Geinitz  in  Petermanns  Mitteilungen  1903  Heft  IV  giebt  die 
grösste  Mächtigkeit  des  Moores  irrtümlich  auf  7 m und  die  Tiefenlage 
der  Talsohle  auf  — b ra  an. 

EC  Jdinoberkht  i.  Geogr.  Ge».  Greifsweid.  ,r> 
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letzte  Teil  des  Grenztales  wird  durch  die  „Ribnitzer  See“ 
bedeckt,  deren  frühere  Öffnung  nach  der  heutigen  Ostsee  eine 
6 km  breite  Moorfläche  zwischen  Wustrow  und  Vierhagen 
andeutet.  Messungen  über  die  Tiefen  dieser  „Ribnitzer  Stadt- 
wiesen“ sind  aber  nicht  angestellt  worden. 

Peene-Ibitztal. 

Profile. 


24.  Johannishof— Mehlhorns 
Gehöft  Gnevezin. 


N.-S. 
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25. 

Menztin-Görkeburg. 

Taf.  II 

Nr.  1. 
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27.  Glltzkow  — GQtzkower  Fähre. 


Taf.  II  Nr.  2. 
N.-S. 
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28.  Breechen  Jarmen 

Taf.  II  Nr.  3. 
X.O.-S/W. 
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29.  Vierow— Alt  Plestelin. 

Taf.  11  Xr.  4. 
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30.  Schwinge— Lnllz. 


Taf.  11 

Xr.  5. 
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31.  Vorbaln  — Loltz. 

Taf.  H Xr.  6. 
X.-S. 
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Taf.  II 
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33.  Voigtsdorf— Zamekow. 


Taf.  11 

Nr.  8. 
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34.  Zarrentin  — Chausseehaus 

50  5,15 

50  7,60 

Stremlow. 

Ibitz 

.50  6,80 

Taf.  11  Nr.  9. 

50  6,20 

50  1,30 

O.-W. 

50  7,75 

50 — dm 

50  8,10 

Bö  = 0 

dm  Bii  = 0 1 25  2,30 

25  2,00  | 50  2,90 

50  7,85 

Tal  des  roten  Brückengrabens. 

35.  Grammendorf  — Keffenbrlnk 

N.O.-S.W. 

50  0,40 

100  0,75 

100  0,65 

100  0,20 

100  da« 

400  da * 

Dem  Gebiete  der  Haffniederung  gehört  noch  das  erste 
Profil  (24)  an,  das  unweit  der  Mündung  der  Peene  in  den  Peene- 
strom von  Johannishof  nach  Gnevezin  gelegt  ist.  Es  zeigt 
dementsprechend  eine  flache  Einsenkung,  die  nach  der  Mitte 
allmählich  abfällt  und  eine  breite,  bis  8,50  m tiefe  Rinne,  den 
ehemaligen  Stromlauf,  umschliesst.  In  der  Nähe  des  Gneveziner 
Ufers  bemerkt  man  eine  andere  schmale,  bis  zu  10,40  m 
reichende  Einsenkung,  die  wahrscheinlich  eine  kolkartige  Aus- 
tiefung darstellt.  Da  die  Oberfläche  des  Moores  sich  nur 
etwa  0,2  bis  0,4  m über  den  Spiegel  der  See  erhebt,  so 
befindet  sich  die  Talsohle  auf  8 m unter  NN.  — fasst  man 
die  Gneveziner  Vertiefung  als  Rinne  anf,  sogar  bis  zu  10  in 
unter  NN.  Der  Untergrund  besteht  aus  Talsand. 

Westlich  von  Anklam  (Prof.  25  Taf.  II  Nr.  1)  besitzt  das 
alte  Strombett  ziemlich  gleichmässig  6 — 7 m Tiefe  und  eine 
schmale,  bis  9,05  m (8,65  m u.  NN.)  reichende  Rinne,  mit 
der  das  heutige  Flussbett  nicht  ganz  übereinstimmt.  Weiter 
gegen  Westen  lässt  sich  die  Ilaupterosion  an  der  Aussenseite 
der  Biegungen  gut  beobachten;  denn  bei  Stolpe  (Prof.  26)  liegt 
die  bis  9,90  in  tiefe  Hauptrinne  hart  am  Süd-,  bei  Gützkow 
am  Nordufer,  während  sie  bei  Jarmen  wieder  an  die  Südseite 
heranrückt.  Das  Profil  bei  Gützkow  entspricht  nicht  ganz  der 
Mitte  der  Biegung,  weshalb  die  Erosiousrinne  mehr  in  der 
Mitte  auftritt.  Immerhin  bleibt  der  Uferabfall  auf  der  Nord- 
seite sehr  deutlich,  und  mit  9,40  m Tiefe  geht  das  Moor  dort 
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bis  ca.  9 m unter  den  Meeresspiegel  hinab,  ja  erreicht  bei 
•lärmen1)  mit  9,90  in  Mächtigkeit  sogar  9,50  m unter  NN. 
(Prof.  *2 7 u.28  Taf.  II  Nr.  2 u.3).  In  dem  Profil  Yierow-Alt- 
Plestelin  (Nr.  *29  Taf.  II  Nr.  4)  fällt  eine  kolkartige  Vertiefung 
von  10,05  m auf,  sicher  ein  Strudelloch,  da  ringsum  die 
Tiefen  beträchtlich  geringer  sind.  Nördlich  von  der  auf  einer 
Sandbank  erbauten  Stadt  Loitz  wird  das  Tal  von  der  Schwinge 
durchflossen  (Prof.  80  Taf.  II  Nr.  5)  und  erscheint  als  eine 
gleichmässige,  bis  8,15  m tiefe  Rinne,  deren  Talsohle  ca.  5 m 
unter  NN.  liegt.  Im  Gegensätze  hierzu  haben  wir  im  Ibitz- 
tale  zwischen  Vorbein  und  Loitz  geringe  Tiefe  und  einen 
iiuregelmässig  gestalteten  Talboden  (Prof.  31  Taf.  II  Nr.  6). 
Man  kann  sich  des  Eindrucks  nicht  erwehren,  dass  nach  dem 
Auf  hören  des  Hauptdurchflusses  eine  Versandung,  und  zwar 
auf  der  Nordseite  am  stärksten,  Platz  griff.  Auf  einem  Profilo 
parallel  der  Bahnstrecke  Rakow — Toitz-Rustow  (32  Taf.  II 
Nr.  7)  liegt  die  Talsohle  bei  einer  Moortiefe  von  7,50  m gerade 
auf  Meereshöhe.  Nach  Westen  hin  fällt  sie  jedoch  bald 
nieder;  denn  bei  Voigtsdorf  ist  sie  bei  im  allgemeinen  gleich- 
bleibender Gestalt  und  Breite  bereits  auf  — 4,65  m gesunken 
(Prof.  33  Taf.  II  Nr.  8). 

Schliesslich  zeigt  das  Ibitztal  zwischen  Zarrentin  und 
Stremlow  bei  nur  0,5  km  Breite  seine  grösste  Tiefe  von  8,10  m 
und  reicht  somit  vor  seiner  Mündung  in  das  Tal  der  oberen 
Trebel  bis  5 in  unter  N.N.  (Prof.  34  Taf.  II  Nr.  9). 


Ziesetal- Strelas  und. 
Profile. 


36 
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-Hohendorf. 

(Taf.  III 

Nr  1.) 
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37 

Wolgast  - 

-Netzeband 

(>.- 

W. 
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2,55 
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0,90 

50 

2,65 
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2,70 
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1)  Bei  dem  Jarmener  und  bei  mehreren  anderen  Protilzeichnungen 
i't  das  Bett  des  jetzigen  Flusses  eingetragen  worden.  Ich  verdanke 
die  l>etr.  Angaben  und  Zeichnungen  der  Freundlichkeit  des  Herrn 
'trommeisters  Simon  in  Denmiin. 
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38.  Gr.  Emsthof — Netzeband 

(Taf.  III  Nr.  2.) 


(nordöstliche  Talrinne)  0 .— W. 
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39. 

Netzeband 

— Gr.  Emsthof. 
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40.  Pritzwald  — Lodmannshagen. 

(Taf.  III  Nr.  3.) 
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41.  Custebln  — Boltenhagen 
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30 

1,00 

30 

0,55 

30 

1.70  1 

10 

— das 

42. 

Stllow—  Rappenhagen. 

sdtn 

N.- 

BÖ=:  0 

-s. 

30 

0,60 

30 

0,60 

30 

0,40 

30 

2,40 

Ziese 

30 

5,55 

30 

1,00 

30 

2,75 

30 

0,65 

30 

4,10 

30 

0.30 

30 

2,75 

30 

0.30 

30 

1.30 

30 

0,30 

30 

0,60 

30 

das 

30 

0,40 

30 

0,50 

30 

sdm 

30 

— sdm 

250 

— 

Bö 

= 0 

20 

0,40 
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43. 

1 Km.  westlich 

von 

30 

1,40 

30 

1,80 

Neuendorf. 

30 

1,90 

30 

1,85 

(Taf.  III 

Nr.  4.) 

30 

30 

1,20 

1,75 

30 

30 

1,50 

1,10 

N.- 

-S. 

30 

3.20 

30 

1,25 

dag  BÖ  — 0 

30 

1,40 

30 

2,95 

30 

0,95 

Ziese 

20 

2,40 

30 

1,15 

30 

0,75 

10 

0,70 

30 

1,65 

30 

1,60 

30 

0,80 

20 

1,00 

30 

1,65 

30 

1,35 

! 30 

— dag 

30 

1,20 

30 

1,65 

30 

1,70 

Bö  = 

= 0 

40 

2,30 

30 

1,85 

30 

1,40 

Hinsichtlich  seiner  Tiefenausdehnuug  kann  das  Ziesetal 
keinen  Vergleich  mit  den  vorher  besprochenen  Tälern  aus- 
halten.  Gleich  das  erste  Profil  (36  Taf.  III  Nr.  1)  zeigt  den 
typischen  Verlauf  der  Talsohle:  In  das  sonst  recht  flache  Strom- 
bett schneidet  eine  tiefere  Rinne  beträchtlich  ein.  Der  Unter- 
grund besteht  überall  aus  Sand,  den  man  auch  au  den  Tal- 
gehängen meist  bis  zu  3 und  4 m Höhe  deutlich  erkennt.  Bei 
einer  Breite  von  0,8  km  beobachtet  man  im  Hohendorfer  Profil 
eine  Moortiefe  von  7,30  m in  einer  Tiefeurinne  von  nur  0,2  km 
Breite.  Da  die  Oberfläche  auf  -f-  0,4  m über  NN.  liegt,  ist 
für  den  Beginn  des  Ziesetals  die  Höhe  der  Sohle  auf  ca. 
— 7m  festzustellen. 

Nördlich  Schallense  (Prof.  37)  verbreitert  sich  das  Tal 
auf  mehr  als  1,5  km,  teilt  sich  dann  aber  gleichzeitig  in  zwei 
Arme,  da  eine  nördlich  Netzeband  gelegene  Diluvialscholle  die 
Ablagerung  einer  mächtigen  Sandbank  bewirkte.  Der  nördliche, 
heute  von  der  Ziese  durchflossene  Arm  erscheint  als  der 
wichtigere  (Prof.  38  Taf.  III  Nr.  2).  Seine  Breite  ist  zwar 
gering,  dagegen  sind  seine  Tiefen  ziemlich  bedeutend,  und  die 
Sohle  reicht  auf  — 5 m.  Man  hat  in  diesem  nördlichen 
Stromzweige  geradezu  die  Fortsetzung  der  'riefenrinne  des 
Ziegetals  zu  erblicken,  die  bei  der  nach  Norden  gerichteten 
Biegung  an  der  Nordseite  liegen  muss.  Daher  besitzt  der  süd- 
liche Arm  zwar  grössere  Breite,  aber  geringere  Bedeutung 
(Prof.  30).  Auch  nach  ihrer  Wiedervereinigung  prägt  sich  an 
der  Nordseite  des  Flussbettes  deutlich  die  tiefe  Rinne  aus 
(Prof.  40  Taf.  III  Nr.  3)  und  reicht  bei  5,90  m Tiefe  bis  — 4 m. 
Etwas  weiter  westlich  (Prof.  41)  steigt  die  Talsohle  bis  zur 
Ncereshöhe,  fällt  aber  bald  wieder  darunter.  Bei  Stilow 
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(Prof.  42)  teilt  sich  das  Tal  abermals  iu  zwei  Arme,  in  deren 
südlichem  die  Ziese  fliesst,  obwohl  die  Sohle  des  nördlichen 
ca.  4 m tiefer  liegt 

Kurz  vor  dem  Übergang  iu  die  „Dänische  Wiek“  wird 
das  Ziesetal  (Prof.  43  Taf.  III  Nr.  4)  flach.  Seine  Maximal- 
tiefe beträgt  nur  3,20  m,  so  dass  die  Moorsohle  bei  — 2,20  m 
liegt.  Die  Dänische  Wiek  ist  anfänglich  ganz  seicht  (0,5 — 1 m) 
und  vielleicht  eine  verlandete  Bucht,  vertieft  sich  indessen  bald 
auf  6 m,  während  gleichzeitig  die  Breite  auf  2,4  km  steigt. 
In  diesem  Abschnitte  stellt  sich  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  dem  Vorhergehenden  eine  bis  1 m unter  NN.  hohe  Sand- 
bank ein,  die  sich  in  südost-nordwestlicher  Richtung  erstreckt 
und  von  zwei  seitlichen  Rinnen  begleitet  wird. 

In  dem  anschliessenden  Oreifswalder  Bodden  verschwindet 
vorläufig  die  Talfurche;  erst  der  Strelasund  erweist  sich  wieder, 
wenngleich  seine  Uferliuien  durch  Erosion  und  Akkumulation 
verwischt  sind,  als  echtes  Urstromtal.  Seine  Tiefenkurven 
(vgl.  Generalstabskarte  1:100000,  Blatt  Stralsund)  lassen 
keinen  Zweifel,  dass  mitten  im  eigentlichen  Sunde  eine  Rinne 
von  durchschnittlich  0,5  km  Breite  und  wechselnder  Tiefe 
( — 7 bis  — 18  m)  vorhauden  ist.  Sie  zieht  sich  östlich  an 
der  Insel  Dänholm  entlang  und  verliert  sich  im  Kubitzer 
Bodden,  dessen  nördlicher  Teil  einer  starken  Versandung 
hauptsächlich  infolge  der  Abspülung  an  Hiddensee  und  West- 
Rügen  unterliegt.  Ein  nach  den  Tiefenkurven  konstruiertes 
Profil  des  Strelasundes  an  seiner  schmälsten  Stelle  bei  Neuhof 
zeigt  Taf.  III  Nr.  5,  wo  die  Maximaltiefe  12  m misst. 


Peenetal  von  Loitz  bis  Demmin. 
Profile: 


44 

Loitz— WUstenfelde.  ■ 

25 

3.25 

50 

5,05 

(Taf.  |[ 

Nr.  10.) 

25 

15 

4.00 

0,20 

50 

50 

4,85 

5,70 

N.- 

-S. 

10 

7,10 

50 

5,70 

das  Bö 

= 34° 

25 

8,00 

25 

8,70 

50 

6,00 

10 

3,20 

25 

5,80 

25 

4,85 

50 

6,00 

15 

4,25 

25 

5,75 

50 

4.G0 

25 

5,40 

25 

4,50 

50 

4,00 

50 

4,85 

10 

4,60 

10 

4,50 

50 

4.35 

50 

4,80 

5- 

— dm 

Peene 

50 

4,20 

50 

4,90 

Bö 

■-  18° 

85 

9,35 

50 

3,70 

50 

5,30 
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45.  Rustow— Cletzin. 

(Taf.  II  Nr.  lt.) 

N.W. — S.O. 


Bö 

=r  17u 

50 

4,30 

•25 

5.50 

50 

5,60 

25 

5,65 

50 

4,40 

50 

6,15 

50 

4,40 

35 

5.80 

50 

6,00 

Peene 

50 

5,56 

75 

9,50  | 

50 

5,85 

25 

8,20  | 

50 

5,50 

25 

6,85 

50 

5,80 

30 

4,40 

50 

4,80 

50 

3,30  | 

50 

5.90 

50 

4,10 

25 

5,10 

50 

3,40 

25  - 

- dm 

50 

4,10 

Bö  = 

= 23" 

46.  Randow  — Penafn. 

(Taf.  II  Nr.  12  ) 
W.— 0. 


dm  Bö  = 34° 

30 

4,70 

5 

4,15 

30 

4,95 

1 

Peene 

30 

4,80 

50 

9,40 

30 

5,20 

30 

8,05 

30 

5,00 

15 

7,25 

30 

5,00 

15 

4,15 

30 

5,40 

30 

3,35 

30 

5,60 

30 

3,80 

30 

5,30 

30 

3,20 

30 

5,40 

30 

3,65 

30 

5.40 

30 

3,80 

30 

5,30 

30 

3,90 

30 

5,40 

30 

3,40 

1 30 

5,35 

30 

3,40 

30 

5,25 

30 

4,40 

30 

5.45 

30 

7.70 

30 

4,90 

30 

8.00 

30 

4,70 

30 

5,15 

30 

4,70 

30 

4,35 

30 

4.10 

.30 

4,20 

30 

4.40 

30 

4,25 

30 

6,35 

30 

4.30 

15 

5,10 

30 

4.75  1 

10 

4.50 

30 

42«  1 

5 — 

dm 

30 

5,60  / 

ßö  = 

- 18" 

30 

5 .60  1 

30 

5,45  l 

3<» 

5J0  1 

30 

\*0  l 

47.  Demmin-Eisenbahn. 

(Taf.  II  Nr.  IS.) 
N.W.-S.O. 


dm  Bö 

= 16°  1 

30 

5,40 

20 

3,65 

30 

6,00 

25 

4,35 

30 

6,60 

30 

4.15 

30 

4.3<> 

30 

4,50 

30 

4,10 

30 

4,60 

30 

5,05 

30 

4,60 

30 

5,40 

30 

4,95 

30 

6,90 

30 

5,90 

Peene 

30 

5,10 

100 

8,90 

30 

4,80 

15 

9,45 

30 

4,00 

15 

6,90 

30 

4.30 

5 

4,70 

30 

4.40 

10 

4,15 

30 

5,85 

15 

3,80 

30 

5,70 

30 

3,50 

30 

4,40 

10 

2,90 

Bahndamm 

10 

1,65 

100 

4,40 

10 

— 

30 

4,05 

Bö  = 

: 20" 

48. 

Kley  enkrebs  — Demmin 

N.N.W.- 

-S.S.O. 

100t) 

Peene 

30 

2,40 

50 

6,65 

30 

4,10 

30 

4,65 

30 

4,10 

20 

4.10 

30 

5,40 

40 

1,10 

30 

5,40 

30 

2,15 

30 

4,90 

30 

2,55 

30 

4.40 

30 

0,75 

30 

4,05 

30 

1,70 

30 

5,60 

30 

2,20  ! 

30 

5,40 

30 

2,15 

30 

3,35 

30 

1,70 

50 

— 

f)  Ktwa  |00  m «lud  wegen  der 

Aufrchiit 

tun gen  eines  Kanals  nicht  inehr  zu  raess  *n. 

Oberes  Peenetal 
49.  Deven —Vorwerk. 

(Taf.  II  Nr.  19.) 
N.W.-S.O. 


dm  Bö  =12°  ] Peene 


15 

3,50 

40 

7,00 

20 

3,95 

20 

7, 20 

30 

4,10 

30 

6,70 

30 

4,60 

30 

6,35 

30 

5,70 

20 

3,15 

30 

5,50  i 

10 

— dm 

3u 

5,80  ! 

Bö 

= 20" 
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Das  in  Form  eines  S gekrümmte  Peenetal  zwischen  Loitz 
und  Demmin  bewahrt  im  allgemeinen  die  gleiche  Gestalt  wie 
in  dem  Abschnitte  von  Anklam  bis  Loitz.  Besonders  gut 
lässt  sich  auf  dieser  kurzen  Strecke  beobachten,  dass  die 
Erosion  die  Aussenseite  der  Talbiegungen  bevorzugte.  Bei 
lioitz  ist  die  Biegung  eine  nach  N.W.  gerichtete,  demgemäss 
die  grösste  Tiefe  9,35  m auf  der  Nordwestseite  (Prof.  44 
Taf.  II  Nr.  10).  Da  der  Sinn  der  Krümmung  bis  Randow 
gleich  bleibt,  ist  auch  hier  der  Erosionsbetrag  auf  der  Nord- 
ostseite am  höchsten  (Prof.  45  u.  46,  Taf.  II  Nr.  11  u.  12). 
Zwischen  Pen  sin  nud  Demmin  aber,  wo  die  Biegung  gerade 
umgekehrt  läuft,  liegt  die  Maximaltiefe  auf  der  Südostseite 
(Prof.  47  Taf.  II  Nr.  13).  Wie  die  auf  Tafel  II  aufeinander 
folgenden  Profile  10 — 13  zeigen,  ist  die  Talsohle  ziemlich 
eben  und  befindet  sich  im  Durchschnitt  5 — 6 m unter  Tag, 
kommt  indessen  an  den  Orten  der  stärksten  Erosion  stets  auf 
mehr  als  9 m Tiefe  zu  liegen,  d.  h.  sie  reicht  beinahe  mit 
diesem  ganzen  Betrage  unter  NN.  hinab.  — Die  Ufer  sind  fast 
überall  deutlich  und  gleichartig  ausgebildet.  Prof.  49  (Taf.  II 
Nr.  19)  zeigt  das  obere  Peenetal  kurz  vor  seiner  Mündung  in 
das  Grenztal  und  zwar  als  eine  regelmässige  schmale  Rinne 
von  7,20  m Höchsttiefe. 

Tal  der  oberen  Trebel. 

Profile: 


i.  Gremersdorf 

— Klrch-Baggen-  i 

51. 

Rekentln- 

-Stemersdorf. 

dort. 

(Taf.  III 

Nr.  9.) 

(Taf.  111 

I Nr.  8.) 

N- 

-S. 

N.- 

-S. 

Bö 

= 19°  | 

50 

7,50 

Bö 

= 45" 

25 

6,40 

25 

3,70 

50 

7,60 

5 

1,60 

25 

6,40 

25 

5,10 

50 

7,15 

5 

2,10 

25 

6,65 

25 

5,10  | 

50 

7(20 

15 

3.40 

25 

6,10 

50 

6,95 

50 

6,90 

25 

4,10 

25 

6,50 

25 

6,95 

50 

6,70 

25 

4.10 

Trebel 

25 

6,95  ; 

50 

6,20 

25 

4,70 

25 

6,60 

50 

6,95 

50 

5,40 

25 

5,20 

25 

6,30 

50 

7,40 

50 

4,90 

25 

5,80 

25 

5,95 

50 

7,00 

25 

3.90 

25 

6,25 

25 

5,80 

25 

8,50 

15 

2,00 

25 

6,50 

25 

5,05 

5 

Trebel 

20 

— das 

25 

6,75 

25 

0,90 

20 

8,20 

Bö 

= 0. 

25 

6,90 

10  - 

das 

25 

6,90 

Bö  = 

30" 
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52.  Landsdorf— Tribsees. 


N.-S. 


Bö 

= 40° 

25 

5,90 

2 

2,90  j 

50 

5,50 

5 

3,85 

.50 

5,50 

10 

4,40 

.50 

5,30 

25 

5,50 

50 

6,65 

Auch  das 

heute 

vom 

50  6,70  50  7,10 

50  6.30  50  7,05 

50  7,05  50  6.90 

50  7.00  25  6,75 

20  Trebel  25Mühle»graben 
100+  9.10  | 20  — 

f)  Ca.  50  m unpassierbar. 

tif  der  Trebel  durchflossene 


Tal  gehört  zu  den  bedeutenderen  Rinnen  Vorpommerns.  In 
der  Gegend  von  Kirch-Baggendorf  (Prof.  50  Taf.  III  Nr.  8) 
erscheint  es  bei  einer  Breite  von  über  0,5  km  als  eine  regel- 
mässige Furche,  deren  Tiefe  zwischen  t?  und  7 in  schwankt  und 
deren  Sohle  bis  gegen  3,90  m unter  N.N.  hinabreicht.  Von  Strem- 
low  bis  Tribsees  bildet  es  die  Verbindung  zwischen  Ibitz-  und 
Grenztal,  und  nimmt  daher  in  seinen  Dimensionen  nicht  un- 
beträchtlich zu.  So  erreicht  die  Tiefe  der  auch  dort  sehr 


regelmässigen  Rinne  bei  Reckentin  (Prof.  51  Taf.  ID  Nr.  9) 
den  hohen  Betrag  von  8,50  m,  und  zwischen  Tribsees  und 
Landsdorf  (Prof.  52)  selbst  von  9,10  m,  so  dass  die  ca.  7 m 
unter  NN.  befindliche  Talsohle  von  Kirch-Baggendorf  her  um 
3 m fällt.  Der  Untergrund  besteht  aus  Sand. 


Oberes  Recknitztal.-}-) 

50  5.60  I 50  3,65 

50  5,70  50  3,90 

.50  3,70  50  3,50 

50  4,40  20  Reckuitz 

50  3,90  10  — 

50  4,10 

t)  Dan  hier  im  Anschluss«*  an  die  vor* 
pominenichen  Taler  mitgeteilte  Profil  ent- 
spricht Seite  65  im  Texte. 

Rand-  und  Quertäler. 

Profile: 

Kuckucksgraben. 

54.  Loitzer  od.  Zeitlow-Berg  - 
Sophienhof. 

(Tat.  II  Nr.  18.) 

W.-O. 

Bö  — 17u  I 25  5,80 

»4m  10  3,95  25  5,60 

15  4,80  25  5,90 

25  5,80  25  6,00 


53.  Sülzer  Schiesshaus— Sülze. 

S.-N. 


Bö 

= 0. 

50 

2.90 

50 

4,30 

.50 

2,50 

50 

3,50 

50 

6.90 

50 

3,55 

.50 

5,90 

.50 

3.50 

50 

5,70 
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Grosser  Abzugsgraben. 

55.  Krusencrfen— Wussentin. 


N.O.- 

-S.W. 

Bö  = 

= 0 

25 

0,60 

25 

0,70 

25 

0.85 

25 

0,90 

25 

1.60 

25 

0,75 

10 

0,95 

25 

0,65 

5 

0,50 

25 

0.65 

5 

— sdm 

Uraben 

Bö 

= 17° 

56. 

Crien— Domäne  Crien. 

N.O.- 

-S.W. 

sdm  Bö 

= 18° 

15 

2,60 

10 

1,50 

15 

2,70 

10 

2,00 

15 

0,80 

10 

1,95 

15 

— sdm 

15 

2.35 

Bö 

= 13° 

15 

2,50 

57  Domäne  Crien— Brenkenhof. 

S.W.-N.O. 

«dm  .">0  2,40 

25  3,25 

25  3,30 

25  2,85 

25  2,70 


25  2,65 

25  3,25 

25  1,65 

25  — sdm 


Tal  Rauheuberg  — 
Gr.  Ernsthof 
58.  Carrin— Sandhof. 

S.O.— XV. 

Bö  =15°  I 5 1,20 

5 1,50  5 0,30 

5 1,75  5 0,30 

5 1,90  5 0,20 

5 2,10  10  0,20 

5 2,10  10  0,20 

5 2,50  5 — da» 

5 2,05  Bö  = IO1» 

5 1,90 


59.  Cr.  Ernsthof— Wolgast. 

S.-N. 


Bö 

= 9° 

20 

1,10 

30 

0,45 

20 

1,10 

20 

2,00 

10 

0,90 

30 

3,35 

30 

1,70 

30 

2,40 

10 

1,80 

2 

1,75 

10 

2,00 

3 

1,30 

10 

1,90 

10 

1,10 

5 

1,65 

10 

0,80 

10  - 

— da* 

10 

0,70 

Bö  = 

= 5® 

30 

0.30 

Uycktal. 


60  Wackerow-  Greifswald. 

(Taf.  III  Nr.  15.) 

N.W.-S.O. 

sdm  Bö  = 0 30  2,  IX) 

15  1,05  30  2,60 

30  2,45  30  2,25 

15  2,20  30  2,00 

15  1,90  30  2,40 

15  1,85  30  2,75 

15  1,35  30  2,40 

30  1,35  30  2,45 

30  2,80  30  3,60 

30  2,80  Ryck 

30  2,40  | 35  2,45 

30  2,40  30  3,15 

30  2,40  | 30  1,70 

30  3,90  I 30  2,55 

30  2,35  30  2,75 

30  2.20  ! 30  3,90 


30  5,55  15  1,50 

30  5,45  15  1,20 

30  3,30  15  1,05 

15  2,45  15  0,65 

15  0,85  15  0,40 

15  0,60  5 — da* 

15  1,60 

61.  Petershagen  — Jarmshagen. 

(Taf.  III  Nr.  14.) 

N.-S. 

da*  10  3,00 

5 0,50  Ryck 

5 0,50  15  2,80 

10  0,75  10  1,00 

10  1,40  10  0,60 

10  1,10  10  0,25 

10  1,75  [ 10  — «dm 
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Tal  der  Gristower  Beek. 


62.  Mesekenhagen  — Kowall. 

N— S. 


Bö 

= 0 

30 

2,20 

30 

0,60 

30 

2,15 

30 

0,80 

30 

2,20 

30 

0,70 

30 

2,25 

30 

1,26 

30 

2,00 

15 

1,50 

30 

2,00 

30 

1,95 

30 

2,20 
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63.  Schoppenmilhle  bei  Loltz. 
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64.  Schwinge. 

Taf.  II  Nr.  16. 
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65. 

Gr.  Toitln— Kl.  Toitin. 

Taf.  II 
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66.  Görke. 
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Die  meisten  bogenförmigen  Täler,  die  ihrer  Entstehung 
nach  als  glaziale  Randtäler  aufgefasst  werden  müssen,  sind 
durch  ihre  Flachheit  charakterisiert.  Die  Profile  Nr.  55  bis 
62  (Tafel  III  Nr.  14  u.  15)  durch  mehrere  der  im  Abschnitt  B 
angeführten  Täler  geben  genügenden  Einblick  in  ihre  Form- 
verhältnisse und  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Das  Profil  62 
(Taf.  III  Nr.  15)  gehört  bereits  der  nördlich  von  Greifswald 
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in  westöstlieher  Richtung  sich  erstreckenden  Niederung  an, 
die  vom  Ryck  durchflossen  wird,  aber  nicht  als  ein  durch 
fliessendes  Wasser  ausschliesslich  gebildetes  Randtal  zu  deuten 
ist.  Die  Quertäler  stellen  zum  Teil  die  Verbindung  zwischen 
den  Randtälern  untereinander  und  mit  den  Haupttälern  her. 
Zu  schärferer  Ausbildung  gelangen  sie  nur  dort,  wo  sie  von 
höheren  Randtälern  zu  niedrigeren  Haupttälern  hinabführen, 
und  pflegen  bei  geringer  Breite  tief  in  den  Geschiebemergel 
erodiert  zu  sein.  Eine  derartige  Rinne  ist  das  schmale  Tal 
zwischen  Gr.-  und  Kl.  Toitin,  südlich  von  Gützkow,  das  ein  aus 
der  Gegend  vou  Anklam  (vgl.  S.  33)  kommendes  Randtal  mit 
dem  Peenetal  verbindet.  Nach  Profil  65  (Taf.  II  Nr.  14)  er- 
reicht die  Tiefe  dieses  nur  ca.  140  m breiten  Tales  7,50  m. 
Dahin  gehört  ferner  der  Kuckucksgraben,  welcher  an  seiner 
Mündungsstelle  in  die  Peene  bei  Loitz  untersucht  etwa  400  m 
Breite,  aber  7,75  m Tiefe  ergab  (Prof.  54  Tafel  II  Nr.  18). 
Ähnlich  beschaffen  sind  das  Quertal  bei  Löwitz  (Prof.  66)  und 
das  des  Stegenbachs  (Beek)  bei  Görke,  unweit  Anklam  (Prof.  67). 

Ein  anderer,  kleinerer  Teil  der  Quertäler  entstand  sub- 
glazial. Für  solche  kann  das  Schwingetal  bei  Loitz  als  Typus 
dienen.  Es  besitzt  etwa  100  m oberhalb  der  Schoppenmühle 
ca.  140  m Breite  und  eine  höchste  gemessene  Tiefe  von  10, *20  in. 
Eine  Strecke  von  50  m blieb,  weil  nicht  passierbar,  ununter- 
sucht. Selbst  weiter  oberhalb,  bei  der  Domäne  Schwinge, 
beträgt  die  grösste  Tiefe  noch  8,40  m (Prof.  63  u.  64  Taf.  II 
Nr.  15  u.  16). 


Das  Flusssystem  der  Tollense. 
Profile. 


Tollensetal. 


68.  Datzeberg 

bei  Neubrandenburg  — Zirzow. 
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69.  SQdlfch  Treptow. 

(Taf.  III  Nr.  II.) 
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70.  Bittersberg 
südöstlich  Klempenow. 

(Taf.  III.  Nr.  15.) 
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71.  Datzeberg  b.  Neubrandenburg. 
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72.  Basso w — Sadelkow. 

(Taf.  III  Nr  13.) 
N.W.-S.O. 
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73.  Nördlich  Frledland. 


'Taf.  III  Nr.  13.) 
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Tal  des  kleinen  Landgrnbens. 


74  Treptow  — Neddemin. 


(Taf.  III  Nr.  7.) 
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75.  Röpenack. 

(Taf.  III  Nr.  6.) 
W.— 0. 
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t Die  letzten  60  m sind  durch  Anloge 
einer  „Schwedenschanze-  so  verändert,  da*» 
eine  Messung  unmöglich  ist. 


Die  Tollensenioderung  ist  int  Norden  des  Sees  von 
mächtigen  Sandmassen  erfüllt,  in  die  an  der  Westseite  eine 
ca.  0,8  km  breite,  durchschnittlich  5 — 6 m tiefe  Rinne  ein- 
geschnitten ist.  Hart  am  Ostufer  lässt  sich  eine  zweite,  aller- 
dings bedeutend  schmälere  und  nur  4,80  m tiefe  Rinne  nach- 
weisen,  die  vom  Datzebach  benutzt  wird.  Zwischen  beiden 
dehnt  sich,  etwa  1,5  km  breit,  die  Sandbank  aus.  Das  au 
diese  Niederung  nördlich  anschliessende,  von  der  Tollense 
durchflossene  schmale  Tal  ist  die  direkte  Fortsetzung  der  ersten 
Rinne  und  erreicht  bei  0,5  km  Breite  unweit  Treptow  5.95  m 
Tiefe  (Prof.  69  Taf.  III  Nr.  11).  Ein  kurz  vor  der  Mündung 
bei  Bittersberg  gelegtes  Profil  (Prof.  70  Taf.  I Nr.  15)  zeigt 
ein  so  ungewöhnlich  enges  und  flaches  Strombett,  dass  die 
Vermutung  einer  nachträglichen  Versandung  aufkommeu  muss. 

Das  Tal  der  Datze  besitzt  verhältnismässig  geringe  Ent- 
wickelung; denn  bei  Neubrandenburg  ist  es,  ähnlich  wie  die 
Tollenseuiederung,  stark  versandet  und  lässt  nur  an  der  Nord- 
soite  eiuo  schmale,  flache  Rinne  dem  Datzebache  frei  (Prof.  71). 
Deutlich  tritt  dies  auf  einem  Profil  zwischen  Bassow 
und  Sadelkow  hervor  (Prof.  72  Taf.  III  Nr.  12),  wo  das  im 
allgemeineu  seichte  Tal  als  höchste  Tiefe  3,60  m hat.  Nörd- 
lich von  Friedland,  kurz  vor  dem  Einmünden  in  das  niedrigere 
Grenztal,  nimmt  die  Erosion  naturgemäss  zu  (Prof.  73  Taf.  III 
Nr.  13). 

Kaum  wichtiger  ist  das  bei  Neddemin  die  Tollenseniede- 
rung  verlassende  Tal  des  Kl.  Eandgrabens.  Auch  in  diesem 
zeichnet  sich  das  alte  Strombett,  wie  die  Profile  74  und  75 
(Taf.  III  Nr.  7 und  6)  dartun,  durch  grosse  Flachheit  aus. 
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3.  Zusammenfassung. 

Die  Hauptergebnisse  der  praktischen  Untersuchungen  über 
die  Stromtäler  lassen  sich  kurz  in  folgenden  Punkten  zusammen- 
fassen. 

1.  Die  Täler  verdanken  ihre  Entstehung  und 
Ausgestaltung  der  "Wirkung  fliessenden  Wassers. 
Die  Querprofile  zeigen  daher  analogen  Verlauf  wie  bei 
rezenten  Flössen.  An  vielen  Stellen  lassen  sich  Sandbänke 
und  Inseln  erkennen. 

2.  Der  Lauf  der  heutigen  Flüsse  ist  meist  von 
der  Gestalt  des  ursprünglichen  Talbodens  unabhängig. 

3.  Die  alte  Talsohle  besitzt  in  der  Regel  nur 
geringes,  zum  Teil  kein  Gefälle. 

4.  Die  alte  Talsohle  liegt  fast  durchgehende  tiefer  als 
der  Spiegel  der  heutigen  Ostsee. 

E.  Die  Litorinasenkung  in  Vorpommern. 

Die  Annahme  einer  positiven  Strandverschiebung  ist  für 
Vorpommern  nichts  Neues.  Sie  ist  besonders  von  R.  Credner 
in  »einem  Buche  über  Rügen1)  in  klarster  Weise  wahrschein- 
lich gemacht  worden.  Auch  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit 
lassen  sich  als  Beweise  für  eine  Senkung  verwerten,  welche, 
wie  wir  weiter  uuten  sehen  werden,  mit  der  Litorinasenkung 
identifiziert  werden  darf. 

Als  wichtiges  Resultat  wurde  oben  erkannt,  dass  die  Sohle 
der  alten  Stromtäler  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  unter  NN. 
liegt.  Ganz  besonders  macht  sich  diese  Tatsache  im  Peene- 
tale von  Anklam  bis  Demmin  und  weiterhin  im  unteren  Grenz- 
tale bis  Ribnitz  geltend.  Stäche  man  also  die  gesamten  Torf- 
moore der  Stromrinnen  Vorpommerns  und  der  angrenzenden 
Bezirke  aus,  so  würde  Neuvorpommern  durch  eine  meist  kilo- 
meterbreite, für  grosse  Schilfe  passierbare  Wasserstrasse  — 
unteres  Grenz-  und  Peenetal  — vom  südlich  liegenden  Fest- 

1)  Rügen,  eine  Inselstudie,  p.  92—99. 

Jahresb^mtu  d.  Geogr.  Ge».  Greifswald.  6 
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lande,  ganz  analog  wie  heute  die  Insel  Rügeu  durch  den 
Strelasund,  abgetrennt.  Die  Täler  der  Tollense,  der  oberen 
Peene  — mit  Cummerower  und  Malchiner  See  — , der  oberen 
Recknitz  und  Trebel,  der  Ibitz  usw.  würden  zungenartig  in 
das  Land  eingreifende  Buchten  werden.  Von  der  „Insel  Neu- 
vorpommern“ würde  ferner  durch  die  Wasserstrasse  des  Ziese- 
tals eine  Insel,  das  Land  Wustrow,  abgegliedert. 

Es  taucht  daher  die  Frage  auf,  ob  diese  Tiefeulage  der 
Täler  sich  zwanglos  gemäss  der  Keilhnckscheu  Theorie  von 
der  Entstehung  unserer  Stromtäler  erklären  lässt.  K.  Keilhack ') 
hat  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  beim  Rückzug  des  Inland- 
eises uud  vor  dem  Verschwinden  desselben  vom  pommersehen 
Boden  ein  Urstromtal  sich  entwickelte,  das  aus  Hinterpommem 
auf  einer  Linie  Rummelsburg — Bolgard — Stargard  die  Schmelz- 
wasser sammelte  uud  im  Haffgebiot  einen  bedeutenden  Stausee 
erzeugte.  Die  Wasser  dieses  Sees  seien  zuerst  über  Friedland 
und  das  Grenztal  gegen  N.W.  abgelaufen,  dann,  je  nachdem 
sich  durch  den  Schwund  des  lulandeises  tiefere  Pforten  öffneteu 
durch  das  Peeuetal,  schliesslich  durch  den  Strelasund. 
Diesen  drei  Phasen  sollten  am  Stettiner  Haff  noch  heute  drei 
deutlich  getrennte  Terrassen  in  25,  12 — 15  und  5 — 8 m Höhe 
entsprechen.  Die  iu  vorliegender  Arbeit  behandelten  Täler 
müssen  demnach  durch  Flüsse  geschaffen  sein,  die  aus  jenem 
Stausee  sich  speisten,  uud  es  ist  daher  zu  erörtern,  ob  unter 
diesen  Voraussetzungen  eine  solche  Talanlage  überhaupt  er- 
zeugt werden  konnte.  Wenn  das  nicht  der  Fall  ist,  werden 
spätere  Veränderungen  eiugotreten  sein,  unter  denen  in  erster 
Linie  wieder  die  postglazialo  Senkung  eine  Rolle  spielen 
würde. 

Um  diese  Frage  zu  beantworten,  erscheint  es  ratsam,  für 
ein  Talsystem  in  Form  einer  Tabelle  das  Gefälle  seiner  Sohle 
darzustellen  und  gleichzeitig  die  Differenz  zwischen  Plateau- 

1)  K.  Keilhack:  Die  Stillstandslagen  des  letzten  lulandeises  uud 
die  hydrogr.  Entwicklung  des  pommersehen  Küstengebietes.  Jahrb. 
d.  Kgl.  Pr.  Geol.  Landesanstalt  u.  Bergak.  Bd.  19  1898  p.  90—152.  — 
Derselbe,  Tal-  und  Seenbildung  im  Gebiet  des  baltischen  Höhen- 
rückens. Verh.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  Bd.  26  1899  p.  129—139. 
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höhe  und  Talsohle,  d.  k.  den  Erosionsbetrag  für  eine  Anzahl 
von  Punkten  zu  ermitteln.  Denn  diese  Erosion  ist  von  dem 
durchfliessenden  Wasser1)  geleistet  worden  und  die  oben  ge- 
stellte Frage  fallt  daher  mit  der  Beantwortung  einer  zweiten 
zusammen:  War  das  Gefalle  hinreichend,  um  eine  derartige 
Erosion  zustande  zu  bringen? 

Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  das  ganze  Grenz-  und  das 
Peeuetal,  also  die  Rinnen  der  Urströme,  welche  in  Phase  1 
und  2 den  Haffstausee  entwässerten.  Die  Tabelle  ist  so  ein- 
gerichtet, dass  in  der  dritten  Vertikalreihe  die  Lage  der  tief- 
sten durch  Bohrung  ermittelten  Punkte  der  Talsohle  zu  finden 
ist.  Die  folgende  Reihe  gibt  die  Plateauhöhe  an,  so  gut  sie 
sich  aus  den  Messtischblättern  feststellen  liess,  und  die  letzte 
zeigt  die  Differenz  beider,  den  Erosionsbetrag,  an.  Da  die 
Plateauhöhe  naturgemäss  nur  ungefähr  bestimmbar  war,  so 
kommt  dem  Erosionsbetrage  nur  annähernde  Genauigkeit  zu, 
was  für  unseren  Zweck  genügt.  Oberes  Grenztal  und  Peene- 
tal sind  in  der  Tabelle  nebeneinander  aufgeführt,  ihr  gemein- 
samer Unterlauf,  das  untere  Grenztal,  darunter  gestellt. 

1)  Pass  die  Erosion  vom  Wasser  allein  geleistet  worden  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  die  Diluvialschichten  gegen  die  Talfurche  ah- 
schneiden  und  nicht  einfallen. 


fi* 
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Berechnung  und  tabellarische  Zusammenstellung 
Ton  Erosionsbeträgen  im  Grenz-  und  Peenetale. 


Oberes  Grenztal. 
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— 5.40 

+ 15 

20 

Rustow 

49 

— 9,10 

+ 10 

19 

Sauzkow 

11 

-6,10 

+ 5 

11 

Pensin 

48 

— 9,00 

+ 10 

19 

Alte  Schanze 

12 

— 5,40 

+ 5 

10 

Demmin 

47 

— 9,05 

+ 10 

19 

Demmin 

13 

— 6.25 

+ 5 

11 

Unteres  Grenztal. 


Krdinanushöhe 

14 

— 7,15 

+ 

10 

17 

Wotenik 

15 

— 6,00 

+ 

10 

16 

N ossendorf 

16 

— 6,50 

+ 

10 

17 

Dassendorf 

17 

-5,20 

+ 

15 

20 

Langsdorf 

18 

— 8,00 

+ 

10 

18 

Tribseeser  Wiesen 

19 

- 4,85 

+ 

15 

20 

» * 

20 

— 4.00 

+ 

15 

19 

Sülze 

21 

— 7,00 

+ 

20 

27 

Marlow 

22 

— 8,00 

+ 

25 

33 

Ribnitz 

23 

— 9,00 

+ 

15 

24 

Name  des 
Ortes 
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Aus  der  vorstehenden  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Sohle 
des  Grenztals  von  Friedland  bis  Demmin  ein  Gefälle  von 
t> — 7 m,  das  Peenetal  aber,  sowie  das  untere  Grenztal  ein 
solches  nicht  aufzuweisen  haben.  Der  mittlere  Erosionsbetrag 
ist  beim  oberen  Grenztale  15  m,  beim  Peene-  und  unteren 
Grenztale  21  m.  Wenn  überhaupt  eine  nennenswerte  Erosion 
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zustande  kommen  soll,  so  muss  unbedingt  Gefalle  vorhanden 
«ein,  oder  mit  anderen  Worten: 

„eine  Flussstrecke  kann  sich  nie  soweit  vertiefen,  dass  ihr 
Oberflächengefalle  auf  hört,  d.  h.  sie  kann  im  allgemeinen 
nicht  wesentlich  unter  das  Niveau  flussabwärts  gelegener 
Strecken  einschneiden“. ') 

Erosion  bis  anter  den  Meeresspiegel  kann  a priori  daher  nicht 
stattfinden.  Eine  Veranlassung  aber,  für  spätglaziale  Zeit  ein 
niedrigeres  Niveau  der  Ostsee  anzunehmen,  liegt  nicht  vor. 
Daher  folgt  also  erstens  unabweisbar:  Die  gesamte  Tal- 
sohle muss  mindestens  auf  NN.,  d.  h.  um  ca.  9 m höher 
gelegen  haben  wie  jetzt.  Durch  eine  solche  Annahme 
erklärt  sich  aber  noch  nicht  das  Zustandekommen  eines  so 
bedeutenden  Erosionsbetrages.  Dazu  ist  eine  beträchtliche 
Höhendifferenz  zwischen  Quellgebiet  — in  unserm  Falle  dem 
Haffstausee  — und  dem  Mündungsgebiet  — Ostsee  nördlich 
von  Ribnitz  — erforderlich.  Das  Niveau  des  Quellgebiets  ist 
durch  die  Höho  des  Haffstausees  in  Phase  I zu  -f-  25  m 
gegeben. 

Da  durch  das  Grenztal  ein  stetiger  Abfluss  erfolgte,  wäre 
ferner  für  seine  Sohle  bei  Uhlenhorst  (-(-  2,90)  eine  derartige 
Höhenlage  anzuuebmen,  dass  ein  ständiges  Abfliessen  des 
Wassers  ohne  ein  wesentliches  Sinken  des  Haffseespiegels 
eintrat.  Setzen  wir  für  den  Strom  eine  höchste  Tiefe 
von  7 m3),  so  gelangen  wir  zu  einer  Lage  der  Talsohle  auf 
25  — 7 m = -f  18  m.  Da  sie  aber  heute  2,90  m hoch  ist, 
würde  für  das  obere  Grenztal  eine  Senkung  im  Be- 
trage von  18  — 2,90  m = etwa  15  m eingetreten  sein. 

Die  gleiche  Berechnung  lässt  sich  für  Peene-  und  Ziesetal 
anstellen.  Ersteres  diente  dem  Haffstausee  in  Phase  II  zum 

1)  A.  Pen  ck:  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Bibi,  geographischer 
Handbücher,  Stuttgart  I.  Teil  p.  316. 

i)  Eine  solche  Erosion  wäre  nur  subglazial  denkbar.  Die  Rinneu 
des  Grenztals,  Peene-  und  Ziesetals  sind  aber  keineswegs  in  ihrer 
ganzen  Erstreckung  so  entstanden;  höchstens  kurze  Strecken  könnten 
subglazial  von  den  Strömen  benutzt  sein.  Es  ist  dies  aber  wenig 
wahrscheinlich. 

3)  Es  ist  dies  die  durchschnittliche  Höchsttiefe  im  ob.  Grenztal. 
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Abfluss,  ermöglichte  also  ein  Seeniveau  von  12  bis  15  m. 
Es  ist  unmöglich,  dass  die  Stromrinne  die  heutige  Tiefenlage 
(bis  — 10  m)  hatte;  sie  wird  auch  hier  mindestens  15  m höher 
gewesen  sein,  da  sonst  eine  Senkung  des  Haffspiegels  unter 
das  Niveau  von  -(-12  bis  15  m und  eine  Änderung  in  der 
Terrassenbildung  hätte  erfolgen  müssen. 

Durch  das  Ziesetal  und  den  Strelasuud  wurde  ein  dritter 
Abfluss  des  Haffstausees  geschaffen,  dem  eine  Terrasse  von 
+ 5 bis  8 m Meereshöhe  entspricht.  Es  ist  klar,  dass  die 
Sohle  dieses  Tales  niedriger  lag  wie  die  des  Peenetales,  und 
zwar  um  etwa  7 m,  weil  um  diesen  Betrag  sich  der  Haffspiegel 
senkte.  Aus  dieser  letzten  Überlegung  ergiebt  sich  nun  zweierlei : 

1.  Da  aus  früher  angeführten  Gründen  die  Sohle  des 
Ziesetales  über  NN.  lag,  genügt  die  soeben  für  das  Peenetal 
angenommene  Senkung  von  15  m nicht;  denn  seine  Sohle 
muss  ca.  7 in  höher,  wie  die  des  Ziesetals,  also  mindestens 
auf  -(-  7 m gelegen  haben.  Der  Senkungsbetrag  für  das 
Peenetal  würde  hiernach  als  Minimum  auf  17  m anzusetzen 
sein,  wenn  man  -f  Om  für  die  Lage  der  Sohle  im  Ziesetale 
annimmt.  Da  im  letzteren  Tale  auch  ein  gewisser,  weuu  auch 
geringerer  Betrag  an  Erosion  geleistet  ist  (im  Minimum  3 in), 
folgt  für  das  Peenetal  eine  Senkung  von  ca.  20  m. 

2.  Die  Sohle  des  Ziesetales  ist  heute  bis  auf  — 7 ui, 
die  des  Peenetales  dagegen  auf  — 10  m vertieft.  Unter 
Annahme  einer  gleichmässigen  Senkung  des  Landes  müsste 
jene  7 m tiefer  liegen  als  diese,  d.  h.  die  Tiefeulage  von 
ca.  16 — 17  m besitzen.  Das  Ziesetal  hat  sich  daher  — 
diese  Folgerung  ergibt  sich  unabweisbar  — um  einen 
geringeren  Betrag  gesenkt  wie  das  Peenetal,  nämlich 
nur  um  ca.  10  m. 

Die  Senkung  Vorpommerns  war  mithin  eine  un- 
gleich  massige. 

Die  Fortsetzung  des  Ziesetals,  der  Strelasund  zeigt  Tiefen 
bis  18  m unter  NN.,  er  ist  also  dem  vollen  Senkungsbetrage 
unterworfen  gewesen.1) 

1)  Die  Tatsache,  dass  der  Senkungsbetrag  des  Ziesetales  geringer 
ist  wie  bei  den  anderen  Tälern,  erklärt  sich  vielleicht  durch  die 
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Fassen  wir  diese  Ergebnisse  zahlenmässig  zusammen: 
Dem  Haffgebiet  gegenüber  hat  sich  gesenkt: 

das  Grenztal  um  mindestens  15  m 

„ Peenetal  „ „ *20  m 

„ Ziesetal  „ „ 10  in 

der  Strelasnnd  „ „ 18 — 20  m 

Zu  diesen  Gründen,  die  für  Vorpommern  eine  Senkung1) 
wahrscheinlich  machen,  gesellt  sich  eine  mir  freundlichst  mit- 
geteilte Beobachtung  von  J.  Elbert.  Er  fand  am  südlichen 
Ufer  der  Galenbecker  Niederung  bei  Untersuchung  der  Tal- 
sandterrassen des  Haffstausees,  dass  diese  ein  starkes  Ein- 
fallen besitzen.  Von  Rothemühl2)  an  senkt  sich  der  obere 
Rand  der  ersten  Terrasse  in  nordwestlicher  Richtung  von  30 
auf  15  m und  verschwindet  bei  Galenbeck  unter  der  Moor- 
decke der  Niederung.  Die  Oberfläche  der  letzteren  senkt  sich 
gleichzeitig  von  17  auf  9 m und  die  Sohle  des  Moores  (vgl. 
Prof.  1)  von  14  auf  2 m über  NN. 

Aus  dieser  Beobachtung  darf  man  unmittelbar  auf  eine 
nach  Nordnordwesten  zunehmende  Senkung  Vorpommerns 
schliessen,  die  im  vollen  Einklänge  mit  dem  soeben  erlangten 
Resultate  steht.  Durch  diese  Senkung  erklärt  sich  ferner, 
dass  in  der  Friedländer  Gegend  nach  Feststellung  von  J.  Elbert 
alle  Bezirke  von  *25  bis  12  m Meereshöho  frei  von  Talsand 
»ind,  also  nicht  vom  Wasser  des  Stausees  bedeckt  waren,  was 
sonst  unbedingt  der  Fall  sein  müsste. 

Für  die  Senkung  Vorpommerns  haben  wir  bis  jetzt  das 
Haffgebiet  als  festen  Punkt  angenommen.  Ob  auch  dort  eine 


Existenz  des  Flötzgebirgskernes,  der  nördlich  der  Ziese  in  geringer 
Tiefe  anstehend  der  Senkung  grösseren  Widerstand  entgegensetzte. 

1)  K.Ceilhack  (Die  Stillstandslagen,  p.  148  u.  149)  glaubte  die 
Tiefenlage  von  Talböden  unter  NN.  (z.  B.  Pregel,  Warnow)  ohne  An- 
nahme einer  Senkung  dadurch  erklären  zu  können,  dass  er  ihnen 
eine  teilweise  subglaziale  Entstehung  zuschrieb.  Für  unsere  vor- 
pommerschen  Uretromsysteme  trifft  letztere  Vermutung  nun  keines- 
falls zn.  Keilhack  selbst  hat  als  erster  angenommen,  dass  jedes 
Talsystem  sich  bilden  konnte,  sobald  sein  Gebiet  vom  Eise  frei  war. 

8)  Im  N.N.O.  von  Strassburg  i.  U. 
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Senkung  stattgefunden  hat,  bezw.  ob  eine  allgemeine  Senkung 
der  deutschen  Ostseeküsten,  zu  der  die  Vorpommerns  zu  addieren 
wäre,  anzunehmen  ist,  diese  Frage  gehört  nicht  mehr  in  das 
Bereich  meiner  Arbeit.  Ich  beschränke  mich  daher  auf  wenige 
Worte.  Auch  an  der  Oder  lässt  sich  eino  Tiefenlage  der 
Talsohle  unter  NN.  beweisen,  ebenso  an  manchen  anderen 
Küstenstelleu. ') 

Für  Preussen  ist  eine  beträchtliche  Senkung  durch 
A.  Jentzsch1 2 3)  wahrscheinlich  gemacht.  Im  Pregeltale  reicht 
das  Alluvium  bis  20  m,  bei  Pillau  sogar  bis  30  m unter  NN. 
hinunter.  K.  Keilhack2),  obwohl  früher  Gegner  der  Theorien 
von  einer  Landsenkung,  gibt  an,  dass  die  Terrassen  des 
Lebatales  ein  Einfallen  zeigen  und  führt  diese  Erscheinung 
auf  postglaziale  Niveauveränderung  zurück.  E.  Geinitz4) 
nimmt  für  Mecklenburg  und  die  Travemündung  sogar  eine 
positive  Verschiebung  von  40 — 50  m an. 

Daher  erscheint  die  postglaziale  Senkung  der  ganzen 
deutschen  Ostseeküsten  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahr- 
scheinlich. Für  eine  solche,  und  zwar  in  dem  von  E.  Geinitz 
vermuteten  höheren  Betrage,  spricht  schliesslich  noch  folgende 

1)  Vgl.  u.  a.  Adalbert  v.  Chamisso:  Cher  die  Torfmoore 
bei  Kolberg,  Gnageland  und  Swinemünde.  Karstens  Archiv  f.  Bergbau 
und  Hüttenkunde,  Bd.  XI,  Berlin  1826.  (Das  „geraume  Moor“  bei 
Gnageland,  am  Papenwasser  gelegeu,  besitzt  Tiefen  bis  11  Kuss,  also 
über  3 in  unter  NN.)  Ferner  J.  Schumann:  Über  Hebung  und 
Senkuug  der  südlichen  Küste  des  baltischen  Meeres.  Neue  Preuss. 
Provinzialblätter.  Dritte  Folge,  Bd.  IX,  Königsberg  1864.  (Augaben 
über  Tiefen  vou  Torfmooren  an  der  westpreussisch-pommerschen 
Küste;  so  liegt  z.  B.  bei  Kielau  die  Moorsohle  5 m unter  NN.) 

2)  A.  Je]ntzsch:  Über  einige  Züge  in  der  Oberflächengestaltung 
Westpreusseus.  Z.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.,  XLII.  Bd.,  1890,  Berlin  p.  617. 

3)  K.  Keil  hack:  Die  Stillstandslagen,  p.  146  und  150. 

4i  K.  Geinitz:  (Iber  die  gegenwärtige  Senkuug  (•  Mecklen- 
burgischen Ostseeküste.  Zeitsehr.  d.  D.  geol.  Ges.,  Bd.  XXXV,  Berlin  1883, 
p.  301— 305.  Derselbe:  Die  geographischen  Veränderungen  des  südwest- 
lichen Ostseegebiets  seit  der  quartären  Abschmelzperiode.  Pelemi. 
GeOgr.  Mitteilungen  1903,  lieft  IV.  p.  1—10.  Derselbe:  Der  Land- 
verlust  der  Mecklenburgischen  Küste.  Mitt.  aus  der  Grossh.  Meckl. 
Geol.  Landesanstalt,  Rostock  XV,  1903.  Vgl.  ferner  derselbe:  Das  l,and 
Mecklenburg  vor  3000  Jahren.  Rektoratsprogramm.  Rostock  1903. 
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Iberlegung.  Wenn  die  Gewässer  des  zurückweichenden  Eis- 
randes das  tou  E.  Geinitz  nachgewieseiie  sfidwest-baltische 
Urstromtal  geschaffen  haben,  mussten  sie  bis  zur  Nordsee  ein 
gewisses  Gefälle  besitzen.  Man  mag  über  dessen  Grösse  ver- 
schiedener Meinung  sein,  die  Annahme  selbst  ist  nicht  zu 
umgehen. 

Durch  die  Senkung  des  Landes  gelangten  zahlreiche 
Depressionen  analog  den  Stromtälern  mit  ihrer  Sohle  unter 
das  Niveau  des  Meeres.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  das 
Auftreten  von  submarinen  Torfmooren,  die  in  nicht  unbeträcht- 
licher Anzahl  an  der  deutschen  Ostseeküste  Vorkommen.  Die 
oberen  Teile  des  Moores  werden,  wie  E.  Bornhöft1)  für  Ufer- 
partien des  Greifswalder  Boddens  gezeigt  hat,  bis  etwa  '/2  m 
unter  NN.  durch  die  Brandung  und  besonders  durch  treibende 
Eismassen  fortgerissen.  Vielfach  mag  auch  ein  Strandmoor 
von  einer  landeinwärts  wandernden  Düne  zusammengepresst 
sein,  so  dass  es  an  der  Seeseite  submarin  wieder  zum  Vorschein 
kommt.2 3)  Man  muss  K.  Keilhack  darin  beistimmeu,  wenn 
er  betont,  dass  auf  diese  Weise  die  submarinen  Strandmoore 
auch  ohne  Annahme  einer  Senkung  sich  erklären  lassen. 

Nachdem  jedoch  diese  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich 
gemacht  ist,  dürfte  sie  zweifellos  als  Hauptsache  anzuseheu 
»ein.  K.  Keilhack*)  meint  ferner,  dass  man  bei  Voraus- 
setzung einer  Senkung  submarine  Moore  auch  in  grösserer 
Tiefe  finden  müsse,  als  sie  bei  den  bisher  bekannten,  hart  vor 
dem  Strande  liegenden  Vorkommen.  Dass  dies  in  der  Tat  der 
Fall  ist,  zeigt  eine  staatliche  Bohrung  in  der  Vierendehlsrinne 
nördlich  von  Stralsund.  Dort  wurde  300  in  ausserhalb  der 
schwarzen  Ansegelungstonne,  d.  h.  auf  einer  Linie  Prohn- 
Liesehow  a.  R.  ca.  1,25  km  vom  Festlande  entfernt  bei  einer 
Wassertiefe  von  4 m gebohrt: 

4,00 — 4,60  m „Schlick“; 

4,60 — 6,60  m „schlickiger  Sand  mit  Moder  vermengt“; 

1)  E.  Bornhöft:  Der  Greifswalder  Bodden.  II.  Jahresbericht 
der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Greifswald,  1883—84,  I.  Teil,  1885,  p.  49. 

2)  Vgl.  K.  Keilhack:  Die  Stillstandslagen,  p.-  148. 

3)  a.  a.  0.  p.  148. 
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6,60 — 6,80  m „ schlickiger  Saud  und  torfhaltige  Teile, 
nach  unten  torfiger  werfend“; 

6,80 — 7,00  m „reiner  Torf“. 

In  engem  Zusammenhänge  mit  den  Strandmooren  stehen 
die  seit  alter  Zeit  bekannten  submarinen  Baumstubben.  Bei 
der  Beschreibung  des  Grenztalmoores  zwischen  Tribsees  und 
Sülze  ist  der  Baumstümpfe  gedacht  worden,  die  in  aufrechter 
Stellung  in  gewissen  Schichten  des  Moores  stecken.  Aus  dem 
Rosentale  bei  Greifswald  hat  Adalbert  v.  Chamisso1)  ein 
ähnliches  Auftreten  von  Eichen-  und  Kieferresten  beschrieben, 
und  in  vielen  Torfmooreu  Vorpommerns  und  der  Nachbarländer 
gehören  solche  keineswegs  zu  den  Seltenheiten.  Mit  der 
Senkuug  unter  den  Seespiegel  geraten,  ragen  die  Baumstubben 
der  Strandmoore  nach  Ablösung  und  Fortführung  der  oberen, 
der  Brandung  und  dem  Treibeise  ausgesetzten  Torfschichten 
in  senkrechter  Stellung  hervor  und  werden  bei  Niedrigwasser 
gelegentlich  sichtbar.  Da  sie  schon  in  früherer  Zeit  als  Zeugen 
für  eine  positive  Strandverschiebung  angesehen  wurden,  so 
führe  ich  die  mir  aus  unserem  Gebiete2)  bekannt  geworfenen 
Vorkommen  auf:  Kiefernstubben  finden  sich  an  der  Insel 
Riems,  Eichenstubben  an  der  Insel  Koos,  bei  Lubmin  und 
Lobbe  a.  R-,  Erlenreste  bei  Tremt  a.  R.;  ferner  Stubben  un- 
bestimmter Natur  zwischen  Ralow  uud  der  Insel  Liebitz  im 
Kubitzer  Bodden  und  bei  Zickera.  R.3)  Von  den  vorstehenden 

1)  A.  v.  Chamisso:  Untersuchung  eines  Torfmoores  bei  Greifs- 
wald und  ein  Blick  auf  die  Insel  Rügen,  Karstens  Archiv  für  Bergbau 
und  Hüttenwesen  VIII  1823.  Vgl.  ferner  die  Erwähnung  der  Reste 
eines  „submarinen  Waldes“  bei  E.  Geinitz:  Geol.  Aufschlüsse  des 
neuen  Warnemünder  Hafenbaues.  Mitt.  a.  d.  Grossh.  Meckl.  Geol. 
Landesanstalt  XIV,  Rostock  1902. 

2)  Solche  in  „Wurzeln  stehende“  Baumstümpfe  sind  au  der 
Ostseeküste  an  einer  Reihe  von  Orten  bekannt  geworden.  So  erwähnt 
J.  Schumann  (in  der  angef.  Arbeit)  solche  von  Nidden,  Rositten, 
Sarkau,  Cranz,  von  der  frischen  Nehrung,  vom  Binnenstrand  der  Halb- 
insel Heia,  vom  Seestrand  zwischen  Rixhöft  und  der  pommerschen 
Küste.  Auch  von  den  jütländischen  Küsten  sowie  von  Bornholm  sind 
ähnliche  Erscheinungen  beschrieben  worden. 

3)  Es  dürfte  von  Interesse  sein,  eineu  der  ältesten  Berichte  über 
die  submarinen  Baumreste  hier  wortgetreu  wiederzugeben:  Denkmäler 
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konnte  irh  die  Baumreste  der  Insel  Riems  untersuchen.  Die 
Ton  Herrn  Lehrer  Yström  zuerst  wiedergefundeuen  Kiefern- 
stubben stehen  in  einem  Abstande  von  30 — 200  Schritt  vom 
Nordstrande  der  Insel  entfernt  in  Richtung  auf  das  Feuerschiff 
„Palmerort“  zu.1)  Das  Moor,  ans  dem  sie  herausragen,  keilt 
kurz  vor  dem  Laude  gegen  sandigen  Geschiebemergel  aus;  es 
kann  in  diesem  Falle  also  von  Zusammenpressung  des  Torfes 
durch  eine  landeinwärts  wandernde  Düne  keine  Rede  sein. 
Die  Moortiefe  ist  nicht  bedeutend,  wächst  aber  nach  der  See- 
seite langsam.  Von  den  bisher  gefundenen  7 Baumstümpfen 
besitzt  der  grösste  einen  Durchmesser  von  ca.  60  cm.  Das 
durch  beträchtliche  Stärke  ausgezeichnete  Wurzelgeliecht  breitet 
sich  bei  allen  fast  gänzlich  horizontal  aus.  Bei  sehr  niedrigem 

der  Vorzeit  der  Insel  Rügen  und  ihrer  Umgebungen  von  B.  0.  Frank. 
Greifswaldisches  Akademisches  Archiv.  Eine  Zeitschrift.  Erster 
Band  1817  p.  -29—59:  „Neue,  nicht  minder  auffallende  Denkmäler  dieser 
Art  gewähren  uns  die  Wälder  unter  dem  Wasser,  welche  nicht  in  die  Erde 
geschwemmt  und  vergraben  sind,  sondern  noch  frei  dastehen  mit  ab- 
gefällten Stämmen.  Zwischen  Ralow  und  Uieps  ist  eine  Wiese,  vor 
diesemWelzieu  genannt, mit  abgehauenen  Baumenden  unterdem  Wasser. 
Südwärts  ist  der  sogenannte  Lindenhaken  weggespiilt  oder  vielmehr 
überschwemmt  und  zeigt  die  abgehauenen  Stammenden  unter  dem 
Wasser.  Auf  dem  Lobber-Schaar  bey  Mönchgut  sind  die  Stammenden 
von  Eichen  unter  dem  Wasser  bemerkbar.  Auch  bei  Sieker  und 
Liebitz  ist  ein  solcher  Seewald  unter  dem  Wasser  belindlich,  davon 
noch  die  unbestimmte  Sage  geht,  dass  davon  vormals  gebauet  sey. 
Gerade  gegenüber  an  dem  poramerschen  Strande  sind  dieselben  Er- 
scheinungen. Bei  der  Insel  Koos  zeigen  sich  Eichenstubben  unter 
dem  Wasser  und  bey  der  Insel  Riems  wird  man  auf  gleiche  Weise 
Tannenstubben  gewahr.  Diese  Erscheinungen  fuhren  uns  zu  einer 
gelindem  Art  Überschwemmung  als  die  vorige,  indem  dort  die  Wurzel 
ans  der  Erde  gerissen,  alles  übereinander  geworfen  und  tief  verscharrt 
war,  hier  nur  die  Stammenden  unter  Wasser  gesetzt  und  stehen 
geblieben  sind.  Es  scheint,  als  wenn  man  die  Stämme  im  Wasser 
nachher  erst  abgehauen  hat.  Natürlich  kann  diese  Begebenheit  so 
recht  alt  nicht  seyn;  aber  sonderbar  genug,  dass  unsere  Chroniken- 
schreiber nichts  davon  wissen.“  Vgl.  ferner  J.  J.  Grümbke,  Neue  und 
genaue  geographisch-statistisch-historische  Darstellungen  von  der  Insel 
Rügen  and  dem  Fürstentum  Rügen.  Berlin  1819. 

1)  Herrn  Lehrer  Yström  in  Gristow  bin  ich  für  seine  freundliche 
Rührung  zu  Danke  verpflichtet. 
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Wasserstande  sind  die  dem  Strande  zunächst  stehenden  Stümpfe 
über  dem  Spiegel  der  See  sichtbar. 

Durch  die  Annahme  der  Litorinasenkung  wird  schliesslich 
die  Konfiguration  des  Greifswalder  Boddens  verständlich. 
E.  Bornhöft1)  wies  nach,  „dass  das  Relief  des  Boddengrundes 
sich  durch  Erosion  und  Denudation  des  fliesseuden  Wassers 
im  wesentlichen  herausgebildet  hat“.  Diese  Ansicht,  die  er 
besonders  durch  den  Nachweis  von  unterseeischen  Steilrändern 
und  Riuneu  begründete,  veranlasste  ihn,  ein  in  früherer  Zeit 
tieferes  Niveau  der  Ostsee  vorauszusetzen,  so  dass  der  Bodden 
durch  einen  jetzt  unterseeischen,  von  Mönchgut  zur  Oie 
und  zum  Rüden  führenden  Rücken  von  der  See  getrennt 
war.  Umfassender  und  schärfer  wie  E.  Bornhöft  stellte 
R.  Credner2)  1893  diese  Erscheinungen  zusammen,  die  ihn 
zu  dem  Resultate  brachten,  „das  Gebiet  des  Boddens  müsse 
wenigstens  uoch  während  eines  Teiles  der  Postglazialzeit  von 
festländischen  Verhältnissen  beherrscht  gewesen  sein  und  sei 
erst  in  einem  späteren  Abschnitte  der  Alluvialzeit  der  Ostsee 
eiuverleibt  worden.“ 

Es  erübrigt  die  Frage,  für  welche  Zeit  die  Senkung  der 
südbaltisclien  Küsten  anzunehmen  ist-  Hierüber  geben  die 
Untersuchungen  skandinavischer  und  dänischer  Geologen3) 
Auskunft. 

Demnach  fanden  im  Gebiete  des  Baltikums  nach  dem 
gänzlichen  Aufhören  der  Inlandeisbedeckung  bedeutende  Niveau- 
schwankungen statt.  Eine  spätglaziale  Senkung  brachte  einen 
grossen  Teil  Skandinaviens  und  Finlands  unter  den  Meeres- 
spiegel und  gab  dom  mit  Nordsee  und  weissem  Meere  ver- 

1)  E.  Boruhöft,  1.  c.  p.  66—71.  Vgl.  auch  M.  Scholz.  Über  das 
tyuartär  im  südöstlichen  Bügen.  Juhrh.  der  Kgl.  Pr.  Geol.  Landes- 
anstalt  1K86,  Berlin  1887. 

2)  Bügen  eine  Inselstudie  p.  96. 

3)  Aus  der  Zahl  der  skandinavischen  und  däuischen  Arbeiten 
seien  folgende  genannt.  G.  de  Geer,  Om  Skandinaviens  niväförändringar 
under  quartärperioden.  Geol.  Foren.  Förhandlingar.  Stockholm  X 
1888.  366  ft'.  A.  G.  Nathorst,  Sveriges  Geologi.  Stockholm  1894. 
üiWff.  II.  Muntlie,  Preliminary  Beport  on  the  Physikal  Geography 
of  the  Litorina-Sea.  Bull,  of  the  Geol.  Instit.  of  Upsala  Nr.  3 Vol.  II  1894. 
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bundenen  baltischen  Meere  den  Charakter  eines  salzreichen 
Eismeeres.  Nach  dem  Leitfossil  Yoldia  arctica  Gray  nennt 
man  dieses  das  Yoldiameer.  Durch  eine  darauf  folgende 
postglaziale  Landhebung  wurde  die  Ostsee  in  einen  Binnensee 
mit  süssem  Wasser  verwandelt,  in  dem  Süsswassermollusken 
wie  Ancylus  fiuviatilis  Müll.,  Limnaea  ovata  Drap.,  Pisidium 
lebten  (Ancylussee).  Eine  erneute  positive  Verschiebung 
stellte  die  Verbindung  mit  der  Nordsee  wieder  her  und  gab 
dem  baltischem  Meere  den  Charakter  der  letzteren.  Die  Ab- 
lagerungen dieser  See  werden  daher  durch  das  Auftreten  von 
N’ordseekonchylien,  wie  besonders  Litorina  litorea  L.,  Scrobicu- 
Inria  piper  ata  Gmel.,  Cardium  edule  L.1)  bezeichnet;  man  hat 
sie  Litorinasee  genannt. 

Sein  Ende  fand  dieser  Zustand  durch  eine  Hebuug,  die  in 
Schweden  noch  bis  heute  andauert  und  dem  baltischen  Meere 
im  wesentlichen  den  jetzigen  Charakter  als  Brackwassersee 
verlieh. 

Von  den  genannten  Niveauschwankungen  wurde  die 
deutsche  Ostseeküste  nur  zum  Teile  betroffen.  Die  Ablager- 
ungen des  Yoldia-  und  des  Ancylusmeeres  fehlen  ihr,  weshalb 
der  Schluss  berechtigt  ist,  dass  in  jenen  Perioden  südbaltische 
Küstenbezirke  nicht  vom  Wasser  bedeckt  waren.  Erst  die 
zweite  Senkung  machte  sich  fühlbar;  sie  ist  identisch  mit  der 
Senkung,  für  die  vorstehend  einige  Beweise  erbracht  wurden. 

Ablagerungen  der  relativ  salzreichen  Litorinasee  finden  sich 
an  mehreren  Punkten  der  deutschen  Ostseeküste.  E.  Geinitz 
wies  sie  nach  am  Conventer  See  bei  Doberan2),  in  Warne- 

1)  Die  genannten  Koncliylieu  kommen  noch  heute  in  der  Ostsee 
vor,  aber  nur  in  verkümmerten  Formen  und  in  geringer  Verbreitung. 
N>  Litorina  litorea  in  der  westlichen  Ostsee  bis  Arkona,  wie  mir  Herr 
K.  Friedei  gütigst  mitteilte.  Scrobicularia  piperata  ist  bis  Wismar, 
1 ordium  edule  bis  zum  bottnischen  Meerbusen  verbreitet,  wo  sie  zu 
«ringer  Grösse  verkümmert  lebt.  Vgl.  Karte  1 bei  H.  Munt  he  1.  c., 
selche  die  Ausbreitung  der  Mollusken  in  der  Litorina-  und  Jetzt- 
zeit zeigt. 

2)  E.  Geinitz:  Der  Conventer  See  bei  Doberan.  Mitt.  aus  der 
ürossh.  Meckl.  Geol.  Laudesanstalt  IX,  Landwirtschaftliche  Annalen 
1*98  Nr.  50-5-2.  Rostock. 
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münde1),  Wismar  und  auf  der  Insel  Lips.2)  K.  Keilhack 
fand  sie  im  Greuztale  zwischen  Damgnrten  und  Ribnitz*); 
P.  Friedrich  bei  Travemünde.4) 

Schliesslich  sind  von  Oldesloe  Litorinaschichten  bekannt 
geworden. 

Ein  weiteres  bisher  uicht  richtig  gedeutetes  Vorkommen 
solcher  Ablagerungen  ist  hinzuzufügen,  nämlich  auf  dem  Grunde 
der  Rycktalniederung  bei  Greifswald.5) 

Im  Norden  an  die  Stadt  Greifswald  angrenzend,  erstreckt 
sich  von  Westen  nach  Osten  etwa  8 km  weit  und  in  wechseln- 
der Breite  eine  Niederung,  die  vom  Ryck  durchflossen  wird. 
Sie  ist  von  Torf  erfüllt  und  erhebt  sich  nur  wenig  über  den 
Spiegel  der  See.  Der  Ryck  besitzt  daher  so  gut  wie  kein 


1)  K.  Geiuitz:  (ieol.  Aufschlüsse(Litorinaablagerungen)des neuen 
Warnemünder  Hafenbaues.  Mitt.  aus  der  Grossh.  Meckl.  Geol.  Landes- 
austalt  XIV’,  Rostock  1902. 

2)  Derselbe,  Der  Laudverlust  der  Meckl.  Küste.  Mitt.  a.  d. 
Grossh.  Meckl.  Geol.  Landesanstalt,  XV,  Rostock  1903,  pag.  12—13. 

3)  K.  Keilhack:  Die  Stillstaudslagen,  p.  149. 

4)  P.  Friedrich:  Brunnenbohrungen  auf  dem  Priwall  bei  Trave- 
münde und  an  der  Strandpromenade  zu  Travemünde.  Lübeckische 
Blätter,  45.  Jahrg.  1903,  p.  383—335,  401—403.  Derselbe,  Geolo- 
gische Aufschlüsse  im  Wakenitzgebiete.  Lübeck  1903. 

5)  Zwischen  dem  Abschluss  dieser  Untersuchungen  über  das 
Rycktal  und  der  Drucklegung  ist  über  ein  Jahr  verflossen.  In  dieser 
Zeit  hat  Herr  Geh.  Rat  Friedei  in  der  „Brandenburgia",  XII  Heft  9 
u.  XI i I Heft  2 diese  Schichten  gleichfalls  mit  der  Litorinasee  in  Ver- 
bindung gebracht  und  zwar  gelegentlich  eines  Berichtes  über  eineu 
gemeinsamen  Ausflug  am  30.  Juni  1903  in  die  Moorgebiete  bei  Wieck 
und  Kldena.  Kr  schlägt,  weil  Litorina  selten,  aber  Sirobicularia 
sehr  häutig  sei,  den  Namen  .Scrobiculariasenkung“  vor,  eine  Bezeich- 
nung. die  deswegen  nicht  passt,  weil  Scrobicularia  nicht  das  eigent- 
liche Leitfossil  ist.  Wir  beobachten  diese  nur  bis  Gotland,  Litorina 
aber  bis  in  den  nördlichsten  Abschnitt  der  Bottnischen  Wiek  und  in 
den  finnisch-russischen  von  diesem  salzreicheren  Meere  bedeckten 
Landstrichen,  so  dass  man  zweckmässiger  bei  der  älteren  Benennung 
bleibt.  Was  die  zahlreichen  Funde  von  bearbeiteten  Knochen  angeht, 
die  im  ßaggerschlamme  des  Ryck  vorgekommen  sind  und  mit  der 
Budachscheu  Sammlung  nach  Berlin  gelangten,  so  ist  über  die  ur- 
sprüngliche Lage  derselben  nichts  Sicheres  bekannt. 
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Gefalle,  so  dass,  wie  bei  den  meisten  vorpommerschen  Flüssen, 
bei  Gegenwinden  stets  ein  Rückstau  des  Wassers  eintritt. 
Die  Tiefe  des  Moores  wechselt;  sie  liegt  an  den  tieferen 
Stellen  zwischen  4 und  5 in.  Auf  dem  Grunde  der  Nieder- 
ung stehen  Schichten  teils  sandiger,  teils  toniger  Art  an.  Diese 
werden  durch  das  Auftreten  einer  typischen  Nordseefauna 
charakterisiert. 

Im  Anfänge  der  ueunziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
wurde  der  Ryck  bis  nach  Greifswald  hin  auf  eine  Tiefe  von 
5 m ausgebaggert.  Hierbei  sind  die  marinen  Schichten  wieder- 
holt angeschnitten,  und  ihre  Konchylienreste  erfüllen  an  vieleu 
Stellen  in  grösster  Menge  den  Baggerschlamm.  So  kann  man 
an  dem  Deiche  von  Greifswald  nach  Eldena  zahlreiche  gut 
erhaltene,  von  der  Sonne  gebleichte  Schalen  von  Cardium 
*dulc  L.  und  Serobieularia  piperata  Gmel.  sammeln.  Auf 
der  gegenüberliegenden  Seite,  nahe  dem  akademischen 
Gute  Ladebow,  lässt  sich  bei  niedrigem  Wasserstande  in  dem 
durch  den  Baggerschlamm  erhöhten  Ufer  eine  20—30  cm 
mächtige  Schicht  auf  mehrere  hundert  Meter  verfolgen,  die  so 
dicht  mit  den  Schalen  der  genannten  Zweischaler  erfüllt  ist, 
dass  sie  von  dem  vorbeifahrenden  Flussdampfer  aus  als  helles 
Band  erscheint.  Bei  genauem  Nachsuchen  in  dieser  Schicht 
finden  sich  ausserdem  vereinzelte  Schalen  von  Tellina 
baltica  L.,  Trümmer  von  Mytilus  edulis  L.,  Gehäuse  von 
Hydrobia  ulvae  Penn.  Der  über  und  unter  der  genannten 
Schicht  liegende  Baggerschlamm  hingegen  führt  von  Konchylien 
fast  ausschliesslich  Bythinia  tentaculata  L.  Bei  Nieder- 
wasser kann  mau  auch  au  dem  schmalen  Vorstrande  und  im 
Hachen  Wasser  viele  Exemplare  der  aufgeführten  Konchylien 
sammeln. 

Durch  Uferbefestigung  und  Molenbau  bei  dem  Dorfe  Wiek 
sind  die  meisten  Resto  der  marinen  Schichten  zerstört  worden. 
Bis  in  die  80er  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  sie  vor- 
handen und  wurden  damals  in  zoologischer  und  archäologischer 
Hinsicht  von  E.  Friedei  durchforscht  und  beschrieben.1)  Bei 

1)  E.  Friedei:  Erläuterungen  zu  einer  Sammlung  urgescliicht- 
liclier  Gegenstände  aus  der  Umgegend  von  Greifswald.  Im  Katalog 
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Anführung  ihrer  Fauna  folge  ich  im  wesentlichen  daher  seinen 
Angaben. 

Bisher  wurden  ausser  Knochen,  Schuppen,  Kiemendeckeln 
von  nicht  näher  bestimmbaren  Fischen  beobachtet: 

1.  Litorina  litorea  L.  Nicht  selten;  in  grosseu,  kräftigen 
Exemplaren  vorkommend;  fehlt  im  Greifswalder  Bodden  jetzt 
völlig  und  wird  in  verkümmerten  Individuen  an  der  Nordküste 
Rügens  als  östlichstem  Punkte  gefunden.1)  Auch  L.  rudis 
Maton  (rezent  noch  bei  Bornholm ) und  L.  obtusata  L.  werden 
von  E.  Friedei  genannt. 

2.  Trochus  cinerarius  L.,  rezent  noch  im  Kattegat,  wird  von 
E.  Friedol  ausdrücklich  erwähnt.  Meines  Wissens  ist  dies«? 
sonst  nicht  aus  Litorinaablageruugen  bekannt. 

3.  Hydrobia  ulvac  Penn.,  bis  Kristinestad  i.  Finl.  rezent 
in  der  Ostsee  verbreitet.  Ziemlich  häufig. 

4.  Cardium  edule  L.  Ausserordentlich  häufig,  sehr  gross 
und  dickschalig.  Die  grössten  von  mir  gesammelten  Exemplare 
erreichen  die  Dimensionen  mm.  Die  noch  jetzt  im  Greifs- 
walder Bodden  häufigen  Cardieu  werden  nie  über  20  mm  lang. 
Eine  schief  herzförmige  Form  von  Cardium  führt  E.  Friedei 
als  C ■ rustieum  Chemn.  auf.  Auch  diese  ist  häufig. 

5.  Scrobicularia  piperata  Gmel.  Wie  die  vorige,  ist  diese 
Muschel  in  grösster  Menge  vorhanden.  Sie  erreicht  Längen 
von  über  40  mm.  Rezent  besitzt  sie  in  verkümmerten  Formen 
den  östlichsten  Punkt  ihrer  Verbreitung  in  der  Ostsee  bei 
Warnemünde. 

6.  Mylilus  cdulis  L.  Ziemlich  häufig,  aber  sehr  dünn- 
schalig und  daher  stets  zerbrochen.  Rezent  im  Greifswalder 
Bodden. 

7.  Tellina  baitica  L.  Ziemlich  häufig,  nach  E.  Friedei 
stärker  und  grösser  wie  die  rezenten  Exemplare  des  Greifs- 
walder Boddens. 

der  Ausstellung  des  baltischen  Vereins  für  Tierzucht  und  Tierschutz 
zu  Greifswald  1881  Seite  I— VI.  Eine  kürzere  Mitteilung  hierüber  in 
der  Zeitschrift  für  Ethnologie  etc.  Band  14,  Berlin  1882  p.  214. 

1)  Für  die  Ansbreitung  der  Mollusken  zur  Litorina-  und  Jetzt- 
zeit vergleiche  Karte  I in  der  zitierten  Arbeit  von  H.  Munt  he. 
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E.  Friedei  führt  ausserdem  als  ziemlich  häufig  Mya 
arenaria  L.  und  M.  truncata  L.  an.  Ich  habe  beide  an 
den  Stellen,  au  denen  der  Baggerschlamm  fast  ganz  aus 
Schalen  bestand,  die  Litorinaschichten  also  fast  rein  heraus- 
gebaggert waren,  nicht  nachzuweisen  vermocht.  Auch  gibt 
H.  Munthe1)  an,  dass  Mya  arenaria  ebenso  wie  Balanm 
improvisus  Darw.  den  Litorinaschichten  Schwedens  fehle.  Eben- 
sowenig sind  sie  von  E.  Geinitz  gefunden.  Demnach  möchte 
ich  vermuten,  dass  sie  auch  bei  Greifswald  nicht  in  den  reinen 
Litorinaablagerungen  Vorkommen.  Von  Ostrea  Hippopns  Lam. 
meint  E.  Friedei  selbst,  dass  es  sich  hierbei  um  Einschleppung 
von  Menschenhand  handle. 

Des  Überblicks  wegen  stelle  ich  die  angeführte  Fauna 
unter  Fortlassung  der  zweifelhaften  Arten  übersichtlich  zu- 
sammen und  zum  Vergleiche  daneben  die  von  Warnemünde2) 
und  von  Schweden2)  angegebenen  Formen. 


Art 

Schweden 

Warnemünde 

Greifswald 

Litorina  litorea  .... 

X h. 

X h. 

X 

» rudis  .... 

X 

X 

. obtusata  . . . 

X 

Hydrobia  ulvae.  . . . 

X 

X h. 

X 

Rissoa  metubranacea  . . 

X 

X 

. var.  latrivea  . . 

x 

, parva  .... 

X 

Nassa  reticulata  . . . 

X 

l’triculus  obtusus  . . . 

X 

•Spirorbis  borealis  . . . 

X 

Troehus  cinerarius  . . 

X 

Scrobirularia  piperata  . 

Xh. 

X h. 

X h. 

Pardium.  edule  .... 

X h. 

X h. 

X h. 

. var.  rusticum  . 

X h. 

„ exiguum . . . 

X 

. fasciatum  . . 

x 

Tellina  baltira  .... 

X 

X 

X z.h. 

Mytilus  edulis  .... 

X 

X 

X z.h. 

1)  Lc.  p.  14. 

2)  Nach  K.  Geinitz  1.  c.  (Litorinaabl.  v.  Warnemünde)  p.  6 u.  32. 

3)  Nach  H.  Munthe  1.  c.  p.  G— 15,  Taf.  I. 

IX.  Jahr***berirht  d.  (i<*ogr.  üe*.  Omfswald.  I 
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Uni  die  natürliche  Lagerung  der  Litorinaschichten  kennen 
zu  leruen,  wurde  an  mehreren  Stellen  versucht,  den  Unter- 
srrund  durch  Bohrung  zu  erschlossen.  Die  Mittel  dafür  stellte 
in  dankenswerter  Weise  das  Kuratorium  der  Kgl.  Universität 
zur  Verfügung.  Es  wurden  in  nächster  Nähe  des  Ryck  fünf 
Bohrlöcher  niedergebracht,  davon  drei  auf  der  linken  Uferseite. 
Von  den  letzteren  waren  zwei  erfolgreich.  Unter  moorig 
sandigen  Schichten  mit  Bythinia  tent  acut  ata  wurden  bei  4 m 
Sande  erreicht,  die  mit  wechselndem  Korn  bis  5,10  m anhielten. 
Am  Tiefergehen  hinderte  in  beiden  Fällen  ein  grösserer  Stein, 
der  möglicherweise  einer  Schicht  von  stärkeren  Geröllen  au- 
gehörte. Die  Sande  und  Grande  zwischen  4 und  5,10  m sind 
dicht  erfüllt  mit  Schalen  von  vorwiegend  Cardium  edule  und 
Scrobicularia  piperata,  ausserdem  von  Tcltina  battica  und 
Mytilus  edulis.  Es  ist  ein  förmlicher  Muschelgrus.  Da  das 
Ufer  der  Ryckniederung  nur  wenig  von  den  beiden  Bohr- 
punkten entfernt  ist,  so  scheinen  die  schalenreiehon  Sande  eine 
Strandbildung  der  Litorinaseo  zu  sein.  Von  den  übrigen  drei 
Bohrungen  stiessen  die  beiden  am  rechten  Ryckufor  bereits  in 
3 m Tiefe  auf  Sand  und  Steiue  ohne  Muschelreste;  die  letzte 
schliesslich  führte  zu  keinem  Resultate,  weil  sie  an  ungeeigneter 
Stelle  — über  einer  fast  bis  zur  Oberfläche  der  Niederung 
aufragenden  Erhebung  des  Untergrundes  — angesetzt  war. 
Zwei  Bohrungen  wurden  schliesslich  noch  in  dem  westlichen 
Teile  des  schon  mehrfach  erwähnten  Rosentals  angestellt, 
dessen  Sohle  ca.  3 m unter  dom  Niveau  der  See  liegt.  Ob- 
wohl bis  auf  8 m niedergebracht,  Hessen  sie  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Litorinaablagerungen  erkennen.  Das  Dünen- 
gelünde  zwischen  dieser  Niederung  und  der  Dänischen  Wiek 
ist  also  jedenfalls  vor  der  Litorinazeit  entstanden. 

Für  die  Kenntnis  der  Verbreitung  von  Litorinaablagerungen 
an  der  deutschen  Küste  ist  das  Greifswalder  Vorkommen  nicht 
ohne  Bedeutung.  Es  repräsentiert  zunächst  das  östlichste  bisher 
bekannte  Auftreten  solcher  Schichten  in  Deutschland;  dann 
aber  zeigt  es,  wie  das  salzreichere  Wasser  der  Litorinaseo  mit 
seiner  Nordseefauna  bis  tief  in  entlegene  Buchten  der  Küste 
eindrang.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Litorinaablagerungen  in 
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grösserer  Zahl  an  der  ganzen  deutschen  Ostseekflste  vorhanden 
sind.  Und  zwar  wären  sie  dort  zu  erwarten,  wo  die  Sohle 
von  Strandmooren  mehr  als  3 m unter  der  See  liegt. 

Das  Vorkommen  der  Litorinaablagerungen  setzt  uns  in 
die  Lage,  den  geologischen  Zeitpunkt,  in  dem  die  Senkung 
der  südbaltischen  Küsten  eintrat,  zu  bestimmen.  Denn  die 
Punkte,  an  denen  derartige  Schichten  sich  gebildet  haben, 
mussten  schon  damals  eine  Tiefenlage  unter  NN.  besitzen. 
Demgemäss  Rillt  die  Senkung  mit  dem  Ende  der  Ancyluszeit 
und  dem  Beginne  der  Litorinazeit  zusammen.  Eine  rezente 
Senkung  der  deutschen  Küste  hat  in  messbarem  Betrage 
dagegen  nicht  stattgefunden.1) 

F.  Hydrographische  Entwickelung  der  Stromläufe 
Vorpommerns. 

1.  Ursprüngliche  Richtung  der  Wasscrbewegung 
in  den  Strointülern. 

Vor  Betrachtung  der  Entwickelung  des  Talsystems  ist  es 
notwendig,  die  Frage  zu  erörtern,  ob  man  aus  der  Konfiguration 
der  Täler  und  besonders  ihrer  Ufer  die  ehemalige  Bewegungs- 
richtung des  Wassers  erkennen  kann.  Denn  von  vornherein 
ist  eine  von  N.W.  nach  S.O.  gerichtete  Strömung  nicht  unbedingt 
von  der  Hand  zu  weisen.  Für  die  gesamte  Auffassung  der 
Keilhackschen  Glazialstromtheorie  bildet  aber  diese  Frage 
den  Keru-  und  Angelpunkt,  so  dass  wir  die  Pflicht  haben, 
nach  Beweisen  für  den  nach  N.W.  gerichteten  Lauf  zu  suchen. 
Hierbei  kommen  nur  Grenz-,  Peene-  und  Ziesetal  in  Frage, 
da  bei  den  andern  ein  Zweifel  über  den  Sinn  der  Wasser- 
bewegung ausgeschlossen  ist. 

Einen  ersten  Anhalt  geben  die  Ufer  au  den  Stellen,  wo 
ein  Nebenfluss  mündet.  Von  den  beiden  Laudecken  zwischen 
den  zuHummonfiiessendcu  Strömen  muss  die  stromabwärts 
gelegene  stärker  erodiert  werden.  Au  der  stromaufwärts  liegenden 
findet  nicht  nur  keine  Erosion,  sondern  Akkumulation  von 

1)  Vgl.  W.  Seiht.  Das  Mittelwasser  der  Ostsee  bei  Swinemünde. 
Puhl.  d.  Kgl.  Preuss.  Geodät.  Inst.  Berlin  1881  p.  81. 
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Sand-  und  Schotternlassen  statt.  Jene  wird  daher  stets  ab- 
gerundet, diese  als  scharfe  Ecke  erscheinen.  Ein  Beispiel: 
Bei  Tribsees  und  Sülze  vereinigen  sich  Trebel  und  Recknitz 
mit  dem  Grenztale.  Wäre  die  Richtung  des  Grenztalstromes 
eine  südöstliche  gewesen,  so  würden  die  nach  Süden  gelegenen 
Uferecken  Abrundung  zeigen.  Nun  ragen  diese  jedoch  scharf 
in  das  Tal  hinein,  und  die  nach  Norden  liegenden  sind  ab- 
gerundet; die  Wasserbewegung  erfolgte  also  nach  Norden  hin. 

Ferner  häuft  sich  an  der  oberen  Uferecke  mitgeführtes 
Material  vielfach  als  mächtige  Sandbank  an. 

„Treffen  sich  zwei  Ströme,  so  pflegen  sie  das  Geschiebe 
zwischen  sich  zu  einer  Bank  anzuhäufen,  durch  deren  Wachs- 
tum beide  Ströme  zur  Seite  gedrängt  werden,  so  dass  sie 
sich  aus  diesem  Grunde  meist  unter  spitzem  Winkel  ver- 
einigen; durch  seine  Geschiebeführung  kann  ein  Stammfluss 
die  Mündung  der  Gehängeflüsse  dermassen  verbauen,  dass 
dieselben  lange  Strecken  neben  ihm  fliessen,  bevor  sie  in 
ihn  münden.  Er  verschleppt  seine  Seitenflüsse.“  [A.  Penck.1)] 
Aus  der  Richtung  dieser  „Verschleppung“  kann  man 
daher  gleichfalls  die  Stromrichtung  genau  bestimmen.  Be- 
trachten wir  von  diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Talkreuzung 
bei  Demmin.  Den  Stadthügel  bildet  eine  spitze,  O. — W.  ge- 
richtete Sandzunge,  welche  nur  .als  Ablagerung  zweier  Ströme, 
von  denen  der  eine  aus  N.O.  (Peenestrom),  der  andere  aus 
S.O.  (Grenztalstrom)  kam,  entstanden  sein  kann.  Ersterer  hat 
den  letzteren  „verschleppt“.  In  vollem  Einklang  damit  steht 
die  abgerundete  Ecke  des  Nordufers  unweit  Meyenkrebs. 

In  besonders  schöner  Weise  zeigt  sich  diese  Verschleppung 
eines  Nebenstromes  am  Grenztale  westlich  von  Volksdorf. 
Dort  hat  sich  an  der  Einmündung  des  auf  der  beiliegenden 
Karte  als  „Scheidegraben“  bezeichneten  Burggrabens  eine 
mächtige,  bis  4 m das  Moorniveau  überragende  Sandbank  ge- 
bildet, welche  den  Seitenfluss  zwang,  etwa  1 km  parallel  neben 
dem  Haupttale  nach  Westen  zu  fliessen,  bevor  er  münden 


1)  A.  Penck:  Morphologie  der  Erdoberfläche.  Bibliothek  geogr. 
Handbücher.  Stuttgart  I.  Teil  p.  350  u.  351. 
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konnte.  Auch  hier  ist  die  nördliche  Uferecke  zu  gleichmässiger 
Rundung  erodiert. 

Analoge  Beobachtungen  lassen  sich  an  der  Mündung  der 
oberen  Peene  südlich  von  Demmin,  der  Tollense  bei  Klempeuow, 
des  Kleinen  Landgrabens  und  der  Datze  anstellon. 

Aus  allem  ergibt  sich  mit  grösster  Bestimmtheit,  dass 
die  Bewegungsrichtung  des  Grenztalstromes  eine 
südost-nordwestliche  war. 

Zu  demselben  Resultate  kommt  man  beim  Peenetale. 
Der  Sinn  der  Erosion  und  Akkumulation  ist  der  gleiche.  Be- 
weise sind,  abgesehen  von  der  erwähnten  Bildung  der  Demminer 
Sandbank,  zu  fiuden:  an  der  Mündung  des  Kuckucksgrabeus 
bei  Loitz,  des  Quertales  von  Gross-Toitin  und  des  Stegenbaches 
bei  Görke. 

Nur  auf  das  Ziesetal  lassen  sich  diese  Betrachtungen  nicht 
anwenden,  da  bedeutendere  Seitentäler  fehlen.  Aus  Gründen 
der  Analogie  schliessen  wir  jedoch,  dass  auch  in  diesem  die 
alte  Stromrichtung  gegen  Westen  lief. 

3.  Die  einzelnen  Phasen  ln  der  Entwickelung  des  Strom- 
systems bet  dem  Rückzüge  des  Elses. 

Die  in  Abschnitt  E kurz  angegebenen  Entwickelungsphasen 
der  vorpommerschen  Flusstäler  sind  von  K.  Keilhack  in 
»einer  Arbeit:  „Die  Stiilstandslagen  des  letzten  Inlandeises  uud 
die  hydrographische  Entwickelung  des  pommerschen  Küsten- 
gebietes“ zuerst  konstruiert  worden,  waren  aber  mangels  ein- 
schlägiger Untersuchungen  bisher  nur  hypothetischer  Natur. 
Erat  durch  die  Arbeiten  von  E.  Geinitz  über  das  baltische 
Urstromtal,  von  J.  Elbert  über  die  Entwickelung  des  Boden- 
reliefe V orponunorns  und  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen 
über  die  Tiefen  Verhältnisse  der  alten  Stromtäler  ist  die  Grund- 
lage für  eine  genauere  Festlegung  der  einzelnen  Phasen  in 
der  Entwickelung  des  Stromsystems  Vorpommerns  geschaffen 
worden.  Es  lassen  sich  demnach  folgende  Phasen  unterscheiden: 

Phase  I. 

In  Vorpommern  hat  sich  der  Eisrand  soweit  zurückgezogen, 
dass  das  Grenztal  von  Friedland  über  Demmin,  Tribsees  bis 
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Ribnitz  eisfrei  geworden  ist.  Hierdurch  ist  den  Wassermeugen 
des  Stettiner  Haffstausees  die  Möglichkeit  gegeben,  nach 
W.N.W.  abzuströmen.  Wie  K.  Keil  hack  im  östlichen  Haff- 
gebiet nachgewiesen  und  J.  Elbert  für  den  West-  und  Süd- 
rand der  Galenbecker  Niederung  bestätigt  hat,  entspricht  diesem 
Abflüsse  eine  Seeterrasse  in  ca.  25  m über  NN.  Da  zu  dem 
Grenztale,  wie  bereits  früher  erwähnt,  keine  End-  oder  Rand- 
moräne gehört,  so  haben  wir  anzunehmen,  dass,  während  der 
Stausee  nach  Ribnitz  hin  sich  entleerte,  der  Eisrand  ununter- 
brochen in  langsamem  Zurückweichen  begriffen  war,  ein  läugerer 
Stillstand  also  nicht  eintrat.  In  deu  Grenztalstrom  ergiessen 
sich  landseitige,  südliche  Nebenflüsse,  deren  Rinnen  heute  von 
Datze,  Kl.  Landgraben,  Tollense,  Augraben,  ob.  Peene,  Recknitz 
benutzt  werden.  Das  Zurückweichen  des  Eises  gegen  N.O. 
veranlasst  seine  Schmelzwasser,  kleinere  Raudtäler,  wie  die 
heute  von  Scheidegraben,  Krongraben,  Kuckucksgrabeu,  Gr. 
Abzugsgraben  eingenommenen  Riuuen  zu  schaffen  und  sich 
durch  Quertäler  mit  dem  Hauptstrom  zu  vereinigen.  Dieser 
überflutet  im  nordöstlichen  Mecklenburg  weite  Landstrecken  und 
bedeckt  sie  mit  seinem  Talsande  (Ribnitzer  Heide). 

Phase  II. 

Allmählich  ist  der  Eisraud  soweit  zurückgelegt,  dass  das 
Peonetal  von  Anklam  bis  Demmin  eisfrei  geworden  ist.  Da 
tritt  für  kurze  Zeit  ein  Stillstand  ein,  der  nach  J.  Elbert's 
Untersuchungen  durch  Randmoränen  von  Barth  über  Franzburg, 
Baggendorf,  Pustow,  Behrenhof,  Wahlendow  bis  südlich  Lassan 
angedeutet  ist.  Hierdurch  wird  dem  Haffstausee  eine  neue 
nördlichere  Abflussrinne  geboten,  die  ca.  12  m tiefer  liegt 
als  die  bisherige  im  Grenztale.  Infolgedessen  strömen  die 
Gewässer  über  Anklam,  Jarmen,  Loitz  ab  und  erreichen  bei 
Demmin  das  Grenztal,  dem  sie,  wie  in  Phase  I,  gegen  Ribnitz 
folgen.  Der  Spiegel  des  Stausees  sinkt  von  20 — 25  in  auf 
12 — 15  m über  NN.,  und  in  der  letzteren  Höhe  wird  eine  neue 
Terrasse  gebildet.  Das  Areal  des  Sees  verliert  im  südlichen 
Haffgebiete,  gewinnt  dagegen  im  nördlichen  durch  den  Rück- 
gang der  Eisdecke.  Wie  schon  die  Existenz  einer  Rand- 
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moräne  zeigt,  dauert  diese  Phase  des  Abflusses  länger  als 
die  vorige.  Infolgedessen  erlangt  die  entsprechende  Talsaud- 
terrasse viel  beträchtlichere  Ausdehnung1)  und  der  gesamte 
Talverlauf  von  Ankiain  bis  Ribnitz  erhält  gleichförmige  und 
bedeutende  Dimensionen.  Bei  Loitz  biegt  der  Urstroin  recht- 
winklig zu  der  bisherigen  Richtung  gegen  Deminin  hin  ab. 
Ein  Durchfluss  durch  das  in  der  Verlängerung  des  Peeuetals 
jenseits  Loitz  verlaufende  Ibitztal  dürfte  kaum  stattgefunden 
haben,  da.  wie  früher  gezeigt,  die  alte  Sohle  des  Loitz-Deinminer 
Talabschnittes  über  8 m tiefer  liegt  als  die  des  ersteren  (vgl. 
Taf.  II  Nr.  7 mit  Taf.  II  Nr.  10 — 13). 

Dagegen  besitzt  der  Ibitzlauf  Bedeutung  als  Randtal. 
Wahrscheinlich  ergiessen  sich  durch  dieses  die  Wasser  des 
Eisraudes  teils  bei  Loitz,  teils  bei  Tribsees  zum  Urstrom.  Die 
Wasserscheide  lag  dann  zwischen  Düvier  und  Zarnekla. 

Bei  Loitz  mündet  in  den  Hauptstrom  ein  kräftiger  Zufluss, 
der,  als  subglazialer  Strom2)  dem  Kamcsgebiet  bei  Pustow  ent- 
springend, sich  eine  tiefe,  heute  von  der  Schwinge  verfolgte 
Kinne  herauserodiert.  Andere  vom  Eisrande  kommende  Flüsse 
schaffen  die  Täler  der  oberen  Trebel  und  der  kleinen  Trebel. 
Oie  Gewässer  des  Tollensesees  strömen  nunmehr  durch  das 
Tollense-,  nicht  mehr  auch  durch  das  Datze-  und  Landgraben- 
ial  nach  Demmin  hin  ab,  da  ersteres  einen  tiefer  gelegenen 
Ourchfluss  gestattet.  Die  beiden  anderen  Täler  werden  von 
untergeordneten  Bächen  benutzt,  die  teils  nach  Westen  zum 
Tollense-,  teils  zum  Grenztale  laufen.  Die  obere  Peeno  und 
die  Recknitz  münden  wie  in  der  ersten  Phase  in  den  Hauptstrom. 

Phase  Ul. 

Der  Eisrand  zieht  sich  langsam  weiter  zurück  und  gibt 
las  Ziesetal,  die  Dänische  Wiek,  den  südwestlichen  Teil  des 
breifswalder  Boddens  sowie  den  Strelasuud  frei.  Während 
*f  sich  über  die  Gegend  von  Wusterhusen  und  das  südliche 
Kügen  (E)  langsam  nach  Norden  bewegt,  fliessen  die  Wasser 

0 K.  Keilhack:  Die  .Stillstandslagen,  p.  128. 

2}  Diese  und  andere  Angaben  (E)  sind  nach  freundlicher  Mit- 
Miuig  des  Herrn  Dr.  J.  Elbert  hier  aufgenoiumen. 
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des  Haffstausees  durch  das  Ziesetal  ab  und  erreichen  durch 
den  Strelasund  das  baltische  Urstromtal.  Mit  dieser  neuen, 
dem  Peenetal  gegenüber  tiefer  gelegenen  Stromrinne  steht  ein 
Sinken  des  Ilaffspiegels  auf  5 bis  7 m über  dem  heutigeu 
Niveau  in  ursächlicher  Verbindung.  In  der  gleichen  Meeres- 
höhe bildet  sich  eine  neue  Talsandterrasse  aus,  deren  Ver- 
breitung der  in  Phase  II  eutstandenen  beträchtlich  nachsteht. 

Das  Peenetal  hört  auf  Abfluss  zu  sein,  in  gleicher 
Weise  sind  die  Randtäler  der  Ibitz,  oberen  Trebel  usw.  ausser 
Tätigkeit  gesetzt.  Sie  dienen  wie  auch  das  Grenztal  nur  noch 
Wasserläufen,  die  gegen  früher  unbedeutend  sind. 

Phase  III  hat  keine  lange  Dauer  besessen,  weil  der  Eis- 
rand weiter  nach  Norden  zurückschritt  und  bald  die  heutigen 
Odermündungen  — den  nördlichen  Peenestrom1),  die  Swine 
und  die  Dieveuow  — (Phase  IV  Keilhacks)  sowie  Rügen 
frei  liess. 

Damit  ist  die  Bildung  der  vorpomnierschen  Stromtäler  ab- 
geschlossen. 

3.  Die  Herausbildung  der  heutigen  Wasserläufe. 

Durch  den  Eintritt  der  Landsenkung  mussten  die  Gefälls- 
verhältnisse  der  Stromtäler  eine  durchgreifende  Veränderung 
erfahren,  und  wie  Abschnitt  D zeigte,  besitzt  heute  bei  den 
wichtigsten  der  alten  Rinnen  die  Talsohle  so  gut  wie  gar  keine 
Neigung.  Am  stärksten  wurden  die  Täler  verändert,  deren 
Sohlen  ganz  unter  das  Meeresniveau  zu  liegen  kamen.  Soweit 
sie  noch  nicht  zu  stark  vom  Vertorfungsprozess  ergriffen  waren, 
drang  das  Meer  in  sie  ein  und  machte  das  Flusswasser  brackig. 
Dass  die  Vertorfung  aber  bereits  geraume  Zeit  vor  dem  An- 
fänge deg  Senkung  begann,  beweisen  die  submarinen  Moore 
mit  ihren  Baumstubben.  Versuchen  wir  die  postglaziale  Ent- 
wickelung der  vorpommerschen  Wasserrinnen  kurz  zu  skizzieren. 


I)  Der  nördliche  Peenestrom  diente  in  der  Phase  III  nicht  als 
Abfluss  des  Stausees,  wie  dies  K.  Keilhack  annimmt.  Seine  Bildung 
erfolgte  als  subglaziale  Schmelzwasserrinne  von  Hohendorf  bis  Hollen- 
dorf und  weiter  nördlich  als  glaziales  Randtal  (E). 
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Die  Inlandeisdecke  hat  das  Gebiet  der  deutschen  Ostsee- 
küste endgültig  verlassen.  Da  die  Oderwasser  nach  Norden 
abfliessen,  wird  das  Grenztal  in  der  Hauptsache  nur  von  deu 
Flüssen  gespeist,  die  vom  baltischen  Höhenrücken  kommen, 
so  von  Datze,  Kleinem  Landgreben,  oberer  Tollense,  oberer 
Peene  und  oberer  Recknitz.  Die  Wasser  des  unteren  Peene-, 
Ibitz-  und  Trebeltals  vereinigen  sich  ebenfalls  mit  dem  Grenztal- 
«rome.  Die  Wasserrnengen  sind  in  der  ersten  Zeit  noch 
bedeutend,  da  die  Niederschläge  auch  in  grösserer  Entfernung 
vom  schmelzenden  Eise  noch  beträchtlich  bleiben.  Bald  aber 
nehmen  auch  diese  und  mit  ihnen  der  Wasserreichtum  der 
Täler  ab.  Der  Prozess  der  Vertorfung  beginnt.  Die  Sölle 
und  die  Seen  werden  zuerst  von  Mooren  erfüllt,  weniger  die 
Täler;  denn  begünstigt  von  dem  natürlichen  Gefalle  strömen 
die  Flüsse  noch  ziemlich  lobhaft.  Nun  tritt  die  jedenfalls 
langsam  vor  sich  gehende  Senkung  des  Landes  ein.  Das 
Gefälle  der  Flüsse  wird  immer  geringer,  das  Wasser  beginnt 
zu  stagnieren  und  in  die  tief  gelegenen  Täler  dringt  das  Meer 
ein.  So  im  Grenztale,  wo  bei  Ribnitz  unter  der  Moordecke 
I.itorina8cbichten  beim  Bahnbau  gefunden  wurden. 

ln  den  Flussläufen,  die  nur  infolge  von  Druckgefälle 
noch  eine  Wasserbewegung  besitzen,  wächst  die  Vertorfung 
stetig.  Von  den  Talrändern  aus  wird  die  Wasserrinne  mehr 
und  mehr  eingeengt,  bis  schliesslich  ein  Flussbett  übrig  bleibt, 
da»  in  geradem  Verhältnis  zu  Wassermenge  und  Geschwindig- 
keit steht.  Naturgemäss  werden  die  tiefsten  Stellen  des  alten 
Strombettes  am  spätesten  von  der  Vertorfung  ergriffen,  und 
die  grösseren  Flüsse,  wie  besonders  die  Peene,  folgen  noch 
jetzt  mit  geringen  Abweichungen  der  Tiefenrinne,  während  die 
kleineren  Flüsse  und  Rinnsale  unabhängig  von  der  Gestaltung 
des  Talbodens  ihr  neues  Bett  wählen.  Mitunter  fliesseu  sie 
über  den  seichtesten  Stellen  des  Moores;  mitunter  über  einer 
Krhebung  der  Talsohle,  während  sich  au  beiden  Seiten  tiefere 
Rinnen  befinden. 

Bei  der  meist  sehr  geringen  Höhe  der  Mooroberfläche 
über  NN.  ist  es  erklärlich,  dass  die  Entwässerung  mancher 
vermoorten  Täler  nach  verschiedenen  Seiten  erfolgt,  dass  also 
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gewissermassen  Bifurkationen  zustande  kommen.  Die  meisten 
Randtäler  sind  hierdurch  ausgezeichnet.  Typisch  ist  das  Rand- 
tal bei  Nerdin  im  W.S-W.  von  Anklam  gelegen.  Dort  entstehen 
sogar  drei  Bäche  innerhalb  eines  kleinen  Bezirkes  und  ent- 
wässern dasselbe  nach  drei  Seiten.  Von  den  grösseren  Tälern 
besitzen  Ibitz,  oberes  Grenztal  und  Ziese  Bifurkationen. 

Die  Ursachen  für  die  Bifurkationen  der  kleineren  Täler 
haben  wir  zum  Teil  in  dem  ungleichmässigen  Wachstum  der 
Moordecke,  zum  Teil  in  einem  Antiklinalen  Verlauf  der  Talsohle  ’) 
zu  suchen.  Interesse  beansprucht  ferner  die  Frage,  warum  die 
heutigen  grösseren  Flüsse  teilweise  den  Urströmen  gerade 
entgegengesetzt  laufen,  worauf  noch  kurz  eingegangen  sein  mag. 

a)  Oberes  Grenztal  und  angrenzende  Täler. 

Das  obere  Grenztal  wird  zum  kleinen  Teil  zur  Zarow 
entwässert,  zum  grösseren  zur  Peene.  Dio  Wasserscheide  liegt 
zwischen  Zinzow  und  der  Ziegelei  Bresewitz  in  ca.  9 m über  NN. 
Da  die  Talsohle  auf  der  ganzen  Strecke  von  Uhlenhorst  bis 
Klempenow  in  westlicher  Richtung  fällt,  kann  die  Bifurkation 
ihre  Ursache  nur  in  einem  ungleichmässigen  Wachstum  des 
Torfes  haben.  Damit  stimmt,  dass  das  Niveau  des  Moores 
von  ca.  -f-  9 m bei  Bresewitz  sich  nach  beiden  Seiten  senkt, 
bei  Uhlenhorst  auf  ca.  8 in  und  ebenso  bei  Ramelow  auf 
-f  8m  (Taf.  I Prof.  1 — 3)  liegt. 

Im  Unterlaufe  haben  Laudgraben  und  Tollense  die  Richtung 
der  ehemaligen  Ströme  bewahrt.  Von  ihren  Seitenflüssen 
besitzen  Datze  und  Kleiner  Landgraben  eine  Bifurkation.  Die 
Wasserscheide  der  ersten  liegt  bei  Warlin  in  -j~  27  m über  NN., 
die  des  letzten  bei  Grischow  in  -f-  12  m.  Da  in  beiden  Furchen 
vom  Orte  der  Wasserscheide  an  der  Sohle  eine  entgegengesetzte 
Neigung  zukommt,  entspricht  der  heutige  Lauf  also  dem 
natürlichen  Gefälle  und  ist  durch  die  Torfbildung  nicht  wesentlich 
beeinflusst  worden. 


1)  Dieser  antiklinale  Verlauf  des  Talbodens  ist  zum  Teil  durch  die 
ungleichmässig  verlaufende  Senkung,  zum  Teil  durch  Versandung  zu 
erklären. 
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b)  Unteres  Grenztal. 

Während  dem  oberen  Grenztale  ein  wenn  auch  nur  geringes 
Gefalle  erhalten  blieb,  teilt  das  untere  mit  dem  Peenetale  die 
Eigenschaft  des  Gefällemaugels.  Von  den  Flüssen  Peene, 
Trebel  und  Recknitz  folgt  die  erste  ihm  nur  etwa  2 km,  und 
zwar  ebenso  wie  die  Recknitz  in  der  Nordwestrichtung  des 
Urstromes,  während  die  Trebel  in  entgegengesetztem  Sinne 
fliesst.  Getrennt  sind  beide  Flüsse  durch  das  Moor  der  Wiesen 
von  Tribsees  und  Sülze,  deren  Oberfläche  sich  bis  über  2 m über 
NN.  erhebt.  Zeigt  somit  schon  das  Moor  eine  grössere  Höhe 
als  die  anstossenden  Teile  des  Grenztals,  so  herrschen  auf  der 
Sohle  die  gleichen  Verhältnisse.  Von  den  beiden  Profilen 
zwischen  Tribsees  und  Sülze  (Nr.  10  u.  20)  lässt  das  zweite  eine 
Tiefeulago  des  Talbodens  auf  ca.  4 m erkennen,  während  diese 
hei  Langsdorf  annähernd  — 8 m und  bei  Sülze  — 7 m beträgt. 
Starke  Versandung  durch  die  Ströme  des  Trebel-  und  Recknitz- 
tales nach  dem  Ende  der  Phase  II  ist  als  Ursache  der  Ungleich- 
heit zu  betrachten  und  bewirkte  das  Abfliessen  des  Trebelwassers 
nach  S.O.  Auch  nach  der  Senkung  blieb  die  Richtung  der 
unteren  Trebel  die  gleiche,  da  das  flache  Gebiet  der  Tribsees — 
Sülzer  Wiesen  stärker  als  die  benachbarten  vertorfte.  Der 
kauf  nach  Südosten  aber  war  infolge  des  völligen  Mangels  an  • 
Gefälle  im  unteren  Grenztale  ermöglicht. ') 

c)  Peenetal. 

Die  Sohle  des  Peenetals  besitzt  von  Demmin  bis  Anklani 
»o  gut  wie  kein  Gefälle.  Daraus  wäre  also  ein  Grund  für 
Tie  Umkehrung  der  Flussrichtung  nicht  abzuleiten.  Deshalb 
iat  anzunehmeu,  dass  der  Tribsees — Sülzer  Versandungsriegel 
‘len  Wassern  des  Peene-  und  des  oberen  Grenztales,  wie 
'lenen  des  oberen  Trebeltales  ihren  bisherigen  Weg  nach 

1)  Schon  F.  Koch  (Naturgesch.  Bemerkungen  184'.»)  behauptete  die 
Existenz  eines  „Versandungsriegels“  zwischen  Trebel  und  Kecknitz; 
»ährend  E.  Geinitz  (Seeu,  Moore,  p.  124)  das  Abbiegen  der  Trebel 
in  südöstlicher  Richtung  allein  auf  stärkeres  Torfwachstum  zurück- 
fuhrte,  das  eine  Wasserscheide  zwischen  beiden  Flüssen  hervorrief. 
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Ribnitz  versperrte  und  sie  zwang,  die  Talstrecke  von  Demmin 
nach  Anklam  zu  wählen. 

d)  Ibitztal. 

Die  Sohle  des  Ibitztales  b sitzt  von  der  Stelle  aus,  wo  es 
heute  von  der  Bahnstrecke  Demmin — Grimmen  gekreuzt  wird, 
ein  antiklinales  Fallen  nach  Westen  und  Osten-  Der  höchste 
Punkt  liegt  etwa  auf  NN.  und  wird  bereits  vor  der  Senkung 
eine  Wasserscheide  gebildet  haben.  Die  heutige  Ibitz  stellt 
eine  doppelte  Bifurkation  dar;  der  erste  Brechpunkt1)  des 
Wassers  befindet  sich  nördlich  Zamekla  in  -j-  7 m über  NN.,  der 
zweite  südlich  von  Düvier.  Von  den  beiden  Punkten  aus 
fliesseu  die  Ibitzwasser  etwa  0,5  km  östlich  von  der  Bahn 
zusammen,  um  durch  ein  Quertal  in  scharf  südlicher  Richtung 
den  Krongraben  zu  erreichen.  Ob  die  heutige  Doppelbifur- 
kation zur  Entwässerung  künstlich  angelegt  ist,  sei  dahin- 
gestellt. 

e)  Ziesetal. 

Die  Bifurkation  der  Ziese  ist  die  bekannteste  Vorpommerns 
und  mag  daher  etwas  genauer  beschrieben  werden.  Die  Tal- 
sohle besitzt  von  Gustebin  aus  nach  Osten  und  Westen  entgegen- 
gesetzte Neigung  und  mit  der  alten  Wasserscheide  des  Talbodens 
fiel  früher  genau  die  Wasserscheide  der  Zieso  zusammen.  In 
neuerer  Zeit  hat  die  Bifurkation  freilich  bedeutende  Veränderung 
erfahren.  Durch  die  Anlage  eines  Grabens  parallel  zur  Ziese 
werden  die  Wasser  eines  von  Carbow  kommenden  kleinen 
Baches  nach  Osten  abgeführt  und  erst  nach  einem  mehr  als 
1 km  langen  Laufe  mit  dem  alten  Bett  vereinigt.  Ein  zweiter 
kleiner  Bach,  in  200  m Entfernung  westlich  vom  ersteren  aus 
der  gleichen  Richtung  kommend,  mündet  direkt  in  die  Ziese,  die 
nun  mit  lebhafterem  Gefälle  nach  Westen  zurDänisclienWiek  eilt. 
Das  Stück  des  alten  Ziesebettes  zwischen  der  Einmündung  der 
beiden  Bäche  ist  in  stetiger  Vertorfung  begriffen,  und  das  Wasser 
zeigt  nur  an  den  Mündungsstellen  schwache  Bewegung.  Die 
alte  Wasserscheide  lag  in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  der 
künstliche  Graben  südlich  von  Gustebin  in  die.  alte  Ziese 

1)  So  lautet  hierder  charakteristische  Volksausdruck  für  Bifurkation. 
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mündet.  Durch  seine  Anlage  wurde  der  erste  Bach  in  den 
Bereich  der  nach  Osten  fliessenden  Ziese  gezogen,  und  wir  haben 
diesen  Carbower  Bach  daher  als  den  jetzigen  Oberlauf  des 
Flusses  zu  betrachten.  Andererseits  hat  der  zweite  Bach  als 
Quellfluss  der  nach  Westen  strömenden  Ziese  zu  gelten.  Das 
stagnierende,  in  Vertorfung  begriffene  Verbindungsstück  ist 
bedeutungslos. 

Infolgedessen  würde  es  richtiger  sein,  in  der  Ziese  nicht 
einen  Flusslauf  mit  Bifurkation  zu  erblicken,  sondern  sie  in 
Ziese  (nach  Osten)  und  Ziesebach  (nach  Westen)  zu  gliedern. 


Am  Schlüsse  meiner  Arbeit  habe  ich  die  angenehino 
Pflicht,  allen  denjenigen  meinen  verbindlichsten  Dank  zu  sagen, 
die  mir  bei  meinen  Untersuchungen  ihre  Hülfe  haben  an- 
gedeihen lassen : 

Sr.  Exzellenz  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  Pommern, 
Herrn  Freiherrn  v.  Maltzahn-Gültz,  der  mir  durch  gütige 
Ausstellung  eines  Ausweises  und  dessen  Veröffentlichung  in 
deu  Zeitungen  es  ermöglichte,  alle  notwendigen  Terrain- 
begehimgen  und  Bodenuntersuchungen  unbehindert  vorzu- 
nehmen; Herrn  Geh.  Oberregierungsrat  v.  Hausen  für  gütige 
Überweisung  von  Mitteln  aus  den  Fonds  der  Universität  zu 
Bohrungen  im  Gebiete  der  Greifswalder  Litorinaablagerungen; 
der  „ Zentral  - Kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
von  Deutschland“  und  der  Geographischen  Gesellschaft  zu 
Greifswald  für  Gewährung  von  Mitteln  zur  Ausführung  meiner 
Moorbohrungen  und  zur  Drucklegung  der  beigegebenen  Profil- 
tafeln; dem  Stadtrat  von  Berlin,  Direktor  des  Märkischen 
Museums,  Herrn  Geh.  Reg.-Rat  E.  Friedei  für  freundliche 
Auskunft  über  seine  Beobachtungen  an  den  Litorinaschichten 
von  Greifswald,  desgleichen  dem  Direktor  der  landwirtschaft- 
lichen Winterschule  in  Demmin  Herrn  M.  Hoyer  für  seine 
liebenswürdige  Unterstützung  und  seine  vielfachen  Anregungen; 
Herrn  ßaurat  Garschina  in  Stralsund  für  die  Überlassung 
von  Ergebnissen  der  staatlichen  Baggerungen  in  den  vor- 
pommerschen  Gewässern;  ferner  meinem  Freunde  Herrn 
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Dr.  J.  Elbert  für  oftmalige  Anregung  und  für  freundliche 
Mitteilung  mancher  Resultate  seiner  Arbeiten. 

Zu  besonderem  und  herzlichem  Danke  bin  ich  jedoch  den 
Herren  Prof.  Dr.  E.  Cohen,  Prof.  Dr.  R.  Credner  und 
Prof.  Dr.  VV.  Deecke  in  Greifswald  verpflichtet,  die  mir  — 
vor  allem  der  letztere  — stets  in  selbstloser  und  liebens- 
würdigster Weise  bei  meinen  Arbeiten  und  Untersuchungen 
mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  standen. 

Greifswald,  im  Oktober  1903. 


Bemerkung  zur  Karte. 

Auf  die  Beigabe  einer  zu  dieser  Arbeit  entworfenen  Karte 
wurde  verzichtet  und  die  vorliegende  „Ibersichtskarte  des 
Rinnensystems  und  des  Grundgebirges  von  Vorpommern  und 
Rügen,  unter  Mitbearbeitung  von  II.  Klose,  von  J.  Elbert“ 
beigefügt.  Es  ist  dies  die  Grundlage  zu  der  Karte,  dio  demnächst 
als  Beilage  zu  der  Arbeit  von  J.  Elbert:  „Die  Entwicklung 
des  Bodenreüefs  von  Vorpommern  und  Rügen  sowie  den  an- 
grenzenden Gebieten  der  Uckermark  und  Mecklenburgs 
während  der  letzten  diluvialen  Vereisung“  erscheinen  wird. 

Einige  Ergänzungen  und  Verbesserungen  müssen  hier  be- 
merkt werden.  Bei  dem  Sandhofe  nördlich  Wolgast  findet 
sieh  paleocäner  Ton;  die  Kroidescholle  von  Thiessow  a.  R. 
existiert  nicht  mehr  und  muss  daher  gelöscht  werden,  dagegen 
muss  auf  dem  Dornbusch  von  Hiddensöe  eine  Kreide- 
scholle verzeichnet  worden.  Bei  Mellenthin  a.  Usedom  handelt 
es  sich  um  erbohrte,  nicht  zutage  tretende  Kreide. 
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Ein  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  der  Stadt  Greifswald . 

Von  Emil  Metzner. 

Der  sich  nördlich  von  Greifswald  zwischen  dem  Unter- 
lauf des  Ryckflusses  und  der  Boddenküste  hin  erstreckende 
Landstrich  ist  schon  frühzeitig  Vom  Menschen  besiedelt  worden. 
Aus  dem  Grunde  der  Gewässer  wie  aus  dem  Torfmoor,  aus 
dem  Dünensand  wie  aus  der  Ackerkrume  sind  zahlreiche 
Zeugen  einer  uralten  Kultur  ans  Licht  gezogen  worden,  welche 
beweisen,  dass  in  prähistorischen  Zeiten  hier  ein  Jäger-  und 
Fischervolk  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  hatte,  während  das 
südlich  vom  Ryck  gelegene  Hinterland  bis  nach  Gützkow  und 
an  die  Peene  hin  noch  in  historischen  Zeiten  von  unbewohntem, 
schwer  zugänglichem  Urwald  bedeckt  war. 

Schwand  auch  dieses  Urvolk  im  Laufe  der  Jahrhunderte, 
seine  Wohnsitze  blieben  nicht  leer  und  um  die  Zeitperiode, 
da  auch  diesen  von  der  damaligen  Kulturwelt  so  eutlegenen 
Küsten  das  Licht  der  Geschichte  leuchtete,  finden  sich  hier 
wie  überall  in  Pommern  wendische  Ansiedler.  Als  dann 
Dänemark  unter  Waldemars  Führung  nach  glücklichen  Kriegen 
die  Vormacht  im  Norden  geworden  war,  machte  sich  sein  Ein- 
fluss bald  auch  auf  diese  Küste  geltend.  Dänische  Mönche 
aus  dem  Orden  der  Zisterzienser  predigten  den  heidnischen 
Wenden  das  Kreuz  und  mit  den  Priestern  und  Kriegern 
kamen  auch  Handelsleute  und  Kolonisten  ins  Land.  Doch 
die  dänische  Herrschaft  hatte  keinen  laugen  Bestand  und  das 
Erbe  der  Nordmänner  traten  Deutsche,  hauptsächlich  nieder- 
sächsischen  Stammes  an.  Alle  diese  Anwohner  haben  mehr 
oder  minder  deutliche  Spuren  ihrer  Kulturarbeit  in  diesem 
Lrdenwinkel  hinterlussen:  das  Urvolk  in  Pfahlbaurestcn  und 
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Geräten  aus  Hirschhorn  und  Feuerstein,  die  Wenden  in  ihrem 
grossen  Urnenfriedhof  im  Neuenkirchner  Sandrücken,  in  ihren 
Siedelangen  Ladebow,  Wampen,  Leist,  Wackerow,  wie  in  den 
Flussnameu  Ryck  und  Boberow,  die  Dänen  endlich  in  der 
Architektur  der  Eldenaer  Klosterkirche,  in  den  urkundlichen 
Namen  einzelner  Konventsmitglieder  und  in  der  Gründung 
des  Fischerdorfes  Wieck.  Dass  diese  Reste,  namentlich  die 
der  längeren  wendischen  Periode,  nicht  bedeutender  sind, 
kommt  daher,  dass  die  letzten  Kolonisten  niedersächsischeu 
Stammes  in  hohem  Grade  die  Fähigkeit  besessen,  die  fremden 
Elemente  in  ihr  eigenes  Volkstum  aufzunehmen  und  zu 
assimilieren,  recht  unähnlich  darin  ihren  Nachfahren,  den 
modernen  Germanen,  die  nur  zu  leicht  geneigt  sind,  im 
fremden  Volk  ihre  Eigenart  und  ihr  Deutschtum  aufzugeben. 

Was  aber  die  Kolonisation  gerade  dieses  Küstenstriches  ver- 
anlasste,  war  zunächst  nicht  die  Schönheit  und  Anmut  der  Gegend 
— ein  älterer  pommerscher  Dichter  stellt  die  Boddenküste 
dem  Golf  von  Neapel  zur  Seite  — , auch  nicht  die  zu  Handels- 
zwecken günstige  Lage,  noch  der  Fischreichtum  der  damals 
noch  nicht  ausgeraubten  und  erschöpften  Gewässer,  sondern 
eine  in  alten  Zeiten  ausserordentlich  hochgeschätzte  Gabe,  die 
der  Boden  hier  mühelos  dem  Menschen  bietet,  nämlich  das 
Kochsalz.  Die  Quartärschichten  dieses  Gebietes  sind  stellenweise 
stark  salzhaltig,  ob  an  sich  als  Böden  alter  Ostseepartien  oder 
infolge  Durchtränkung  mit  Sole  aus  den  darunterliegendeu 
älteren  Formationen,  ist  durch  neuere  Bohrungen  zugunsten 
letzterer  Auffassung  entschieden.1)  Jedenfalls  sind  solche  Sol- 
quellen seit  den  frühesten  Zeiten  bekannt.  Mögen  auch  die  Ur- 
bewohner noch  nicht  die  Kunst  verstanden  haben,  die  Sole  ab- 
zudampfen und  dadurch  das  kostbare  Mineral  rein  zu  gewinnen, 
so  konnte  ihnen  als  einem  in  und  mit  der  Natur  lebenden  und 
mit  ihr  vertrauten  Geschlecht  das  Vorhandensein  derartiger 
Quellen  unmöglich  entgehen,  zumal  da  der  Boden  in  der  Nähe 
derselben  sich  zuzeiten,  besonders  an  trockenen  Sommertagen, 
mit  einer  weisslichen  Kruste  ausgeschiedener  Salzkristalle  be- 


1)  Deecke,  Die  Solquellen  Pommerns.  Greifswald  1S98. 
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deckt,  die  ihnen  direkt  zum  Würzen  ihrer  Fleisch-  und  Fisch- 
mahlzeiten dienen  konnten.  Die  Wenden  aber  benutzten  ohne 
Zweifel  bereits  die  Quellen  selber,  wenn  auch  vielleicht  in  jener 
primitiven  Art,  wie  sie  bereits  römische  Schriftsteller  auch  von 
anderen  Naturvölkern  berichten.  Sie  türmten  in  der  Nähe  der 
salzigen  Wasser  Holzstösse  auf,  zu  denen  der  Wald  ringsum  un- 
erschöpfliches Material  lieferte,  setzten  sie  in  Brand,  löschten 
diesen  durch  daraufgegossene  Sole  und  fanden  so  die  Kohlen  mit 
einer  Salzkruste  bedeckt,  deren  Geschmack  bei  aller  Unreinheit 
und  schwarzer  Farbe  doch  konzentrierter  war  als  der  der 
salzigen  Flüssigkeit.1)  Später  zur  Zeit  der  dänischen  Invasion 
übten  die  Slaven  bereits  das  Abkochen  der  Sole  aus,  da  in 
den  gleichzeitigen  Urkunden  Sartagines,  Siedepfannen  er- 
wähnt werden.  Allmählich  entwickelte  sich  die  schwierige 
Technik  der  Salzgewinnung  aus  den  Quellen  wahrscheinlich 
in  der  Weise,  dass  man  von  den  westlichen  und  südlichen 
Nachbarn,  mit  denen  man  durch  den  Handel  in  Berührung 
kam,  die  Fassung  der  Brunnen,  die  Anlage  von  Bohrlöchern, 
von  Pumpenvorrichtungen  usw.  erlernte  und  weiter  ausbildete, 
zumal  da  auch  anderwärts  im  Wrendenlande  bei  Gristow  und 
Richtenberg,  bei  Sülz  und  Golchen  und  jenseits  der  Oder  bei 
Kolberg  Solquellen  zutage  traten. 

Salzsiedereien  bildeten  oft  die  Hauptstützpuukte  fremder 
Ansiedelungen  und  die  Ausgangswege  für  neue  Handels- 
beziehungen. Dies  gilt  vornehmlich  auch  für  die  Anlage  des 
Klosters  Eldena  und  die  sich  daran  anschliessende  Gründuug 
der  Stadt  Greifswald.  Die  Mönche  hatten  sich  von  vornherein 
die  Salzbrunnen,  die  zum  Teil  schon  ihrem  Mutterkloster  Dargun 
gehört  hatten,  vom  Landesherrn  zum  Eigentum  verschreiben 
lassen  und  der  Salzhandel  bildete  wohl  ihre  Haupteinnahme- 
quelle, ehe  sie  den  Wald  gerodet  und  den  Acker  urbar  gemacht 
batten.  Deshalb  gingen  sie  sogleich  energisch  daran,  den 
Salinenbetrieb  zu  heben  und  beriefen  zu  diesem  Zweck  nieder- 
deutsche, speziell  holländische  Kolonisten,  die  sich  auf  Brunnen- 
und  Wasserbauten  verstanden.  In  der  Nachbarschaft  der 

b Hehn,  Das  Salz.  Eine  kulturhistorische  Studie.  Berlin  1873. 

1 V Jabmlwrirht  d.  <"‘ogr.  Ges.  UreU»»*ld.  8 
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alten  wendischen  Salzkoten  entstand  eine  Reihe  neuer  Pfann- 
stätten  und  in  der  Nähe  dieser  Neuschöpfung  und  zwar  auf 
dem  südlichen  Ryckufer  siedelten  sich  die  eingewanderten 
Vläminge  an.  Dass  sie  nicht  bei  der  Saline  selbst  wohnen 
wollten,  hatte  verschiedene  Gründe:  einmal  passte  ihnen  wohl 
die  Nachbarschaft  der  dort  hausenden  kulturniedrigeren  und 
vielleicht  feindlich  gesinnten  wendischen  Ureinwohner  nicht, 
dann  aber  bot  auch  das  jenseitige  Flussufer,  weil  höher  und 
trockener  gelegen,  eine  geeignetere  Heimstätte  als  das  tiefe, 
immer  feuchte  Torfmoor,  aus  dem  die  Salzquellen  entspringen. 
Ferner  war  die  Verbindung  mit  dem  Kloster,  von  dem  die 
ersten  Ansiedler  in  geistlicher  und  weltlicher  Beziehung  ab- 
hängig waren,  auf  der  rechten  Flussseite  schnell  und  leicht 
herzustellen.  Kräftige  Arme  holzten  die  Uferböschung  ab, 
schlugen  eine  Brücke  über  den  Ryck  und  bahnten  durch  das 
Waldesdickicht  den  Weg  nach  Eldena.  Auf  der  Lichtung  am 
Wasser  erhoben  sich  sogleich  die  ersten  Höfe.  Die  junge 
Ansiedlung  bot,  was  damals  sehr  wesentlich  war,  durch  ihre 
natürliche  Lage  hinlänglichen  Schutz  gegen  etwaige  feindliche 
Angriffe.  Der  Lehmhügel,  auf  dem  sie  stand,  ragte  damals 
höher  auf  wie  jetzt,  einmal  weil  die  Ryckufer  noch  nicht  durch 
Bollwerk  geschützt  waren,  das  Flussbett  dementsprechend 
breiter  und  die  Uferpartien  flacher  erscheinen  mussten,  dann 
aber,  weil  der  Hügol  selbst  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch 
viele  Generationen  „herabgewohnt“  und  flacher  abgoböscht 
wordeu  ist.  Ostwärts  war  er  von  sumpfigen  Niederungen  um- 
geben, die  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten  haben,  im  Süden 
durch  einen  tiefliegenden  Geländeeinschnitt  begrenzt,  von  dem 
ein  Teil  noch  in  späteren  Zeiten  in  dem  quelligen  Teichgrund  des 
jetzigen  Exerzierplatzes  zum  Ausdruck  kam,  im  Norden  vom 
Ryck  und  endlich  nach  Westen  zu  von  dem  ursprünglich  in 
den  Ryck  eimnündenden  Hottensollbach  umflossen,  der  später 
in  den  Stadtgraben  abgeleitet  wurde.  Schnell  war  dieser 
älteste  Cityhügel  mit  Häuserreihen  besetzt  und  somit  das  erste 
deutsche  Hagendorf  im  Gebiete  der  Abtei  geschaffen.  Möglich 
dass  die  junge  Ansiedlung  von  ihren  Begründern  zur  Er- 
innerung an  die  ferne  niederländische  Heimat  „Ruremundes- 
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hagen“  genannt  wurde,  ein  Name,  der  nachher,  als  sich  das 
Dorf  zur  Stadt  entwickelt  hatte,  an  einer  der  Strassen,  dem 
heutigen  Schuhhagen,  haften  blieb. 

Mit  Staunen  hatten  die  Wenden  das  Aufwachseu  dieser 
Xeuschöpfung  gesehen.  Städte  und  Strassen  waren  ihnen 
unbekannt.  Ihre  Burgen  bestanden  in  jenen  kreisrunden 
Erdwällen,  die  noch  jetzt  so  zahlreich  im  Lande  vor- 
handen sind,  und  auch  ihre  Dörfer  folgten  in  der  Anlage 
demselben  Bautypus,  d.  h.  bildeten  sogenannte  „Rundlinge“. 
Höfe  und  Häuser  lagen  mit  der  Stirnseite  nach  einem  freien 
Platze  gerichtet  in  einem  Kreise  nebeneinander  und  nur  ein 
schmaler  Zugang,  der  in  Zeiten  der  Gefahr  leicht  versperrt 
werden  konnte,  führte  in  und  aus  diesem  Ring.  Es  ist  dies 
eine  Bauart,  die  bei  niedrig  stehenden,  mit  ihren  Nachbarn  in 
steter  Fehde  lebenden  afrikanischen  Stämmen  jetzt  noch  üblich 
ist.  Hier  aber  am  Hildaufer  gegenüber  dem  Salzwerk  sahen 
die  Wenden  zum  ersten  Male  ein  Dorf  entstehen,  dessen  Ge- 
höfte sich  vom  Wasser  zum  Hügelkamm  hinauf  in  Reih  und 
Glied  hinzogen  und  an  die  sich  im  rechten  Winkel  andere 
anschlossen,  so  dass  wirkliche  Strassen  entstanden;  die  ältesten 
der  künftigen  Stadt:  der  oben  erwähnte  Roeremondshagen, 
die  Brügg-  mit  der  Kälber-  und  Kuhstrasse.  Letztere  ein 
deutlicher  Hinweis  auf  die  agrarische  Beschäftigung  der  ur- 
sprünglichen Salzsieder.  Nach  dieser  ihnen  auffallenden 
^iedelungsweise  nun  nannten  die  Wenden  den  neuen  Ort  in 
ihrer  Mundart  „Redoswitz“,  d.  h.  „Reihen-“  oder  „Zeilendorf“. 
Es  ist  dies  derselbe  Name,  den  auf  Rügen  einst  der  nördliche 
Teil  des  Ländchens  Mönchgut  bis  zur  Zickerniss  führte,  im 
Hinblick  auf  die  lang  und  schmal  ins  Meer  hinausgestreckte 
und  deshalb  bis  heute  Reddewitz  genannte  Halbinsel.  Dem 
Wort  liegt  die  niederwendische  Wurzel  red,  Reihe  oder  Zeile 
zugrunde.1)  So  wäre  also  die  in  den  ersten  Klosterschenkungen 

1)  Obgleich  Verfasser  von  der  Anfechtbarkeit  seiner  Etymologien 
durchaus  überzeugt  ist,  glaubt  er  doch,  dass  nach  dem  Worte  „simplex 
*ignum  veri‘  die  einfachen,  durch  die  Natur  gegebenen  Erklärungen 
'lern  altwendischen  Sprachgeist  näher  kommen  als  andere,  bei  weitem 
kunstvollere.  Zu  Reddewitz  vgl.  Jacob,  Das  wendische  Rügen.  S.  150. 

8* 


Digitized  by  Google 


116 


(bereits  1207  am  18.  Februar)  erwähnte  Villa  Kedos  oder 
Redoswiz,  die  uns  aus  vier  rflgischen  Urkunden  so  rätselhaft 
entgegenblickt  und  die  man  nach  Wackerow,  Kieshof  oder 
Neuenkirchen  verlegt  hat,  nichts  anderes  als  der  wendische 
Name  für  das  älteste  Hagendorf  im  Gebiete  der  Abtei,  aus 
dem  sich  später  die  Stadt  Greifswald  entwickeln  sollte.  Die 
Urkunden  widersprechen  dieser  aus  dem  Namen  erschlossenen 
Behauptung  keineswegs.  „Amnem  ab  hora  maris  usque 
Güttin  villam  Redoswiz  cum  omnibus  attinentiis  suis,  aquis, 
pratis,  silvis  usque  in  Gardist“  heisst  es  in  der  Schenkung 
Jaromirs  I.  von  Rügen  vom  Jahre  1209.  Dadurch  wird  das 
zu  verleihende  Gebiet  in  seiner  grössten  Längserstreckuug  von 
NO  nach  SW  und  seiner  grössten  Breite  nach  von  SO  bis 
NW  hin  bezeichnet.  Güttin  ist  der  noch  vorhandene  Burg- 
wall bei  Willershusen  am  rechten  Ryckufer;  der  Name  stammt 
vom  nw.  guscina,  das  Dickicht,  und  bezeugt,  dass  diese  Burg 
versteckt  im  tiefen  Walde  lag.1)  Von  dort  bis  zur  Meeres- 
küste deu  Ryck  entlang  zu  seiner  Mündung  ist  die  grösste 
Längenaii8debnung,  von  Redoswiz  — Greifswald  — bis  zu 
Gardist,  dem  Burgwall  bei  Kowall,  die  grösste  Breite  gegeben. 
Ähnlich  drücken  sich  die  Urkunden  Barnutas  von  Gristow 
von  1221  und  Wizlaws  I.  von  Rügen  von  1241  aus.  Aus 
letzterer  geht  auch  noch  hervor,  dass  Redowiz,  wie  der  Ort 
hier  genannt  ist,  am  Ryck  gelegen  haben  muss,  weil  es  heisst: 
„amnem  ab  hora  maris  usque  Redowiz“.  Auffälligerweise  er- 
wähnen die  dieselbe  Schenkung  betreffenden  pommerschen 
Urkunden  den  Namen  überhaupt  nicht,  was  vielleicht  mit  den 
rügisch-pommerschen  Grenzstreitigkeiten  um  dieses  Gebiet  Zu- 
sammenhängen mag,  und  er  verschwindet  nach  1241  gänzlich, 
demselben  Jahr,  in  welchem  der  Pommernherzog  Wratislaus  111. 
dem  Kloster  Eldena  das  Recht  verleiht,  zu  jeder  Zeit  und 
überall  in  seinem  Gebiet  durch  Eingeborene  und  Fremde  einen 
Markt  abzuhalten.  Acht  Jahre  später  taucht  zuerst  der  Name 
Greifswald  auf.  Da  der  Herzog  damals  sagt,  dass  der  Abt 

I)  Eine  Beschreibung  sowie  eine  kleine  Skizze  dieser  alten 
AVendenburg  von  Friedrich  von  ilageuow  findet  sich  im  Cod.  Pom. 
diplom.  S.  48. 
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die  neuerdiugs  errichtete  Stadt  in  deutscher  Sprache  — lingua 
Teutonica  — Gripeswald  genannt  habe  und  Bischof  Wilhelm 
voq  Oammin  in  seiner  Bestätigung  sich  der  Worte  „in  novo 
oppido,  quod  Gripeswald  lingua  patria  appellatur“  *)  bedient, 
so  weisen  diese  Ausdrücke  deutlich  darauf  hin,  dass  der  Ort 
vor  1249  einen  anderen,  einer  fremden  Sprache  entlehnten 
Namen  geführt  hat,  und  das  war  eben  der  wendische  Dorf- 
name  Redos  oder  Redoswiz. 

Von  Männern  gegründet,  die  die  breite  Axt  zu  führen 
und  den  schwereu  Boden  mit  eiserner  Pflugschar  tiefgründiger 
zu  bearbeiten  verstanden,  als  die  Wenden  mit  ihrem  nationalen 
Kadlo.  dem  leichten  Haken,  die  die  Salinen  ertragfähig  machten 
und  bald  auch  Handel,  Schiffahrt  und  Gewerbe  zur  Blüte 
brachten,  die  stolz  auf  ihre  reindeutsche  Abstammung  die  Ur- 
einwohner in  dem  Masse  verachteten,  dass  sie  dieselben  als 
•Sklaven  betrachteten  und  bezeichneten,  konnte  an  der  Stadt 
der  wendische  Kindheitsname  nicht  haften  bleiben  und  wäre 
spurlos  im  Meere  der  Vergessenheit  versunken,  wenn  ihn  nicht 
die  erwähnten  Urkunden  der  eingeborenen  Rügenfürsten  der 
Nachwelt  aufbewahrt  hätten.  Im  Gegensatz  dazu  hielten  die 
alten  Wendensitze  meist  mit  zäher  Beharrlichkeit  ihre  ur- 


sprünglichen Namen  durch  die  Jahrhunderte  fest.  Neuenkirchen 
freilich,  einst  wohl  der  Hauptort  und  Mittelpunkt  des  zwischen 
Kyck  und  Küste  gelegenen  Landstrichs,  macht  davon  eine 
Ausnahme,  indem  es  seinen  alten  Namen  Dammae  verlor.  Du 
es  wie  die  übrigen  Dörfer  im  Salzgebiet  augenschoinlich  ein 
hohes  Alter  besitzt,  so  wird  man  von  der  soust  gültigen  Norm, 
rügisch-pommersche  Ortnamen  aus  dem  Niederwendischen,  das 
jahrhundertelang  hier  Landessprache2)  gewesen  ist,  zu  er- 
klären, insofern  abweichen  können,  als  mau  zur  Deutung  auch 
altslavische  Wortstämme  wird  heranziehen  müssen.  Und  so 
hat  man  denn  Dammae  vom  altsl.  damb,  die  Eiche,  abgeleitet  ; 
doch  könnte  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  Neuenkirchner 
Handrücken  kein  geeigneter  Standort  für  Eichenwaldung  sein 
dürfte,  dem  Nameu  auch  der  nw.  Pluralis  jamy,  die  Gruben, 


1)  I*  y 1 , Geschichte  der  Greifswalder  Kirchen.  Greifswald  1885. 
-)  Vgl.  hierzu  Jacob  a.  a.  0.  S.  48  ff. 
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zugrunde  gelegt  werden,  eine  Ableitung,  zu  welcher  der  oben 
erwähnte  Urnenfriedhof  die  Erläuterung  geben  würde.  Auch 
die  Namen  der  übrigen  im  Salzgebiet  gelegenen  Wendendörfer 
scheinen  noch  keine  genügende  Erklärung  gefunden  zu  haben, 
abgesehen  von  Leist,  das  ohne  Zweifel  auf  den  Stamm  les, 
der  Wald,  zurückzuführen  ist.  Von  Ladebow,  Wampen  und 
Wackerow  hat  man  angenommen,  sie  seien  dänischen  Ursprungs 
und  sie  mit  „Budeuscheune“,  „Wasserstirn“  und  „Wackersinsel“ 
übersetzt.  In  Wackerow  Bteckt  m.  E.,  wie  schon  Kosegarten 
vermutete,  die  nw.  Wurzel  ker,  der  Strauch,  und  die  überlieferte 
Form  Waccarogh  weist  auf  die  alte  Endung  des  locativ  plur. 
och  hin,  die  so  vielfach  zu  ach  germanisiert  anderwärts  sich 
wiederfindet,  so  dass  die  wörtliche  Übertragung  des  Namens 
„Dorf  im  Busch“  lauten  würde.  Damit  stimmt  sehr  gut  die 
Urkunde  überein,  in  welcher  sich  das  Kloster  Eldena  eine 
Eichenwaldung  „quercetum  iuxta  Waccarogh“  vorbehält  und 
auch  heute  noch  reicht  ja  der  Busch  nahe  genug  an  seine 
Feldmark  heran. 

Unzweifelhaft  wendischen  Ursprungs  ist  auch  Wampen. 
Der  Name  ist  altbezeugt  und  in  ehedem  slavischen  Landen 
nicht  eben  selten.  Er  begegnet  bereits  in  einer  süddeutschen 
Urkunde  vom  Jahre  841,  worin  es  heisst:  comes  de  Sclavis 
nomine  Cbezul  omnem  rem  quam  habuit  prope  Pilozsue  in 
villa  quae  dicitur  Wampaldi  . . .,  und  etwa  300  Jahre  später 
wird  in  der  Grafschaft  Gützkow  eine  villa  Pilociz  mit  dem 
dazugehörenden  campus  Vamperiu  erwähnt.  Es  ist  bemerkens- 
wert, dass  dort  die  villa  Wampaldi,  hier  das  Feld  Vamperiu, 
die  eine  den  Pilozsee,  das  andere  die  villa  Pilociz  zur  Nach- 
barschaft haben,  beide  also  am  Wasser  liegen;  denn  pelos 
bedeutet  soviel  wie  stagnum  oder  lacus,  wie  u.  a.  der  Plesso- 
see  bei  Potsdam1)  und  das  Moor  Pulesna  bei  Hanshagen  be- 
weisen. Die  villa  Pilociz  ist  noch  heute  vorhanden,  es  ist  der 
Hof  Polzin  am  gleichnamigen  Bach,  der  zur  Peeneniederung 
hinabfliesst.  Im  Fichtelgebirge  ferner,  das  jahrhundertelang 
als  slavisches  Grenzland  eine  Rolle  spielte  und  lange  wie  ein 

1)  Miklosich,  die  slavischeu  Ortsnamen  aus  Appellativen. 
Denkschr.  d Kais.  Akad.  d.  Wissenscli.  Bd.  23.  Wien  1874. 
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Keil  iu  christlich-deutsches  Gebiet  hineinragte1),  liegt  in  Bergen 
versteckt  ein  Dörfchen  Wampen  am  Sauerlohbach.  Lohe  ist 
in  Franken,  wie  Oberhaupt  in  Baiern,  aber  auch  in  Kärnten 
und  Holstein  als  lau,  in  Holland  und  Belgien  als  loo  der 
mundartliche  Ausdruck  für  eine  sumpfige,  torfige  Gegend. 
Es  sei  nur  an  die  bekannte  Seelohe  zwischen  Schneeberg  und 
Ochsenkopf  erinnert,  die  in  tiefer  Schlucht  ein  779  m hoch 
gelegenes  Torfmoor  und  den  Fichtelsee  enthält,  aus  dem  Naab 
uod  Franken-Main  ihren  Ursprung  uehmen.  Endlich  heisst 
•ler  niedrige  vom  Wasser  um-  und  überspülte  Teil  der  Halb- 
insel Drigge  auf  Rügen  „der  Wampen“.  Auch  das  Wampen 
des  Greifswalder  Salzgebietes  liegt  hart  am  Strande.  Zwar 
erhebt  sich  die  Boddenküste  von  der  Ryckmündung  an  in  den 
Dünen  der  Ladebower  Feldmark  zu  einigen  Metern  Höhe  und 
bildet  bei  Wampen  sogar  ein  kleines  Plateau,  den  sogen. 
Kooser  Berg,  der  bis  14, ‘2  m aufragt;  doch  hinter  dieser  Um- 
randung liegt  das  Gelände  tief  und  der  Durchfeuchtung  aus- 
gesetzt als  Teil  des  breiten  Moor-  und  Wiesentales,  das  der 
Rvek  gebildet  hat.  Von  alten  Zeiten  her  hatten  sich  die 
leister  wie  Wampener  Bauern  vielfach  darüber  beklagt,  dass 
ihre  Wiesen  und  selbst  ein  grosser  Teil  des  Ackers  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  durch  die  Meeresfiuten  überschwemmt 
werden  und  dadurch  nicht  nur  der  Ertrag  der  Wiesen,  sondern 
auch  die  Getreideernte  der  Zerstörung  und  dem  Verderben 
ausgesetzt  sei.  Dies  hat  denn  auch  die  Universität  Greifswald 
veranlasst,  im  Jahre  1830  auf  ihren  Gütern  Leist  und  Wampen 
einen  nicht  unbedeutenden  Deichbau  auszuführen.  Dieser 
Deichbau  besteht  in  einem  uugefähr  700  laufende  Ruten 
langen  und  1 — V/9  Fuss  überden  erfahrungsmässig  ermittelten 
höchsten  Wasserstand  gehörig  dossierten  Erdwall,  der  am  Strande 
mm  Schutz  einer  mehr  als  1100  Morgen  betragenden,  dahinter 
liegenden  Fläche  Ackers  gegen  die  durch  häufige  hohe  Sturm- 
fluten aus  der  Ostsee  veranlassteu,  der  Vegetation  höchst  nach- 
teiligen Überschwemmungen  angelegt  worden,  und  der  sich  zu 
diesem  Zwecke  vollkommen  bewährt  hat.  Im  Anschluss  an 

I)  Nfichter,  Das  Fichtelgebirge.  Leipzig  1899. 
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die  städtischen  Deicharbeiten  auf  dem  Gebiet  der  Stadt-  und 
Hospitalgüter  sind  diese  Deichbauten  im  Jahre  1848  ergänzt 
und  erweitert  worden ').  Aber  auch  noch  heutigen  Tages  würde 
ein  Wanderer,  der  versuchen  möchte,  etwa  von  Leist  aus  über 
die  tiefen  Wiesen  nach  Wampen  zu  gelangen,  selbst  in  trockenen 
Sommern  auf  mancherlei  Schwierigkeiten  stossen,  die  das  viel- 
fach von  Abzugsgräben  durchschnittene,  wasserreiche  Gelände 
bietet.  Und  auch  sonst  sieht  man  noch  allenthalben  in  der 
Wampener  Feldflur  und  im  Wampener  Holz  mehr  oder  minder 
ausgedehnte,  teilweise  das  ganze  Jahr  hindurch  mit  Wasser 
erfüllte  Einsenkungen  und  Sumpflöcher.  Die  zum  Gutshof 
gehörenden  Katenhäuser  liegen  tiefer  als  dieser  selbst  und 
scheinen  auf  der  Stelle  der  vormaligen  wendischen  Ansiedlung 
zu  stehen.  Sie  bilden  nämlich  eine  Sackgasse,  in  deren  mittlerer 
Erweiterung  ein  sollähnlicher  Teich  sich  erhalten  hat,  und 
stellen  somit  eine  Abart  des  wendischen  Dorftypus,  des  Rund- 
lings, dar. 

Alle  diese  Wampen  genannte  Örtlichkeiten  haben  also 
ausser  ihrem  Namen  auch  ihre  Lage  am  Wasser  gemeinsam: 
entweder  sind  sie  am  Meeresstrande  selbst  oder  aber  am  Rande 
heutigen  Tages  freilich  meist  schon  vertorfter  Seen  und  Brüche 
angelegt.  Es  liegt  daher  die  Vermutung  nahe,  dass  dem  Namen 
Wampen  der  altslav.  Stamm  vapa  zugrunde  liegt,  der  einen 
Ort  bedeutet,  wo  das  Wasser  stehen  bleibt,  und  welchem  die 
wendischen  Ausdrücke  panc,  nasse  Weide,  pancäe,  spritzen,  und 
wopancäc,  vollspritzen,  zu  entsprechen  scheinen.  Demselben 
Wortstamm  dürften  dann  auch  die  zahlreichen  Banz2)  genannten 
wendischen  Siedlungen  angehören,  wie  Bauz  am  Wiecker  Bodden 
und  Wobbanz  am  niedrigen  Ufer  der  Stresower  Bucht  a.  R., 
deren  Lage  mitunter  noch  durch  die  Zusätze  nizü,  niedrig, 
kotil,  der  Kessel,  und  dorga,  das  Tal,  näher  charakterisiert  ist. 
Dazu  gehört  Neesebanz  a.  Rügen,  vielleicht  das  hieraus  „ver“- 
germanisierte  Netzeband  am  Rande  des  Ziesebruches  in  torf- 
reicher Gegend  gelegen,  ferner  Dargebanz  uuf  Wollin  und 

1)  Bergbaus,  Landbuch  von  Pominem  und  Rügen.  T.  IV,  •-*, 
S.  48(1. 

2)  Vgl.  Jacob  a.  a.  0.  S.  73,  131.  13G,  155. 
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Chotibanz  in  Mecklenburg.  Letzteres  hat  seltsame  Wandlungen 
erfahren.  Aus  dem  Chotibanz  der  älteren  Urkunden  wurde 
in  den  jüngeren  Kostall  und  daraus  offiziell  Kuhstall;  iin  Volks- 
munde  aber  hiess  der  Ort  Ko-  oder  Kuhschwanz,  bis  er  im 
Jahre  1815  seinen  heutigen  Namen  Adamsdorf  erhielt1). 

Eine  jüngere,  direkt  unter  klösterlichem  Einfluss  entstandene 
Grüudung  stellt  das  heutige  Fischerdorf  und  Seebad  Wieck 
dar.  Dass  dieser  Name  dem  slavischen  Idiom  nicht  angehört, 
i-t  bekannt  und  geht  auch  aus  der  Tatsache  hervor,  dass  in 
der  Roeskilder  Matrikel,  d.  h.  der  Zusammenstellung  aller  von 
Kögen  an  den  dänischen  Bischofssitz  Roeskilde  auf  Seeland 
zu  leistenden  Abgaben  bei  Wieck  auf  Wittow  der  wendische 
Name  Medow,  d.  i.  Honigdorf,  mitangeführt  wird.2)  Hier  in 
,Wico  ante  claustrum“,  wie  es  zum  ersten  Male  1248  urkundlich 
genannt  ist,  wohnten  Handel  und  Schiffahrt  treibende  Dänen, 
von  ihren  Landsleuten,  den  ersten  Mönchen,  die  das  verbriefte 
Recht  besasseu,  Deutsche,  Däneu  und  Wenden  im  Gebiete 
der  Abtei  anzusiedeln,  herbeigerufen,  untermischt  mit  ein- 
gesessenen Wenden.  Diese  Wasserwenden  waren  im  Acker- 
bau zwar  wenig  erfahren,  dafür  aber  um  so  geschicktere 
Fischer,  und  als  solche  ihren  geistlichen  Herren  hörig  und 
leibeigen.  Der  Hering  kam  damals  noch  in  ungeheueren  Zügen 
an  die  flachen  rügisch-pommerschen  Küsten  und  hatte  für  die 
Anwohner  eine  solche  Bedeutung,  wie  sie  jetzt  noch  in  dem 
schottischen  Sprichwort  „no  herring,  no  wedding“  — ohne 
Hering  keine  Hochzeit  — zum  Ausdruck  kommt.  Dass  die 
betriebsamen  Zisterzienser  den  Heringshandel  nicht  werden 
vernachlässigt  haben,  ist  ohne  weiteres  vorauszusetzen,  zumal 
ihnen  die  günstigsten  Bedingungen  auf  lohnenden  Erfolg  zur 
8eite  standen:  einmal  das  allgemeine  Bedürfnis  nach  dieser 
beliebten  Volksnahrung,  noch  erhöht  durch  die  zahlreichen 
kirchlich  gebotenen  Fasttage;  ferner  billige  Arbeitskräfte  in 
ihren  wendischen  Untertanen,  die  mit  Generationen  hindurch 

1)  KAnel,  Die  slav.  Ortsnamen  Mecklenburgs,  Meckl.  J.  B.  48. 
Schwerin  1881,  deutet  Chotibanz  als  Sitz  eines  Mannes,  der  Sehnsucht 
dieti)  hat. 

'-)  Dähnert,  l’nui.  Ilibliothek  IV,  Greifswald  1754. 
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geübter  und  vererbter  Geschicklichkeit  der  Fischerei  oblagen 
und  endlich  die  ihnen  durch  die  Güte  der  Landesfürsten  ge- 
währte Befreiung  von  dem  sonst  üblichen  Zoll,  der  auf  Fang, 
Ein-  und  Verkauf  von  Fischen  lastete.  Dazu  besassen  sie  in 
den  Salinen  unmittelbar  vor  ihren  Toren  ein  auch  sonst  kost- 
bares, für  den  Handel  aber  mit  dom  Salzfisch  geradezu  un- 
eutbehrliches  Requisit.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  war 
die  Gründung  eines  Fischerdorfes  dicht  vor  dem  Kloster  fast 
eine  Notwendigkeit.  Höchst  wahrscheinlich  aber  sassen  wen- 
dische Fischer  hier  schon  seit  alters  her.  Die  Ryckmüudung 
bildete  damals  einen  grossen  Sumpf,  der  teilweise  wohl  ver- 
schwand, als  die  Greifswalder  Bürger  dem  Unterlauf  des  Flusses 
eine  grade  Richtung  gaben,  seine  Mündung  nach  Norden  ver- 
legten und  durch  Bollwerke  einengten.  Ein  Teil  des  sumpfigen 
Überschwemmuugsgebietes  blieb  jedoch  bis  in  den  Anfang  des 
vorigen  Jahrhunderts  hinein  bestehen,  bis  die  Stadt  behufs 
Anlage  eines  Fischerhafens  vor  dem  damaligen  Fährhaus,  dem 
jetzigen  Restaurant  zur  Fähre,  den  Moorboden  ausbaggern 
uud  das  angrenzende  Land  durch  Aufschüttungen  festigen  und 
erhöhen  Hess.  Bei  dieser  Gelegenheit  entdeckte  Friedrich  von 
Hagenow  ca.  800  Schritte  flussabwärts  von  Ladebow  den  ersten 
Pfahlbau  in  Pommern,  dessen  wissenschaftliche  Erforschung 
wegen  der  damals  bereits  vollkommenen  Erblindung  des  ge- 
lehrten Entdeckers  leider  unvollständig  blieb.  Da  in  der  alten 
Kulturschicht  neben  zahlreichen  Steingeräten  auch  Bronze- 
geräte und  sogar  Eiseuschwerter  lagen,  gehören  diese  Reste 
alten  Menschendasoins  wahrscheinlich  nicht  prähistorischen, 
sondern  wendischen  Bewohnern  au,  zumal  da  im  slavischeu 
Norden  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  bis  in  historische 
Zeiten  hineingereicht  hat.  Mit  den  alteingesessenen  Wenden 
hausten  also  in  Wieck  die  Neuankömmlinge  zunächst  zusammen. 
Als  aber  der  dänische  resp.  deutsche  Zuzug  zunahm,  erfolgte 
auch  hier,  wie  so  oft  anderwärts,  eine  „Ejectio  Slavorum“. 
Die  wendischen  Fischer  mussten  weichen  und  wurden  an  einer 
andern,  natürlich  keiner  besseren  Stelle  augesiedelt,  so  dass 
sich  die  ursprüngliche  Dorfgeuossenschaft  in  zwei  Gemeinden, 
in  Dänisch  und  Wendisch  Wieck  teilte. 
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Am  Strande  mittenwegs  zwischen  Wampen  und  Ladebow 
findet  man  bis  zur  Gegenwart  in  den  Dünen  prähistorische 
Gegenstände,  besonders  solche  aus  Feuerstein,  während  eine 
mehr  landeinwärts  gelegene  Stelle  noch  im  Bereiche  des  eigent- 
lichen Rosentals,  das  hier  mit  seinen  Wiesen  von  Westen  her 
bis  an  die  Schäferei  Klein  Ladebow  heranreicht,  als  Fundort 
frühmittelalterlicher  Gefässscherben  bekannt  ist.  Hierher  hat 
aian  vermutlich  Wendisch  Wieck  zu  verlegen  und  mit  dieser 
Lage  stimmt  auch  der  Inhalt  eines  Pachtkontraktes  überein, 
den  Abt  Gerhard  von  Hilda  am  12.  Mai  1336  mit  mehreren 
deutschen  Kolonisten  abschloss.  Nach  dieser  Urkunde  besass 
die  Slavica  villa1)  eine  Feldmark  von  uur  2V2  Hakenhufen, 
Wiesen  und  Waldung  bei  Ladebow  und  einen  Torfstich  am 
.magnum  stagnum“.  Ihre  Ausseuschläge  grenzten  also  einer- 
seits an  Ladebower  Gebiet,  anderseits  au  den  Bodden,  der 
unter  magnum  stagnum  zu  verstehen  ist  mit  Rücksicht  darauf, 
dass  iu  der  Sprache  der  mittelalterlichen  Zisterzienser  Stagnum 
der  gewöhnliche  Ausdruck  für  die  Ostsee  ist.  Auch  war  die 
Lage  dieses  Abbaues  eine  derartige,  dass  die  exmittierten 
Wenden  neben  unbedeutendem  Ackerbau  — 2 1j.i  Hakeuhufen 
sind  knapp  40  Morgen  — ihrem  alten  Gewerbe,  »lern  Fischfang, 
nachgehen  konnten.  Später  verschwand  Wendisch  Wieck  spur- 
los, seine  Feldmark  ging  wohl  im  benachbarten  Ladebow  auf, 
als  dieses  zum  Dorfe  sich  entwickelte. 

Nach  anderer  Anschauung  freilich  lag  au  dieser  hier  für 
die  wendische  Sezession  usurpierten  Stelle  eiue  gelegentlich  der 
Abgrenzung  der  Fischereigerechtsame  des  Klosters  glammeswitz 
».  Villa  Glambosik  genannte  Örtlichkeit.  Dieser  Name,  von 
giamboku  profuudus  stammend,  diente  zur  Bezeichnung  von 
Bächen,  Teichen,  Seen  usw.,  wobei  natürlich  das  betreffende 
Hauptwort  zu  ergäuzeu  ist,  wie  z.  B.  das  überlieferte  glambike 
long  d.  h.  profunda  palus  zeigt.  Auch  heute  noch  gibt  es  in 
Mecklenburg  und  Pommern  eine  Anzahl  „Glambeekseen“. 
Dieses  glammeswitz  muss  urkundlich  dem  Ludwigsburger  Haken 
gegenüber  gelegen  haben,  und  dies  trifft  freilich  auch  für  die 

I)  Nach  Pyl,  Geseh.  d.  Zist -Klosters  Kldena,  ist  diese  Slavica 
'üla  identisch  mit  Wendisch  Wieck. 
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obige  Lage  von  Wendisch  Wieck,  besser  aber  noch  für  die 
Insel  Koos  zu,  welche  nach  Westen  hin  die  Grenze  der  Kloster- 
fischerei bildete.  Nun  finden  sich  zwischen  Kooser  Haken  und 
Zudar  ganz  auffällige  Tiefenverhältnisse.  Von  der  flachen 
Strandzone  (0,7  m)  geht  es  fast  unvermittelt  über  eine  unter- 
seeische Steilwand  zu  7 m Tiefe  (Palmerort  Tief)  hinab.  Dass 
den  seebefahrenen  Pommern  und  Ranen  dieses  genau  ab- 
gegrenzte Tief  wohlbekannt  war,  ist  ohne  weiteres  voraus- 
zusetzen bei  dem  starken  Interesse,  das  diese  Küstenbevölkorung 
stets  für  die  Fahrstrassen  hatte,  und  bei  dem  regen  Verkehr, 
der  zwischen  Koos  und  dem  gegenüberliegenden  Zudar  *)  bestand. 
Besassen  doch  die  Leute  vom  Zudar  zeitweilig  das  Recht  der 
Schweinemast  und  des  freien  Holzschlages  im  Kooser  Eichen- 
wald. Will  man  aber  glammeswitz  nicht  einfach  als  Tief  auf- 
fassen, wie  es  in  der  einheimischen  Urkunde  von  1249,  Darsim- 
höved,  dein  Ludwigsburger  Haken  gegenübergestellt  wird, 
sondern  als  Villa  Glambosik,  als  ein  Dorf  also,  zu  dem  es  der 
Notar  der  päpstlichen  Urkunde  von  12f>0  macht,  so  ist  zu  be- 
denken, dass  die  See  nach  dem  Zeugnis  vieler  Autoren  be- 
sonders den  Nordstraud  der  Tnsel  Koos  häufig  hart  mitgenommen 
hat.  So  konnte  die  später  nie  mehr  erwähnte  Villa  Glambosik 
den  entfesselten  Naturgewalten  ebenso  spurlos  zum  Opfer  ge- 
fallen sein,  wie  Wendisch  Wieck  der  steigenden  Kultur  weichen 
musste. 

Auch  Ladebow  wird,  wie  schon  oben  erwähnt,  für  eine 
Gründung  der  Zisterzienser  gehalten,  weil  sowohl  Esrom  auf 
Seeland  wie  dessen  Tochterkloster  Colbatz  bei  Stettin  je  ein 
gleichnamiges  Vorwerk  besassen.  Soweit  die  Urkunden  berichten, 
wurde  das  Eldenaer  Ladebow  zuerst  als  grangia  vom  Kloster 
selbst  aus  bewirtschaftet,  später  aber  (1407),  als  das  Land 

I)  Der  Name  Zudar,  sagt  Jacob  (Das  wendische  Rügen,  Balt. 
Stud.  44,  Stettin  1894),  der  schon  bei  Saxo  Gramtnatieus  als  Ziudra, 
in  pommerschen  Urkunden  als  Tzudur,  Zudur  verkommt,  entzieht  sich 
der  Erklärung.  M.  E.  steckt  darin  der  asl.  Stamm  zlutu  serb.  etc. 
£ut  flavus,  hergenommen  von  dem  Charakteristikum  der  Halbinsel, 
dem  heute  noch  sogenannten  „Gelben  Ufer“,  das  mit  seinem  über 
19  m hohen  Steilufer  dem  wendischen  Schiffer  in  die  Augen  fiel. 
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ringsum  gerodet  und  ertragsfähiger  geworden  war,  in  ein  Häger- 
dorf umgewandelt.  Als  solches  kam  es  mit  anderem  Kloster- 
eigentum in  den  Besitz  der  Universität,  deren  Kurator  Dietrich 
vou  Behr  im  letzten  Drittel  des  XVIII.  Jahrhunderts  die  Bauern 
legen  und  das  Dorf  in  ein  grosses  Einzelgut,  wie  es  noch 
heute  besteht,  umwandeln  liess.  Der  Grabstein  des  weiland 
letzten  Dorfschulzen  von  Ladebow  ist  uns  durch  Zufall  erhalten 
geblieben.  In  der  östlichen  Wand  des  Verbindungsganges 
zwischen  dem  alten  Universitätsgebäude  und  dem  Neuanbau 
ist  eine  über  1 m im  Geviert  messende  graue  gotländische 
Kalkstcinplatte  eingelassen,  die  wohl  aus  der  alten  Wiecker 
Kirche  oder  von  einem  der  vormaligen  städtischen  Friedhöfe 
stammt  und  folgende  Inschrift  trägt: 

ALHI  RUHET  IN  ■ GOTT 
SEELIGFR  IACOB  HAS  • GEWESE 
NER  • BAUMANN  • IN  • LADEBOR  • 

IST  GEBOREN  ■ D • 10  APR1LL  • 168ä  • 

GESTORBEN  • D • 29  APRILL  1754  ■ 
ALTGEWORDEN  ■ 69  • IAHR  • 

UND  IST  • 21  ■ KINDER  • VATER  • GE 
WORDEN  • VORSTEHER  • GEWE 
SEN  32  ■ IAHR  • 

Doch  mag  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die  in  den 
Kolbatzer  Urkunden  neben  Ladebow  überlieferten  Namens- 
formen I>atha,  Lade,  Ladis,  Luscz  ganz  slavisch  klingen.  Letzteres 
gleicht  schon  dem  nw.  loz'  Schiff,  bekanntlich  auch  ein  Orts- 
name, während  Latha  mit  dem  asl.  ladija  navis  direkt  identisch 
erscheint.  Bestand  nun  Ladebow  schon  vor  dem  Kloster,  so 
konnte  es  eine  altwendische  Schiffswerft  gewesen  sein,  worauf 
'ler  Name  hinweist,  iu  dessen  zweitem  Teil  vielleicht  die  Doppel- 
wurzel buS  8.  bys  fieri  stecken  mag.  Die  Ostseewenden  waren 
keine  hervorragende  Agrarier,  sie  pflügten  und  ernteten  lieber 
auf  der  See,  getreu  dem  Grundsatz:  Krieg,  Handel  und  Piraterie, 
'lreieinig  sind  sie  nicht  zu  trennen.  Zu  dieser  ihren  Nachbarn 
oft  sehr  lästigen  Tätigkeit  brauchten  sie  aber  vor  allen  Dingen 
Schiffe.  Ladebow  hatte  eine  zum  Schiffsbau  sehr  günstige 
l-age.  Der  Ryck  bildet  noch  heute  unmittelbar  am  Gutshof 
«ine  ziemlich  ausgedehnte  Lagune,  die  mit  dem  Fluss  durch 
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eine  breite  Einfahrt  in  Verbindung  steht.  Von  dem  Ryck  und 
Lagune  trennenden  langgestreckten  Ufersaum  konnten  die  dort 
erbauten  Schiffe  leicht  zu  Wasser  gelassen  werden  und  hinter 
ihm  fanden  die  auf  ihre  Ladung  wartenden  Fahrzeuge  einen 
geschützten  Ankergrund.  So  hatte  Ladebow  dieselbe  Doppel- 
bedeutung, die  auch  der  mittelalterlichen  Lastadie  eignete:  es 
war  eine  Schiffswerft,  zugleich  aber  auch  der  Stapel-  und 
Ladeplatz  für  das  benachbarte  Salzwerk.  Von  hier  ging  aber 
auch  die  Landstrasse  über  Kemnitz  ins  Land  Wusterhusen, 
damals  Wostrosna  genannt,  indem  sie  das  Ziesetal  östlich  von 
Neuendorf  an  seiner  schmälsten  Stelle  überschritt,  um  weiter 
zur  alten  Burg  Wolgast  zu  gelangen.  Auf  diesem  Landweg 
konnte  das  zu  exportierende  Salz  ebenfalls  ausgeführt  werden, 
während  auf  der  alten  Strasse  vom  Salzort  in  westlicher 
Richtung  über  Neuenkirchen,  Leist  und  dann  dem  Strande 
nahe  nach  Gristow  die  Ausfuhr  nicht  bedeutend  gewesen  sein 
wird,  solange  Gristow  seine  eigene  Saline  nusbeutete.  Am 
bequemsten  war  aber  natürlich  die  Verfrachtung  des  Salzes 
von  Ladebow  aus  zu  Wasser.  Gewonnen  wurde  das  Mineral 
aus  den  Solquellen,  welche  in  der  Niederung  zutage  treten, 
die  der  Ryck  mit  der  bogenförmig  das  Gelände  durchziehenden 
und  in  ihn  einmündenden  Boberow  bildet  und  die  seit  alters  her 
in  der  Überlieferung,  in  Urkunden  und  auf  Flurkarten  den 
etymologisch  dunklen  Namen  „der  Rosdal“  oder  „das  Rosen- 
tal“ führt. 

Die  einfache  Worterklärung  von  der  Rose  lässt  hier  im 
Stich.  Wohl  blüht  das  zierliche  Windröschen  (Anemone  nemorosa) 
im  Wampener  Holz,  an  sonnigen  Stellen,  namentlich  gegen  die 
Dünen  zu,  wiegt  das  Weidenröschen  (Epilobium  angustifolium) 
seine  violettfarbenen  Blütentrauben  in  der  Soinr.ierluft,  und  in 
stillen  Teichen  und  Weihern  schwimmt  die  weisse  Seerose 
(Nymphaea  alba),  aber  die  wilde  Heckenrose  (Rosa  canina), 
die  des  Namens  Pate  sein  könnte,  trifft  man  nur  selten  an 
Grabenborden  und  am  Waldrand,  und  von  andern  Rosaceen 
ist  nur  der  Hagedorn  (Crataegus  Oxycantha)  und  die  Schlehe 
(Prunus  spinosa)  vorhanden.  Letztere  weisen  durch  ihre  An- 
wesenheit auf  die  hier  einst  blühende  Salzindustrie  hin.  Denn 
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man  benutzte  diese  Dornensträucher  in  den  Gradierhäuseru, 
nachdem  man  die  wichtige  Erfindung  des  Gradierens,  d.  h.  der 
Konzentration  der  Sole  vor  dem  Sieden,  durch  Verdunsten 
an  der  Luft  gemacht  hatte.  Zu  diesem  Zweck  wird  dem  salz- 
haltigen Wasser  eine  recht  grosse  Oberfläche  gegeben,  indem 
man  es  durch  anfgeschichtetes  Strauchwerk  langsam  hindurch- 
träufeln lässt.1)  Ursprünglich  diente  Schilf  dazu,  woran  ja 
im  Hosental  kein  Mangel  ist,  später  zog  man  Weiss-  und 
Schwarzdornreiser  vor,  die  mit  ihren  zahllosen  Knoten  und 
Knorren,  Dornen  und  Stacheln  der  herabfallenden  Flüssigkeit 
genügend  viele  Anhaltspunkte  bieten  und  dadurch  ihre  Flächen- 
rerteilung  möglichst  begünstigen.  Noch  jetzt  stehen  alte  starke 
Weiss-  und  Schwarzdornexemplare  sogar  von  baumartiger  Ent- 
wicklung namentlich  in  den  östlichen,  höher  gelegenen  Teilen 
des  Rosentals:  denn  die  Schlehe  liebt  einen  trockenen  Stand- 
ort. und  eine  Bodenwelle  führt  heute  noch  den  Namen  Dornberg. 

Von  ihm  durch  die  Boberow  geschieden  liegt  der  Falken- 
berg. Hier  stellten  vielleicht  niederländische  Vogelfänger,  von 
denen  der  Chronist  Thomas  Kanzow  berichtet,  den  für  dio 
Reiherbeize  so  hochbegehrten  nordischen  Edelfalken  nach,  wenn 
diese  auf  ihrem  Fluge  nach  südlicheren  Breiten  ermüdet  im 
Schutze  der  Wälder  rasteten.  Denn  die  höher  gelegenen  Teile 
des  Rosentals  waren  einst  mit  Wald  bestanden.  Dafür  gibt 
« sowohl  urkundliche  Zeugnisse,  auch  konnte  man  in  dem 
heissen  Sommer  des  Jahres  1900  am  Grunde  tiefer,  fast  aus- 
getrockneter Torfgruben  mächtige,  vom  Alter  und  Wasser  ge- 
schwärzte Baumstümpfe  und  Wurzeln  beobachten.  Ebendasselbe 
»ah  schon  der  Dichter  und  Botaniker  Adalbert  von  Chamisso, 
der  gelegentlich  einer  Rügeureise  im  Sommer  1823  Greifs- 
wald berührte  und  das  Torfmoor  im  Rosental  untersuchte. 
-Man  findet  im  Moor,  sagt  er2),  in  der  Tiefe  von  ungefähr  fünf 
Kuss  aufrecht  auf  ihren  Wurzeln  stehende  Baumstubben,  deren 
Stämme  abgestorben  oder  abgebrochen  sind.  Dazwischen 
liegende  Stämme  werden  selten,  jedoch  auch  bisweilen  an- 

1)  Hehn  a.  a.  0. 

2)  Adalbert  von  Chamisso,  Untersuchung  eines  Greifswalder 
"f|rftnoors,  1823. 
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getroffen.  Ob  in  der  Richtung,  worin  sie  gestreckt  sind, 
einige  Beständigkeit  wahrzunehmen  sei,  ist  nicht  ermittelt 
worden.  Die  Stubben  rühren  augenscheinlich  nicht  von  gleich- 
zeitig vorhanden  gewesenen  Bäumen  her,  die  einer  gleichzeitigen 
Zerstörung  unterlagen,  sondern  sie  wurzelten  iu  verschiedenen 
Schichten  des  Torfes,  die  einen  über  den  verjährten  Überresten 
der  andern.  Das  Holz  ist  meist  frisch  und  unverändert,  die 
Baumart,  dem  es  augehört,  unverkenntlich.  Man  soll  in  dem 
Torfstich  der  Akademie  auf  einem  andern  Punkt  eben  dieses 
Moores  nur  Eichen  finden,  in  den  Gruben  hingegen,  die  uns 
beschäftigen,  kamen  im  allgemeinen  nur  Fichten  (Pinus  silvestris) 
vor.  Ich  habe  aber  auch  eine  Eiche  darunter  angetroffen. 
Unter  der  Borke  eines  Fichtenstummes  wurden  die  Flügel- 
decken eines  Käfers,  anscheinend  aus  der  Gattung  Carabus, 
angetroffen.“  Zu  dieser  Schilderung  sei  bemerkt,  dass  unter 
Pinus  silvestris  nur  Kiefern  zu  verstehen  sind.  Wenn 
Chamisso  dafür  Fichten  setzt,  so  ist  dies  wohl  ein  leiser 
Nachklang  aus  der  Jugeudzeit,  da  er  als  neunjähriger  Knabe 
mit  seinen  Eltern  flüchtig  und  heimatlos  in  Süddeutschlaud 
weilte,  wo  die  gemeine  Kiefer  Föhre,  oder  wie  iu  Kurland 
geradezu  Fichte,  letztere  aber  Rottanne  oder  Tanne  genannt 
wird.  Eine  ähnliche  Namensverschiebung  kommt  in  der 
allgemeinen  Greifswalder  Bezeichnung  „Neuenkirchner  Tannen“ 
für  den  Kiefernbestaud  der  Schiessstände  zum  Ausdruck. 

Endlich  weist  auch  der  Name  der  Boberow  — auf  ober- 
deutsch Biberach  — auf  den  ehemaligen  Waldreichtum  hin, 
denn  der  Biber,  ein  Tier,  das  einst  im  Wirtschaftsleben  der 
osteuropäischen  Völker  eine  grosse  Rolle  spielte,  findet  seine 
Existenzbedingungen  nur  dort,  wo  Wasser-  und  Baumreiehtum 
sich  vereiuen. 

Die  Charakterpflanze  des  eigeutlichen  Salineugebietes  im 
Rosental  ist  heute  die  Salzaster  (Aster  tripolium),  welche  die 
Abzugsgräben  umsäumt  und  auf  den  grünen  Koppeln  mit 
ihren  bläulich  bis  blaulila  gefärbten  Strahlblüten  dichtgedrängt 
kreisrunde  oder  ovale  Teppiche  bildet  und  so  dem  aufmerk- 
samen Wanderer  noch  heutigen  Tages  die  Lage  der  ver- 
schütteten Salzbrunnen  deutlich  macht.  Auch  das  Salzkraut 
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iSalsola  kali),  der  Glasschmelz  (Salicornia  herbacea),  der 
Augentrost  (Odontites  litoralis),  das  Gänsefüsschen  (Cheno- 
podina  s.  Schoberia  s.  Suaedia  maritima),  sowie  eine  salz- 
liebende Meldeart  (Atriplex  litor.)  wachsen  hier,  und  noch  andere 
Halophyten  dürften  zu  finden  sein,  die  ganz  bestimmt  auf  die 
Anwesenheit  von  Chloraatrium  im  Boden  hinweisen.  Neben 
diesen  Salzpflanzen  finden  Schilf  und  Binsen  bei  dem  starken 
" asserreiehtum  naturgemäss  ein  üppiges  Wachstum  und  bilden 
grosse  Kohrpläne;  doch  hat  die  Ableitung  des  auch  in  der 
türm  Kuzdal  vorkommeuden  Namens  von  Rusch,  Rohr  eben- 
sowenig Beifall  gefunden  wie  audere  auf  einen  deutschen 
I rsprung  zurückgreifende  Erklärungen.  Unter  allen  deutschen 
Ableitungseventualitäten  hat  die  Annahme  einer  Namens- 
ubertragung noch  die  meiste  Geltung  gefunden.  Im  Salzbezirk 


"areu  ton  sächsischen  Kolonisten  zwei  Ackerhöfe  angelegt 
uml  Kosendal  und  A ogelsang  genannt  worden,  Ortsbezeichnungen, 
die  häufig  am  Niederrhein  und  in  Holland  Vorkommen.  Als 
dieselben  später  wieder  eiugingon,  man  weiss  nicht  recht 


uns  welchem  Grunde,  behielt  das  Feld  am  Zusammenfluss  des 
h.U'k  und  der  Boberow  die  Benennung  campus  Rosendal.1 2) 
l.agen  diese  Höfe  wirklich  in  dem  feuchten  Grunde,  wo  sich 
d.e  Salinen  befanden  und  nicht  etwa  auf  höherem  trockenen 


Ackerboden,  vielleicht  dort,  wo  der  Name  Holländerberg  an 
d'f  damaligen  Besitzer  erinnert,  so  führten  beide  ihre  Namen 
wie  jener  lucus  a non  lucendo,  denn  auch  der  Vogelsang  dürfte 
' " wenig  wie  die  Rosen  in  jenen  Wiesen  heimisch  getvesen 
*'  iu.  Heute  nisten  hier  schreiende  Kiebitze  und  lärmende 
Rohrsänger,  melancholische  Krähen  ziehen  darüber  hin  und 


aus  der  berne  tönt  ab  und  zu  heiserer  Möveuschrei. 


Hoch  nicht  nur  in  holländischen  und  niederrheinischen 
•'Cgendeu,  auch  im  slavischen  resp.  ehemals  wendischen 
■ prachgebiet  ist  der  Name  Rozdal'-)  nicht  eben  selten.  So 
lao  im  Kolberger  Salzgebiet  ein  schon  bald  nach  Gründung 
^er  Stadt  mit  den  reinwendischen  Ortsnamen  Nekanin,  Wobrot, 


1)  Pyl  a.  a.  0. 

2)  Das  wendische  z ist  ein  weiches  deutsches  s. 
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Buggentin,  Seluow  und  Borek  zusammen  genanntes  Dorf 
Rozendal.1)  Es  starb  allmählich  aus2),  teilte  also  das  Schicksal 
des  gesamten  Weudenstammes  in  pommerschen  Landen,  woraus 
vielleicht  ein  Rückschluss  auf  die  Nationalität  der  Gemeinde- 
insassen gestattet  ist:  Ferner  findet  sich  gerade  in  dem  ge- 

salzensten Lande  Europas,  nicht  weit  vom  Dniester  in  der 
Salzzone,  die  sich  von  Bochnia  und  Wieliczka  an  durch  ganz 
Galizien  und  die  Bukowina  hindurch  bis  nach  Rumänien  hinein 
verfolgen  lässt,  ein  Marktflecken  Rozdal.  Bedenkt  man,  dass 
auch  unser  campus  Rozdal  in  einem  ehemals  von  Wenden 
bewohnten  und  reichlich  Salz  führendeu  Gau  golegen  ist,  so 
kann  die  Möglichkeit  einer  fremdsprachlichen  Ableitung  nicht 
von  der  Hand  gewiesen  werden.  Analog  nun  der  Deutung 
des  Stadtnamens  Rostock  als  einem  Ort,  wo  zwei  Flüsse  sich 
vereinigen  oder  trennen*),  hat  man  es  als  Compositum  von 
roz  auseinander  und  dol  vallis  aufgefasst  und  mit  diffluvium 
oder  die  Stelle  übersetzt,  wo  der  Ryck  erheblich  breiter  wird.1) 
Diese  Erklärung  passt  zwar  auf  die  Warnow,  die  unterhalb 
Rostocks  zum  sogenannten  Breitling  sich  erweitert,  aber  wenig 
auf  die  hydrographischen  Verhältnisse  des  Ryck  und  der 
Boberow.  Eher  noch  könnte  eine  wörtliche  Auffassung  von 
dis  uml  vallis  der  Bodenbeschaffenheit  des  Geländes  ent- 
sprechen. Don  besten  Überblick  über  dasselbe  hat  man  von 
den  Dünensandhügelu  aus,  die  sich  am  Wege  von  Neuen- 
kirchen nach  Kl.  Ladebow  vor  dieser  Schäferei  bis  3,20  in  er- 
hoben an  einer  Stelle,  die  wie  oben  bemerkt,  als  Fundstätte 
prähistorischer  wie  wendischer  Überreste  bekannt  ist.  Hier 
entfaltet  sich  dem  Wanderer  das  System  zweier  getrennter 
Täler:  nach  Süden  senken  sich  die  grünen  Wiesen  mit  den 
schillernden  Wasserflächen  des  Torfmoors,  aus  denen  die 
Boberow  entspringt,  zum  Ryck  hinab,  an  dessen  rechtem  Ufer 
die  Stadt  aufragt  und  das  Land  im  Epistelberge  eine  Höhe 

1)  Wachs,  Histor. -diplomatische  Geschichte  der  Altstadt  Colberg. 
Halle  1767. 

2)  Kiemanu,  Geschichte  der  Stadt  Colberg.  Colberg  1873. 

3)  Miklosich  a.  a.  0. 

4)  P y 1 a.  a 0. 
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von  8,3  m erreicht,  nach  der  andern  Seite  zieht  sich  eine 
Bodensenke  mit  breiten  Ackerflächen,  jungen  Kieferschonungen 
und  losen  Sanddünen  erfüllt,  zum  Boddenspiegel  hinab,  über 
den  aus  der  Ferne  die  blauen  Küsten  Rügens  herübergrüssen. 
Ein  in  seiner  Schlichtheit  und  Einsamkeit  idyllisches  Bild,  dem 
die  zarten  Farbentöne  von  Himmel,  See  und  Wald  zumal  bei 
sinkender  Sonne  und  an  klaren  Herbsttagen  eine  eigenartige 
Anmut  verleihen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  konnten  wohl 
die  alten  Bewohner  das  ganze  Gebiet  Rozdal  nennen.  Will 
man  aber  diesen  Namen  nur  für  den  von  der  Boberow  durch- 
flossenen Bezirk  gelten  lassen,  so  liegt  eine  andere  Erklärung 
näher.  Bekanntlich  hielten  die  Wenden  in  ihren  Orts-  und 
Flurnamen  mit  Vorliebe  charakteristische  Eigenschaften  fest, 
wofür  weit  und  breit  zahllose  Zeugnisse  vorhanden  sind.  Das 
Charakteristicum  nun  fürs  Rosental  waren  die  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannten  und  benutzten  Salinen.  So  ist  denn  zu 
vermuten,  dass  der  wendische  Gauname  Rozdal  auf  die  Boden- 
schätze, auf  das  Kochsalz  hindeutet.  Und  dies  ist  in  der  Tat 
der  Fall.  Im  wendischen  Idiom  wie  mit  geringen  Abweichungen 
in  allen  siavischen  Dialekten  heisst  die  Salzlake  rozsol,  so  dass 
Rozsoldol1)  nichts  anderes  als  Salzwassertal  oder  — wenn 
man  den  Begriff  dol  in  seinem  älteren  Sinne  spezieller  als 
Grube  fovea  auffassen  will  — „Salzbrunnen“  bedeuten  würde. 
Wenn  dom  niederdeutschen  Kolonisten  aus  dem  Munde  des 
wendischen  Eingeborenen  dessen  Rozsoldol,  vielleicht  schon 
verkürzt  in  Rozdol  entgegenklang,  konnte  das  fremdsprach- 
liche Wort  leicht  dem  bekannten  Rosendal  der  heimatlichen 
Mundart  angepasst  werden.  Ja  noch  mehr.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  auch  der  bisher  noch  nicht  gedeutete 
Flussname  Hilda  oder  Eldena  zum  Salz  in  Beziehung  steht: 
Im  Gebiet  der  mecklenburgischen  Eide  ist  ebenfalls  uralter 
Salinenbetrieb  zu  Hause.  Am  Unterlauf  dieses  Flusses  liegt 
eine  geologisch  höchst  merkwürdige,  an  Gipsbrüchen  und 


1)  Dass  dol  solche  Composita  bildete,  geht  u.  a.  aus  dem  über- 
lieferten Yenzidol,  Jenzido!  quod  Wormgraue  — Schlangengraben  — 
dicitur.  hervor. 

9* 
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Steinsalzlagein  reiche  Gegend.1)  Von  dem  ehemaligen  Nonnen 
kloster  Eldena  in  nordwestlicher  Richtung  bis  zum  Gutshof 
Gross-Tinkenberg  in  der  von  der  Sude  umspülten  Teldau  ist 
der  Salzgehalt  des  Bodens  durch  seine  Halophvtenflora,  durch 
Solquellen,  Erdfälle,  Pingen  und  Tiefbohrungen  erwiesen. 
Den  Mittelpunkt  dieses  schon  in  alten  Zeiten  bergmännisch 
ausgebeuteten  Gebietes  bildet  der  Lübtheener  Gebirgszug,  der 
sich  in  dem  von  Diluvial-  und  Heidesand  bedeckten  Gipsberge 
bis  20  m über  den  Meeresspiegel  erhebt  und  Solquellen  zutage 
treten  lässt,  welche  einem  durch  neuere  Tiefbohrungeu 
nachgewiesenen  mächtigen  Steiüsalzlager  entstammen.  Zu 
diesem  Gebirgsstock  gehören  auch  die  ziemlich  starken,  nach 
älterer  Angabe  dreiprozentigen  Salzquellen  von  Conow  unweit 
Eldena.  Diesem  Kloster  wurden  bei  der  Gründung  alle  in 
seinem  Gebiet  etwa  vorhandenen  Salzquellen  als  Eigentum 
zugesprochen,  was  die  Einrichtung  der  Saline  Sülz  zur  Folge 
hatte.2)  Der  Fluss  selbst,  nach  dem  das  Kloster  benannt 
wurde,  führte  ausser  seinem  alten  Namen  Elda  (786 8),  Eldia 
(946),  Aldia  (1150),  Eide  (1170),  Aldea  (1179),  Eldeue  (1185  >, 
Eldena  (1189  u.  94),  Eldana  (1214  u.  17)  vom  XIII.  Jahr- 
hundert an  auch  die  slavische  Bezeichnung  Reka,  woraus  zu 
entnehmen  ist,  dass  verschiedene  Völker  in  diesem  Winkel 
des  Obotritenlandes  gesessen  haben,  der  im  übrigen  eine  öde 
Heidesaudlandschaft  nur  durch  seinen  Salzreichtum  Ansiedler 
anlocken  mochte.  Es  erinnern  aber  Hilda  sowohl  wie  Aldea  an 
das  angelsächsische  heal  und  das  altdeutsche  halle,  die  beide 
einen  Platz  für  die  Bereitung  und  Aufbewahrung  des  Salzes, 
eiue  Saline  bezeichnen,  ja  vielleicht  kann  die  Form  Aldea  auf 
den  cambrischen  Stamm  halen,  das  Salz,  zurückgeführt  werden. 
Die  Sitze  der  Kelten  in  Norddeutschland  reichten  nachweislich 
einstmals  ostwärts  bis  zur  unteren  Elbe.  Dieses  Volk  aber 


1)  Geinitz,  Der  Boden  Mecklenburgs,  Stuttgart  1885. 

2)  Ober  die  Solquellen  Mecklenburgs  vgl.  Jahrb.  des  Ver.  für 
Mecklenburg.  Geschichte  u.  Altertum.sk.  Jahrg.  XI.  Schwerin  1846. 

3)  In  Karl  des  Grossen  Stiftungsbrief  für  das  Bistum  Verden. 
Codex  Pom.  diplorn.  Urkunde  1;  die  anderen  Namensformeu  in  den' 
L’rk.  Nr.  G,  10,  28,  47,  59,  32,  69,  98,  111. 
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besass  bereits  im  Altertum  eine  verhältnismässig  hohe  Kultur; 
ihnen  schreibt  Hehn1)  die  Anlage  der  ersten  in  Germanion 
betriebenen  Salzsiedereien  zu,  wie  sie  auch  im  Bergbau,  in 
der  Metallbearbeitung  und  in  allen  Künsten  fortgeschrittenen 
Lebens  den  weiter  östlich  in  halber  Wildheit  verbliebenen 
verwandten  Stämmen  um  Jahrhunderte  vorausgingen.2)  Ob 
nun  wirklich  schon  die  Kelten  hier  an  der  Eide  wie  dort  an 
der  Hilda  die  Salzquellen  benutzten  und  die  Flüsse  danach 
benannten,  bleibe  dahingestellt;  ein  gewisser  Zusammenhang 
ist  jedenfalls  gegeben  und  es  müsste  weiteren  Forschungen 
überlassen  bleiben,  aus  diesen  zwar  schwachen,  aber  doch  vor- 
handenen Spuren  einen  sicheren  Weg,  der  zur  klaren  Er- 
kenntnis führt,  anzubahnen. 
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Das  skandinavische  Erdbeben  vom 
23.  Oktober  1904  und  seine  Wirkungen  in 
den  siidbaltischen  Ländern. 

Mit  einer  Tafel. 

Von 

W.  Deecke. 

Erderschütterungeu  gehören  in  Pommern  zu  den  seltensten 
Erscheinungen.  Seit  beinahe  160  Jahren  sind  solche  nach- 
weisbar nicht  beobachtet.  Am  '23.  Oktober  1004  hat  aber  ein 
skandinavisches  Beben  auf  die  sfldostbaltischen  Länder  Ober- 
begriffen und  wurde  in  Vorpommern  schwach,  in  Hinter- 
pomniern  und  Westpreussen  deutlich  verspürt. 

Wegen  der  Seltenheit,  und  weil  sich  meiner  Meinung 
nach  aus  der  eigenartigen  Ausdehnung  der  Erdbebenwellen 
Schlüsse  auf  den  geologischen  Bau  unserer  Provinz  ziehen 
lassen,  habe  ich  gleich  am  25.  Oktober  die  ersten  Schritte 
rur  Erlangung  von  Beobachtuugsmaterial  getan,  am  27.  einen 
Aufruf  erlassen,  den  fast  alle  pommerschon  Zeituugen  auf 
meine  Bitte  abdruckten.  Ich  erhielt  darauf  von  den  ver- 
schiedensten Beobachtern  in  dankenswertester  Weise  Auskunft 
und  bin  nun  in  der  Lage,  diese  Erscheinung  wenigstens  in 
unserem  Gebiete  zu  schildern. 

Bevor  wir  aber  dazu  übergehen,  mag  nach  der  Literatur 
kurz  zusammengestellt  sein,  was  an  ähnlichen  Erschütterungen 
bislang  in  Pommern  beobachtet  war.  Von  allen  diesen  An- 
gaben scheint  nur  eine  auf  ein  echtes  Erdbebeu  zurückzugehen. 
Dieses  ist  das  bekannte  grosse  Beben  von  Lissabon  am  1.  No- 
vember 1755.  Damals  gerieten  die  mecklenburgischen,  ucker- 
märkischen, schwedischen  und  vielleicht  auch  die  pommersehen 
Seen  in  wellenförmige  Schwankungen.  Bei  der  Allgemeinheit 
solcher  Beobachtungen  darf  man  kaum  an  dem  Zusammen- 
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hange  mit  dem  portugiesischen  Stosse  zweifeln.  Boll1) 
sammelte  eine  ganze  Reihe  von  Nachrichten  und  erwähnt  z.  B., 
dass  an  jenem  Tage  zwischen  11  und  12  Uhr  mittags  das 
Wasser  des  Malchower  Sees  sich  von  O.  nach  W.  heftig  be- 
wegte, 3 — 4 Puss  anstieg,  Kähne  losriss  und  die  Haustreppen 
überschwemmte.  In  der  Kirche  sei  ein  Stoss  bemerkt.  Ebenso 
war  die  Erscheinung  an  den  uckermärkischen  Seen.  Bei 
Garz  an  der  Oder  trat  der  Fluss  um  dieselbe  Zeit  über  das 
Ufer,  riss  Bauholz  fort  und  bliob  eine  halbe  Stunde  in  Unruhe. 
Bei  Treptow  a.  T.  soll  durch  das  Beben  eine  Quelle  geschaffen 
sein,  die  nach  einiger  Zeit  wieder  versiegte.  Ihr  Wasser 
brachte  feinen  weissen  Sand  mit,  dem  die  wunderbarsten 
Wirkungen  nachgesagt  wurden;  auf  der  Zunge  wäre  er  wie 
Zucker  sogar  zerschmolzen.2) 

In  den  meisten  Fällen,  wo  später  derartige  Flut-  und 
Ebbeerscheinungen,  sei  es  an  der  Küste,  sei  es  an  den  grossen 
Binnengewässern,  wahrgenommen  wurden,  handelt  es  sich 
sicher  nicht  um  seismische  Wirkungen,  sondern  um  Phänomene, 
die  den  „Seiches“  des  Genfer  Sees  analog  und  auf  atmosphärische 
Druckverschiedenheiten  zurückzuführen  sind.  An  den  Küsten 
nennt  man  diese  Erscheinungen  „Seebär“.  R.  Credner®)  hat 
eine  eigentümliche  lokale  Flutwelle  vom  16./17.  Mai  1888  aus- 
führlich besprochen  und  dabei  ähnliche  Vorkommnisse  an  der 
pominerschen  Ostsee  aufgezählt.*)  Hier  möge  nur  auf  die 
von  Boll  erwähnten  und  als  fragliche  Erdbeben  angesehenen 
Flutwellen  von  Treptow  a.  R.  hingewiesen  sein,  die  unzweifelhaft 
in  die  Gruppe  der  „Seebären“  gehören.4)  Die  eine  Flut  trat 
am  15.  Juli  1756,  die  andere  am  23.  April  1757  ein;  die  erste 
pflanzte  sich  bis  Polzin  landeinwärts  fort  und  war  von  einem 

1)  Geographie  der  deutschen  Ostseeläuder  zwischen  Eider  u.  Oder. 
Neubrandenburg  1847.  37—39.  Dort  auch  die  nähereu  Quellenangaben. 

2)  E.  Boll,  Über  Entstehung  der  Inseln  in  l.andseen  des  Ostsee- 
gebietes. Archiv  d.  Ver.  der  Freunde  der  Naturgescli.  iu  Mecklenb 
VII.  1853.  98. 

3)  Der  „Seebär'  vom  1G./17.  Mai  1888.  Mitteil.  d.  Geograph. 
Gesellschaft  Greifswald  3.  (1888—1889)  1889.  57—96. 

4)  K.  Boll,  Erdbeben  in  Pommern.  Arch.  d.  Ver.  d.  Fr.  Xaturg. 
Meckl.  V.  1851.  215-216. 
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donnerartigen  Getöse  begleitet.  Kleinere  Schwankungen  sind 
in  neuester  Zeit  auch  am  Madüe-See  durch  Halbfass  be- 
obachtet1 2) und  sicher  mit  den  „Seiches“  zu  vergleichen. 

Als  ein  Erdbeben  ist  ein  Ereignis  von  1648  angesehen, 
wo  in  Pommern  zusammen  mit  einem  Unwetter  15  Dorf- 
kirchtürme und  viele  andere  Gebäude,  ja  ganze  Schäfereien 
niedergebrochen  sein  sollen.  Bei  Stettin  wurde  angeblich  ein 
Kirchturm  ohne  Beschädigung  10*/2  Ellen  von  seiner  Stelle 
fortgerückt.  1648  war  aber  überhaupt  ein  an  Wunderzeichen 
reiches  Jahr,  das  Jahr  des  grossen  Friedens,  so  dass  man 
solchen  Berichten  nicht  recht  Glauben  schenken  darf.  Die 
Verwüstungen  lassen  sich  ohne  weiteres  durch  den  Orkan  er- 
klären, und  Rutschungen  sind  am  Steilgehänge  des  unteren 
Odertales  nicht  selten,  so  dass  man  für  das  Rücken  des 
Turmes  kein  Erdbeben  braucht.  Einfache  Unterspülung  mag 
den  1790  bei  Tempelburg  entstandenen  Erdfall  erzeugt  haben, 
der  an  einem  Seeufer  erfolgte  und  in  dem  Abrutschen  des 
Gehänges  bestanden  haben  wird.-)  Haken  nennt  Erdfälle 
mit  Seenbildung  noch  von  Bütow,  Bublitz,  Polzin;  aber  alle 
sind  mehr  als  unsicher.  Es  war  eine  zeitlang  Sitte,  alles 
Mögliche  durch  Erd  fälle  mit  Erdbebeu  verständlich  zu  machen. 
Dies  ging  sogar  soweit,  dass  J.  Fischer3),  wohl  angeregt 
durch  die  Verwüstung  von  Lissabon,  die  sagenhafte  üppige 
Handelsstadt  Yineta  durch  eiueu  Erdfall  vom  Boden  vertilgt 
sein  Hess.  Rätselhaft  bleibt  eine  Erderschütteruug  im  Greifs- 
walder  Kreise,  welche  am  5.  oder  6.  März  1821  vier  Fuss 
tiefe  Risse  im  Boden  erzeugte.  Als  Ursache  wird  grosse  Kälte 
oder  Gewitter  oder  gar  ein  Meteorsteinfall  vermutet.4) 

Dagegen  lassen  sich  die  von  schwachen  Bodenstössen  be- 
gleiteten Explosionen  in  Torfmooren  leicht  erklären.  Ende 
Mai  1894  wurden  heftige  Erdorschütterungen  aus  den  Ort- 

1)  Stehende  Seespiegel.schwankungen  am  lladüsee.  Zeitschr.  f. 
Oewisserkunde,  5.  Heft  t. 

2)  Chr.  W.  Haken,  Der  Erdfall  bei  Tempelburg.  Pomm.  Prov.- 
Blätter  f.  Stadt  u.  Land.  3.  1821  200-206. 

3)  Geschichte  des  deutschen  Handels.  Hannover  1785.  T.  1.  180  ff. 

t)  Gilberts  Annalen  d.  Phys.  u.  Chem.  LX1.  1822.  360. 
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schäften  Nuthagen,  Rützow  und  Morgenland  im  südlichen 
Teile  des  Kreises  Schivelbein  gemeldet.  Dort  gerieten  unter 
donnerähnlichem  Getöse  bedeutende  Moorflächen  in  wellen- 
förmige Bewegung,  so  dass  die  in  der  Nähe  arbeitenden  Land- 
leute erschreckt  flohen.  Ähnliche  Vorgänge  traten  Anfang 
der  neunziger  Jahre  (1891  oder  1892)  im  Moore  von  Zarren- 
dorf  in  Vorpommern  auf,  verbunden  mit  dem  Auswurf  eines 
mächtigen  Wasserstrahles  uud  so  heftiger  Explosion,  dass  die 
beiden  Arbeiter  niedergeworfen  und  die  beim  Torfstechen  ge- 
brauchten Bretter  fortgeschleudert  wurden.  In  solchen  Fällen 
werden  die  Bewegung  und  die  Nebenerscheinungen  durch  das 
unter  der  Torfdecke  angesammelte  Sumpfgas  veranlasst,  welches 
unter  Umständen  mit  beträchtlicher  Gewalt  entweicht.  Schon 
v.  d.  Borne1)  berichtet,  dass  in  den  Torfstichen  der  Domäne 
Carolinenhorst  bei  dem  Abbau  der  zweiten,  tieferen  Schicht 
sich  der  Boden  oft  aufwölbe  und  die  Torfdecke  platze,  wobei 
Soden  15  Kuss  weit  fortgoschleudert  würden.  Aus  solchen  auf- 
geblähten Stellen  Hesse  sich  durch  Einstechen  ein  mit  heller 
Flamme  brennendes  Sumpfgas  erhalten  und  durch  mehrere 
Löcher  die  Explosionsgefahr  beseitigen. 

Also  mit  Erdbeben  haben  alle  diese  Erscheinungen  nichts 
zu  tun.  Wir  kommen  zu  dem  Resultate,  dass  in  Pommern 
bislang  nur  zwei  Bebon  sicher  n achgewiesen  sind,  das 
von  1755  und  das  vom  23.  Oktober  dieses  Jahres.  Beides  sind 
Erschütterungen,  die  in  fremdem  Gebiet  entsprangen  uud  nur 
mit  ihren  Ausläufern  unsere  Provinz  berührten.  Wir  können 
daher  Pommern  als  ein  erdbebeufreies  Gebiet  ansehen  und  worden 
auf  die  Gründe  noch  am  Schlüsse  zurückzukommen  haben. 

Das  jüngste  skandinavische  Beben,  dessen  Wirkungen  auf 
Pommern  uud  das  nordöstliche  deutsche  Tiefland  wir  verfolgen 
wollen,  hatte  seinen  Ursprung  im  Skagcrak.  in  der  tiefen 
Rinne,  welche  den  südöstlichen  Zipfel  Norwegens  umsäumt  und 
annähernd  geradlinig  an  der  Küste  zwischen  Kristiania  und 
Gotheuburg  abschneidet.  Ich  verdanke  Herrn  Dr.  E.  Svedmark 

1)  Zur  Ueognosie  der  Provinz  Pommern.  Zeitschr.  d.  Deutsch. 
Geolog.  Gesellsch.  Bd.  IX.  1857.  478. 
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in  Stockholm  einige  Mitteilungen  über  Beginn  und  Epizentrum. 
Es  scheinen  drei  Stösse  eingetreteu  zu  sein,  das  Maximum  der 
Bewegung  erreichte  Göteborg  11  h 27'  a.  m.,  doch  wurde  im 
nördlichen  Bohuslän  schon  11  25'  eine  Erschütterung  verspürt. 
Das  Hauptbeben  hat  sich  über  den  grössten  Teil  Skandinaviens 
ausgebreitet  uud  in  den  südlichen  Teilen  von  Schweden  sowie 
in  Xordjütland  vielfach  Schrecken  und  kleinere  Beschädigungen 
veranlasst.  Nach  den  Zeitungsmeldungen  ist  in  Blekinge  eine 
Art  Panik  ausgebrochen,  in  Strör.istad  am  Kristianiafjord  sind 
Schornsteine  umgefallen,  in  Hjo  am  Vettern  wurde  eine  Kirche 
am  Giebel  beschädigt.  Kräftig  war  der  Stoss  in  Aalborg, 
Frederikshavn , lljörring,  sowie  überhaupt  in  Nordjütland; 
deutlich  in  Arendal,  Kristiansuud,  Elverum  in  Norwegen,  in 
Lund,  Malmö,  in  Schonen  sowie  in  Seeland.  Mehrfach  sind 
dort  Bilder  von  den  Wänden  gefallen,  einige  Öfen  umgestürzt, 
Fenster  klirrten,  Schrank-  und  Zimmertüren  öffneten  sich,  der 
Boden  schien  in  wiegender  Schwankung  zu  sein,  Eisenbahn- 
wagen begannen  fortzurollen,  und  klar  wurden  mehrere  Stösse 
verspürt.  Es  war  gerade  Kirch-  oder  Frühstückszeit,  und  die 
meisten  Leute  in  ihren  Häusern  oder  in  den  Kirchen  ver- 
sammelt, in  denen  es  zu  erregten  Scenen  kam. 

Nach  Mitteilung  von  Herrn  E.  Svedmark  wurden  Göte- 
borg und  Aalborg  annähernd  gleichzeitig,  Kristiania  um  1 1 
28'  10"  erschüttert,  Bergen  11  30',  Trondhjetn  11  29',  Upsala 
11  29’,  Lund  11  29'  40".  Verbindet  man  die  Orte  gleichzeitiger 
Bodenbeweguug,  so  erhalten  wir  langgestreckte,  gegen  NO. 
gerichtete  ellipsoidische  Kurven.  Die  Innerste  reicht  von 
Nordjütlaud  bis  Dalarne;  die  äussere  begleitet  den  Westrand 
Norwegens  bis  Namsos,  setzt  über  das  ^skandinavische  Gebirge 
nach  Sollefteä  und  folgt  von  den  Alandsinseln  der  Ostseerinne 
über  Oeland  nach  SW.  bis  Seeland.  Das  Beben  ist  aber  viel 
weiter  nach  Osten  bemerkt;  es  liegen  Meldungen  aus  Helsingfors 
uud  Rihiinäki  in  Finland,  aus  Riga,  Dorpat  sowie  aus 
Pulkowa  vor,  wo  das  Maximum  der  Erschütterung  etwa  1 1 
32'  eintraf.  Diese  Endzahlen,  die  z.  T.  sehr  genau  festgelegt 
sind,  werden  uns  dazu  dienen,  die  pommerseh -preussischen 
Beobachtungen  zu  kontroliereu. 
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Schon  im  südlichen  Jütland,  in  Schleswig  und 
Holstein  macht  sich  eine  erhebliche  Abschwächung 
bemerkbar. 

In  Hamburg  ist  makroseismisch  garnichts  mehr  beobachtet. 
Das  Nordpendel  der  Erdbebenstation  registrierte  das  Beben 
zwar,  iudessen  in  dem  verhältnismässig  kleinen  Betrage  von 
38  mm,  während  sonst  bei  Fernbeben  Ausschläge  bis  zu 
10  cm  Vorkommen.  Herr  Direktor  Petersen  in  Hamburg, 
dem  ich  diese  Notiz  verdanke,  gibt  folgende  Zahlen: 

Anfang  des  Vorbobeus:  11  28’  56" 

„ „ Hauptbebens:  11  29'  41" 

Hauptausschlag:  11  31’  50” 

Ende:  etwa  13. 

In  Lübeck  hat  Niemand  deu  Stoss  bemerkt.  Erkundigungen, 
welche  auf  meine  Bitte  Herr  Professor  Friedrich  einzog. 
ergaben  ein  völlig  negatives  Resultat,  da  selbst  die  Instrumente 
der  erdmagneti8cheu  Nebenstation  nichts  aufgezeichnet  haben. 
Das  stimmt  mit  dem  Verhalten  der  Magnete  auf  dem  Potsdamer 
Meteorologischen  Observatorium  überein  und  wäre  durch  die 
kurzen  Schwingungen  zu  erklären. 

Aus  Mecklenburg  ging  mir  keinerlei  Nachricht  zu,  eben- 
sowenig aus  Vorpommern,  abgesehen  von  den  Küsten  am 
Strelasuud  und  von  Jasmund. 

In  Sassnitz  befand  sich  Herr  Dampfschiffsspediteur 
Lesshaft  mit  einem  anderen  Herrn  auf  dem  Hafenbahnhofe 
und  war  im  Begriffe  zu  schreiben,  als  er  ein  Erzittern  des 
Bodens  merkte  und  die  Feder  absetzen  musste.  Es  war,  als 
ob  ein  Zug  eiuführe,  obwohl  die  Strecke  ganz  frei  war.  Herr 
Lesshaft  sah  des  ungewöhnlichen  Zuges  wegen  nach  der 
Uhr,  die  1 1 27'  zeigte.  Der  Hafenbahnhof  steht  auf  ein- 
gerammten Pfählen  am  Steilabfalle  des  Jasmunder  Plateaus, 
wo  die  Kreide  rasch  in  die  Tiefe  sinkt. 

Von  Arkona,  wohin  ich  um  Nachricht  geschrieben,  wurde 
mir  gemeldet  (Herr  Maschinenmeister  Kruse),  dass  nichts 
beobachtet  sei,  auch  die  Kurve  des  selbstregistrierenden  Pegels 
zeige  nichts  Ungewöhnliches.  Dagegen  hätten  sich  in  der 
Nacht  vom  24.  auf  den  25.  Oktober  so  heftige  elektrische 
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Erdströme  eingestellt,  dass  in  den  Kohärern  der  funken- 
telegraphischen Station  trotz  aller  eingeschalteten  Widerstände 
die  Feilspäne  völlig  verkittet  wären. 

Auf  Hiddensö  hat  Herr  Dr.  Elbert  vergebens  herum- 
gefragt; niemand  hatte  etwas  gemerkt. 

Die  nächste  Nachricht  stammt  aus  Stralsund.  Frau  E. 
Wernicke  Mönchstrasse  40  schrieb,  dass  in  ihrer  Wohnung 
eine  Erschütterung  wie  bei  dem  Donner  eines  schweren  Gewitters, 
ein  Klirren  der  Prismen  am  Ständer  bei  dem  Tische  und  eiue 
pendelnde  Bewegung  von  ihr  selbst  beobachtet  wären.  Ihr 
sei  der  Vorgang  aufgefallen;  auf  der  Strasse  habe  Ruhe 
geherrscht  und,  weil  das  Ganze  sehr  sonderbar  gewesen,  hätte 
sie  sich  gleich  eine  Notiz  gemacht.  Es  sei  Sonntag  vor 
1*2  Uhr  gewesen. 

Aus  Greifswald  besitze  ich  zwei  Meldungen.  Die  erste 
stammt  von  Herrn  cand.  phil.  Steinvorth,  welcher  zwischen 
1 1 30'  und  1 *2  an  seinem  Schreibtisch,  Stoinbeckerstrasse  46, 
ersten  Stock  sass.  Derselbe  fühlte  den  Tisch  leise  schwanken, 
hatte  das  Gefühl  plötzlichen  Herzklopfens  und  hörte  ein 
Geräusch,  als  wenn  ein  schwerer  Lastwagen  in  der  Nähe 
vorbeiführe.  Die  Strasse  war  iudessen  am  Sonntag  morgen 
von  Wagenverkehr  leer.  Das  Haus  ist,  wie  aus  älteren 
Bohrungen  hervorgeht,  an  der  Grenze  des  Stadthügels  auf 
torfigem  Untergruude  errichtet  und  steht  überhaupt  nicht  sehr 
fest.  Das  Ereignis  ist  Herrn  Steinvorth  sofort  aufgefallen, 
sodass  er  beim  Mittagessen  davon  sprach,  noch  ehe  irgend  etwas 
vod  Erdbeben  bekannt  war.  Leider  fehlt  eine  Zeitbestimmung. 

Die  zweite  Mitteilung  erhielt  ich  von  Herrn  Hermann 
Dähnn,  wohnhaft  Fischstrasse  22.  Dieselbe  lautet:  „An  dem 
betreffenden  Sonntage  war  ich  mit  schriftlichen  Arbeiten 
beschäftigt.  In  meiner  Umgebung  herrschte  absolute  Ruhe. 
Im  die  Zeit  11  30'  hörte  ich  plötzlich  ein  eigentümliches  Ge- 
räusch, als  wenn  in  weiter  Entfernung  ein  schwerer  Lastwagen 
mit  grosser  Geschwindigkeit  über  den  Steindamm  dahiufährt. 
Das  Geräusch  wrar  zuerst  schwach,  dann  stärker,  nahm  ab, 
«mrde  wieder  stärker  und  hörte  allmählig  auf.  Die  über  mir 
hängende  Lampe  geriet  in  stark  zitternde  Bewegung.  Gleich- 
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zeitig  nahm  ich  eine  schwache  Erschütterung  meiner  nächsten 
Umgebung  wahr.  Der  ganze  Vorgang  dauerte  nur  kurze  Zeit“ 
Dieser  Bericht  klingt  nicht  unwahrscheinlich;  das  Steigen  und 
Fallen  des  Geräusches  mag  auf  die  verschiedenen  Stosswellen 
zurückgehen.  Das  Haus  liegt  200  m von  der  Wohnung  des 
Herrn  Steinvorth  entfernt,  aber  auf  dem  Stadthügel.  Den 
Untergrund  kennen  wir  durch  eine  Bohrung  in  dem  gegenüber- 
liegenden Hause,  Fischstrasse  18;  erbesteht  von  oben  nach  unten 
aus  2,50  m Schutt,  6 m Lehm  und  4 ni  Sand;  in  nächster 
Nähe  am  Markte  ist  bei  26,25  m unter  Tag  bereits  die  cenomane 
Kreide  erbohrt,  welche  dort  die  höchste  Lage  in  Greifswald  hat. 

In  meiner  Wohnung,  Arndtstrasse  3,  habe  ich  garnichts 
bemerkt.  — Leider  hat  niemand  das  grosse,  im  physikalischen 
Institut  hängende,  zu  dem  Foueault’schen  Versuchen  dienende 
Pendel  beobachtet.  Der  Barograph  am  Wilhelmsplatz  hat  etwa 
um  Mittag  eine  Verdünnung  der  Kurve,  die  aber  schon  lange 
vorher  beginnt. 

Ganz  vereinzelt  steht  eine  Beobachtung  in  Stettin.  Der 
Brief  ist  nur  mit  E.  S.  gezeichnet,  nähere  Erkundigung  blieb 
daher  ausgeschlossen.  Berichtet  wird,  dass  am  24.  Okt.  in 
der  Mittagsstunde  — genaue  Zeitangabe  kann  nicht  gemacht 
werden,  aber  es  war  bestimmt  vor  12  Uhr  — die  sechsmalige 
Petroleumlampe  in  kreisförmige  Schwingungen  geraten  sei, 
ebenso  die  Prismen  zweier  Armleuchter.  Es  stellte  sich  ein 
momentanes  Schwindelgefühl  ein.  Die  Wohnung  lag  auf  der 
Seite  des  linken  Oderufers. 

Ganz  ähnlich  wie  diese  vorpommerschen  Berichte  lautet 
einer  aus  Kolberg,  den  ich  Herrn  Ingenieur  B.  Mitteudorf 
verdanke.  Derselbe  schreibt:  „Am  Sonntag  d.  23.  Okt.  war 
ich  im  ersten  Stock  mit  Schreiben  beschäftigt.  Um  1/.,  12  Uhr 
empfand  ich  scheinbar  einen  leichten  Schwindelanfall;  ich 
sah  sofort  von  dem  Papier  auf  und  hatte  dann  deutlich  die 
Empfindung  eines  zweimaligen,  kure  auf  einanderfolgeuden 
Hin-  und  llerbewegens.  Ich  fühlte,  dass  die  Umgebung  und 
das  Haus  die  Bewegung  mitmachten.  Gleich  darauf  rieselte 
der  Kalk  hinter  den  Tapeten  hernieder.  Das  Haus  Preussen- 
platz  1 ist  vollständig  auf  Pfählen  erbaut.“  Beobachtung  und 
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örtliche  Verhätnisse  stimmen  also  mit  denen  von  Sassnitz  und 
Greifswald.  Augenscheinlich  hat  die  Fundamentierung  des  Hauses 
auch  in  diesem  Falle  die  Wahrnehmung  des  Stosses  befördert. 

Von  Swlnemllnde  erfuhr  ich  durch  Herrn  Baurat 
Kohlenberg  von  der  Kgl.  Hafen-Bauinspektion  auf  meine 
direkte  Anfrage,  dass  der  Pegelstand  der  Swine  am  “23.  Okt. 
ganz  besonders  ruhig  gewesen  sei. 

Östlich  von  Kolberg  beginnt  die  eigentliche  Erschütterungs- 
zoue  in  Nord-Deutschland.  Von  Schivelbein  und  Polzln  habe 
ich  zwar  keine  Nachrichten  empfangen,  obwohl  Herr  Oberlehrer 
Wagenknecht  in  Schivelbein  sich  um  Sammeln  derselben 
eifrigst  bemühte. 

Dagegen  liegen  solche  aus  Utfslin  vor.  Herr  Oberlehrer 
Knaack  vom  Kgl.  Gymnasium,  hat  freundlichst  eingehende 
Mitteilung  gemacht:  „Ich  befand  mich  am  Schreibtisch  in 
meinem  Arbeitszimmer,  zwei  Treppen  hoch.  Das  Zimmer 
liegt  genau  nach  Norden,  der  Tisch  steht  SW — NO.  Ich 

fühlte  plötzlich  wellenförmige  Schwankungen  in  der  Richtung 
des  Schreibtisches  und  glaubte  anfangs  an  Herzklopfen  (cf. 
Greifswald).  Dann  sah  ich  die  Fenstergardinen  schwingen 
und  hatte  das  unbestimmte  Gefühl,  dass  es  sich  um  eine 
Erderschütterung  handele.  Zeit:  1128'.  „Auf  dem  Postamte 
ist  nach  der  Kösliner  Zeitung  von  Beamten  die  Bewegung 
verspürt.  Ich  habe  auf  meine  Bitte  um  Auskunft  von  der 
Postdirektion  folgende  Antwort  bekommen;  „Von  «len  Beamten 
der  Telegraphenbetriebsstelle  in  Cöslin  sind  nm  23.  Oktober 
in  der  Zeit  zwischen  1128'  und  1130'  nachstehende  Wahr- 
nehmungen gemacht  worden.  In  dem  im  ersten  Stocke  des 
Posthauses  gelegenen  Apparatensaal  öffnete  sich  ohne  erkenn- 
bare l rsaehe  die  lose  in  ihrem  Rahmen  hängende  Tür  eines 
Ofens.  Mehrere  Beamte  teils  stehend,  teils  sitzend,  fühlten 
den  Boden  unter  sich  schwanken.  Die  Aufziehgewichte  der 
Regulatoren  pendelten,  so  dass  bei  50  cm  Länge  der  Aus- 
schlag 15  cm  mass.  Ein  Uhrpendel  blieb  stehen.  Die  Wand, 
an  der  diese  Uhr  hängt,  läuft  W — O.“ 

Aus  Zanow  schreibt  Herr  Dr.  Eschenbach,  dass  er 
«ich  im  ersten  Stock  des  Hauses  befand,  ein  Geräusch  der 
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unerwartet  zusammenschlagenden  Kleiderbügel  hörte,  die 
Fenstergardinen  sich  bewegeu  und  vor  allen  Dingen  einige 
leichte  Pendel  der  elektrischen  Leitung  hin  und  her  schwingen 
sah.  Gleich  darauf  schlug  die  Uhr 

Ein  Beamter  des  Postamtes  in  Schlawe  (Poram.),  der  in 
dem  eine  Treppe  hoch  belegenen  Zimmer  der  Telegraphen- 
betriebsstelle vor  einem  Apparatentisch  stand,  spürte  angeblich 
1146'a.  m.  eine  Schwankung.  Auch  will  ein  Unterbeamter, 
als  er  auf  dem  Bahnsteige  Pakete  sortirte,  eine  Erschütterung 
gefühlt  haben,  als  ob  eine  Lokomotive  hinter  ihm  vorbeiführe, 
obwohl  keine  solche  in  der  Nähe  war.  Als  Zeit  wird  10  30’ 
angegeben.  Diese  beiden  Notizen  aus  Schlawe  erscheinen  mir 
wenig  zuverlässig. 

Mehr  Angaben  kann  ich  aus  Stolp  bringen.  Herr  Gym- 
nasialoberlehrer Melahn,  Wilhelmstrasse  28  II  gibt  als  Zeit 
des  Stosses  1132'  an;  er  spürte  eine  kurze,  aber  heftige  Er- 
schütterung, als  er  lesend  am  Schreibtische  in  seinem  sonst 
völlig  ruhigen  Hause  sass.  Möbel  und  Wände  wurden  in 
dem  Maasse  erschüttert,  wie  wenn  ein  schwerer  Lastwagen  auf 
der  Strasse  vorüberfährt;  jedoch  war  die  Bewegung  viel  kürzer 
und  hörte  plötzlich  auf.  „Da  ich  weder  einen  Lastwagen, 
noch  sonst  eine  Ursache  bemerkte,  so  schloss  ich  auf  ein 
Erdbeben  und  teilte  dies  auch  nachmittags  einigen  Bekannten 
mit“  Damit  stimmt  eine  Nachricht,  die  ich  Frau  v.  Gott- 
berg, Wilhelmsstrasse  31  — also  dieselbe  Stadtgegeud  — 
verdanke.  Der  Stuhl,  auf  dem  jemand  sass,  soll  sich  bewegt 
haben  und  in  die  Möbel  ein  Zittern  gekommen  sein,  die 
Blumentöpfe  hätten  sich  auf  den  Fensterbrettern  bewegt.  Dies 
alles  sei  ihr  mitgeteilt,  als  sie  nach  1 1 Uhr  aus  der  Kirche 
nach  Hause  gekommen  sei.  — Drittens  erfuhr  ich  von  Herrn 
Dr.  phil.  F.  Wieck,  dass  eine  Bewohnerin  seines  Hauses  im 
Hochparterre  mit  ihrer  Tochter  an  einem  schweren,  massiven 
Tische,  der  ohne  erhebliche  Kraftanstrengung  sonst  nicht  zu 
bewegen  ist,  gesessen  habe.  Die  Dame  verspürte  genau 
gegen  */a12  Uhr  eine  ruckende,  wellenförmige  Bewegung 
dieses  Tisches,  und  gleichzeitig  geriet  eine  in  dessen  Mitte 
stehende  ca.  25  cm  hohe  leichte  Schale  in  ein  heftiges 
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Schwanken.  Die  Erscheinung  dauerte  ca.  30  Sekunden.  Es 
wurde  als  Ursache  augenblicklich  au  Erdbeben  gedacht.  — 
Viertens  hatte  Fräulein  Minna  Rodenwald  die  Liebens- 
würdigkeit mir  folgende  Beobachtung  zugehen  zu  lassen:  „Ich 
sass  gegen  1/21 2 Uhr  in  meinem  Wohnzimmer  mit  meiner 
Kollegin,  sie  am  Fenster,  ich  mit  Schreiben  beschäftigt,  als 
ich  den  Tisch  schwanken  sah  und  mich  selbst  mit  dem  Stuhl 
schwanken  fühlte.  Zu  gleicher  Zeit  krachten  alle  Fenster 
und  Türen,  ein  Notenständer  der  an  einem  Bücherschränke 
stand  stiess  wiederholt  an  letzteren  an  und  zitterte  noch 
5 4 Minute  nach.  Meine  Kollegin,  die  sich  gerade  bückte,  hat 
zwar  die  Bewegung  nicht  selbst  verspürt,  aber  die  Schwankung 
des  Hauses  und  der  Möbel  wahrgenommen.  Das  Ganze 
dauerte  10 — 15  Sekunden.“  In  einem  anderen  Hause  sei 
eine  Uhr  halb  zwölf  stehen  geblieben,  nachdem  der  Pendel 
plötzlich  von  vorne  nach  hinten  geschwungen.  Die  Wand, 
an  der  der  Regulator  hing,  läuft  O — W.  In  einem 
dritten  Hause  hätten  die  Gewichte  eines  Regulators  eine  2 Mi- 
nuten dauernde  unerklärliche  Bewegung  gezeigt.  Die  Wand 
sei  in  diesem  Falle  NO — SW.  gerichtet.  Eine  Zeitungsnotiz 
schildert,  dass  in  einer  Wohnung  die  Hängelampe  und  drei 
am  Fenster  hängende  Blumentöpfe  in  Schwingungen  gerieten, 
Verbindungstüren  sich  bewegten  und  in  demselben  Zimmer 
getrennt  sitzende  Personen  gleichzeitig  das  Gefühl  des 
Schwankens  hatten.  Endlich  erfuhr  ich  durch  die  Kaiserl. 
Oberpostdirektiou  zu  Cöslin,  dass  auch  auf  der  Telegraphen- 
betriebstelle im  1.  Stock  des  Postgebäudes  zu  Stolp  zwischen 
1132'  u.  1133'  a.  in.  Erschütteruugeu  eintraten;  die  erste 
dauerte  4 Sekunden,  die  V/3  Sekunden  spätere  und  schwächere 
etwa  2 — 3 Sekunden.  Die  Beamten  hatten  das  Gefühl  wellen- 
förmiger Bewegung  und  von  Schwindel.  Die  von  den  Gas- 
iampen  herabhängonden  Gewichte  pendelten  von  NNW.  nach 
SSO.  oder  umgekehrt. 

Ganz  ebenso  scheinen  die  Beobachtungen  aus  Lauen- 
burg i.  P.  zu  sein.  Das  „Kreis-  und  Lokalblatt“  (Lauen- 
burger Zeitung)  Nr.  252  erfährt  von  einem  den  wissenschaft- 
lichen Kreisen  der  Stadt  angehörigen  Bürger  (Prof.  Dr. 

IX.  Jahrtbberictit  d.  Geogr.  Ge*.  Greifswald.  10 


Digitized  by  Google 


146 


Mahler):  Ausläufer  des  Erdbebens  sind  von  mir  und  Ange- 
hörigen am  23.  Okt.  1 1 '/2  Uhr  beobachtet.  Sie  bestanden  in 
Schwankungen  der  Möbel  (Sofa,  Bett,  Büfett,  in  welchem  die 
Teller  klirrten);  namentlich  auffällig  waren  die  mehrere 
Minuten  dauernden  pendelnden  Bewegungen  der  Gewichte 
einer  Hängelampe.  Ich  sass  am  Schreibtisch  und  fühlte  deut- 
liche Schwankungen  des  Stuhles  und  des  massiven  Tisches, 
so  dass  ich  zu  schreiben  aufhören  musste.  Die  Bewegungen 
hatten  anscheinend  einen  west-östlichen  Verlauf  und  sind  in 
den  höheren  Stockwerken  deutlicher  als  in  den  unteren  ge- 
wesen.“ In  anderen  Häusern  gerieten  die  Bilder  an  der 
Wand  und  Stühle  in  Unruhe  und  Photographien  in  Steh- 
rahmen sind  umgestürzt.  Direkte  Mitteilungen  habe  ich  von 
dort  leider  nicht  erhalten;  dagegen  verdanke  ich  Herrn  Prof. 
Edler  in  Potsdam  mehrere  Notizen,  welche  dem  Meteorolo- 
gischen Institut  in  Berlin  durch  ihren  Meteor.  Beobachter 
Herrn  Timm  zugingen:  „Herr  Sanitätsrat  Dr.  de  Camp  be- 
merkte 1 1 3/4  a.  in  seinem  Hause  Erschütterungen;  die  Hänge- 
lampe pendelte,  die  ärztlichen  Instrumente  wurden  aus  der 
Lage  gerückt,  Gummischläuche  fortbewregt.  Solche  und  ähn- 
liche Erscheinungen  sind  in  Lauenburg  von  Herrn  Lehrer 
Röhr,  bei  dem  ein  Mörser  vom  Glasschrank  horunterfiel,  von 
Kaufmann  Lenz  am  Markt,  von  Schuhmacher  Moldenhauer, 
wo  das  Bett  bewegt  wurde,  vom  Gerichtsvollzieher  Werner 
beobachtet.“  Erwähnt  sei,  dass  manche  Leute  nicht  so  sehr 
die  Empfindung  einer  Erschütterung  als  die  eines  gesteigerten 
Luftdruckes  hatten,  also  wohl  eine  Art  Beklemmung. 

Von  der  Meeresküste  bei  dem  Gardeschen  See,  aus 
Rowe,  Kreis  Stolp,  schreibt  Herr  Lehrer  Jaeckel,  dass  1 1 34’ 
eine  Erschütterung  erfolgte.  Dieselbe  sei  von  mehreren  Per- 
sonen gemerkt,  besonders  von  solchen,  die  gerade  auf  einem 
hölzernen  Schemel  oder  einer  Ofeubank  Platz  genommen 
hatten.  Man  erkannte  deutlich,  dass  die  Oefen  zitterten  und 
freistehende  Gegenstände  schwankten.  Der  Vorgang  dauerte 
30 — 40  Sekunden;  alle  Leute  hatten  das  Gefühl  von  Schwindel. 

Ebenso  zahlreich  sind  die  Beobachtungen  im  angrenzenden 
Westpreussen,  vor  allem  in  Danzig.  Herr  Oberlehrer  Dr. 
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P.  Dahms  hatte  die  grosse  Liebenswürdigkeit  in  Danzig 
Zeitungen  zu  sammeln,  sich  in  Neufahrwasser  nach  dem 
Pegel  zu  erkundigen  und  in  der  Provinz  bei  Freunden  und 
Bekannten  Nachrichten  einzuziehen.  Am  deutlichsten  zeigte 
sich  das  Beben  auf  dem  Schwemmlande  der  unteren  Stadt- 
teile. ja  ist  sogar  weiter  aufwärts  im  Werder  zwischen  den 
beiden  W’eicliselarmen  an  mehreren  Stellen  registrirt.  Dagegen 
haben  die  höheren  Stadtteile  die  Erschütterung  nicht  merkbar 
mitgemacht.  Herr  Dr.  Dahms,  der  in  Langfuhr  wohnt,  hat 
persönlich  nichts  beobachtet.  Dies  stimmt  mit  den  sonstigen 
Angaben;  denn  die  verschiedenen  Freunde  und  Kollegen  des 
Herrn  Dahms  haben  ihm  aus  Maricnwerder,  Marienburg, 
Brlesen  uud  Thorn,  Graudenz  geschrieben,  dass  dort  nichts 
verspürt  sei.  Zweifelhaft  bleibt,  ob  in  Neustadt  W.-Pr.  im 
2.  Stock  eines  Hauses  die  Erschütterung  beobachtet  wurde. 

Von  Elbing  meldet  die  Elbinger  Zeitung  No-  254.  „Herr 
Ingenieur  Meyer  (Hospitalstrasse  3)  hat  in  seiner  Wohnung 
beim  Briefschreiben  alle  oben  angegebenen  Beobachtungen 
gemacht  und  hatte  die  Empfindung  einer  leichten  Wellen- 
bewegung wie  bei  einer  Seefahrt.  Direkte  Erkundigungen  auf  der 
Nehrung  des  Frischen  Haffs  bei  Kahlberg  verliefen  resultatlos“. 

Aus  Neuteich  itn  Grossen  Werder  sandte  Herr  Krüger 
an  das  Meteorologische  Institut  zu  Berlin  die  Notiz:  „Sonntag, 
den  23.  Oktober  sass  ich  an  meinem  Arbeitstisch  die  Zeitung 
lesend,  als  gegen  1/i  12  mein  Körper  und  die  Zeitung,  die  ich 
hielt,  sich  bewegten.  Es  erschien  mir  unerklärlich  und  machte 
den  Eindruck  einer  vorübergehenden  körperlichen  Schwäche. 

Weitere  Nachricht  stammt  aus  Tiegen  hof. 

ln  Danzig  ist  das  Beben  am  kräftigsten  in  den  Teilen 
an  der  Motlau  und  Weichsel  bemerkbar  gewesen,  so  auf  der 
Schichauwerft,  auf  Langgarten  und  Niederstadt,  und  dauerte 
nur  kurze  Zeit.  Spezielle  Berichte  haben  wir  vom  Stadt- 
graben No.  17,  von  der  Weidengasse,  Fleischergasse,  vom 
lirabank  und  Dominikwall.  Aus  der  Weidengasse  schildert  ein 
F.  G.  in  der  Dauziger  Allgemeinen  Zeitung  No.  252  das 
Ereignis.  Er  habe  beim  zweiten  Frühstück  gesessen,  die  Uhr 
habe  eben  l/'2 1 2 geschlagen,  es  war  ganz  still.  Da  fingen 
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die  Blätter  der  auf  dem  Blumentisch  stehenden  Pflanzen  an 
sich  zu  bewegen,  ebenso  die  Gaskrone,  das  Sofa,  und  eine 
gewisse  Beklommenheit  ergriff  ihn  und  seine  Frau.  Die  Be- 
wegung sei  ähnlich  wie  auf  leicht  bewegtem  Wasser  oder  beim 
Vorbeifahren  schwerer  Lastwagen  gewesen.  — Am  Stadt- 
graben 17  wurde  zwischen  11  und  12  ein  heftigerer  Stoss 
empfunden,  derart,  dass  eine  Frau,  die  vor  ihrem  Nähtisch 
sass,  sich  au  demselben  festhalten  musste.  Vorhänge  und 
Gardinen  schwankten.  Ebenso  auf  Brabank,  wo  mehrere 
Personen  in  einem  Zimmer  versammelt  waren,  aber  draussen 
völlige  Ruhe  herrschte.  Dort  krachten  die  Zimmertüren  und 
gingen  teilweise  auf. 

Besondere  Aufmerksamkeit  ist  dem  Pegelstande  gewidmet 
worden.  Freilich  existieren  in  Danzig  und  Neufahrwasser  nach 
Angabe  des  Herrn  Navigationsschuldirektors  Holz,  keine 
selbstregistrierenden  Apparate,  aber  wohl  ein  solcher  an  der 
Plehncndorfcr  Schleuse.  Herr  Dr.  Dali  ms  hat  sich  das 
betreffende  Blatt  vorlegen  lassen  und  schreibt  darüber:  „Die 
Kurve  zeigte  um  Mittag  eine  kleine  Erhöhung.  Die  Schwellung 
setzte  um  ca.  12  Uhr  ein  und  war  um  1 V2  Uhr  beendet. 
Jedenfalls  war  sie  nicht  momentan,  sondern  langsam  an-  und 
absteigend.  Der  Apparat  ist  sehr  fein  und  zeigt  die  geringsten 
Schwankungen  des  Niveaus.  Es  wurde  die  Frage  erörtert,  ob 
die  markierte  Überführung  der  Kurve  nicht  durch  passierende 
Dampfer  hervorgerufeu  sei.  Erkundigungen  nach  der  Durch- 
fahrt von  Dampfern  gaben  keinen  sicheren  Aufschluss.  Aber 
da  die  Schwellung  1 72  Std.  anhält,  gleichmässig  auf- 
und  absteigt,  liegt  meiner  Meinung  nach  eine  längere 
Zeit  währende  Einwirkung,  wie  durch  ein  Beben  vor. 
Die  Pegel-  und  die  Barometerstände,  die  Herr  Lotsen- 
kommandeur Wunderlich  in  Neufahrwasser  notierte  und 
freundlichst  übersandte,  waren: 


Pegel : 

Barometer: 

8 h.  a.  m. 

3.52  m 

764.0  mm 

12  h. 

3.54  „ 

764.2  „ 

4 h.  p.  m. 

3.51  „ 

764.5  „ 

Genauer  hat  in  Neufahrwasser  der  hoch  empfindliche 
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Barograph  des  Küstenbezirksamts  den  Luftdruck  verzeichnet. 
Ans  der  Kurve  desselben  ergibt  sich: 

am  23.  Oktober  10  h.  a.  m.  763.9  mm 

11  — 764.1  „ 

12  — 764.2  „ 

1 — 764.6  „ 

2 — 764.4  „ 

3 — 764.2  „ 

Die  Kurve  zeigt  weder  Unterbrechung,  noch  plötzliches 
Steigen,  was  mit  Rücksicht  auf  die  von  Lauenburg  ge- 
meldete Luftdruckzunahme  von  Interesse  ist.  Das  feine  Chrono- 
meter mit  Kompensationspeudel  des  Küstenbezirksamts  hat 
keinerlei  Störung  erfahren,  eben  so  wrenig  hat  sich  das  Azimut 
des  Passageinstrumoutes  oder  der  Gang  der  drei  Pendeluhren 
in  der  Navigationsschule  geändert.  Ein  amtliches  Schreiben 
der  Weichselstromverwaltung  teilt  auch  mit,  dass  die  Wasserbau- 
inspektioneu  Thora,  Kulm,  Marienwerder,  Dirschau  und  Marien- 
burg keinerlei  Wahrnehmungen  überdas  Erdbeben  machten  und 
die  eingebauten  selbstregistrioreuden  Pegel  zu  Thora,  Kurze- 
brasch und  Einlage  (Schleuse)  Störung  nicht  erkennen  Hessen. 

In  Deutseh-Eylau  hat  ein  Herr  das  Beben  konstatiert, 
genau  t/2 1 2 Uhr.  Er  war  gerade  mit  dem  Aufziehen  der 
Ihr  beschäftigt. 

In  Gross-Rosainen  soll  mittags  der  Bahnhofsbruunen 
versiegt  und  das  Wasser  desselben  erst  nach  drei  Tagen  mit 
viel  Schlamm  wiedergekommen  sein  (Zeitungsnotiz). 

In  Königsberg  wurde  das  Beben  verspürt  in  den  ver- 
schiedenen Flügeln  eines  gut  fundamentierten  Hauses  am 
Hammerweg,  und  zwar  als  zwei  kurz  aufeinander  folgende 
Stösse;  und  ebenso  in  der  Amalienaue.  Auf  der  Sternwarte  und 
im  physikalischen  Institute  sind  keine  Beobachtungen  gemacht. 

In  Memel  hat  jemand,  der  lesend  auf  einem  Stuhl  sass, 
ein  Schwanken  desselben  bemerkt  und  gesehen,  wie  Palmwedel 
auf  einem  Blumentisch  in  eine  2 Minuten  anhaltende  Schwingung 
mit  5 — 6 cm  Ausschlag  gerieten.  Die  Uhr  zeigt  1 1 32'. 

Die  letzte  mir  bekannte  Nachricht  kommt  von  Nemmers- 
dorf  oder  Darkehmeil  bei  Gumbineu,  wo  ein  Besitzer  am 
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Ufer  der  Angerap  stehend  einen  dreifachen  Kuck  fühlte  uud 
das  Wasser  des  Flusses  gischtartig  aufsteigen  sah  und  gurgeln 
hörte. 

Ausserhalb  Deutschland  hat  man  das  Beben  notiert  in 
Riga,  Dorpat,  Pulkowa  und  Helsinglbrs. 

Herr  Professor  Lewitzky  schreibt  mir  aus  Dorpat, 
dass  auf  der  Sternwarte  zwar  nichts  gespürt  sei,  aber  die 
Horizontalpendel  der  Erdbebenstation  einen  W — 0.  resp.  um- 
gekehrt gerichteten  Stoss  anzeigten,  dessen  Hauptphasen 
folgende  sind: 


Leichte  Peudel 
(Photogr.  Aufzeichn.) 
Richtung  NW — SO.  SW— NO. 
Anfang  11  30'  5"  1131'0'' 

der  Hauptbewegung 

Maximum  1 1 32'  1"  1 1 32'  7" 

Ende  1 1 49'  4"  1 1 47' 


Schwere  Pendel 
(Mechan.  Aufzeichn.) 
W— 0. 

1 1 30'  5" 
1131'  2" 

11  31'  6" 

11  36'  9" 


Tn  Pulkowa  (Observatoire  Central  Nicolas)  ist  ebenfalls 
der  Stoss  gefühlt.  Nach  liebenswürdiger  Mitteilung  von  Herrn 
O.  Backlund  haben  ihn  auch  die  magnetischen  Instrumente 
in  Pawlowsk  registriert;  indessen  erhielt  ich  keine  näheren 
Angaben. 

Im  Übrigen  Deutschland  konstatierten  wohl  alle  Erd- 
bebenwarten einen  Ausschlag  ihrer  Pendel. 

Zunächst  bekam  ich  durch  Herrn  Prof.  Edler  folgende 
Nachricht  über  das  Geodätische  Institut  in  Potsdam:  „Im 
Geodätischen  Institut  sind  zwei  Seismographen  aufgestellt,  ein 
verbesserter  Horizontal  - Pendelapparat  nach  v.  Rebeur- 
Paschwitz  mit  photographischer  Registrierung  und  ein  Pendel- 
apparat nach  Wiechert  mit  Russchreiben.  Die  nachstehenden 
Angaben  beziehen  sich  auf  das  letzte  Instrument.  — Sehr  be- 
zeichnend für  dieses  Erdbeben  ist  die  kurze  Dauer  der 
Schwingungen.  Während  sonst  als  Mittel  20  Sekunden  galten, 
dauerte  diesmal  die  Periode  nur  2.2 — 3.7  Sekunden  (also  wie 
in  Hamburg  beobachtet).  Eine  bestimmte  Richtung  kann 
nicht  angegeben  werden,  da  beide  Komponenten  den  Beginn 
des  Bebens  gleichzeitig  und  ganz  ähnlich  geben. 
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östliche  Komponente:  nördliche  Komponente: 


Anfang 

11  28'  55" 

1 1 28'  57" 

Beginn  des 

Hauptbebens 

11  30'  30" 

11  30’  27" 

Maximum 

1131’  2" 

1130'  49” 

bis 

11  31'  32" 

11  31' 49" 

Ende 

12 

Grösste 

Amplitude 

46  mm 

44  mm 

bei  200facher  Vergrösserung.“ 

Dann  hatte  Herr  Dr.  Etzold  in  Leipzig  die  Güte  mir 
zu  schreiben,  dass  auch  die  dort  befindlichen  Seismographen 
-ein  selten  zierliches  und  deutliches  Seismogramm“  geliefert 
hätten.  Die  ersten  Wellen  trafen  11  29'  20”  ein,  die  stärkste 
Bewegung  begann  11  31'  30"  und  verursachte  Ausschläge  von 
13 — 17  mm. 


Ferner  hat  Herr  Prof.  Wiechert  in  Güttingen  mir  seine 
Beobachtungsresultate  zugänglich  gemacht. 


Zeit 

Periode 

N— Ö. 

O— W 

Komponente 

Erste  Vorläufer 

11  29'  2" 

0.5" 

1 P 

1 P 

Zweite  Vorläufer 

11  29'  45" 

2-3" 

4 p 

4 p 

Beginu 

11  30'  14" 

1 10" 

l 2" 

6 p 

11  p 
6 p 

Maximum 

11  32'  5" 

10" 

25  p 

62  p 

Nachläufer 

Ende 

12  0' 

7" 

-ln  der  O — W.  Komponente  ist  das  Maximum  sehr  wenig,  in 
der  X — S.  Komponente  sehr  stark  mit  Wellen  der  2.  Periode 
überlagert,  dieselben  machen  sich  auch  in  den  Nachläufern 
bemerkbar.“ 

Auch  die  Kaiserliche  Hauptstation  zu  Strass  bürg  i/E. 
zeigte  diese  Erschütterung  an  allen  Instrumenten.  Die  Einzel- 
heiten sollen  von  dort  veröffentlicht  werden.  Ohne  vorzu- 
greifen, darf  ich  wohl  sagen,  dass  das  Maximum  bei  1 1 34'  20" 
lag,  woraus  der  Zusammenhang  mit  dem  skandinavischen 
Beben  klar  hervorgeht. 
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Schliesslich  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Belar  zu  Laibach 
in  Kärnten  die  liebenswürdige  Mitteilung^  dass  selbst  noch 
an  seiner  Erdbebenstation  der  Beginn  mit  11  31'  35",  das 
Maximum  mit  1 1 34'  34”  und  das  Ende  um  1 1 40"  zu  kon- 
statieren war. 

Damit  sind  die  mir  zugänglich  gewesenen  Beobachtungen 
erschöpft.  Eine  monographische  Bearbeitung  der  Gesamt- 
erschütterung liegt  nicht  im  Plane  dieses  Aufsatzes  und  mag 
anderen  überlassen  bleiben. 

Ich  fasse  nun  die  Beobachtungen  kurz  zusammen. 

Das  im  Skagerak  entstandene  tektonische,  mit  dem  Bruch- 
system des  Kristianiafjordes  und  Skageraks  genetisch  ver- 
bundene Erdbeben  hat  sich  mit  seinen  letzten  schnellen  Wellen 
über  ganz  Deutschland  ausgebreitet,  so  dass  unser  Vaterland 
und  ein  Teil  der  Alpen  in  die  mikroseismischo  Zone  gehört. 
Makroseismisch  ist  der  Stoss  in  den  Landstrichen  südlich  und 
östlich  des  Ostseebeckens  beobachtet,  aber  meistens  nur  in 
der  Küstenzone.  Eine  Ausnahme  macht  lnowraclaw,  wenn  die 
Beobachtung,  über  die  ich  nichts  Näheres  erfuhr,  zutrifft.  In 
Pommern  ist  Stettin  bisher  der  südlichste  Punkt.  Während 
aber  die  SW. -Ecke  der  Ostsee  in  Holstein,  Hamburg,  Lübeck, 
vielleicht  auch  Mecklenburg  und  sicher  Vorpommern  keine 
makroseismische  d.  h.  ohne  Instrumente  wahrnehmbare  Be- 
wegung zeigte,  hat  die  hinterpommersche  und  preussische 
Küste  von  Kolberg  bis  Kiga  alle  gewöhnlichen  Anzeichen 
eines  schwachen  Erdstosses  von  der  Klasse  II  der  Forel- 
Rossi’schen  Skala  geliefert.  Derselbe  verschwindet  landein- 
wärts an  dem  pommerschen  Landrücken.  Die  Kurven  fühl- 
barer Erschütterungen,  die  in  Skandinavien  gegen  NO.  gestreckt 
sind,  erleiden  im  südwestlichen  Abschnitte  des  Baltikum  eine 
auffällige  Verengerung  in  westlicher  Richtung. 

In  Pommern  und  Preussen  trat  das  Erdbeben  durchaus 
gleichförmig  auf  und  zwar  in  Form  einer  leichten  Erschütterung, 
wie  wenn  ein  Lastwagen  über  das  Pflaster  fahrt.  Schaden  ist 
nirgends  geschehen.  Die  Beobachter  hatten  ein  rasch  vorüber- 
gehendes Schwindelgefühl  und  die  Empfindung  auf  ganz  schwach 
bewegter  See  zu  sein;  Hängelampen,  Blumenwedel,  Ampeln, 
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Gewichte  der  Uhreu  pendelten  hin  und  her,  gelegentlich  wurde 
ein  Geräusch  wie  von  einem  rollenden  Wagen  vernommen, 
ganz  vereinzelt  ist  ein  leichter  Gegenstand  um-  oder  herab- 
gefallen. Bemerkenswert  ist,  dass  fast  alle  Beobachter  im 
Zimmer  sassen,  mit  Lesen  oder  Schreiben  beschäftigt.  Im 
Freien  hat  kaum  ein  Einziger  etwas  gemerkt,  ein  Zeichen, 
wie  schwach  die  Bewegung  war.  Befördernd  für  die  Beob- 
achtungen wirkte,  dass  sie  Sonntag  Vormittag  erfolgen  konnten, 
wo  sich  viele  Personen  zu  Hause  mit  schriftlichen  Arbeiten 
ahgeben,  und  dass  am  Sonntag  kein  Last  wagen  verkehr  statt- 
findet; denn  sonst  hätten  die  meisten  die  Erschütterung  in 
Gedanken  sofort  anf  solche  Ursache  zurückgeführt  und 
unbeachtet  gelassen.  Das  Barometer  scheint  gleichmässig 
im  Steigen  gewesen  zu  sein.1)  Das  Meer  hat  nur  ganz  schwach 
auf  das  Beben  reagiert;  denn  bei  Arkona  und  Swinemünde 
war  keiue,  bei  Danzig  nur  eine  unbedeutende,  bald  wieder 
einebbende  Anschwellung  nachweisbar.  In  der  Hinsicht 
verhält  sich  dies  Beben  in  unseren  Gegenden  anders  als  das 
Lissabouer,  welches  freilich  ungleich  heftiger  auftrat. 

Ganz  genaue  Zeitangaben  fehlen  leider.  Die  vorhandenen 
genügen  jedoch  vollständig,  um  zusammen  mit  den  Seismo- 
gramnien  der  entfernteren  Orte  die  pommersch -preussische 
Erschütterung  auf  Skandinavien  zu  beziehen.  Nach  den  Kurven 
gleicher  Zeiten  und  der  Beobachtung  des  Stosses  in  Lund  um 
11  2h' 40”  war  in  Pommern  das  Beben  um  11  30'  30"  zu 
erwarten.  In  Potsdam  liegt  das  Maximum  bei  1 1 31'  “2" — 49”, 
in  Leipzig  11  31'  30”.  Damit  stimmen  die  oben  angegebenen 
pommerschen  Zeiten  überein.  In  Zanow  schlug  die  Uhr 
unmittelbar  nach  dem  Stoss  */2 12.  Die  übrigen  Zahlen  weichen 
nach  unten  und  oben  ab.  1 1 ‘27’  ist  zu  früh  für  Sassnitz, 
11  34'  zu  spät  für  Hinterpommern,  da  damals  die  Welle  bereits 
in  Laibach  angelaugt  war;  11  32'  für  Memel  ist  auch  ein 
wenig  zu  spät,  weil  das  Maximum  schon  in  Dorpat  war,  aber 
immerhin  ziemlich  genau.  Die  Entfernung  Lund — Potsdam 
beträgt  ca.  360  km.  Die  Zeitdifferenz  ist  82  Sekunden,  sodass 

1)  Oben  sind  die  Zahlen  von  Neufahrwasser  augeführt,  die 
Greifswalder  Barometerstände  waren:  7ha.  761.!).  2hp.  762.3.  91» p-  763.4. 
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eine  Geschwindigkeit  der  Welle  von  4.4  km  herauskäme. 
Rechnen  wir  damit  rückwärts  in  die  direkte  Entfemuug 
Lund  — Cöslin,  so  erhalten  wir  für  Zanow-Cöslin  die  Zeit- 
bestimmung 11  30'  40”,  für  Memel  11  31'  30”,  für  Deutsch- 
Eylau  11  31' ‘20".  Das  sind  alles  Beträge,  die  soweit  mit  den 
Beobachtungen  stimmen,  als  selbst  gut  gehende  Uhren  diese  Unter- 
schiede aufweisen  können.  Die  eben  berechneten  sind  selbst- 
verständlich nur  Näherungswerte.  Die  spezielle  Untersuchung 
des  Bebens  hat  die  einzelnen  Phasen  und  deren  Geschwindigkeit 
zu  ermitteln.  Zur  Orientierung  diene,  dass  Strassburg  i.  E. 
und  Pulkowa  annähernd  gleich  weit  vom  Skagerak  entfernt 
sind,  (Laibach  ist  etwas  weiter,  daher  ist  der  Stoss  dort  auch 
20"  später)  und  dass  eigentlich  die  in  Hinterpommern  be- 
obachtete makroseismische  Zone  über  Berlin  und  Hannover 
und  das  Skagerak  herumziehen  sollte;  aber  die  Beben 
verhalten  sich  in  der  Beziehung  oft  sehr  eigentümlich.  Darauf 
beruht  ihr  Wert  für  die  Erkenntnis  des  geologischen  Baues 
einer  Gegend. 

Endlich  ist  zu  bemerken,  dass  in  Hinterpommern  mehrere 
Beobachter  von  kurzem,  wiederholtem  Ruck  sprechen,  was  mit 
den  Seismogrammen  und  den  Angaben  Svedniark’s,  dass 
mehrere  Stösse  erfolgt  seien,  stimmt. 

übrigens  hat  es  bei  diesem  Hauptbeben  in  Skandinavien 
sein  Bewenden  nicht  gehabt.  Am  Nachmittage  traten  weitere 
schwächere  Erschütterungen  ein:  am  25.  Oktober  6 10'  p.  iu. 
wurde  eine  solche  beim  Leuchtturm  Strömtangen  registriert, 
am  26.  Oktober  6 27'  a.  m.  eine  solche  im  südlichen  Teil 
des  Amtes  Smalenene  bei  Erederikstad  an  der  schwedisch- 
norwegischen Grenze.  Noch  am  18.  November  3Va  a.  m.  ist 
die  Gegend  von  UUensäker  und  Eidsvold  durch  zwei  aufein- 
ander folgende  Stösse  erschüttert,  die  stärker  waren  als  am 
26.  Oktober.  Es  handelt  sich  also,  wie  Svedmark  mit  Recht 
bemerkt,  um  einen  Erdbebenschwarm,  der  mit  einem  heftigeren 
Stösse  beginnen  oder  nach  längeren  schwächeren  Beben  mit 
einem  solchen  schliessen  kann.  Typus  dieser  Erscheinung  sind 
die  von  H.  Credner  so  treffllich  geschilderten  Bebenschwärme 
des  Vogtlandes  in  Sachsen. 
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An  dies  Beben  lassen  sich  einige  interessante  geologische 
Bemerkungen  knüpfen.  Wir  sehen,  dass  Vorpommern  und  die 
westlichen  Teile  der  deutschen  Tiefebene  sehr  schwach  berührt 
wurden,  die  hinterpommersche  Küste  jedoch  kräftigere  Be- 
wegung zeigte.  Ich  führe  dies  auf  den  Bau  des  Untergrundes 
zurück.  In  Schweden  ist  augenscheinlich  die  vom  Skagerak 
ausgehende  Wrelle  zuerst  hauptsächlich  nach  NO.  gelaufen,  so 
dass  wir  eine  etwa  dem  Bruchgebiete  des  Kristianiafjordes 
augepasste  stärkste  Schütteruugszone  erhalten  und  derselben 
schmiegen  sich  die  nächsten  makroseismischen  Zonen  an.  Im 
Süden  ändert  sich  das  Bild;  Hamburg  und  Potsdam  hatten  die 
M&xima  fast  in  derselben  Zeit,  die  Kurve  streckt  sich  gegen 
S.,  die  makroseismische  Zone  in  Hinterpommern  gegen  SO. 
Hamburg — Potsdam,  also  die  Linie  der  Unterelbe  entspricht 
wahrscheinlich  einem  Bruche  in  der  Richtung  des  hercynischen 
Systems.  Demselben  gehörten  auch  der  Strelasund  und  der 
Steilabfall  der  Rügen'schen  Ostküste  bei  Jasmund  an.  Es  ist 
daher  sehr  charakteristisch,  dass  drei  Orte  in  Vorpommern, 
die  an  einer  solchen  Bruchlinie  liegen,  nämlich  Stralsund, 
tireifswald,  Stettin,  die  einzigen  Beobachtungsstellen  für  das 
Beben  waren,  ferner  Sassnitz,  wo  die  Kreide  jäh  abbricht. 
Dieses  hercynische  Bruchsystem  beherrscht  ebenfalls  Schonen 
und  Boruholm  und  reicht  vielleicht  mit  seinen  letzten  Aus- 
läufern über  die  Mittellinie  der  Oderbucht  hinaus  bis  Kolberg. 
Weiter  ist  es  vorläufig  nicht  nachgewiesen.  Am  Ende  dieser 
Verwerfungen  d.  h.  in  der  Gegend  von  Cösliu  beginnt  die 
pommersch-preussische  makroseismische  Zone,  und  bis  Danzig 
liegen  die  Beobachtungsstellen  dicht  bei  einander:  Cösliu,  Stolp, 
Rowe,  Lauenburg,  Neustadt,  Danzig,  Neuteich,  Elbing.  Die 
Bewegung  macht  einen  einheitlicheren  Eindruck  als  in  Vor- 
pommern, als  ob  die  Wellen  kräftiger,  ungebrochener  an- 
gelangt seien. 

Dies  Verhalten  legt  den  Schluss  nahe,  dass  die  zwischen 
Rügen  und  der  Nordsee  zahlreichen,  NW — SO.  laufenden 
Klüfte  das  Erdbeben  abschwächten,  ferner  dass  die  im  hercy- 
uischen  Sinne  streichenden,  sehr  verschieden  zusammenge- 
setzten Schollen  und  die  wahrscheinlich  tiefe  Lage  des 
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krystallintm  Gebirges  einerseits  die  oberflächliche  Bewegung 
erlöschen  Hessen,  andererseits  die  Wellen  zwangen,  sich  dem 
Kluftsystemo  auzupassen.  Dadurch  erfolgte  kräftigere  Bewe- 
gung nur  noch  auf  deu  Klüften  selbst,  möglicherweise  unter 
Auslösung  untergeordneter  Spannung  längs  derselben.  So 
erkläre  ich  mir  die  Stösse  in  Vorpommern,  Stettin  eingeschlossen; 
denn  das  untere  Odertal  bei  Stettin  ist  zweifellos  durch 
eine  Bruchlinie  oder  das  Zusammentreffen  mehrerer  solcher 
Spalten  bedingt.  Ebenso  mag  darauf  die  Koincidenz  der 
Hamburger  und  Potsdamer  Beobachtungen  beruhen.  Die  Ab- 
schwächung schwedischer  Beben  durch  die  Zone  des  Kattegat 
und  Sund  ist  schon  C.  W.  C.  Fuchs  aufgefallon,  der  hervor- 
hebt, dass  die  Erschütterungen  der  skandinavischen  Halbinsel 
eher  Schottland  und  die  Shetlands-Inseln  erreichten,  aber  sehr 
selten  die  Meerengen  im  Süden  überschreiten.  Auch  dieser 
Stoss  liefert  im  Ganzen  betrachtet  dafür  einen  Beweis.1) 

Hinterpommern  gehört  nach  der  augenblicklich  herrschenden 
Auffassung  einem  anderen  tektonischen  System  an.  Man  hat 
wiederholt  auf  die  annähernd  parallele  Richtung  des  Erzgebirges 
und  des  hinterpommerschen  Landrückens  nebst  der  zugehörigen 
Ostseeküste  hiugewiesen  und  diese  Landstriche  daher  als 
nördlichste  Ausläufer  des  älteren  mitteleuropäischen  Gebirges 
betrachtet.  Ist  das  der  Fall,  so  stünden  seine  tieferen  Schichten 
zu  diesen  Erdbebenwellen  gerade  umgekehrt  wie  die  liercy- 
nischen  Brüche  Vorpommerns  und  der  Unterelbgegend.  Wahr- 
scheinlich sind  sie  weniger  zerstückelt  als  die  westlichen. 
Deshalb  musste  sich  der  Erdbebenstoss  anders  äussern.  Die 
Kurve  der  makroseismischen  Erschütterung  passtsich  daher  mehr 
der  ursprünglichen  Krümmung  konzentrisch  an.  Ausserdem 
beginnt  der  Streifen  zusammenhängender  Beobachtungen  bei 
Kolberg,  d.  h.  dort,  wo  die  südlich  von  Bornholm  laufenden 
liorcyiiischen  Brüche  die  pommersehe  Küste  treffen,  und  diese 
deshalb  einen  auffälligen  Knick  macht.  Kolberg  bezeichnet 
ferner  für  Pommern  das  Ende  der  an  Brüche  gebundenen 
Soolquellen.  Endlich  schiebt  sich  die  tiefere  See  mit  einer 

1)  Statistik  der  Erdbeben  von  18<j5  — 1883.  Sitzungsber.  der 
k.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien.  Math. -Natur.  CI.  XC'H  Abt.  I.  1885.  357. 
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rechteckigen  Ausbuchtung  nach  SW.  zwischen  Hinterpomniern 
und  Bornhohn  ein,  hört  aber  mit  einer  NW — SO.  gerichteten 
Verflachungslinie  auf,  sodass  die  Oderbank  von  Rügen  nach 
Kolberg  hinüberreicht.  Dafür  dass  auch  die  nördlich  von 
Bornholin  vorhandenen  hercynischen  Brüche,  die  in  Schonen 
noch  eine  Rolle  spielen,  bis  Hinterpommern  fortsetzen,  fehlt 
es  z.  Z.  ganz  an  Anhaltspunkten.  Die  allgemeine  Konfiguration 
spricht  sogar  dagegen. 

Schon  dieser  abweichende  Bau  in  beiden  Teilen  der 
Provinz  würde  zur  Erklärung  des  verschiedenen  Verhaltens 
gegen  die  Stosswellen  genügen.  Es  kommt  ein  weiteres 
Moment  hinzu,  nämlich  eine  relativ  höhere  Lage  des  Grund- 
gebirges und  damit  eine  engere  Angliederung  an  die  skandi- 
navische Masse.  Dies  ergibt  sich  aus  der  Facies  und  der 
Verteilung  der  Sedimentärgesteine.  Bis  zur  Juraformation  mag 
das  Gebiet  rings  im  Süden  von  Schweden  eine  annähernd 
gleichartige  Entwickelung  genommen  haben.  Mit  dem  Augen- 
blicke, wo  die  hercynischen  Brüche  das  jetzige  Ostseegebiet 
erreichten,  beginnt  ein  Gegensatz  von  Vor-  und  Hinterpommern 
oder  sagen  wir  von  dänischem  und  preussischem  Ostseegebiet. 
Lias  und  Dogger  sind  bisher  im  Osten  nicht  nachgewiesen, 
nur  der  untere  Malm  greift  über  beide  Gebiete  hinweg. 
Schärfer  prägten  sich  die  Unterschiede  in  der  Kreide  aus. 
Die  Griinsandfacies,  also  Flachwasserbildungen,  die  im 
Westen  vom  G’enoman  an  verlassen  werden,  kehren  im  Osten 
im  Untersenon  in  grosser  Ausdehnung  wieder;  die  obere  weisse 
Schreibkreide  hat  weit  weniger  den  Habitus  eines  Absatzes  in 
tieferem  Wasser,  und  die  ganze  Serie  scheint  lange  nicht  so 
mächtig  zu  sein.  Von  dem  Saltholmskalk,  dem  l’aleocän, 
die  im  Gebiete  der  dänisch-mecklenburgischen  See  auf  dem 
Senon  liegen  oder  lagen,  haben  wir  in  West-  und  Ostpreussen 
keine  Spuren.  Die  Berusteinsande  sind  wohl  allgemein  süd- 
skandinavisch, aber  nicht  der  Septarienthon  und  die  übrigeu 
mitteloligocänen  Schichten,  vor  allem  nicht  in  der  Mächtigkeit 
des  Westens  und  Südwestens.  So  dürfte,  cum  grauo  salis,  im 
dänisch-mecklenburgisch-vorpommerschen  Gebiet  die  Reiho  der 
mesozoischen  und  känozoischen  Schichten  als  Ganzes  erheblich 
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mächtiger  sein.  Die  Erdbebenbewegungen  pflanzten  sich  im 
gegenüberliegenden  Schweden  (Smäland,  Blekinge  und  Schonen) 
wesentlich  im  krystallinen  Grundgebirge  fort.  Dessen  im 
Ostbaltikum  einem  höheren  Niveau  zugehörige  Ausläufer 
haben  dann  die  Stösse  in  Hinterpommern  und  Preussen 
schärfer  hervortreten  lassen. 

Tn  Pommern  ist  die  makroseismische  Welle  am  süd- 
baltischen  Höhenrücken  erloschen.  Die  mächtigen,  aus  ver- 
hältnismässig lockeren  Massen  zusammengesetzten  Diluvial- 
anhäufungen der  jüngeren  Erdmoräne  haben  durchweg  den 
Stoss  vernichtet.  Im  Oder-  und  Weichselhaff  ist  die  Welle 
noch  bis  zum  Ende  der  Mündungstrichter  bei  Stettin  und  Neu- 
teich fortgelaufen.  Deron  loses  Schwemmland  wurde  wahr- 
scheinlich durch  die  Erdbebenwelle  wegen  seiner  Durchtränkung 
stärker  erregt  und  ist  vielleicht  ein  wenig  gesackt,  natürlich 
nur  um  einen  winzigen  Betrag.  Auch  in  Sassnitz  rührt  die 
Beobachtung  vom  Strande  her  aus  einem  auf  Gehängeschutt 
mittelst  Pfählen  fundamentiorten  Gebäude.  Von  Greifswald 
hörten  wir,  dass  das  Haus  Steinbeckerstrasse  4ß  auf  Torf  im 
Untergründe  ruht,  und  ebenso  wird  berichtet,  dass  in  Kolberg, 
Preussenplatz  1 das  Haus  auf  Pfahlrosten,  also  in  lockerem, 
nicht  tragfähigem  Boden  steht. 

Der  festere  Diluvialschutt  vernichtet  in  der  Kegel  die 
seismischen  Kräfte.  Das  ist  der  Grund,  warum  im  Allge- 
meinen in  unserer  Provinz  und  überhaupt  im  norddeutschen 
Flachlande  Erdbeben  so  selten  beobachtet  werden.  Die  ver- 
schiedenen Erdbebenstationen  verzeichnen  zahlreiche  von  aus- 
wärts kommende  Beben.  Damit  sie  aber  auf  der  Oberfläche 
direkt  fühlbar  werden,  müssen  es  schon  starke  Erschütterungenmit 
kurzen  stossartigen  Wellen  sein.  Auch  das  Lissaboner  Beben  ist 
direkt  wenig  verspürt,  nur  die  Unruhe  der  Wasser  hat  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregt.  In  Schweden  fanden  ähnliche  Er- 
schütterungen wie  diese  letzte  nach  Mitteilung  von  Herrn  Sved- 
mark  141)7,  1759  und  1851  statt.  Ich  erinnere  mich  aber  keiner 
Notiz,  dass  z.  B.  1851  in  unserer  Provinzdas  Beben  gemerkt  wäre.1) 

1)  Durch  Herrn  Direktor  lloyer  in  Demmin  empfing  ich  die  nach- 
stehende Zeitungsnotiz:  Es  war.  so  schreiben  die  .Stettiner  Neusten 
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Die  Spärlichkeit  von  autochthonen  Erschütterungen  oder 
von  Relaisbeben,  welche  durch  fremde  Stösse  in  unserem 
Boden  erzeugt  werden  könnten,  Hesse  sich  endlich  dadurch 
erklären,  dass  die  wiederholten  gewaltigen  Belastungen  durch 
das  Inlandeis  und  die  damit  ursächlich  verbundenen  Ver- 
schiebungen mannigfacher  Art  die  Hauptmasse  der  Spannungen 
bereits  ausgelöst  hatten.  Es  herrscht  daher  ein  Zustand  des 
inneren  Gleichgewichts,  den  anscheinend  solbst  von  aussen 

Nachrichten",  zur  Zeit  der  Osterferien,  als  einer  unserer  Leser  sicli 
im  Jahre  1854  bei  seineu  Eltern  im  Kreise  Flatow  befand,  damals  im 
Alter  von  nahezu  19  Jahren.  Das  Wetter  war  noch  ziemlich  kalt, 
und  ab  und  zu  kam  ein  leichtes  Schneegestöber  über  die  Gegend, 
"ährend  die  Leute  auf  dem  Felde  Kartoffeln  pflanzten.  Da  ertönte 
plötzlich  ein  Geräusch,  als  ob  viele  Fuder  Steine,  die  von  Südwest 
nach  Nordost  gefahren  würden,  in  rasender  Eile  dahineilten.  Alle 
Menschen  auf  dem  Felde  blickten  unwillkürlich  uach  der  nahen 
1-andstrasse,  anf  der  das  Getöse  stattfinden  konnte,  doch  war  kein 
Fuhrwerk  zu  sehen.  Nach  etwa  30  Sekunden  wurde  alles  still 
und  niemand  konnte  sich  diese  Erscheinungen  erklären.  Einige  Tage 
darauf  aber  enthielten  die  Zeitungen  Berichte  über  ein  Erdbeben, 
das  sich  vom  Adriatischeu  Meere  durch  Kroatien  nach  der  Ostsee 
und  weiter  durch  Skandinavien  hingezogen  habe.  Auch  ein  fast  74 
Jahre  alter  Bekannter  des  Einsenders,  dessen  Acker  sich  hart  an  der 
hinterpommerschen  Grenze  befindet,  kanu  sich  dieser  Naturerscheinung 
noch  sehr  gut  entsinnen.  — Wenn  die  Beobachtung  richtig,  so  gleichen 
die  Erscheinungen  sehr  dem  diesjährigen  Beben.  Aber  das  Jahr  ist 
wohl  verwechselt.  Das  Beben  bei  Gothenburg  trat  am  13.  April  1851 
1 ' , abends  eiu,  und  au  demselben  Tage  wurde  Dalmatien  erschüttert. 
Jahres-  und  Tageszeit  sprechen  daher  zwar  dafür,  dass  möglicherweise 
der  Stoss  von  1851  in  ganz  ähnlicher  Form  bei  uns  gemerkt  ist,  aber 
die  Angabe  ist  wegen  der  abweichenden  Jahreszahl  recht  unsicher. 

Während  des  Druckes  machte  mich  Herr  Prof.  L.  Sauer  in 
Stettin  auf  eine  Erschüttening  aufmerksam,  welche  er  und  seine 
Familie  am  12.  März  1883  7 40'  a.  m.  in  der  Woll weberstrasse  zu  Stettin 
gemerkt  habeu.  Dieselbe  ist  als  ein  W— 0.  oder  umgekehrt  ge- 
richteter Stoss  aufgetreten  mit  den  Wirkungeu  des  diesjährigen  Bebens 
•n  Hinterpommem.  In  der  Fuchs’schen  Erdbebenstatistik  habe  ich 
keine  Erschütterung  in  Europa  aufgefunden,  die  als  Ursache  dieses 
Stettiner  Ereignisses  anzusehen  wäre.  An  der  Beobachtung  wird  kaum 
zu  zweifeln  sein:  oh  wirklicli  ein  Erdbeben  vorlag,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. (Jahresber.  d.  Polytochn.  Gesellsch.  zu  Stettin.  39.  Vereins- 
jahr 1900.  1901.  p.  33.) 
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eindringende  heftigere  Anstiege  kaum  zu  stören  vermögen. 
Wir  dürfen  also  Pommern  und  die  angrenzenden  deutschen 
Landesteile  trotz  solcher  seltenen  fremden  Erschütterungen  als 
ein  bebenfreies,  auf  jeden  Fall  als  ein  äussorst  bebenarmes 
Gebiet  betrachten. 

Am  Schlüsse  dieses  Aufsatzes  habe  ich  die  angenehme 
Pflicht,  allen  den  Herren,  die  mich  bei  der  Sammlung  des 
Materials  und  durch  Zuwendung  eigener  Beobachtungen  in  so 
liebenswürdiger  Weise  unterstützten,  meinen  herzlichsten  Dank 
zu  sagen.  Dieser  gilt  in  erster  Linie  den  Redaktionen  der 
pommerschen  Zeitungen,  welche  meinen  Aufruf  abdruckton, 
dann  allen  Berichterstattern,  deren  Namen  ja  im  Texte  Er- 
wähnung gefunden  haben,  ferner  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Dahms 
in  Danzig,  der  sich  die  grösste  Mühe  im  Einziehen  von  Er- 
kundigungen gegeben  hat,  und  dem  ich  einen  grossen  Teil 
der  westpreussischen  Beobachtungen  verdanke.  Nicht  minder 
hat  Herr  Prof.  Edler  in  Potsdam  diese  Arbeit  gefördert.  Herr 
Dr.  Svedmark  in  Stockholm  lieferte  mir  die  schwedischen, 
hier  benutzten  Angaben  und  eine  kleine  Kartenskizze;  die 
Herren  Professoren  Wiechert  in  Göttingen,  Rudolph  in 
Strassburg  i.  E.,  Belar  in  Laibach,  Dr.  Etzold  in  Leipzig  und 
Direktor  Dr.  Petersen  in  Hamburg  ergänzten  mein  Material 
durch  die  Beobachtungsresultato  an  ihren  Seismometern.  Allen 
den  genannten  Herren  sei  mein  ergebenster  Dank  ausgesprochen. 

Greifswald,  Ende  November  1904. 
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Gräber  in  Thurow  bei  Zussow -Vorpommern.1) 

Von 

Prof.  Dr.  Erich  Pernice-Qreifswald. 

Mit  3 Textfiguren. 

Der  Hügel,  auf  dem  gelegentlich  der  Tagung  der  vor- 
jährigen deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Greifswald 
eine  Ausgrabung  veranstaltet  wurde,  liegt  in  nahezu  südlicher 
Richtung  600  m vom  Bahnhof  Züssow  der  Linie  Stralsund- 
Pasewalk.  Seine  genauere  Lage  wird  durch  den  trigono- 
metrischen Punkt  42,3  des  Messtischblattes  „Züssow“  bezeichnet. 
In  dem  durch  Wald  und  Ortschaften  vielfach  beschränkten 
Gesichtsfeld  hebt  er  sich  durch  seine  scharf  begrenzte  Form 
unter  den  übrigen  geringeren  Bodenerhebungen  deutlich  als 
der  charakteristischeste  heraus.  Seine  Grundfläche  bildet  ein 
in  westöstlicher  Richtung  gestrecktes  gleichntässiges  Oval,  in 
dessen  Mitte  die  höchste  Erhebung  liegt.  Zwei  geringere  Er- 
hebungen, von  jener  durch  flache  Einsenkungen  geschieden, 
bilden  den  Abschluss  an  den  beiden  Enden. 

Dass  «1er  Hügel  in  vorgeschichtlicher  Zeit  als  Bestattuugs- 
platz  diente,  liess  sich  aus  seiner  Lage  zur  Umgebung  schliessen. 
Die  Bestätigung  boten  ausser  mancherlei  Anzeichen  — dem 
Kunde  von  zahlreichen  grossen  Steinen,  von  Urnenscherben 
und  Holzkohlenresten  — die  Aufdeckung  eines  Steinringes  auf 
der  westlichen  Erhebung  des  Hügels.  Die  Untersuchung  des 
innerhalb  des  Steinringes  gelegenen  Grabes  ist,  entgegen  den 
Absichten  des  Entdeckers,  Hm.  Inspektors  Sauerbier,  leider 

1)  .Mit  dankenswerter  Genehmigung  des  Vorstandes  der  Berliner 
Anthropol.  Gesellschaft  ahgedruckt  aus  der  „Zeitschrift  für  Ethnologie“ 
1904,  Heft  6. 

IX.  Jibmbfitht  «ii*.  GwifwlM.  1 ‘ 
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nicht  unter  fachmännischer  Aufsicht  erfolgt,  vielmehr  durch 
eine  heimliche  Kaubgrabung  vereitelt  worden.  Es  konnte 
nachträglich  folgendes  festgestellt  werden: 

Der  Steinring  (vgl.  Fig.  1)  hat  einen  Durchmesser  vou 
16,50  m und  besteht  aus  einzelnen  nebeneinander  gelegten 
mächtigen  Blöcken  von  durchschnittlich  0,75  m Höhe  und 
Breite.  Genau  in  der  Mitte  liegt  das  Grab.  Das  Grab,  ca. 
4 m lang  und  2,50  m breit,  ist  ehemals  an  allen  vier  Seiten 


Fig.  1. 
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von  grossen  Steinen  eingefasst  gewesen,  jedoch  sind  die  Steine 
durch  die  schon  erwähnte  Raubgrabung  namentlich  an  der 
Westseite  beseitigt  worden.  Die  Steine  — an  der  östlichen 
Schmalseite  bildet  ein  mächtiger  Block  aus  rotem  Granit  die 
Hälfte  der  Einfassung  — sind  so  aufgestellt,  dass  die  dem 
Grabe  zugekehrte  Seite  möglichst  eine  glatte  Fläche  zeigte; 
sie  war  bei  einigen  von  Natur  vorhanden,  bei  anderen  wurde 
sie  durch  künstliche  Abarbeitung  hergestellt.  Namentlich  bei 
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dom  grossen  Block  der  östlichen  Schmalseite  ist  die  künstliche 
Glättung  deutlich  wahrzunehmen.  Die  Sohle  des  Grabes, 
0.80  m unter  der  heutigen  Oberfläche,  ist  Aiit  kleinen  rund- 
lichen Steinen  von  0,10 — 0,15  m Durchmesser  gepflastert.  Von 
Decksteiuen  ist  keine  Spur  gefunden  worden,  es  ist  auch  nicht 
aozunehmen,  dass  sie  bei  der  neuesten  Nachgrabung  zerstört 
worden  sind.  Da  sie  wahrscheinlich  ehemals  vorhanden  waren, 
werden  sie  schon  früher  bei  der  Bestellung  entdeckt  und  heraus- 
geuommeu  worden  sein.  Das  ist  um  so  eher  denkbar, 
ah  der  Steinring  teils  von  alters  her  sichtbar  war,  teils  blos 
0,10—0,20  m unter  der  heutigen  Oberfläche  liegt,  der  östliche 
Grauitblock  0,25  m,  die  Deckplatten  also  nur  durch  eine  dünne 
Erdschicht  bedeckt  gewesen  sein  können. 

Dafür,  dass  das  Grab  nicht  schon  früher  eiumal  aus- 
geplündert war,  sprechen  die  Funde,  die,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  vollzählig,  von  deu  Goldsuchern  an  Hrn.  Inspektor 
Sauerbier  abgeliefert  worden  sind  und  jetzt  in  der  Sammlung 
raterländischer  Altertümer  zu  Greifswald  aufbewahrt  werden. 
Es  sind  eine  Spirale  aus  dünnem  hellgelben  Golddraht  und 
Fragmente  einer  Bronzenadel.  Knocheureste  wurden  bei  der 
Nachuntersuchung  nicht  gefunden,  auch  nicht  Reste  einer  Grab- 
urne. Die  Analogie  des  mittleren  Grabes  spricht  dafür,  dass 
der  Tote  unverbranut  beigesetzt  war. 

Die  Richtung  des  Grabes  ist  von  Osten  nach  Westen. 

Die  Auffindung  dieses  Grabes  bot  dem  Hrn.  Kurator  der 
l uiversität.  Geh.  Oberregierungsrat  v.  Hausen,  Veranlassung, 
i»  dankenswerter  wissenschaftlicher  Fürsorge,  den  ganzen  Hügel 
einstweilen  von  der  Bestellung  auszuschliessen  und  die  Erlaubnis 
zu  weitereu  Ausgrabungen  bei  der  Vorgesetzten  Behörde  zu 
erwirken. 

Die  ersten  Versuche  galten  der  Haupterhebung  im  Mittel- 
punkt des  Hügels.  Es  musste  zunächst  die  Grösse  des  Stein- 
riuges  festgestellt  werden,  dessen  Vorhandensein  schon  bei  der 
Entdeckung  des  westlichen  Grabes  festgestellt  war.  Diese  Auf- 
gabe bot  keine  Schwierigkeit.  Der  Ring  wurde  von  Westen 
bis  Norden  vollständig,  an  anderen  Stellen,  besonders  im  Süden 
uur  soweit  freigelegt,  als  erforderlich  war,  um  seinen  Verlauf 
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zu  erkennen.  Der  Durchmesser  beträgt  19,50  m.  Der  Ring 
besteht  nicht,  wie  bei  dem  östlichen  Grabe,  aus  einzelnen  grossen 
Steinen,  sondern  er  ist  aus  mittleren  und  zwischeneingefügten 
kleineren  Steinen  wie  eine  kyklopische  Mauer  ca.  1 m breit 
und  ca.  0,70  m hoch  aufgebaut  und  nur  an  einzelnen  Stellen 
sind  ganz  grosse  Blöcke  verwendet. 


Fig.  2. 


Der  von  «lern  Ring  eingeschlossene  Teil  zeigte  sich  bei 
der  Untersuchung  dicht  unter  der  Oberfläche  in  einer  bestimmten 
Abgrenzung  von  mittleren  und  kleineren  Steinen  vollständig 
überdeckt;  jedoch  lagen  diese  Steine  nicht  wie  ein  Pflaster 
nebeneinander,  sondern,  wie  bei  einem  eingestürzten  Gewölbe, 
locker  neben-  und  untereinander.  Ein  festes  unzerstörtes  Stein- 
gefüge wurde  mit  einem  deutlich  in  gerundeter  Linie  verlaufenden 
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Ramie  bei  dem  Punkte  a (vgl.  die  Fig.  2),  •'»,50  in  von  dem 
äusseren  Steinriuge,  auf  eine  Lauge  von  1 — 2 m festgestellt; 
ein  zweites  bei  dem  Punkte  b , 4,50  m,  ein  drittes  bei  c, 
6.50  m von  dem  äusseren  Steinringe  entfernt.  Ausserhalb 
dieser  drei  Stellen  lagen  nach  dem  äusseren  Ringe  hin  keine 
weiteren  Steine  mehr.  Es  war  also  deutlich,  dass  innerhalb 
des  äusseren  Ringes  eine  Anlage  mit  anscheinend  runder  Um- 
fassung und  aufgetflrmtem  Steinhügel  bestand. 

Unter  dieser  Anlage  war  das  Grab  zu  vermuten.  Um  zu 
ihm  zu  gelangen,  wurde  ein  Graben  d durch  die  vermutete 
-Mitte  der  inneren  Anlage  1,20  m tief  bis  auf  den  gewachsenen 
Boden  gezogen,  aber  es  fand  sich  ausser  kohlendurchsetztem 
Erdreich  keine  Spur  von  Bestattung:  daher  wurde  eiu  zweiter 
breiterer  Graben  e im  rechten  Winkel  dazu  von  oben  herab 
ausgestochen  — es  fehlten  hier  vielfach  die  Steine  des  ange- 
nommenen aufgetürmten  Steinhügels  — und  nachdem  dieser 
auf  0,90  m vertieft  war,  fand  sich  ein  bronzenes  Schwert 
(Typus  der  älteren  Bronzezeit),  den  Griff  nach  Westen,  die 
Spitze  nach  Osten  gekehrt.  Der  Tote,  der  das  Schwert  in  der 
Hand  hielt,  also  nicht  verbrannt  war,  lag  demnach  mit  dem 
Kopf  im  Westen,  mit  den  Füssen  im  Osten,  so  dass  er  nach 
Osten  blickte.  Dicht  neben  dem  Schwerte  wurden  Fragmente 
einer  bronzenen  Nadel,  leider  ohne  Kopf,  gefunden.  Die  Grab- 
stelle an  sich  war  damit  festgelegt. 

Soweit  war  die  Ausgrabung  bei  der  im  Eingang  genauuteu 
Gelegenheit  vorgeschritten.  Die  Liberalität  des  Kultusministe- 
riums ermöglichte  eine  weitere  Untersuchung  der  gesamten 
Anlage,  die  bei  ihrer  offenkundigen  Bedeutung  auch  den  Teil- 
nehmern der  Ausgrabung  als  wissenschaftliche  Pflicht  erschien. 

Um  die  Ausdehnung  und  Anlage  des  Grabes  und  sein 
Verhältnis  zu  dem  oberen  Rund  festzustelleu,  musste  der 
Graben  e weiter  verfolgt  und  vertieft  werden.  Die  Ver- 
tiefung führte  unmittelbar  unter  der  Stelle,  wo  die  Funde 
gemncht  waren,  auf  das  Sohleupflaster  aus  doppelt  faustgrosseu 
Trinen,  unter  diesen  folgte  eine  0/20 — 0,25  m starke  muffige 
Schicht,  wie  ich  glnube,  durchsetzt  mit  den  in  Verwesung  über- 
gegangenen Leichenteilen,  und  danach  der  gewachsene  Boden. 
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Auch  dieses  Grab  ist  nicht  im  Zustande  der  ursprünglichen 
Anlage  auf  uns  gekommen.  Das  Fehlen  der  Decksteine  und 
der  Mangel  jeglicher  Knochenreste,  die  sich  in  dem  sandigen 
Boden  hätten  erhalten  müssen,  sind  deutliche  Zeichen  dafür. 
Als  untrüglicher  Beweis  kann  der  Umstand  diesen,  dass  aus 
der  Schicht  unterhalb  des  Bodenpflasters  kleine  Stücke  moderner 
roter  Ziegel,  anscheinend  von  Drainröhren,  herausgezogen 
wurden  — dazu  stimmt  auch  das  Fehlen  der  Steine  des  auf- 
getürmten Grabhügels  gerade  über  dem  Grabe.  Es  muss  daher 
als  ein  ungewöhnlich  glücklicher  Zufall  betrachtet  werden,  dass 
bei  der  früheren  Durchsuchung  des  Grabes  das  Schwert  nicht 
gefunden  wurde. 

Trotz  dieser  bedauerlichen  Wahrnehmung  bot  das  Grab 
eine  Fülle  lehrreicher  Beobachtungen.  Bei  der  Fortführung 
des  Grabens  c nach  Osten  stiessen  wflr  alsbald  auf  einen 
mächtigen,  nach  aussen  bis  in  die  Höhe  der  oberen  Anlage 
ansteigenden  Stein,  der  im  Osten  das  Ende  des  Grabes  be- 
zeichnete.  Anfangs  schien  es,  als  sei  der  Stein  hierher  gewälzt, 
aber  seine  Grösse  — er  ist  3,50  m lang  und  2 m breit  — 
sowie  der  Umstand,  dass  er  auf  dem  gewachsenen  Boden  ruht, 
beweist,  dass  es  ein  erratischer  Block  ist,  der  schon  vor  dem 
Begräbnis  hier  gelegen  hatte.  Er  war  deutlich  für  die  Anlage 
des  Grabes  der  Ausgangspunkt.  Von  ihm  aus  wurden  die 
beiden  Längswäude  des  Grabes  in  genau  westlich -östlicher 
Richtung  angelegt.  Beim  Setzen  der  Seitensteine  stiess  man 
dabei  auf  einen  zweiten  kleineren  erratischen  Block,  den  man 
in  seiner  ursprünglichen  Form  liegen  Hess,  anstatt  ihn  der 
Linie  des  Grabes  entsprechend  abzuarbeiten;  so  springt  eine 
Ecke  dieses  Blockes,  die  Regelmässigkeit  störend  unterbrechend, 
in  das  Rechteck  ein.  Das  Westende  des  Grabes,  wo  der  Kopf 
lag,  war  zerstört  und  daher  nicht  mehr  festzustellen. 

Auch  für  die  Beurteilung  der  oberen  Anlage  ergaben  sich 
aus  der  Fortsetzung  der  Untersuchung  sichere  Resultate.  An 
das  östliche  Ende  des  grossen  Steines  schliessen  nämlich  nach 
beiden  Seiten  Mauern  an,  die  sich  durch  die  Rundung  ihrer 
Aussenlinie  und  ihrer  Bauweise  deutlich  als  Fortsetzung  der 
erörterten  oberen  Anlage  zu  erkennen  geben.  Diese  Mauer 
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umgab  also  das  gesamte  Grab  und  zwar  nicht  in  einer  genau 
kreisförmigen,  sondern  elliptischen  Anordnung,  so  dass  der 
grössere  Durchmesser  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten, 
wie  das  Grab  selbst,  lag;  sie  war  die  äussere  Begrenzung  des 
Steinhügels,  der  sich  in  unbestimmter  Höhe  über  dem  Grabe 
wölbte. 

Die  Gesamtaulage  muss  ehemals  mit  seiner,  den  geheiligten 
Grabbezirk  umfassenden  Steinsetzung  und  dem  innerhalb  auf- 
getürmten Steinhügel  einen  imposanten  Eindruck  gemacht 
haben.  Sie  war  bedeutender  als  das  westlich  davon  gelegene 
Grab  und  ihrer  Bedeutung  entsprach  ihre  Rage  auf  der  höchsten 


Fig.  3. 


Erhebung  des  Hügels.  Wie  sie  ausgesehen  haben  könnte, 
veranschaulicht  die  beistehende  Skizze,  die  keinen  weiteren 
Anspruch  als  den  der  Deutlichkeit  erhebt  (Fig.  3). 

Es  war  zu  vermuten,  dass  auch  die  östliche  Erhebung  ein 
gleichartiges  Grab  berge.  Gleich  die  ersten  Spatenstiche  au 
•ler  geeignet  erscheinenden  Stelle  führten  zur  Bestätigung  dieser 
Vermutung  (vgl.  Fig.  4).  Hier  hatte  der  Steinring,  der  an 
vier  Stellen  zur  Feststellung  seiner  Grösse  freigelegt  wurde, 
einen  Querdurch messor  von  14  m und  eine  Breite  von  1 m; 
an  der  Westseite  waren  die  Steine  grösser  als  an  der  Ostseite. 
An  der  Westseite  wurde  eine  Urne  mit  menschlichen  Knochen 
und  einem  kleinen,  mondsichelförmigon  Steingerät  hervor- 
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gezogen1);  sie  stand,  von  kleinen  Steinen  rings  umgeben,  — 
ein  Deckstein  wurde  nicht  mehr  gefunden  — genau  in  der 
Linie  des  Ringes,  aus  dem  für  die  Beisetzung  die  erforderlichen 
Steine  beseitigt  worden  waren.  Der  Platz  hat  also  in  späterer 
Zeit  zu  Urnenbeisetzungen  gedient.  Wie  zahlreich  sie  ehemals 
waren,  lehrte  ein  Graben,  der  durch  die  anfaugB  nicht  fest- 
gelegte Mitte  des  Ringes,  1 m breit,  gezogen  wurde.  Er  enthielt 


Fig.  4 


massenhafte  Urnenscherben  der  gleichen  Qualität  und  Steine, 
die  zu  ihrem  Schutze  gedient  hatten:  mehrfach  konnten  Plätze 

1)  Die  Urne  bestellt  aus  leichtgebrauntem,  mit  zahlreichen 
Steineheu  durchsetztem  Ton  und  zerbröckelt  schon  bei  leichter  Be- 
rührung. Schon  bei  ihrer  Auffindung  war  sie  nicht  mehr  intakt, 
sondern  in  zahlreiche  Stücke  zerfallen.  Es  bot  daher  grosse  Mühe, 
die  ursprüngliche  Form  zu  rekonstruieren.  Es  sei  bei  dieser  Gelegen- 
heit bemerkt,  dass  überall  in  der  Nähe  der  Hauptanlage  Urnen- 
beisetzungen gefunden  worden  sind.  Der  ganze  Acker,  mehrere  hundert 
Meter  im  Umkreis,  ist  durchsetzt  damit.  Überall  waren  die  Gefässe 
so  zerbrochen  und  bröckelig,  dass  es  nicht  lohnte,  alle  Scherben  mi.t- 
zunehraen:  nur  die  für  die  Form  charakteristischesten  habe  ich  ge- 
sammelt und  in  der  Sammlung  vaterländischer  Altertümer  nieder- 
gelegt. 
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festgestellt  werden,  an  denen  ehemals  Urnen  gestanden  hatten, 
aber  bei  ihrer  Lage,  dicht  unter  der  Oberfläche,  war  nichts 
intakt  geblieben. 

In  der  Hoffnung,  an  dein  alsbald  festgelegteu,  genauen 
Mittelpunkt  der  Anlage  ein  grosses  Grab  zu  finden,  liess  ich 
hier  ein  Loch  in  einer  Ausdehnung  von  3:4  m ausheben. 
Nach  1,80  m Tiefgrabung,  während  welcher  stets  Spuren  von 
späteren  Beisetzungen  sichtbar  wurden,  wurde  der  gepflasterte 
Boden  des  Grabes  gefunden,  aber  alles  übrige  war  bei  Seite 
geräumt.  Wäre  auch  nur  ein  grosser  Stein  des  Grabes  noch 
an  Ort  und  Stelle  gewesen,  hätte  er  bei  der  Grösse  des  Aus- 
stichs gefunden  werden  müssen,  selbst  wenn  das  Grab  nicht 
genau  in  der  Mitte  gelegen  hätte,  sondern  weiter  nach  Osten 
oder  Westen  verschoben  gewesen  wäre. 

Hs  ist  danach  eine  Vermutung  darüber,  wie  das  Grab 
ausgesehen  haben  mag,  nicht  angängig;  aber  die  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür,  dass  es  dem  westlichen  Grabe  entsprochen 
bat.  Es  würde  dann  das  an  bevorzugter  Stelle  gelegene  Grab 
mit  besonderer  Pracht  ausgestattet  gewesen  sein,  die  beiden 
anderen  sich  jenem  wie  durch  den  geringeren  Platz,  so  durch 
einfachere  Ausstattung  untergeordnet  haben. 
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Die  Beziehungen  der  vorpommerschen  Städte 
zur  Topographie  und  Geologie  ihrer  Umgebung 

von 

W.  Deecke. 

Mit  12  Figuren. 

Über  die  Gründung  der  niederdeutschen  Städte  östlich 
der  Elbe  ist  viel  geschrieben.  Jede,  selbst  die  kleinste  Stadt  * 
hat  ihren  Geschichtsschreiber  gehabt,  der  meist  mit  liebevoller 
Ausführlichkeit  ihre  Entstehung,  ihr  Aufblühen  und  ihren 
Verfall  behandelte.  Daher  ist  über  die  pommerschen  und 
speziell  die  vorpommerschen  Städte  eine  ausgedehnte  historische 
Literatur  vorhanden,  so  dass  es  für  einen  Nichthistoriker 
gewagt  erscheinen  muss,  sich  mit  einem  derartigen  Probleme, 
mit  der  Anlage  der  Orte  und  der  Zweckmässigkeit  der 
Niederlassung,  zu  beschäftigen.  Wenn  ich  trotzdem  diesen 
(iegenstand  aufnehme,  so  berechtigt  mich  dazu  der  Umstand, 
dass  noch  niemand  diese  Siedelungen  in  ihrer  Gesamtheit 
und  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  dem  Grund  und 
Hoden  betrachtet  hat.  Was  ich  an  Lokalmonographien 
durchsah,  beurteilt  in  der  Kegel  nur  den  einzelnen  Fall,  selten 
oder  garnicht  die  Analogie,  die  sich  in  den  Nachbarorten 
zeigt,  und  deshalb  hat  niemand  die  allgemeinen  Züge  unserer 
pommerschen  Städte  hervorgehoben.  Ich  möchte  diese  an 
einigen,  nämlich  den  mir  genau  bekannten  vorpommerschen 
Beispielen  erläutern.  Dass  die  hier  zu  behandelnden  gemein- 
samen Merkmale  bisher  keine  Beachtung  fanden,  erklärt  sich 
wohl  daraus,  dass  erst  die  topographische  Landesaufnahme 
im  Massstabe  1 : 25  000  mit  den  trefflichen  Messtischblättern 
die  Grundlage  zu  einer  vergleichenden  Betrachtung  schuf. 
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Wenn  die  geologische  Kartierung  in  Mecklenburg,  Pommern 
und  Preussen,  die  zurzeit  im  Gange  ist,  weiter  vorgeschritten 
sei u wird,  müssen  diese  Kartenblätter  durch  ihre  Farben  auf 
einen  Blick  die  Gleichartigkeit  hervortreten  lassen. 

Wir  wollen  davon  sprechen,  was  in  der  Topographie  die 
ersten  Ansiedler  veranlasst  haben  mag,  gerade  die  Stellen  als 
Niederlassungen  auszuwählen,  wo  heute  die  vorpommerschen 
Städte  stehen.  Heil  hat  sich  über  die  norddeutschen  Grün- 
dungen folgendermassen  geäussert:  „Im  eigentlichen  Tieflande 
haben  die  geologischen  Verhältnisse  sehr  wenig  Einfluss  auf 
die  Städtebildung  geübt.  Durchweg  gemieden  sehen  wir 
darin  diejenigen  Stellon,  an  denen  sich  zwei  Flüsse  vereinigen, 
weil  sie  der  Gefahr  der  Überschwemmung  allzusehr  ausgesetzt, 
dazu  wegen  der  nahen  Sümpfe  oder  feuchten  Wiesen 
ungesund  waren  und  kein  gutes  Trinkwasser  boten.  Be- 
sonders ungünstig  für  städtische  Niederlassungen  ist  im  grossen 
und  ganzen  die  südliche  Ostseeküste,  zumal  zwischen  Oder- 
und Weichselmündung;  aber  die  wenigen  guten  Plätze  hat 
man  schon  früh  herausgefunden  und  sehr  geschickt  ver- 
wertet.“ *) 

Es  ist  dies  die  einzige  mir  bekannte  Stelle,  in  der  die 
geologischen  Verhältnisse  gestreift  werden,  freilich  in  einem 
wenig  zutreffenden  Sinne. 

Das  Gesamtrelief  des  norddeutschen  Flachlandes  ist  bedingt 
'lurch  die  Einwirkung  der  Eiszeit.  Für  die  feinere  Gliederung 
kommen  in  unserem  und  in  den  Nachbargebieten  die  letzte  Ver- 
eisung und  die  darauf  folgende  Abschmelzperiode  in  Betracht. 
Durch  das  letzte  Vorstossen  des  skandinavischen  Gletschers 
entstand  ein  die  südbaltischen  Länder  von  Jütland  bis  Ost- 
preussen  in  weitem  Bogen  umsäumender  Endmoränenzug.  der 
jetzt  als  baltischer  Landrücken  erscheint  und  die  Wasserscheide 
zwischen  den  nach  Nordon  laufenden  Küstenflüssen  und  den 
nach  Süden  gewendeten  Nebenflüssen  von  Weichsel,  Oder  und 
Elbe  bildet,  l’m  diesen  Wall  aufzuschütten,  musste  das  Eis 

1)  B.  Heil,  Die  Gründung  der  norddeutschen  Kolonialstädte  und 
ihre  Entwickelung  bis  zum  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 
Progr.  d.  Kgl.  Gymnas.  zu  Wiesbaden  1896.  12—13. 
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längere  Zeit  auf  einer  verhältnismässig  schmalen  Zone  stehen 
bleiben.  Vor  seinem  Rande  schufen  die  .Schmelzwasser  ihre 
mächtigen  Sandablagerungen  (Sandr)  und  gruben  in  diese 
ihre  Täler.  Nördlich  von  der  Endmoräne  haben  wir  ursprüng- 
lich eine  einförmig  ebene  Grundmoränenlandschaft,  da  der 
jüngste  Geschiebemergel  sich  als  dünne  Decke  über  alle 
älteren  Diluvialbildungen  und  die  einzelnen  hochliegenden 
Schollen  von  Sedimentärschichten  fortzog.  Als  nun  das  Eis 
zurückging,  entstand  ein  zweites  analoges  Flusssystem  zwischen 
dein  Eise  und  der  Endmoräne,  welche  den  Abfluss  nach  Süden 
hinderte.  Diese  recht  komplizierten  Verhältnisse  hat  für 
Hinterpomniern  Keilhack1)  ermittelt  und  kartographisch 
dargestellt.  Für  Neuvorpoinmern  und  Rügen  hat  Elbert 
entsprechende  Untersuchungen  gemacht  und  die  Art  des 
Abschmelzens  und  den  stufenweiseu,  aber  rasch  erfolgten  Rück- 
gang des  Eises  im  Einzelnen  nachgewiesen.2)  Vor  jeder  Still- 
standslage entstand  ein  gegen  Süden  oder  Westen  gerichtetes 
Rinnonsystem  mit  weiter  Versandung  des  flach  geneigten  Vor- 
landes und  mit  breiten,  oft  tief  eingenagten  Schmelzwasser- 
furchen. Die  Abhängigkeit  dieser  Wasseradern  von  der  Lage 
des  Eisrandes  und  die  Entwickelung  des  heutigen  Flusssysteins 
ist  für  Hinterpommern  völlig  klargelegt;  für  Vorpommern 
hat  Klose3)  die  Gestalt  und  die  Lage  der  Wasserläufe  be- 
sprochen, ebenso  E.  Geinitz  für  Mecklenburg.4) 

Zum  allgemeinen  Verständnis  muss  aus  der  diluvialen 
Hydrographie  Pommerns  kurz  das  folgende  hervorgehoben 
werden.  Als  das  Inlandeis  noch  in  Vorpommern  auf  den 

1)  Die  Stillstandslagen  des  letzten  Inlandeises  und  die  hydro- 
graphische Entwickelung  des  pomuierschen  Küstengebietes.  Jahrb. 
der  Kgl.  preuss.  geolog.  Laudesanstalt  für  1898.  1899,  90—152.  Taf. 
7— 9t)  u.  eine  geol.  Karte. 

2)  Noch  nicht  abgeschlossen.  Einige  hier  benutzte  Angaben 
verdanke  ich  freundlicher  Mitteilung  vou  Herrn  Dr.  Elberl. 

3)  Die  alten  Stromtäler  Vorpommerns,  ihre  Entstehung,  ursprüng- 
liche Gestaltung  und  hydrographische  Entwickeluug.  Dieser  .lahres 
bericht.  9.  1903. 

4)  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklenburgs.  Güstrow  1 880. 
4 Kart.  u.  2 Taf. 
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Oderinseln  und  ani  Küstensauine  Hinterpommerns  festlag, 
sammelten  sich  die  Schmelzwasser  zu  einem  Eisstausee,  der 
die  Haffgegend  bis  25  m hoch  bedeckte.  Sein  Abfluss  geschah 
über  die  Niederungen  von  Jatznick- Galenbeck  in  den  Laud- 
graben,  «las  Tollenselal  und  die  Trebel-Recknitzfurche.  Sobald 
das  Eis  die  uutero  Peene  freiliess,  sank  der  See  bedeutend, 
und  der  Ablauf  erfolgte  nun  im  Peeuetal  nach  Westen  bis 
Demtuin  und  von  dort  durch  das  Trebel-Recknitz-Tal  wie  in 
der  vorhergehenden  Periode.  Das  dritte  Stadium  lieferte  einen 
grossen  Strom  im  Strelasund,  solange  der  Gletscher  noch  die 
Ostsee  erfüllte,  aber  Rügen  bereits  geräumt  hatte.  Wahr- 
scheinlich hat  damals  das  gesamte  Küstengebiet  um  einen 
Betrag  von  40 — 50  m höher  gelegen,  wodurch  sich  ein 
wesentlich  anderes  Gefalle  ergibt,  als  wir  es  jetzt  in  Pommern 
besitzen.  Diese  Ströme  — denn  es  waren  vielfach  bedeutende 
Wassermassen,  die  in  den  Rinnen  abgeleitet  wurden  — haben 
deu  Geschiebemergelboden  zerschnitten  und  aus  dessen  ebener 
Fläche  einzelne  Hügel,  Halbinseln  und  allerlei  Vorsprünge 
herausgenagt.  Sie  haben  ferner  an  einigen  Stellen  in  den 
breiten  Tälern  Sandbänke  und  Untiefen  geschaffen,  welche  teils 
über  dem  heutigen  Wasserstande,  teils  unter  demselben  und 
unter  der  Torfdecke  versteckt  liegen. 

Als  die  Flüsse  versiegten,  und  als  sich  dann  iu  der  Post- 
glazialzeit infolge  einer  Senkung  des  gesamten  südbaltischen 
Küstenlandes  die  Abflussverhältnisse  verschoben,  erfüllten 
stehende  Gewässer  die  weiten  Täler  und  unterlagen  einem 
langsamen,  unaufhaltsamen  Vortorfungsprozesse.  So  erhalten 
wir  strichweise  unzugängliche,  nur  an  wenigen  Punkten  über- 
schreitbare Sümpfe  und  Moore.  Klose  zeigte,  dass  das  Moor 
des  Peenetales  bis  10  m unter  NN.  hinabreicht,  und  dass  fast 
alle  grösseren  Talfurchen  Vorpommerns  wie  Recknitz,  Ryck- 
Trebeltal  unter  den  Meeresspiegel  ausgenagt  und  vertorft 
sind.  Das  gleiche  gilt  von  den  hiuterpommerschen  Flüssen 
und  den  Strandmooren,  Brüchen  und  Seen.  Es  ist  ferner 
nicht  ausgeschlossen,  dass  in  der  Postglazialzeit  vorübergehend 
die  See  etwas  höher  stand  als  heute,  und  dass  ihre  Brandung 
den  Prozess  der  Herausmodelierung  einzelner  Hügel  und  Land- 
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zuagen  steigerte.  Die  meisten,  wenn  nicht  alle  derartigen 
isolierten  Geschiebemergelhöhen,  Hügel  und  Landzungen  sind 
freilich  in  ihrer  ersten  Anlage  durch  die  jungglazialen  Schmelz- 
wasser entstanden.  Aber  die  See  hat  augenscheinlich  früher 
mit  Buchten  und  Föhrden  ähnlichen  Wasserstrassen  an  den 
Ufern  des  Strelasundes  und  in  Hinterpommern  tief  in  das 
Land  eingegriffen.  Dabei  trat  zunächst  eine  erhöhte  Loslösung 
dieser  Landzungen  und  Inseln,  später  eine  Verlandung  durch 
Moor,  Sumpf  und  Sandanschlemmung  ein. 

Die  Besiedelung  Pommerns  und  Mecklenburgs  scheint  in 
der  Postglazialzeit  gleich  hinter  den  weichenden  Gletschern 
erfolgt  zu  sein.  Ebenso  hat  sich  damals  das  Land  mit  Pflanzen 
und  vor  allem  mit  Wäldern  bedeckt.  In  der  neolithischeu 
Periode  bot  wahrscheinlich  Pommern  das  Bild  eines  dichten 
Urwaldgebietes  mit  zahlreichen  Seen  und  Brüchen,  durchzogen 
'von  den  streifen-  und  strichweise  auftretenden  breiten  Fluss- 
mooren und  Sümpfen.  Zwischen  diesen  das  Gelände  gliedernden 
und  einteilenden  Talmooren  hatten  wir  höhere,  relativ  trockene 
Gebiete,  die  das  unberührte  Geschiebemergelplateau  und  die 
bogenförmig  hintereinander  gelegenen  Endmoränenzüge  be- 
dingten. Gehen  wir  in  Vorpommern  den  Hünengräbern  nach, 
so  sehen  wir,  dass  diese  hauptsächlich  zonenweise  und  zwar 
auf  den  höheren  Teilen  der  Geschiebemergelflächen  liegen. 
Sie  meiden  die  Niederungen.  Daraus  lässt  sich  mit  Recht 
schliessen,  dass  eben  die  höheren  trockenen  Streifen  die 
Niederlassungen  trugen,  uud  dass  ihr  Reichtum  an  Geschieben 
die  Aufrichtung  von  Dolmen  und  den  Bau  von  Steinkisten 
erleichterte.  — So  sehr  viel  anders  wird  der  Gesamthabitus 
später  in  der  slavisch-wendischen  Zeit  nicht  geworden  sein. 
Nur  war  die  Bevölkerung  wohl  etwas  dichter  und  die  Art 
der  Ansiedelung  anders.  Denn  die  Sümpfe  und  Moore  sind 
damals  nicht  gemieden,  im  Gegenteil  als  wertvolle  Schutz-  und 
Verteidigungsmittel  aufgesucht.  Aus  dieser  Zeit  bis  zur 
germanischen  Kolonisation  stammen  die  vielen  über  Mecklen- 
burg, Pommern,  Sachsen  und  Preussen  verteilten  Burgwälle, 
deren  Zahl  in  Pommern  nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn 
Konservator  Stubenrauch  diejenigen  der  heute  vorhandenen 
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Ortschaften  sogar  übertrifft.  Diese  Burgwälle  sind,  wie  be- 
kannt, runde  oder  ovale  Erdwälle,  die  oben  auf  der  Krone 
einen  Kranz  von  Pallisaden  trugen.  Sie  sind  vorzugsweise  in 
Moor  und  Sumpf  auf  trockenen  Stellen  (Hügel,  Werdern, 
Woorthen)  erbaut,  haben  einen  versteckten  Zugang,  oft  nur 
eine  Furth  und,  falls  auf  einer  Landzunge  oder  Halbinsel  ge- 
gründet, quer  über  die  Verbindungsstelle  mit  dem  Lande  einen 
erhöhten  Wall.  Wenn  sie  ausnahmsweise,  wie  z.  B.  bei  der 
Oberförsterei  Werder  auf  Jasmund  oder  am  Herthasee,  einen 
hohen  Hügel  krönen,  fehlt  nie  der  gesicherte  Zugang  zum 
Wasser;  bisweilen  entspringt  sogar  in  der  Burg  selbst  eine 
Quelle.  Dies  sind  immer  dauernde  Befestigungen  gewesen, 
oft  mit  grosser  Mühe  und  viel  Geschick  aufgeführt.  Wo 
Wasser  nicht  in  unmittelbarer  Nähe  vorhanden  ist,  halte  ich 
die  Anlagen  für  gelegentlich,  aber  immer  nur  für  kurze  Zeit 
benutzte  Schlupfwinkel.  Dann  ist  die  Umwallung  meist  un- 
bedeutend (Burgwall  unterhalb  der  Pulvermühle  bei  Finken- 
walde, im  Rothemühler  Forst  zwischen  Rothemühl  und 
.Strassburg  i.  U.  etc.) 

Ich  bin  nun  der  Ansicht,  dass  eigentlich  alle  unsere 
pommerschen  Städte  nach  Art  der  Burgwälle  gegründet  sind, 
dass  die  deutschen  Kolonisten  entweder  bereits  derartige 
Niederlassungen  vorfanden,  oder  dass  sie  sich  Stellen  aus- 
wählten, die  sich  auch  zur  Anlage  eines  solchen  Burgwalles 
geeignet  hätten.  Es  sind  das  also  Punkte,  die  von  Wasser 
oder  Sumpf  umgeben,  verteidiguugsfähig  und  doch  trocken 
gelegen  sind.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  möchte  ich 
die  wichtigsten  Städte  Vorpommerns  durchgehen  und  beginne 
mit  Greifswald. 

Unsere  Stadt  Greifswald  liegt  auf  einem  ovalen,  in  der 
0— W.-Richtung  verlängerten  Rücken.  Derselbe  besteht  aus 
Oeschiebemergel  mit  unregelmässig  auftretender  Sanddecke 
und  birgt  im  Inneren  einen  durch  Bohrungen  nachgewiesenen 
Kern  von  unterer  und  mittlerer  Kreide.  Er  gehört  nach 
seinem  Bau  zu  dem  südlich  angrenzenden  Diluvialplateau,  das 
langsam  zu  den  Höhen  von  Helmshagen,  Potthagen  und 
Diedrichshagen  ansteigt.  Er  ist  aus  diesem  Plateau  heraus- 
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geschnitten  durch  die  jungen  Schmelzwasser,  die  sich  von 
Norden  her  in  der  breiten  vertorften  Ryckniederung  sammelten 
und  wohl  zum  Strelasunde  oder  in  das  Recknitztal  abflosse». 
Jedenfalls  haben  diese  Wasser  eine  tiefe,  jetzt  bis  3 in  unter 
NN.  vermoorte  Rinne  geschaffen,  die  den  Nordfuss  des  Stadt- 
hügels berührt  und  sich  im  Westen  und  Osten  mit  zwei  flachen, 
ebenfalls  versumpften  Buchten  beiderseitig  hinter  dem  Hügel 
herum  schlingt,  so  dass  dieser  allein  auf  einer  schmalen 
Strecke  mit  dem  Hinterlande  zusammeuhängt  und  von  dort 
her  zugänglich  blieb.  Heute  sind  diese  Verhältnisse  nur  noch 


Kig.  I.  Plan  von  Greifswald,  ca.  1:75000. 
Unterhalb  Wackerow  der  Hügel  des  Neuen  Kirchhofs. 


zum  teil  sofort  erkennbar.  Die  Strassen,  die  vom  Markt  und 
bis  zur  Nikolaikirche  zum  Ryck  hinabführen,  geben  deutlich 
den  Abfall  zum  Tale  an.  Dieses  hat  aber  bis  in  die  untere 
Steinbeckerstrasse  und  an  die  Hunnen-  und  Kapaunenstrasse 
heraufgereicht.  Ein  grosser  'Peil  der  medizinischen  Universitäts- 
institute an  der  Langefuhrstrasse  ist  auf  Pfühlen  errichtet. 
Die  Naugangswiese,  der  Stadtpark  und  über  die  Grimmer 
Vorstadt  hiuweg  hi»  an  die  Loitzerstrasse  heran,  und  südlich 
vom  Bahnhofsterrain  lief  die  alte,  jetzt  meist  verschüttete 
Niederung.  Auf  der  anderen  Seite  umfasste  das  Tal  vom 
Schützenwalle  her  die  Stadt  über  den  Rossmarkt,  den  Kasernen- 
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hof  und  die  sog.  Bleiche  am  Stadtgraben  bis  zum  Gymnasium 
hin.  Tritt  Hochwasser  bei  Sturmflut  ein,  wie  gerade  in 
den  Tagen,  wo  ich  den  Aufsatz  schrieb  (31.  Dezember  1904), 
danu  ergiesst  sich  das  Wasser  wieder  in  die  alten  Niederungen 
und  lässt  die  inselartige  Lage  der  Stadt  klar  hervortreten. 
Zwischen  Bahnhof  und  Gymnasium  lag  die  Landbrücke.  Es 
war  also  ein  1000  m langer  und  500  m breiter  flacher,  durch 
die  Sümpfe  leicht  verteidigungsfähiger  Hügel  vorhanden,  der 
mit  seiner  Spitze  bei  der  Nikolaikirche  7 m über  dem  Mittel- 
wasser aufragte,  daher  selbst  bei  grossen  Überschwemmungen 
und  Sturmfluten  trocken  blieb  und  in  dem  Geschiebemergel 
Trinkwasser  barg.  Dieser  Hügel  wurde  besiedelt  uud  als 
Markt  benutzt,  wahrscheinlich  weil  an  seinem  Nordfusse  im 
Rycktal  Solquellen  mit  3— 4°/0  Salz  existierten,  deren  Aus- 
beutung schon  in  altwendischer  Zeit  einen  Gewinn  abwarf. 
Die  erste  Ansiedelung  umfasste  den  Abschnitt  des  Hügels 
zwischen  Marien-  und  Nikolaikirche,  also  das  Quartier  um 
den  Markt.  Die  Steinbeckerstrasse  hat  augenscheinlich  früher 
einen  Terraineinschnitt  bezeichnet;  auch  erfährt  die  Lange- 
strasse an  der  Kreuzung  mit  jener  noch  heute  eine  schwache 
Einsenkung.  In  der  Gegend  der  alten  Post  sind  Beste  eines 
Tales  bei  der  Legung  der  Wasserleitung  und  bei  Brunneu- 
bauten beobachtet.  Durch  dieses  Tal  sind  wahrscheinlich  die 
oberen  Grundwasser  abgezogen,  die  sich  in  den  Schwimm- 
enden von  Süden  her  durch  die  jetzige  Gützkower-  und  Bau- 
strasse bis  an  den  Rubenowplatz  noch  heute  unliebsam  be- 
merkbar machen.  Sie  bildeten  für  die  erste  Marktstätte  den 
westlichen,  freilich  unvollkommenen  Schutz.  Man  erkannte 
bald,  dass  das  westliche  Drittel  des  Hügels  dazu  gehöre,  wenn 
eine  verteidigungsfähige  Stadt  geschaffen  werden  sollte  und 
erweiterte  daher  den  Marktflecken  um  das  Quartier  bei  der 
Jakobikirche,  das  nunmehr  überall  bis  an  die  Hauptsümpfe 
heranreichte  und  sich  völlig  dem  Terrain  anpasste.  Dadurch 
wurde  freilich  die  Landbrücke  zwischen  Gymnasium  und  Bahn- 
hof in  700  m,  d.  h.  in  ihrer  ganzen  Länge,  direkt  an  die  Stadt 
angeschlossen,  dem  Übelstande  aber  durch  den  tiefen  doppelten 
Stadtgraben  mit  dazwischen  aufgeworfenem  Walle  abgeholfen. 

IX.  .lihreil  trirht  d.  Geogr.  G**.  Or*ifiiW*ld.  1- 
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Zugleich  hatte  man  4en  Vorteil,  die  Neustadt  etwas  zu  ent- 
wässern und  einen  Teil  der  von  Süden  strömenden  Grund- 
wasser abzufangen. 

Man  muss  gestehen,  dass  die  Anlage  von  Greifswald 
ausserordentlich  geschickt  vollführt  ist  und  zwar  nicht  unab- 
hängig, sondern  gerade  in  bewusster  Ausnutzung  der  natür- 
lichen topographischen  wie  geologischen  Verhältnisse.  Den 
ersten  Anlass  zur  Gründung  gaben  die  SolquelleB,  indessen 
hätte  sich  im  Rosental  NO.  von  den  Salzbrunnen  eiu  ähnlicher 
Buckel  finden  lassen,  der  zur  Niederlassung  geeignet  war. 
Es  ist  dies  der  Dörnberg,  der  zwischen  dem  eigentlichen 
Roseutal  und  den  Sümpfen  westlich  von  Kl.  Ladebow  sich 
halbinselförmig  eiuschiebt.  Dass  dort  Ansiedelungen  bestanden 
haben,  zeigen  die  dorther  stammenden  Steinwerkzeuge,  von 
denen  ich  wiederholt  Stücke  in  der  Hand  hatte.  Der  gewählte 
geräumigere  Hügel  südlich  des  Flusses  berührte  aber  unmittel- 
barer den  Ryck  und  bot  eher  Gelegenheit  für  eine  Er- 

weiterung, die  ja  wirklich  bald  nötig  wurde.  Gauz  ebenso 
wie  der  Stadthügel  gestaltet  und  von  sumpfigem  Gelände 
umgeben  ist  der  Buckel,  der  im  Westen  von  Greifswald  den 
neuen  Kirchhof  trägt  und  bei  der  Sylvesterflut  als  Insel  erschien. 
Einige  Kilometer  weiter  flussaufwärts  haben  wir  in  dem  Sumpf- 
lande bei  Willershusen  und  Wüst-Eldena  auf  solchen  Geschiebe- 
mergelinseln  deutliche  Reste  von  alten  Burgwällen. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Stralsund.  Die  älteste  Anlage, 
Htralow,  scheint  nicht  sicher  ermittelt.  Man  hat  den  Dänholm 
dafür  angesehen,  weil  von  einer  Insel  die  Rede  ist.  Der 

Name  deutet  auf  ein  pfeilförmiges  Eiland.  Deshalb  sollte  der 

runde  Dänholm  früher  dreieckig  gewesen  sein  und  erst  im 

späteren  Mittelalter  bei  Sturmfluten  seine  Form  geändert  haben. 
Ich  meine,  sowohl  die  Inselnatur  als  auch  der  dreieckige 
Umriss  passen  ohne  Zwang  direkt  auf  die  heutige  innere 
Stadt,  sonst  könnte  nur  die  vielleicht  seitdem  verlandete  Halb- 
insel Drigge  in  Frage  kommen.  Die  topographisch-geologische 
Beschaffenheit  dieses  Geländes  weicht  in  einigen  Zügen  von 
derjenigen  der  Greifswalder  Gegend  ab.  Den  Grund  bildet 
die  Nähe  des  grossen  glazialen  Flusstales,  des  Strelasundes. 
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Nach  diesem  sind  schou  während  der  Eiszeit  subglazial  die 
Wasser  abgeflossen  und  sicher  in  der  Hauptschmelzperiode. 
So  entstanden  Täler  und  Rinnen,  die  sich  vom  Strelasunde 
landeinwärts,  also  gegen  SW.  verlängern.  Dahin  gehören 
die  Täler  bei  Prohn,  Parow,  Voigdebageu,  Devin,  der  Deviner 
See,  das  Tal  von  Neuhof  usw.  Diese  Tälchen  siud  quer 
gerichtet  zu  dem  inneren  Bau  des  Gebietes;  denn  nach  den 
Bohruugen  besteht  dieses  aus  langgestreckten  NW. — SO- 
streichenden  schmalen  Schollen,  welche  durch  gleichgerichtete, 
schief  nach  SW.  einfallende  Oberschiebungsklüfte  getrennt 


Fig.  2.  l’lan  von  Stralsund,  ca.  1 : 75000. 


wurden.  In  dieses  Bruchtal  mit  verschieden  hohen  Schollen 
hat  sich  der  Glazialfluss  des  Strelasundes  eine  gewundene 
Erosionsfurche  eingefressen  und  dadurch  die  Halbinseln  der 
iWuitzer  Schanze,  von  Devin,  der  Drigge,  des  Wampen  und 
den  Dänholm  geschaffen.  Weiter  nordwärts  sind  ebenso 
das  Vorgebirge  Barhöft  und  der  Vorsprung  zwischen  Parow 
und  Prohn  gebildet.  Als  einen  diesen  genannten  ganz  analogen 
Kern  fasse  ich  den  Stralsunder  Stadthügel  auf.  Derselbe  ist 
Norden  von  einem  vertorften,  zum  Sunde  gewendeten 
^uertale  (Moorteich)  begrenzt.  Im  Süden  war  der  Hügel 
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wahrscheinlich  ursprünglich  frei,  da  ein  Teil  des  niedrigen 
Landes  in  der  Frankenvorstndt  den  Eindruck  von  ange- 
schwemmtem  Boden  macht.  Der  eingehende,  der  Küste 
folgende  Strom  setzt  ja  noch  heute  Sand  und  Schlamm 
zwischen  Stralsund  und  Franzenshöhe  ab.  Dadurch  wurde  in 
der  vorhandenen  Furche  das  Rege'nwasser  gestaut  und  ein 
Sumpf  erzeugt.  Dreieckige,  ganz  ähnliche  Hügel  oder  Plateau- 
stücke bemerkt  man  südlich  von  Stralsund  (Blatt  Elmenhorst 
No.  430)  zwischen  Voigdehagen,  Teschenhagen  und  Devin, 
zwischen  Devin  und  dem  Deviner  See,  ferner  am  Haiuholz 
westlich  der  Stadt,  vor  allem  bei  Kl.  Cordshagen.  Denkt  mau 
sich  einen  der  beiden  Rücken  bei  Kl.  Cordshagen  in  seiner 


Kiff.  3.  kucken  nnd  Täler  bei  Kl.  Cordshagen  \V.  von  Stralsund, 
ca.  1 : 75  000. 

Mitte  durch  einen  Sund  quer  abgeschnitten,  so  erhält  man  ein 
(«egenstück  zum  dreieckigen  Stralsunder  Hügel  und  zur  Drigge. 
Das  Charakteristische  ist,  dass  zwei  gegen  den  Strelasund  aus- 
einandergehende  Wiesenfurchen  sich  landeinwärts  so  nahe 
kommen,  dass  sie  sich  fast  vereinigen.  Ein  Durchstich  isoliert 
den  Hügel.  Bei  Stralsund  hat  man  das  untere,  dem  Meeres- 
arme zugewandte  Ende  der  beiden  Rinnen  durch  Dämme 
abgesperrt  und  das  zufliessende  Wasser  gestaut.  Dadurch 
entstanden  die  beiden  (Knieper-  und  Franken-)Teiche,  und 
dieser  Umrahmung  durch  Wasser  verdankt  die  Stadt  ihre 
feste  Lage,  welche  ihr  gestattete,  oft  Belagerungen  erfolgreich 
auszuhalten  oder  wenigstens  vor  Kapitulationen  sich  lange 
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zur  Wehre  zu  setzen.  Um  diese  Verteidigungsstellung  zu 
vergrössern  und  um  Mühlen  mit  Wasserkraft  zu  schaffen, 
wurden  weit  landeinwärts  bis  zum  Pütter-  und  Borgwallsee 
die  gesamten  Wassermassen  durch  Gräben  und  Durchstiche, 
z.  B.  bei  Freienlande,  den  Teichen  zugeführt,  obwohl  der 
natürliche  Ablauf  in  den  Prohner  Bach  ging.  Auch  bei 
Stralsund  hat  ein  geräumigerer  Hügel  den  Vorzug  erhalten 
und  bald  nach  der  Gründung  eine  Erweiterung  der  Stadt 
über  die  Fläche  des  Katharinenbergs  und  die  Frankenstrasse  bis 
an  den  Frankenteich  gestattet,  was  aus  dem  Laufe  der  Strassen 
sofort  erkennbar  ist. 

Ganz  ähnlich  wie 
Stralsund  verhalten  sich 
Lassan  und  Ocker» 
münde.  Beide  bezeich- 
nen die  Mündung  von 
Wasserläufen  in  das  Haff 
nnd  den  Hintergrund  von 
Buchten.  Bei  Lassan  ist 
diese  noch  vorhauden, 
bei  Ockermünde  dagegen 
bereits  verwachsen.  Beide 
Orte  stehen  auf  W oorthen, 
welche  augenscheinlich 
durch  den  Fluss  zusam- 
men mit  der  Wirkung 
der  Haffwellen  aus  dem 
Plateau  herausgespült 
uud  isoliert  worden  waron. 

Dieser  Prozess  ist  bis  in  die  Diluvialzeit,  iu  die  Periode 
der  letzten  Phase  des  Haflfstausees,  zurückzuverlegeu,  als 
die  Eisschmelzwasser,  im  Norden  am  freien  Abzug  gehindert, 
»ich  durch  die  Peene  in  das  Recknitztal  ergossen.  Später 
sind  dann  die  Hügel  durch  Saudanschwemmung  uud  Ver- 
torfung verlaudet,  blieben  aber  immer  rings  von  Sumpf 
umgebeu.  Beide  sind  wesentlich  kleiner  als  die  Greifs- 
walder  und  Stralsunder  Kuppen.  Eine  Erweiterung  der  ersten 
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Anlage,  wie  9ie  in  den  zuletzt  genannten  Städten  sehr  bald 
erfolgte,  war  in  diesem  Falle  uicht  möglich.  In  Lassan  waren 

bei  der  Schmalheit  (200  m) 
nur  zwei  Strassen  zu  schaffen, 
in  Uckermünde  haben  wir 
drei  bei  ca.  300  m Breite. 
Lassan  erscheint  von  NO. 
nach  SW.  in  die  Länge  ge- 
zogen, weil  es  sich  der  schmalen 
Form  des  Hügels  anpasst.  Den 
Charakter  dieser  zungenförmi- 
gen  Anhöhe  sehen  wir  klar 
hervortreten  in  der  benach- 
barten langen  Sandmasse,  die 
westlich  von  Jamitzow  vor 
dem  grossen  Moorholz  gegen 
die  Peene  sich  erstreckt; 
sogar  dicht  oberhalb  des  Ortes 
kommen  im  Mühlbachtal  ähnliche  Woorthe  oder  Werder  vor 
Die  Lassaner  und  Ückermünder  Anhöhen  sind  verlandete 


Fig.  I’lan  tun  l tki  rmnnde. 


1 : •>!>  000. 


Inseln,  bei  denen  vielleicht  das  Flusssediment  eine  Rolle  spielte. 


Kig.  6.  Teil  des  B&rther  Boddens 
mit  der  verlandeten  Insel  von  Michaelsdorf. 


V erlandet  ist 
auch  der  Bar- 
th er  Stadthügel, 
aber  nur  durch 
Anschwemmung 
und  Scharbil- 
dung. Mit  zahl- 
reichen Halb- 
inseln greift  das 
pommersche 
Festland  in  die 
hinter  Dars  und 
Zingst  sich  aus- 
breitenden 
Binnengewässer 
ein,  die  einzelnen 
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Bodden  von  einander  trennend.  (Fig.  6.)  Diese  Yorprünge  sind 
Diluvialkerne,  an  welche  sich  Sandschare  angesetzt  haben;  nicht 
»eiten  wurden  Inseln  dadurch  landfest,  z.  B.  die  erhöhte  Fläche 
zwischen  Saaler-  und  Bodstedter  Bodden,  auf  der  Michaelsdorf 
steht.  Völlig  ebenso  wie  dies  Dorf  liegt  Barth  selbst,  ring« 
von  Schwemmland  umsäumt,  das  sogar  heute  noch  nass  und 
wenig  zugänglich  ist  (Kuhwiese,  Sudelwiese  und  die  Niederung 
zwischen  Bahnhof  und  Zuckerfabrik).  Unzweifelhaft  geschah 
diese  GrOndung  auf  einer  Diluvialhöhe  im  Sumpfe  mit  Absicht, 
und  der  Umriss  der  Stadt  erinnert  an  einen  Burgwall  auf  schwer 


Fig.  7.  Barth  und  Umgebung.  1 : 75000. 


angreifbarer  Insel.  (Fig.  7.)  Der  oben  erwähnte  Burgwall  von 
Willershusen  ist  nur  um  ein  Drittel  kleiner  als  die  innere  Stadt 
Barth  (\V.  12  000  qm,  B.  18  000  qm).  Etwas  südlich  von  dem 
Orte  hat  auf  kleinerem,  beiderseits  durch  Sumpf  geschütztem 
Hügel  die  alte  Burg  gestanden. 

Eine  analoge  Anordnung  der  beiden  Stadtelemente,  Burg 
und  Flecken,  haben  wir  bei  Usedom.  Der  NO.  vom 
Städtchen  gelegene  Schlossberg  ist  rings  von  Niederungen 
umfasst,  vor  allem  von  dem  nördlichsten  Zipfel  des  Use- 
domer  Sees  und  der  Furche  des  Jürgen  Solls.  Der  Ort, 
der  bei  der  Burg  entstand,  hat  nicht  vollkommenen  Schutz,  da 


Digitized  by  Google 


184 


nach  N.  der  Hügel  mit  den  vorgelagerten  zerrissenen  Diluvial 
flächen  in  Verbindung  bleibt.  Möglichst  hat  man  freilich 
an  dieser  Stelle  sich  den  Schutz  des  Wassers  verschafft;  denn 
im  Nordwesten  grenzt  das  Schwemmland  der  Usedomer  Hard 
an  und  entsendet  einen  Zipfel  südlich  um  die  Stadt  herum. 
Deren  eigenartig  gegen  Osten  verschmälerte  Gestalt  beweist, 
dass  man  sich  mit  dem  Bau  der  Mauer  ganz  dem  Terrain 
anpasste  und,  um  bei  der  Burg  zu  bleiben,  mit  ungünstigerem 
Gelände  vorliob  nahm. 

Als  letzte  dieser  vorpommerscheu  Küstenstädte  haben  wir 
Wolgast.  Dort  fanden  indessen  im  Laufe  der  Zeit  so  bedeutende 
Veränderungen  statt,  dass  ihre  ehemalige  Topographie  stark 
verwischt  wurde.  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  sich  vor 
dem  Plateau  des  Ziese-  und  Schanz-Berges  die  sumpfigen 
Wiesen  der  Spitzenhörner  Bucht  um  die  innere  Stadt  nach  dem 
Hafen  heruragezogen  hätton,  und  dass  sich  aus  diesen  ein  von 
dem  gekrümmten  Peenestrome  umflossener  Diluvialkern  erhoben 
hätte,  ähnlich  dem  gegenüberliegenden  Buckel  der  „Alten 
Schanze“  auf. Usedom.  Herr  Dr.  Anselmino  hat  auf  meine 
Bitte  einige  Erkundigungen  eingezogen  und  teilte  mir  mit,  dass 
in  der  Tat  im  Bereiche  der  Post  am  Eingang  in  die  Stadt 
bedeutende  Aufschüttungen  vorgenommon  sind.  Ob  die  Insel 
des  herzoglichen  Schlosses  zu  diesem  Kerne  hinzugehörte,  oder 
ob  es  ein  Werder  war,  der  vorgelagert,  von  Wasser  rings  um- 
spült und  daher  besonders  verteidigungsfähig  schien  — da8 
lasse  ich  dahingestellt,  weil  mir  Bohrungen  aus  Wolgast  fehlen. 
Jedenfalls  haben  auch  dort  die  Schloss-  und  Hafenbauten  viel 
von  der  ursprünglichen  Konfiguration  zerstört. 

Wir  wenden  uns  den  Binnenorten  zu.  Anklam,  Loitz, 
Demrain,  Treptow  a.  T.,  Neubrandenburg,  Grimmen  sind  alle 
in  den  breiten  vermoorten  Flusstälern  auf  Woorthen  oder  Sand- 
bänken erbaut.  Auklam  und  Treptow  im  einfachen  Tal,  die 
übrigen  an  einer  Talkreuzung  oder  der  Mündung  eines  Neben- 
thaies. An  Sumpfgelämle  sind  Richtenberg  — Franzburg  ge- 
bunden. 

Das  heutige  A nklam  soll  vielleicht  nicht  die  älteste,  Groswin 
heissende  Wendenburg,  sondern  unterhalb  derselben  angelegt 
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sein.  Oroswin  wird  bei  Neubauhof  oberhalb  von  Anklam  ver- 
mutet. Dort  existiert  ein  eigenartiger,  spitzer,  von  zwei  Seiten 
isolierter  Vorsprung  am  nördlichen  Ufer  der  Peene,  das  „alte 
Lager“,  über  dessen  Schicksal  und  Bedeutung  ich  nichts  habe 
erfahren  können,  der  aber,  wenn  die  Lage  von  Groswin  in 
der  Gegend  vermutet  werden  sollte,  zu  untersuchen  wäre.  Ist, 
wie  Klempin  meint,  Anklam  = Tanglim,  was  einen  durch 
Sumpf  geschützten  Ort  bedeuten  mag,  so  passt  dieser  Name 
recht  gut.  Die  Stadt  bedeckt  einen  aus  dem  breiten  Peene- 
tale vor  dessen  südlichem  Steilrande  flach  über  die  Wasser- 
höhe aufsteigenden  langgestreckten  Hügel.  Derselbe  ist  augen- 
scheinlich ein  Erosionsrest,  eine  Geschiebemergelscholle,  welche 
etwas  höher  lag  und  daher  durch  den  jungglazialen  mächtigen 
Peenestrom  aus  den  bedeckenden  Sanden  herausgeschält  wurde. 
Der  Fluss,  dessen  Richtung  damals  umgekehrt  war,  umschlang 
mit  einem  Arme,  unmittelbar  am  Steilrande  des  Plateaus,  diese 
Insel  oder  Untiefe.  Wo  heute  die  Gärten  zwischen  der  Mauer 
und  der  Leipziger  Allee  sich  um  die  Stadt  herumzieheu.  sehen 
wir  denselben  moorigen  Boden,  der  das  übrige  Peenetal  erfüllt, 
uud  ein  Graben  in  diesem  Moore  sicherte  während  des  Mittel- 
alters Anklam  gegen  Überfall  von  Süden  her. 


Ganz  ebenso  liegt  Treptow  a.  T.  Das  Tal  ist  freilich 


nicht  so  breit,  immerhin 
geräumig  genug,  um  eine 
in  seiner  Richtung  aus- 
gedehnte kleine  Gruppe 
von  Diluvialinseln  zu  um- 
schliessen.  Die  höchste 
und  am  besten  abgesetzte 
wird  uns  durch  den  inner- 
sten Teil  von  Treptow, 
der  noch  jetzt  von  dem 
alten  Graben  umzogen 
wird,  dargestellt.  Seine 
flache  Abdachung  oder 


Fig.  8.  I’lan  von  Treptow  a.  Toll. 


eine  Art  äusseren  Saumes,  der  durch  eine  Furche  ge- 


schieden war,  nimmt  die  westliche  Neustadt  ein.  Dann  erst 
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kommt  der  versumpfte,  gegenwärtig  ganz  verlandete,  etwa 
150  m breite  Tollensearm  mit  Anlagen  und  Gärten.  In  den 
Strassenzügen  prägt  sich  überaus  klar  die  Anlehnung  an  den 
zentralen  Teil  aus  und  ferner  der  Umstand,  dass  eiue  Erweiterung 
in  das  Sumpfland  des  Tolleusetals  nicht  möglich  war.  Ein 
zweiter,  nördlich  gelegener  Hügel  trägt  das  Schützenhaus. 
Der  gewaltige  Block  zwischen  beiden  Kuppen  ist  wahrschein- 
lich ein  Auswaschungsrückstaud.  Wenn  es  richtig  ist,  dass 
die  Riaduren  und  Tholenzen  wegen  des  hohen  Alters  ihrer 
Stadt  miteinander  kämpfteu,  wie  Helmold  in  seiner  Chronik 
der  Slaven  erzählt,  dann  würde  Treptow  mit  Recht  den  Namen 
verdienen,  den  es  lange  getragen.  Olden  Treptowe  oder  Treptow 
antiqua;  und  ich  glaube,  bei  der  vorzüglichen  Lage  der  Innen- 
stadt ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  dies  ein  uralter  Sitz  der 
wendischen,  wenn  nicht  schon  der  ältesten  Bevölkerung  war. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  Dem  min.  Uber  die 
Stadtgründung  und  Geschichte  hat  eingehend  K.  Goetze1) 
berichtet.  Dass  Demmin  seiner  Lage  mitten  in  den  Mooren  von 
Peene,  Trebel  und  Tollense  seine  Festigkeit  verdankt  und  ein 
Ausfallstor  nach  Westen  und  Süden  war,  ist  wiederholt  betont. 
Ich  möchte  nur  auf  die  Entstehung  des  Stadthügels  hinweisen. 
Demmin  bildet  den  dreieckigen  letzten  Ausläufer  des  zwischen 
unterer  Peene  und  Tollense  sich  ausbreitenden  Diluvialplateaus. 
Verlängern  wir  dessen  Talränder,  bis  sie  sich  schneiden,  so 
gelangen  wir  an  das  nördliche  Ende  der  Stadt.  Überall,  bloss  im 
Osten  in  geringerem  Masse,  ist  sie  von  Sumpf  umschlossen. 
Diese  merkwürdige  Konfiguration  wurde  dadurch  hervorgerufen, 
dass  in  der  jüngeren  Eiszeit  die  Schmelzwasser  des  Haffstausees 
ihren  Weg  von  der  Friedländer  Niederung  durch  den  Grossen 
Landgraben  nach  dem  Tollensetale  und  weiterhin  durch  Trebel 
und  Rocknitz  zum  Belt  und  zur  Nordsee  nahmen.  Als  damals 
das  Tollensetal  eingerissen  wurde,  entstand  der  Steilraud,  der 
Demmin  im  Süden  begrenzt.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
dieser  Strom  die  obere  Peene  zwang,  soweit  als  möglich  nach 
Westen  auszuweichen , dass  demgemäss  dieser  Fluss  seine 


1)  K.  Goetze,  Geschichte  der  Stadt  Demmin.  Demmin  1903. 
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Westofer  benagte  und  dadurch  die  Anhöhe  mit  Haus  Demmin 
isolierte.  Nach  verhältnismässig  kurzer  Zeit  kam  eine  andere 
Wasserverteilung.  Ziemlich  plötzlich,  wie  die  Terrassen  unter- 
halb Stettin  bei  Messenthin  und  Zedlitzfelde  dartun,  öffnete 
sich  dem  Haflfstausee  die  tiefere  Pforte  des  unteren  Peene- 
tals. Man  stelle  sich  nun  vor,  dass  ein  Teil  des  Wassers  durch 
die  alte  Rinne  des  Tollensetales,  der  andere  durch  das  untere 
Peenetal  zur  Recknitz  strömte.  Die  Folge  wird  sein,  dass 
sich  die  Wasser  stauen  und  zwar  umsomehr,  als  die  im  Peene- 
tal zunehmen.  Der  vorderste  niedrige  Zipfel  zwischen  beiden 


Fig.  0.  Demmin  und  Umgebung.  1 : 75000. 

Von  rechts  unten  kommt  die  Tollense,  von  links  unten  die  obere  Peene, 
'on  links  oben  die  Trebel,  um  sich  tu  der  nach  rechts  oben  abfliessendeu 
unteren  Peene  7.n  vereinigen. 

Strömen  wird  überflutet,  und  am  Gehänge  bricht  das  Wasser 
«ich  einen  neuen  Weg.  So  erklärt  sich  einfach  der  Durch- 
bruch zwischen  Demmin  und  dem  Bahnhofe,  der  später  dem 
Mühlgraben  als  Durchlass  diente  und  zu  diesem  Zwecke  sowie 
atr  Befestigung  tiefer  ausgehoben  wurde.  Die  endgültige  Ver- 
legung des  Hauptstromes  in  das  Peenetal  rundete  die  Ecke 
bei  Mayenkrebs  und  schuf  die  1 V2  km  breite  Rinne.  Als 
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•dann  im  Postglacial  alle  diese  Täler  vertorften,  blieb  der 
Demminer  Hügel  als  Insel  im  Moor  bestehen  und  war  zu 
einer  befestigten  Niederlassung  trefflieh  geeignet.  Zugleich 
ist  er  durch  seine  Gestalt  geradezu  vorbestimmt,  einen  Über- 
gang von  den  Ländern  östlich  der  Tollense— Trebelfurche  zu 
den  westlichen  Ländern  zu  schaffen. 

Ganz  ähnlich  uud  trotzdem  verschieden  ist  die  Entstehung 
des  kleinen  Werders  von  Loitz.  Dieses  alte  Städtchen  nimmt 
die  vorderste  Spitze  eines  grösseren  Dreiecks  ein  zwischen 

Peene,  Schwinge  und 
Ibitz  - Graben  und 
zwar  ist  der  äusserste, 
nach  Westen  vor- 
geschobene Teil  mit 
der  Altstadt  durch 
eine  feuchte  Wiesen- 
zone von  der  Haupt- 
masse des  Dreiecks 
geschieden.  Dieses 
ganze  ti — 8 ni  hohe 
Plateaustück  ist  da- 
durch abgetrennt, 
dass  einerseits  der 
von  Norden  kom- 
mende Schwinge- 
bach der  nach  Westen 
strömenden  Peene 
zuliof.  Die  Schwinge 
war  ein  sehr  wasserreicher  Schmelzbach,  welcher  sich  ein 
oft  kolkartig  vertieftes  Tal  auswusch;  denn  Klose  bohrte 
bei  der  Schoppenmühle  10,20  m in  Moor.  Andererseits 
benutzte  das  glaeiale  Peenewasser  vielleicht  das  beim  Rück- 
züge des  Inlandeises  freigewordene  Randtal  des  Ibitzgrabens 
und  der  unteren  Trebel,  um  so  rascher  zu  dem  Recknitz- 
abflusse  zu  gelungen.  Diese  in  verschiedenem  Sinne  wirkende 
Erosion  löste  die  Schollen  des  Loitzer  Stadtfeldes  ab  und 
zerschnitt  sie,  so  dass  die  eigentliche  alte  Stadt  wie  all  die 


Fig.  10.  Loitz  und  Umgegend,  ca.  I : 75000. 
Unten  das  breite  Peeuetul. 
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übrigen  auf  einer  Insel  im  Moorgebiete  errichtet  werden, 
konnte. 

Sehr  klar  tritt  diese  Konfiguration  bei  Grimmen  hervor- 
Dieser  500  X 300  m messende  Ort  ist  völlig  von  nassen  Wiesen 
resp.  Moor  umschlossen.  Er  liegt  dort,  wo  die  von  Süden 
kommende  Poggendorfer  Trebel  in  die  Kronenhorster  Trebel 
mündet  und  ausserdem  von  Osten  her  die  Niederung  der  Salz- 
wiesen zur  Vereinigungsstelle  herübergreift.  Der  gewählte, 
etwas  höhere,  daher  trockene  Buckel  hatte  uuregelmässige 
Gestalt,  weshalb  der  Umriss  der  Stadt  sozusagen  bohnen- 


Fig.  11.  Plan  von  (trimmen.  1 : 'Jo  (XXI. 


förmig  ist  und  die  Hauptstrassen  gebogen  sind.  Derartige 
Buckel  finden  sich  in  der  Nähe  mehrfach:  bei  Holthof, 
am  Südrande  der  Salzwiesen  etc.  Wenn  der  Grimmener  zur 
Niederlassung  gewählt  wurde,  so  ist  wohl  daran  Schuld,  dass 
sich  in  seiner  Nähe  die  Furchen  des  Ryek-Trebeltales  und  der 
beiden  entgegengesetzt  laufenden  Trebel-Quellbäche  fast  recht- 
winkligschneiden, also  ein  Verkehr  nach  vier  Richtungen  möglich 
war.  Ob  da  in  der  Nachbarschaft  von  Grimmen  den  Boden 
durchtränkeude  Salzwasser  die  allerälteste  Ansiedelung  an 
diesem  Flecke  hervorrief,  lasse  ich  dahingestellt;  es  mag  immer- 
hin eine  Rolle  gespielt  haben. 

Weniger  ausgeprägt  erweist  sich  die  Lage  von  Tribsees. 
Zwar  im  Norden  breitet  sich  das  Trebeltal  aus,  und  im  Westen 
haben  wir  in  der  Nachbarschaft  das  schwer  überschreitbare 
Sumpf land  des  pommersclien  Grenztales,  aber  der  Ort  selbst 
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hängt  mit  dem  Hinterlande  ziemlich  zusammen.  Er  steht  auf 
einem  Vorsprunge  des  Plateaus,  der  durch  eine  unbedeutende 
F urche  südlich  umzogen  wird.  Wichtigkeit  hatte  Tribsees  Um- 
wegen der  Beherrschung  der  Übergänge  über  die  Moortäler 
nach  Norden  und  Westen. 

Die  Voreiuiguugstelle  zweier  Täler  bezeichnet  endlich 
Neubrandenburg.  Dasselbe  ist  berühmt  als  besonders  regel- 
mässige Stadtgründung.  Trotzdem  blieb  das  bisher  überall 
augetroffeno  Prinzip  soweit  wie  möglich  bewahrt.  Aus  dem 
Datzetal,  das  von  Osten  an  das  Nordende  des  Tollonsesees 


Kig.  12.  Neubrnmleuburg  und  Umgebung,  c».  1 : 7.’>000. 

1 m Süden  die  Nordspitze  des  Tollonsesees.  Das  Weisse  ini  Norden 
mul  Osten  der  Stadt  ist  das  Kiesfeld. 


herantritt,  schiebt  sich  eine  Hache  breite  Kiesfläche  in  das 
"21/.,  km  breite  Sumpfland  des  nördlich  gerichteten  Tollense- 
tales  vor.  Auf  dem  südlichsten,  gegen  den  See  gewendeten 
Zipfel  dieser  Kiesraasse  befindet  sich  die  Stadt  und  ist  daher 
im  Süden  durch  den  See  und  die  austossenden  Brüche 
(Werder-,  Stargarder  Br.),  im  Westen  durch  das  Flusstal  ge- 
schützt. Nur  im  Nordosten  und  Osten  hat  künstliche  Be- 
festigung dttrcii  Gräben  ersetzen  müssen,  was  die  Natur  ver- 
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sagte.  Von  Osten  her  hat  Tiliy  im  dreissigjährigen  Kriege 
Neubrandenburg  erobert. 

Die  beiden  letzten  Orte,  die  ich  noch  erwähnen  möchte, 
sind  Franzburg  und  Richtenberg,  einander  gegenüber- 
stehend an  der  Moorsenke  des  Richteuberger  Sees.  Richten- 
berg, ein  altes  zum  Kloster  Neukamp  gehöriges  Dorf,  lag  sehr 
fest  auf  einem  kleinen  runden  Hügel  am  Nordrande  des  Sees. 
Der  Buckel,  der  jetzt  die  Kirche  trägt,  ist  ein  Kiesberg,  ähnlich 
dem  benachbarten,  steil  aufsteigenden  Papenberge  und  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eines  sumpfigen  Tales,  das  aus  den  Barthe- 
Brüchen  des  Endinger  Forstes  zum  Richtenberger  See  führt. 
Er  ist  ganz  isoliert.  Mit  dem  gleichen  topographischen  Charakter, 
nur  mit  dem  Unterschiede  etwas  grösserer  Dimensionen,  haben 
wir  am  Südraude  des  Sees  Franzburg.  Wie  sieh  bei  Richten- 
berg das  Tal  teilte,  so  vereinigten  sich  südlich  von  Franzburg 
die  beiden  Arme  wieder,  einen  ca.  15  m hohen  (6  m über 
dem  See)  liegenden  Buckel  umschliessend.  Franzburg  soll  an 
Stelle  des  Kloster  Neukamp  stehen.  Beide  Ansiedlungen  be- 
ruhen wohl  auf  den  Salzquellen,  welche  man  in  älterer  Zeit 
ausbeutete  und  im  achtzehnten  Jahrhundert  wieder  nutzbar  zu 
machen  suchte. 

Man  könnte  diese  Betrachtungen  ohne  Schwierigkeiten  auf 
Friedlaud,  Damgarten,  Ribnitz,  auf  Strassburg  i.  U.,  Pasewaik, 
Prenzlau  ausdehnen,  ferner  auf  Rostock,  Waren,  Güstrow, 
Bötzow,  Wesenberg  etc.  und  immer  mit  dem  gleichen  Ergebnis, 
ln  Hinterpommern  liegen  Kolberg,  Körliu,  Belgard,  Schivelbein, 
Stolp,  Lauenburg  und  viele  andere  ganz  ebenso,  desgleichen 
als  vortreffliches  Beispiel  Greiffenberg  in  der  Uckermark. 
Selbst  Orte,  die  heute  scheinbar  eine  Ausnahme  machen  wie 
Stettin,  ordnen  sich,  sobald  man  auf  die  ältere  Topographie 
zurückgeht,  diesem  Schema  ein.  Herr  Stubenrauch  hatte  die 
Güte,  mir  die  Lage  des  ältesten  Stettins  an  Ort  und  Stelle  zu 
zeigen.  Demnach  hat  dieses  von  zwei  Talrissen  seitlich  begrenzt 
am  Fusse  des  Schlosshügels  gestanden  („a  radicibus  montis  in 
altuin  porrecta“),  und  dieser  selbst  war  einer  der  zahlreichen, 
bisweilen  fast  vorn  Gehänge  losgelösten  Vorsprünge,  mit  denen 
•das  linke  Oderufer  zum  Flusse  abfallt.  Die  Schluchten  am 
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Julo  unweit  Frauenilorf  oder  bei  Scholwin  liefern  uns  ein  Bild 
der  Rinnen,  die  am  Schloss,  in  der  Breitenstrasse  und  an  der 
Grünen  Schanze  hinabliefen;  einige  waren  Mühlgräben,  und  oben 
auf  der  Höhe  lagen  Mühlteiche.  So  durfte  mit  Recht  vom 
alten  Stettin  gesagt  werden:  „stagno  et  aquis  undique  cincta 
omni  hosti  inaccessibilis  putabatur“. 

Wir  kommen  also  zum  Schlüsse:  der  weitaus  grösste  Teil 
der  pommerscheu,  der  mecklenburgischen  und  wahrscheinlich 
der  norddeutschen  Städte  östlich  der  Elbe  ist  da  angelegt,  wo 
aus  Moor  und  Sumpf  sich  trockene,  bobauungsfahigo  Hügel 
erhoben.  Nicht  beliebige  Stellen  des  Geländes,  wie  etwa  jetzt 
vielfach  in  Amerika,  sondern  Punkte  mit  ganz  bestimmter 
topographischer  Gestaltung  wurden  gewählt,  und  das  sind  in 
der  Regel  solche,  die  eine  deutliche  geologische  Geschichte 
besitzen.  Der  jüngeren  Eiszeit  und  den  durch  diese  bedingten 
Schmelzwasser-  und  Abflussverhältnissen,  also  der  Einwirkung 
der  grossen,  jetzt  verschwundenen  Ströme,  verdanken  alle  diese 
Stadthügel  ihre  Entstehung  und  Form.  Es  handelt  sich  dabei 
meistens  um  ovale  oder  gerundete,  gelegentlich  gerundet  drei- 
eckige Anhöhen.  Ihrer  Gestalt  musste  sich  der  Ort  anpassen, 
einerseits,  weil  die  umgebenden  Niederungen  einen  beliebigen 
Bauplan  hinderten,  andererseits,  weil  erst  au  dem  Rande  des 
Moores  die  eigentliche  Verteidigungslinie  vorhanden  war.  Da 
diese  Buckel  oft  ovale  und  runde  Gestalt  haben,  sind  die  Grund- 
risse der  alten  Anlagen  ebenso  geformt.  Wir  sehen  au  Usedom, 
Grimmen,  Treptow,  wie  sich  die  Stadtgrundrisse  der  Topographie 
anschmiegen,  vor  allem  bei  Erweiterungen.  Neubrandenburg 
verdankt  seine  Regelmässigkeit  dem  Umstande,  dass  man  keinen 
festbegrenzten  Hügel  vorfand,  sondern  aus  dem  Kiesfelde  sich 
ein  Stück  herausschnitt.  Auch  Greifswald  Hess  sich  im  Süden 
schematisch  gleichmässig  abrunden,  weil  man  den  Stadtgraben 
ziehen  musste  und  keine  natürliche  Grenze  vorfand.  Auf  diese 
Beziehungen  zu  Sumpf  und  Bruch  hat  gelegentlich  schon 
Joh.  Fritz1)  hingedeutet,  wenn  er  sagt:  „Die  Städte  liegen 

1)  Deutsche  Stadtanlagen.  Progr.  d.  Kaiserl.  I.yceums  zu  Strass- 
burg i.  E.  1H94.  19. 
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ausnahmlos  in  der  Nähe  eines  Stromes,  Flusses,  Baches  oder 
eines  der  in  jenen  Gebieten  so  häufigen  Seen  und  zwar  wieder 
gern  so,  dass  sie  auf  dem  Landdreieck  zwischen  einem  Flusse 
und  seinem  Nebenflüsse  stehen.  Auch  sumpfige,  bruchartige 
Umgebung  auf  einer  oder  zwei  Seiten  scheint  eher  aufgesucht 
als  vermieden  zu  sein.“  Wir  haben  gesehen,  dass  ohne  Aus- 
nahme die  vorpommerschen  Orte  eine  derartige  Lage  im  Moore 
besitzen.  Wenn  sich  Fritz  darüber  wundert,  dass  ihm  keine 
nordostdeutsche  Stadt  bekannt  geworden,  die  von  einem  Flusse 
durchquert  wird,  so  hängt  das  ganz  einfach  damit  zusammen, 
dass  diese  Anhöhen  ihrer  Entstehung  nach  überhaupt  nicht 
von  einer  Wasserader  durchschnitten  werden  konnten.  Ein 
Durchbruch  durch  diese  kleinen  Hügel  hätte  ihre  Zerstörung 
bedeutet,  oder  sie  wären  für  eine  Niederlassung  zu  klein  ge- 
worden. 

Gewählt  sind  alle  diese  Stellen  unzweifelhaft  wegen  ihrer 
leichten  Verteidigungsfähigkeit  und  waren  deshalb  vielfach 
schon  vor  der  deutschen  Kolonisation  besiedelt.  Manche 
trugen  eine  Burg,  z.  B.  Demmin,  Tribsees,  Usedom  usw., 
an  welche  sich  der  Fleckeu  anlehnte.  Da  es  nun  aber 
viele  solche  oder  ähnliche  Hügel  gibt,  so  haben  andere  Bedin- 
gungen die  Dauer  der  Niederlassung  bewirken  müssen,  wie 
bequeme  Schiffahrt  (Stralsund),  alte  Handelswege  (Demmin), 
Salzquellen  (Greifswald)  oder  mehrere  dieser  Umstände  zu- 
sammengenommen.  Viele  der  wendischen  Burgwälle  besitzen 
ähnliche  Lage,  die  zur  Entwickelung  einer  Stadt  gehörigen  Um- 
»täude  aber,  vor  allem  die  höhere  Kultur  der  Bewohner,  fehlten. 

Dass  mit  Absicht  derartige  Stellen,  die  nach  mehreren 
Seiten  Vorteile  boten,  zur  Stadtgründung  gewählt  wurden, 
beweist  die  Anlage  von  Lübeck,  welche  geradezu  typisch 
genannt  werden  kann.  In  „Lübeckische  Chronik“ ')  heisst  es: 
-Bei  der  Gelegenheit  kam  Graf  Adolf2)  nach  dem  zerstörten 
<Alt-)Lübeck  und  schien  ihm  der  Werder  Bucu,  wo  jetzt 
I.übeck  liegt,  ein  mehr  geschützter  Ort  zur  Anlage  eines 

11  Anonym  Lübeck  1842  (Verf.  J.  A.  F.  Rose);  vgl.  Deutsche 
Städtechroniken  XIX  (1884)  233. 

2)  Gemeint  ist  Graf  Adolf  II.  von  Holstein  (f  1164). 

IX.  .lahr-ft.trif  bt  d.  llNgr.  (!««.  (Irtifawald.  13 
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Handelsfleckens  zu  sein,  als  der  von  Alt-Lübeck.  Der  stark 
bewaldete  Werder  zeigte  dazumal  nur  am  nördlichen  Ende 
Spuren  von  Kultur:  Die  Überreste  der  Erdwälle,  welche  einst 
Fürst  Krukos  Burg  umgaben.  Dort  hing  der  Werder  durch 
einen  schmalen  Erdstrich  mit  dem  Lande  zusammen.  Ein 
schwacher  Seitenarm  der  damals,  weil  sie  noch  nirgends 
gestaut  war,  viel  seichteren  Wakenitz,  von  breiten  Sümpfen 
umgeben,  bildete  die  Ostgrenze  der  Insel  und  ergoss  sich 
langsames  Falles  im  Süden  in  die  Trave.  Er  war  im  Sommer 
wohl  kaum  von  den  umgebenden  Sümpfen  zu  unterscheiden. 
Doch  konnte  leicht  durch  Aufstauen  ein  günstiger  Ort  zur 
Erbauung  von  Mühlen  gewonnen  werden.  Die  Trave  ondlich 
im  Westen,  wenn  schon  damals  gleichfalls  gerade  hier  weit 
hinaus  mit  sumpfigen  Ufern,  war  dennoch,  da  sie  bei  dem 
grösseren  Wasserreichtume  der  ganzen  Gegend  mehr  Wasser, 
als  jetzt,  führte,  noch  bis  hier  für  grosse  Seeschiffe  fahrbar, 
und  wie  augenfällig  ihr  Fischreichtum  war,  ergibt  sich  daraus, 
dass  der  Graf  alsobald  für  seine  Rechnung  eiue  Fischhege, 
die  Lachswehr  anlegen  Hess.  Der  Werder  war  damals  kleiner, 
da  sich  die  Sumpfufer  der  Trave  bis  an  das  Ende  der  jetzt 
dort  hinabführenden  Strassen,  ja  bis  in  dieselben  hinein  er- 
streckten und  die  Wakenitzufor  bis  diesseits  des  langen  Loli- 
berges  aus  gleichem  Grunde  unzugänglich  waren.  Das  flache 
Land  umher  bedeckten  gleichfalls  noch  Waldungen.  Man 
machte  in  der  nächsten  Zeit  zuerst  die  Strecken  jenseits  der 
Trave  und  dicht  vor  dem  Mühlentore  urbar.  Im  Norden,  wo 
der  Werder  schmal  und  hoch  gelegen  und  leicht  zu  befestigen 
war,  wurde  eiue  Burg  von  Holz  mit  Feldsteinen  wohl  um- 
mauert erbaut.  Am  südlichen  Ende  hatte  man  die  Gehöfte 
der  neuen  Ortschaft  angelegt  und  mit  Pfahlwerk  diesseits  des 
Flusses  umgeben.  Eine  hölzerne  Zugbrücke  führte  hier  über 
die  Wakenitz.“ 

Mit  geringen  Ausnahmen  Hesse  sich  alles  dieses  auch  von 
Greifswald  sagen1)  oder  von  Demmiu  und  Stralsund.  In  allen 
drei  Städten  sind  die  Wasser  in  den  umgebenden  Niederungen 

1)  Was  K.  Metzner  getan  hat.  Dieser  Jahresbericht  „Redos  uiul 
Rosdal.“ 
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gestaut  wordeu,  so  dass  sich  Kraft  zum  Treiben  vou  Mühl- 
werken unmittelbar  an  der  Stadtmauer  gewinnen  liess.  *) 

Zugleich  wurde  die  Stadt  fester;  denn  die  seeartig  ver- 
breiterten Wasserflächen  waren  schwer  zu  überschreiten.  Im 
norddeutschen  Flachlande,  wo  bedeutende  Niveauunterschiede 
und  damit  natürliche  Bollwerke  fehlen,  siud  Sumpf  und  Moor 
nebst  Wasser  die  einzigen  Verteidigungsmittel  grösseren  Stils. 
Wir  vermögen  uns  heute  kein  rechtes  Bild  von  dem  Zustande 
des  Landes  in  jenem  ersten  Jahrhundert  der  deutschen 
Kolonisation  mehr  zu  machen,  weil  im  Laufe  der  Zeiten  durch 
mühsame  unausgesetzte  Meliorationen  die  Sümpfe  entwässert 
und  die  Moore  in  Wiesen  umgewandelt  sind.  Diese  Arbeiten 
reichen  bis  in  das  19.  Jahrhundert  und  gehen  an  einigen 
Stellen  sogar  jetzt  weiter.  Der  ausgedehnte  Barthebruch  in 
Vorpommern  wurde  erst  seit  182t>  trocken  gelegt.  Im  12. 
und  13.  Jahrhundert  waren  viele  dieser  Sümpfe  weder  befahrbar 
mit  Kähnen,  noch  überschreitbar,  wozu  gegenwärtig  das  Moor 
bei  Sülze  gehört. 

Zur  Herstellung  der  Stadtmauern  dienten  die  damals 
zahlreich  auf  der  Oberfläche  verstreuten  Geschiebe.  Wollte 
man  den  Boden  urbar  machen,  so  mussten  diese  entfernt 
werden.  Die  kleinen  Orte  an  der  Grenze  von  Mecklenburg 
und  der  Uckermark  (Woldegk,  Fürstenberg,  Fürsten werder, 
l.vchen  etc.)  besitzen  die  aus  unbehauenen  Geschieben  auf- 
geführten Ringmauern  noch  heute.  Reste  davon  sind  in 
Pasewalk  erhalten,  und  in  Greifswald  wie  in  Neubrandenburg 
erblickt  man  Fundamente  jüngerer  Ziegelmauern,  die  aus 
kantengerundeten,  z.  T.  recht  ansehnlichen  Blöckeu  bestehen. 
Der  Geschiebemergel  der  Diluvialflächen  lieferte,  weil  er  oben 

1)  Die  Anlage  von  Wassermühlen  ist  eine  der  ersten  Taten  der 
deutschen  Kolonisten  gewesen.  Es  macht  fast  den  Eindruck,  als  ob 
die  Wenden  diese  Kunst  nicht  kannten.  Windmühlen  siud  durch- 
schnittlich ebenfalls  jüuger.  Das  wirft  ein  Licht  auf  die  vielen  trog- 
förmigen  Mahlsteine,  die  überall  und  oft  in  Burgwällen  gefunden 
werden.  Das  Zerquetschen  des  Kornes  durch  Ilände  könnte  daher 
bei  uns  bis  in  das  Mittelalter  gereicht  haben.  Diesen  Trögen  käme 
dann  selbstverständlich  ein  wesentlich  jüngeres  Alter  zu,  als  im 
allgemeinen  angenommen  und  bekannt  ist. 

13* 
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stark  verlehmt  war,  eine  gute  Ziegelerde,  welche  sich  schön 
rot  brannte.  Im  Rosental  und  auf  dem  alten  Kirchhofe 
müssen  bei  Greifswald  die  Gruben  gelegen  haben,  denen  das 
Baumaterial  für  Kirchen  und  Häuser  entnommen  wurde.  Bei 
Stralsund  scheint  die  Hochfläche  zwischen  Bahnhof  und 
Franzenshöhe  die  Ziegeleien  getragen  zu  haben.  Die  gute, 
sich  rot  brennende  Erde  dürfte  damals  ziemlich  aufgebraucht 
sein,  denn  heute  liefern  alle  Ziegeleien  nur  gelbe  Steine.  Ale 
Brennmaterial  diente  das  Holz  der  zu  rodenden  Urwälder, 
später  Torf  aus  den  benachbarten  Mooren.  Dieser  hat  zu 
Heizzwecken  bis  zum  Ende  des  19.  Jahrhunderts  eine  Rolle 
gespielt  und  wurde  erst  durch  die  Brikettfeuerung  seit 
10 — 15  Jahren  verdrängt. 

Die  natürliche  Befestigung  durch  Sumpf  und  Wasser 
hatte  einen  grossen  Mangel:  sie  versagte  in  der  Winterszeit. 
Das  wussten  die  Angreifer  sehr  wohl,  und  daher  hören  wir 
wiederholt  von  Winterfeldzügen  der  Polen  und  der  Holsteiner 
Grafen  oder  sächsischen  Herzöge.  Durch  Vordringen  über 
das  Eis  eroberten  die  Polen  unter  Bogeslaw  III.  1121  Stettin. 
Auch  Belgard  fiel  1107 — 1108  bei  einem  Wiuterfeldzuge  den 
Polen  in  die  Hände.  Gegen  Brandenburg  zog  König  Heinrich  I. 
im  Jahre  928  in  das  Land  der  Heveller  (Havelleute).  Es 
heisst  in  Widukind  (Res  gestae  Saxonicae  I.  c.  35)  multis  eos 
preliis  fatigans  demutn  hieme  asperrima  castris  supra 
glaciem  positis  cepit  urbem  quae  dicitur  Brennaburg  fame, 
ferro,  frigore. *)  Dergleichen  liesse  sich  noch  mehr  bei- 
bringen,  vor  allem  aus  den  Feldzügen  des  Deutschen  Ordens 
in  Preussen  und  Livland ; denn  das  Sumpfland  von  Pomesanien 
wurde  1234  durchzogen,  als  „omnia  gelu  inteusissimo  indu- 
rata“ freien  Weg  erlaubte;  1240  geschah  die  Eroberung  der 
Burg  Balga  trotz  des  milden  Winters  etc.  Sogar  Übergänge 
über  den  Strelasund  in  das  Land  der  gefürchteten  Ranen  sind 
im  Winter  über  Eis  mit  Glück  bewerkstelligt  und  beweisen 
ebenso  wie  der  Übergang  des  Grosseu  Kurfürsten  über  das 
Kurische  Haff  und  die  rasche  Eroberung  des  Danewerks 


1)  Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Herrn  Dr.  Werrainghoff. 


Digitized  by  Google 


197 


1864*),  einen  wie  unvollkommenen  Schutz  das  Wasser  iu 
unseren  nordischen  Wintern  bietet. 

Die  Bedeutung  als  Festungen  haben  alle  diese  Plätze  seit 
Einführung  der  Kanonen  und  vor  allem  der  modernen  weit- 
tragenden  Geschütze  völlig  eingebüsst.  Stralsund  und  die 
vorgeschobenen  Rügener  Werke  sind  nach  1870  aufgegeben, 
desgleichen  Stettin.  Die  Entwässerung  hat  daher  überall  ohne 
Rücksicht  auf  Stadt-  oder  Wallgraben  weitergehen  können;  im 
Gegenteil,  diese  sind  den  Städten  jetzt  unbequem,  teils  aus 
sanitären  Gründen,  teils  weil  sie  die  Ausdehnung  hindern. 
Alle  potmnerechen,  ja  nordostdeutschen  Orte  sind  über  ihre 
alten  Mauern  hinausgewachsen,  die  alten  Wälle  und  Gräben 
sind  Gärten  und  Anlageu  geworden,  und  ausserdem  haben  sich 
Vorstädte  angegliedert,  welche  bisweilen,  z.  B.  in  l.oitz,  die 
eigentliche  Stadt  an  Ausdehnung  und  Volkszahl  übertreffen. 
Diese  Erweiterungen  sind  ebenfalls  abhängig  geblieben  von 
der  Bodenkonfiguration.  Sumpf  und  Moor  haben  trotz  der  Ein- 
schränkung, die  sie  durch  Trockenlegung  und  Aufschüttung 
erfuhren,  weiterhin  die  Gestalt  der  Gemeinwesen  beeinflusst. 
Greifswald  und  Auklain  vermögen  sich  nicht  nach  Norden  zu 
entwickeln,  Demmin  hat  das  niedrige  Vorland  nach  Osten 
bebaut,  nachdem  die  verschiedenen  Zerstörungen  und  Be- 
lagerungen an  dieser  Seite  den  Boden  bereits  durch  Schutt 
dazu  vorbereitet  hatten.  Es  war  die  einzige  Stelle,  nach 
welcher  eine  unmittelbare  Vergrösserung  möglich  war.  Wolgast 
ist  am  Peenerande  weiter  gewachsen,  Neubrandenburg  auf  dem 
Kiesfelde,  Stralsund  hat  sich  über  die  Teiche  auf  das  benach- 
barte Plateau  hinfibergeschoben  und  Stettin  von  den  Hoch- 
flächen westlich  der  Oder  Besitz  ergriffen,  zugleich  aber  durch 
zahlreiche  Pfahlwerke  und  massenhafte  Erdanfuhr  die  Oder- 
werder in  Benutzung  gezogen.  Charakteristisch  sind  die 
Vorstädte  jenseits  der  Moortäler  an  den  Hauptzufuhrstrasseu, 
z-  B.  Mayenkrebs  und  Stüterhof  bei  Demmin,  Peenedamm  bei 

1)  Nach  H.  Sybel,  Begründung  des  Deutschen  Reichs  etc.  Bd.  3 
p.  235  u.  237  hatte  Napoleon  an  eine  zweijährige  Belagerung  des 
I'anewerks  geglaubt,  während  es  wegen  des  tragfähigeu  Eises  iu 
f&nf  Tagen  fiel. 
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Anklam,  eine  Erscheinung,  welche  sich  in  Hinterpommern 
wiederholt.  Sie  sind  uoch  heute  durch  das  Moor  gleichsam 
losgelöst  vom  Hauptorte,  was  sich  an  der  Peene  durch  die 
Zugehörigkeit  zu  einem  anderen  Kreise  resp.  Wahlkreise  aus- 
spricht. Politisch  war  das  Peenemoor  bis  Demmin  aufwärts 
noch  1814  eine  Grenze  und  das  Trebel  - Recknitztal  trennt 
heute  Preussen  und  Mecklenburg. 

Im  allgemeinen  jedoch  sind  die  Schranken  gefallen. 
Beeinflusst  wurden  zuletzt  nur  noch  die  Chausseen  und  Eisen- 
bahnen, weil  die  Zuführung  durch  das  niedrige  Sumpfland 
vielfach  unmöglich  war  oder  wenigstens  früher  vermieden 
wurde.  Da  meistens  nur  ein  Übergang  vorhanden  war, 
laufen  die  Landstrassen  vor  den  Städten  oft  strahlenförmig 
zusammen,  z-  B.  rings  um  Demmin  und  nördlich  von  Anklam, 
und  führen  über  einen  geradlinigen  Damm  in  die  Stadt.  Diese 
Dämme  unterliegen  trotz  ihres  hohen  Alters  langsamer  Rut- 
schung infolge  von  Versacken  im  Moor.  Sehr  schön  zeigt 
dies  die  Stralsunder  Chaussee  bei  Greifswald,  welche  immer 
breiter  wird  und  durch  die  letzte  Sturmflut  wesentlich  ver- 
ändert wurde.  Man  erkennt  es  auch  an  den  Bäumen,  die 
alle  schief  nach  aussen  gebogen  sind,  z.  B.  am  Peene- 
damm bei  Anklam.  Stettin  war  von  Osten  nur  auf  dem 
von  Altdamm  hereiuführenden  Weg  mit  seinen  vielen 
Brücken  zugänglich.  — Des  Moores  wegen  liegt  ferner  die 
Bahn  bei  Greifswald  im  Süden  der  Stadt  und  hemmt  da- 
durch die  Erweiterung  nach  dieser  Seite,  wohin  die  natur- 
gemässe  Vergrösserung  statttinden  müsste.  Die  Übergänge 
über  das  Peenemoor  bei  Anklam  und  Demmin  haben 
wegen  Nachsackens  und  ungenügender  Fundamentierung  der 
Brücken  viele  Schwierigkeiten  verursacht.  Auch  die  Über- 
querung des  Grenztalos  zwischen  Ribnitz  und  Damgarten 
war  nicht  leicht.  Sogar  die  Kleinbahnen  litten  unter  dieser 
Sumpfbildung;  denn  zwischen  Richtenberg  und  Franzburg 
sackte  der  beinah  fertig  aufgeschüttete  Damm  über  Nacht  weg, 
bei  Treptow  mussten  gewaltige  Erdmassen  augefahren  werden, 
welche  das  Moor  des  Tollensetales  wallartig  in  die  Höhe  pressten, 
ehe  sie  festlagen,  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  Hessen. 
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Durchschnittlich  sind  indessen  für  Yerkohrszwecke  und 
für  Stadtaulagen  ungünstige  Wasserverhältnisse  leichter  zu 
überwinden  als  bedeutende  Niveauunterschiede.  Ich  möchte 
dies  an  einem  Vergleiche  mit  den  zahlreichen  mittel-  und 
unteritalischen  Orten  erläutern.  Die  kriegerischen  Ereignisse 
veraniassten  schon  die  ersten  Bewohner  des  italischen  Bodens, 
ihre  Niederlassungen  auf  unzugänglichen  Höhen  anzulegen, 
ln  Etrurien  sind  die  alten  Städte  auf  den  Spornen  zwischen 
tief  eingerisseuen  Wildbachtäleru  erbaut;  im  Appenniu  stehen 
sie  auf  isolierten  Kalkfelsen,  in  Sizilien  auf  den  Vorsprüngen 
einer  schroff  zerschnittenen  Kalktafel.  Im  Mittelalter  krönten 
die  Burgen  der  zahlreichen  Adligen  die  Spitzen  der  Berge, 
und  die  zugehörigen  Orte  sind  mit  eng  zusammengedräugten 
Häusern  unterhalb  der  Kastelle  gleichsam  an  den  Felsen  an- 
geklebt. Sicherheit  gegen  Überfall  bot  damals  diese  Methode 
der  Stadtgründung  auch.  Aber  heute  unter  den  ganz  ver- 
änderten Verhältnissen  des  Krieges  ist  ihre  feste  Lage  dahin, 
und  nun  machen  sich  die  grossen  Übelstäude  dieser  Bauart 
mehr  und  mehr  bemerkbar.  Eine  dringend  nötige  Erweiterung 
ist  ganz  und  gar  unmöglich,  Vorstädte  finden  auf  den  engen 
Hügeln,  schroffen  Felskegeln  etc.  keinen  Platz,  und  der 
Verkehr  bleibt  in  der  Tiefe.  Auf  dem  Grunde  der  Täler 
ziehen  Landstrasse  und  Eisenbahn  entlang.  Es  gibt  Hunderte 
von  Stationen,  deren  namengebende  Orte  5 — 7 km  entfernt 
auf  einsamer  Höhe  stehen  und  trotz  der  Bahnverbindung 
immer  noch  dem  Handel  und  Wandel  entrückt  blieben.  Das 
sind  keineswegs  kleine  Nester,  nein  volkreiche  Orte  wie 
Girgenti,  Potenza,  Orvieto,  Corneto  und  zahlreiche  andere, 
welche  unsere  pommerscheu  Städte  an  Volkszahl  übertreffen. 
Aber  die  Bahn  kann  nicht  zu  ihnen  hiuaufsteigeu.  Durch 
ausgedehnte  Chausseebauten,  gelegentlich  durch  Drahtseil-  oder 
Zahnradbahnen  hat  man  versucht,  diese  Orte  dem  Verkehr  an- 
zugliedern, und  Millionen  auf  Fahrstrassen  verwandt,  welche  in 
langen  Serpentinen  bis  an  die  Tore  führen.  Trotzdem  blieb  die 
Mehrzahl  der  Städte  verkehrsfremd,  einsam,  eng  und  schmutzig. 
Nur  an  wenigen  Stellen  vollzog  sich  eine  Verschiebung. 
Her  alte  Ort  trat  an  Bedeutung  zurück  gegenüber  der  Vor- 
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stadt,  die  sich  an  der  Bahnstation  oder  Strassenkreuzung  an- 
siedelte und  lebhaft  aufblühte.  Wenn  das  nicht  oft  geschah, 
so  sind  daran  die  Fieber  schuld,  welche  in  den  bis  dahin  ver- 
nachlässigten Tälern  hausen  und  nun  ein  schweres  Hindernis 
für  eine  gedeihliche  Entwickelung  darstellen.  Mit  dem  vielen 
Gelde,  das  die  Zufuhrwege  verschlungen  haben,  wäro  eine 
Gesundung  der  Täler  und  Niederungen  ebenfalls  möglich  ge- 
wesen. Das  durfte  aber  nicht  zu  diesem  besseren  Zwecke 
verwendet  werden,  denn  die  Einwohner  wollten  und  konnten 
nicht  umsiedeln. 

Dieser  Vergleich  lehrt,  wie  ungleich  vorteilhafter  sich  die 
Verhältnisse  bei  uns  gestaltet  haben.  Die  Bahnen  Hessen  sich 
heranführen,  die  Ortschaften  hatten  irgendwo  immer  Kaum 
zur  Entfaltung,  und  die  Wasser,  welche  früher  als  Schutz 
dienten,  erleichterten  und  förderten  den  Verkehr  durch  die 
Schiffahrt. 

Ich  schliosse  diese  Skizze,  indem  ich  zusammcnfassend 
nochmals  auf  die  engen  Beziehungen  aller  vorpommerschen 
Städte  zur  Topographie  und  zur  geologischen  Geschichte 
des  Bodens  hinweise.  Also  gerade  zu  umgekehrtem  Resultate 
bin  ich  gelaugt  als  Heil,  dessen  Worte  in  der  Einleitung  an- 
geführt wurden.  Sumpf  und  Moor  sind  nicht  gemieden,  viel- 
mehr gesucht,  und  manche  Orte  wie  Demmin  und  Neubrandeu- 
burg  liegen  mitten  in  der  VeroiuigungsHäche  zweier  Flusstäler. 
Die  gesamte  Benutzung  des  Geländes,  die  Wahl  der  Stadt- 
hügel erinnern  auffällig  an  die  wendischen  Burgwälle.  Ich 
glaube  daher,  dass  bei  der  Stadtgründung  in  der  Zeit  der 
deutschen  Kolonisation  die  Erfahrung  und  der  Kat  der  Slaven 
dabei  eine  wichtige  Rolle  gespielt  haben,  so  weit  nicht  über- 
haupt die  neuon  deutschen  Orte  einfach  an  die  Stelle  älterer 
wendischer  Niederlassungen  traten. 
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Die  Oderbank,  N.  von  Swinemunde. 

von 

W.  Deecke. 

(Mit  Tafel.) 

In  dem  weiten  Winkel  zwischen  den  beiden  die  Oderbucht 
im  Süden  umfassenden  Inseln  Usedom  und  Wollin  liegt  draussen 
in  der  See  eine  ausgedehnte  Untiefe,  die  Oderbank.  Dieselbe 
besitzt  sozusagen  schiuken-  oder  keulenförmigen  Umriss;  denn 
sie  besteht  aus  einem  breiten  nördlichen  Teile,  an  den  sich  gegen 
Süden,  direkt  auf  die  Münduug  der  Swine  gerichtet,  ein  langer, 
schmaler  Zipfel  ansetzt.  (Taf.  Fig.  1.)  Ihre  Oberfläche,  soweit 
sie  innerhalb  der  10  m-Tiefenkurve  aufragt,  mag  auf  200  qkm 
geschätzt  werden.  In  ihrem  südlichen  Abschnitte  steigt  sie  bis 
7 oder  8 m,  an  einzelnen  Stellen  bis  6 m,  unter  Mittelwasser 
auf  und  beginnt  daher  bei  dem  stetig  wachsenden  Tiefgänge 
der  grossen  Schiffe,  besonders  der  Kriegsschiffe,  hinderlich  zu 
werden,  während  früher  irgend  welches  Unglück  nicht  zu  be- 
fürchten war.  Jetzt  aber  wurde  bereits  in  Erwägung  gezogen, 
ob  nicht  auf  der  Bank  ein  Leuchtturm  zu  errichten  wäre  und, 
um  den  hierfür  erforderlichen  Baugruud  zu  ermitteln,  wurden 
1!*03  durch  die  Königl.  Hafenbau-Inspektion  iu  Swinemünde 
38  Bohrungen  auf  dem  südlichen  Teile  zwischen  der  Breite 
von  54°  08'  56,8 " und  54°07'  2,5"  und  der  Länge  14°  26' 46,6" 
und  14°  23'  48,8"  östl.  v.  Greenw.  ausgeführt.  Diese  Bohrungen 
sind  vom  Schiffe  aus  vorgenommen,  wenn  der  Zustand  der 
See  so  ruhig  war,  dass  dieses  verankert  und  seitlich  ein 
Bohrgerüst  ausgebaut  werden  konute.  Eine  dieser  Bohrungen 
reicht  bis  30  m unter  den  Meeresspiegel.  Es  ist  ausserordent- 
lich selten,  dass  von  einer  immerhin  ziemlich  tief  unter  dem 
Wasser  befindlichen  Bnnk  solche  geologischen  Profile  vorliegen, 
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und  ich  bin  daher  Herrn  Baurat  Kohlenberg  in  Swinemünde 
zu  grossem  Danke  verpflichtet,  dass  er  mir  eine  sorgfältig  ge- 
zeichnete Tabelle  zugehen  liess  und  bei  einem  Besuche  in 
Swinemünde  mir  die  gesamten  400  Bohrproben  zur  freien 
Durchsicht  und  Untersuchung  zur  Verfügung  stellte.  Da  schwer- 
lich wieder  solche  Probebohrungen  ausgeführt  werden,  mag  eine 
Beschreibung  der  erhaltenen  Resultate  am  Platze  sein;  denn 
die  in  neuester  Zeit  wiederholt  erörterte  Frage  einer  allgemeinen 
Landsenkung  an  den  südbaltischen  Küsten  zur  Litorinazeit, 
also  unmittelbar  vor  der  Gegenwart,  erfahrt  aus  diesen  Be- 
obachtungen eine  weitere  Klärung. 

Auf  der  beigegebenen  Tafel  ist  die  Oderbank  als  Ganzes 
nach  der  Seekarte  1 : 600000  und  in  Fig.  2 ihr  südlichster  Zipfel 
mit  den  Bohrungen  unter  Angabe  der  Nummern  im  Massstabe 
1 : 40000  dargestellt.  Aus  diesen  geht  zunächst  hervor,  dass 
die  obersten  Schichten  der  Oderbauk  aus  feinem  Seesande  be- 
stehen und  zwar  durchschnittlich  in  einer  Dicke  von  6 m. 
Dieser  schliesst  nach  unten  mit  einer  etwa  1 m messenden 
Sandlage  ab,  in  welcher  zahlreiche  weisse  Schalen  der  kleinen 
für  die  Ostsee  bezeichnenden  Varietät  von  Cardium  edulc  L. 
stecken.  Es  ist  eine  Muschelbank,  die  sich  in  25  Bohrungen 
in  gleichem  Horizonte  einstellte,  also  fast  die  gesamte  unter- 
suchte Fläche  einnahm,  sogar  in  einigen  der  ausserhalb  der 
Oderbank  niedergebrachten  Löchern,  in  Nr.  35,  20,  29,  28 
ähnlich  in  der  gleichen  Tiefe  auftrat;  in  21  und  18  um  1 — l1/»  in 
abwärts  verschoben,  nimmt  sie  jedoch  durchschnittlich  eine  Lage 
von  13 — 14  m unter  Mittelwasser  ein.  Unter  der  Muschel- 
zone habeu  wir  in  den  verschiedenen  Profilen  im  Korne,  Aus- 
sehen und  in  den  Beimengungen  verschiedenartige  Sande,  bald 
gröber,  bald  feiner,  teils  schluffartig,  teils  tonig,  manche  heller, 
andere  dunkler,  bisweilen  ziemlich  fest.  Desgleichen  wechselt 
ihre  Mächtigkeit,  und  als  Beimengungen  stellen  sich  bisweilen 
Holzreste  oder  vereinzelte  kleine  gerundete  Steine  ein.  In 
einigen  Bohrlöchern  (Nr.  33,  9,  19,  24,  6,  12,  5,  18,  22)  wurde 
angeblich  ein  hellerer  oder  dunklerer  „bläulicher  Ton“  be- 
obachtet, der  in  der  Hegel  nach  unten  hin  kräftigere  Färbung 
zeigt  und  in  Nr.  9,  12,  5 Wurzelfasern  euthielt.  Dieser 
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sog.  Tonhorizont  tritt  zwischen  1 4 und  20  m unter  der  Wasser- 
oberfläche auf.  Wir  werden  gleich  auf  ihn  zurückzukommen 
haben. 

Unter  dieser  Zone  grösseren  Wechsels  zeigen  sich  in  allen 
I jöchern  graue,  z.  T.  recht  grobe  bis  grandige  Saude,  welche 
in  grosser  Menge  gerolltes,  lignitartiges  Holz  und  zahlreiche 
gerundete  nuss-  bis  faustgrosse  Steine  führen.  Unter  den 
letzten  bemerkte  ich  obersenone  schwarze  Feuersteine,  ver- 
schiedene Granite,  rote  Quarzporphyre,  glaukonitische  fossil- 
führende Sandsteine  und  ein  abgerundetes  Stück  gelben  Ge- 
schiebeinergels.  Es  sind  ausnahmslos  typische  Gerolle,  wie  sie 
sich  am  Strande  oder  in  flachem  Wasser  vor  demselben  in  dem 
Bereiche  des  Wellenüberschlagens  bilden,  und  auch  die  Holz- 
stücke besitzen  niemals  frische  Ecken,  sondern  sind  gerundet 
und  abgeschlitfeu,  als  wären  sie  lange  vor  ihrer  Einbettung 
von  den  Wellen  hin  und  her  getragen.  Das  Holz  stellt  sich 
in  einzelnen  Stücken  oft  schon  dicht  unter  der  Cardienlage 
ein,  die  Steine  durchschnittlich  etwas  tiefer.  Die  Hauptmasse 
der  Holzreste  liegt  zwischen  16  und  22  m;  ein  Teil  derselben 
sieht  aus  wie  Ebenholz,  ein  anderer  gehört  zu  den  Koniferen, 
indessen  nicht,  wie  mir  ein  Tischler  versicherte,  zur  Tanne  und 
Kiefer,  so  dass  mau  beides  wohl  als  frischeres  und  älteres  Eibeu- 
iiolz  ansprechen  möchte1).  Von  18  m an  werden  die  Steine 
häufiger,  und  grober,  kiesiger  Sand  setzt  die  unteren  Partien 
von  20  bis  zu  25  m in  den  Bohrungen  Nr.  33,  37,  35,  9,  31, 
lä,  8,  10,  4,  23,  27,  13,  11,  17,  29  zusammen.  Vereinzelt 
beginnen,  wie  in  Nr.  27  und  4,  diese  groben  Straudkiose  schon 
höher  in  16 — 17  m;  dagegen  fehlen  sie  auf  einer  schmalen 
&one,  die  von  Nr.  6 und  12  über  1,  26,  32  nach  34  gegen 
Norden  reicht  Diese  entspricht  gleichsam  dem  Rücken  der 
südlichen  Oderbankzunge  und  ist,  wenn  man  die  Profile  in 
N-S.  Richtung  ordnet,  beiderseits  in  dieser  Tiefe  von  20  bis 
25  m von  der  Geröll-  und  Kieslage  eingefasst.  Auf  dem  Plane 

1)  Die  Eibe  muss  früher  ziemlich  weit  in  Pommern  verbreitet 
gewesen  sein,  z.  B.  Ziesebruch  — Eibenbruch,  Zissberg  bei  Zinnowitz 
und  Tliiessow  (Züssow)  im  südlichen  Rügen.  Alle  diese  Namen  sind 
abgeleitet  vom  wendischen  tis  oder  cis  Eibe. 
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der  Bohrungen  (Fig.  2)  habe  ich  das  grobe  Strandgeröll  dieser 
Tiefe  mit  punktierten  Linien  umschlossen.  Es  entstehen  dadurch 
zwei  nord-südliche  Zonen  mit  den  feineren  Sanden  zwischen  sich. 
In  der  Mitte  bei  Nr.  26  sind  die  Kiese  sogar  bei  30  m nicht 
erreicht,  nur  grober  Sand  mit  kleinen  Steinen  wurde  au- 
getroffon;  dafür  liegt  darüber  eine  7 m dicke  Lage  feinen  Sandes, 
um  dies  Manko  auszugleichen.  Bemerkenswert  ist,  dass  von 
all  den  Bohrlöchern  ausserhalb  der  Oderbank  nur  Nr.  29  das 
Oeröllmaterial  bei  21  m und  Nr.  35  bei  23  m zeigen.  Nr.  35 
gehört  zum  Ostrande,  und  Nr.  29  fallt  in  die  südwestliche  Ver- 
längerung der  Südspitze,  welche  sich  direkt  auf  Nr.  29  hinzieht 
(vgl.  Fig.  5). 

Es  ist  völlig  klar,  dass  dieser  grobe  Sand  und  Kies  mit 
seinen  vielen  Ilolzstücken  nicht  in  der  Tiefe  von  20 — 25  in 
entstanden  sein  wird.  Die  Wellenwirkung  der  heutigen  Ostsee 
reicht  5 — 6 m hinab,  die  feinsten  Schwingungen  vielleicht  10 
bis  12  in,  sind  jedoch  nicht  mehr  im  Stande,  Sand  und  Kies 
zu  bewogen,  zu  sortieren,  oder  gar  nuss-  bis  faustgrosse  Diluvial- 
geschiebe des  Bodens  gleichmässig  abzurollen.  Ebensowenig 
werden  Holzreste  in  dieser  Tiefe  abgelagert  werden.  Deren 
Sedimentation  vollzieht  sich  immer  am  Strande,  wo  sie  im 
Saud  eingewellt  und  durch  diesen  niedergehalten  werden.  Schon 
hierdurch  wird  auf  eine  in  verhältnissmässig  später  Zeit  erfolgte 
Senkung  der  Oderbank  hingewiesen,  und  die  Bestätigung  können 
wir  in  der  Beschaffenheit  der  oben  erwähnten  „blauen  Tone“ 
mit  Pflanzenwurzelu  finden.  Diesen  von  dem  Bohrmeister  ver- 
liehenen Namen  verdienen  die  Schichten  eigentlich  nur  im 
Gegensätze  zu  den  überlagernden  gelblichen  losen  Seesanden. 
Auf  dem  Bohrplane  wurden  die  Nummern  der  Bohrlöcher,  in 
welchen  diese  Schichtengruppe  konstatiert  wurde,  unterstrichen. 
Es  sind  im  trockenen  Zustande  asch-  bis  dunkelgraue,  ge- 
legentlich bräunliche  mehr  oder  minder  tonige,  aber  selten 
vorwiegend  tonige  Sande,  die  ausnahmslos  einen  recht  hohen 
Kalkgehalt  besitzen,  so  dass  sie,  mit  Salzsäure  betupft,  zischend 
hoch  aufbrauseu.  Die  dunklere  Farbe  verdanken  sie  teils 
«iner  Beimengung  von  Eisenhydroxyd,  teils  bedeutenden  Mengeu 
von  mehr  oder  minder  verrotteten  organischen  Substanzen. 
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In  Bohrloch  Nr.  19  fand  sich  zwischen  17  und  18  m unter 
Mittelwasser  ein  feinkörniger  toniger  Sand  mit  deutlich  er- 
haltenen, sogar  ziemlich  frischen  Moospflanzen,  zwischen  denen 
ein  Cardium  edule  lag.  Die  Ästchen  sahen  aus  wie  Sphagnum 
und  sind  daher  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  eines  mit 
Sand  überschütteten  Torflagers  auf  der  Oderbank.  Das  Ge- 
stein ist  sehr  kalkig,  Wiesenmergel  ähnlich  und  führt  kleine 
Hydrobien.  Man  könnte  au  ein  Strandmoor  denken.  Wiesen- 
kalk ist  eigentlich  auch  die  Probe  von  Loch  Nr.  6 aus  19  in 
Tiefe.  Sie  ist  dunkelaschgrau  bis  bräunlich,  leicht,  porö6, 
durch  vergangenen  Pflauzenmulm  streifenweise  dunkelbraun  bis 
schwarz.  Löst  man  eine  Probe  in  Salzsäure,  so  bleibt  ein  ganz 
feiner  Sand  mit  Moder  übrig.  Der  Sand  besteht  aus  gerundeten 
reinen  Quarzkörnern,  der  Moder  hinterliess  geglüht  tonige 
Partien  und  ziemlich  viel  Diatomeen,  nämlich  Campylodiscus, 
Achnantes,  Qomphonema,  Melosira  und  zerbrochene  Pleuro- 
v/ymn-Schalen.  Dies  weist  auf  Süss-  oder  Brackwasser,  jeden- 
falls nicht  auf  rein  marine  Bildung  hin.  In  dem  Moder  be- 
obachtete ich  ferner  Chareu  - Stengel,  verfaultes  Holz  und 
Schilfblätter.  In  Nr.  24  wurde  bei  15 — 16  m Tiefe  eine  stark 
zusammengedrückte  kalkig-sandige  Schicht  gefunden  mit  vielen, 
au  breite  Algeubänder  und  Schilf  erinnernden  verkohlten  Resten, 
gemengt  mit  Cardium  und  Hydrohia,  augenscheinlich  eine  mit 
Tang  überspülte  sumpfige  Uferstelle.  — Bohrloch  Nr.  38  lieferte 
bei  16  m einen  tonigen,  feinen  Sand  mit  Pflanzenwurzeln  und 
einem  Piiidium.  Die  sehr  kalkreichen,  gelblich-grauen,  ge- 
streiften Massen  in  Bohrloch  Nr.  5 bei  17 — 18  m und  in 
Nr.  12  bei  18 — 19  m möchte  man  für  ausgeschlämmten  Ge- 
schiebemergel oder  Kreide  erklären,  deren  feine  tonig-kalkigen 
und  sandigen  Partikel  in  einer  Senke  wieder  abgesetzt  und  von 
Pflanzen  bewachsen  waren.  Dies  sind  also  wahrscheinlich  alles 
Bildungen  der  ursprünglichen,  über  oder  dicht  an  dem  Wasser- 
spiegel liegenden  Oberfläche,  welche  feuchte  Stellen  umschloss, 
so  dass  sich  Torfmoose,  Pisidien,  Diatomeen  und  Schilfstauden 
ansiedeln  konnten.  Zugleich  dürfte  Niederschlag  von  Wieseu- 
kalk  und  Absatz  von  ausgewaschenem  Diluvialmaterial  von  dem 
vielleicht  höher  aufregenden  nördlichen  Teil  der  Oderbank  her 
in  diesen  Niederungen  erfolgt  sein. 
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In  demselben  Niveau  geschah  aber  an  anderen  Stellen 
Ablagerung  typischer  Strandsande;  denn  in  Nr.  3 kam  bei 
15  m ein  feiner,  lockerer,  verfestigter  Sand  zu  Tage,  welcher 
marin  durch  zerriebene  Cardien,  Miessmuscheln  in  den  be- 
kannten blauen  Schalenstücken  und  Hydrobia  balfica  ist,  ebenso 
in  Nr.  9 unter  dem  Sande  mit  Pisidium.  Daraus  schliesse 
ich,  dass  sich  alle  diese  terrestrischen  Sedimente  auf  einer 
Düne  bildeten,  welche  von  den  beiden  Geröllzonen  eingefasst 
und  durch  Wind  und  Wellen  auf  der  damals  vorhandenen  Un- 
tiefe aufgehäuft  war. 

Überblicken  wir  die  Schichtenreihe  als  Ganzes,  so  haben 
wir  auf  der  Oderbank: 

0 — 6 m Wasser, 

6 — 13  m hellen,  feinen  Seesand 

13 —  14  m feinen  Seesand  mit  Cardium  edule 

14 —  “20  m wechselnde  Sande  mit  lokalen  Einlagerungen 

tonigen  oder  feiusundigen,  kalkigen  Materials  mit 
Holz,  Torf,  Diatomeen  und  Süsswassermuscheln 

20 — 30  m gröbere  bis  steinig-kiesige  Sande. 

Damit  vergleichen  lässt  sich  die  Gliederung  der  Schichten, 
welche  einige  Kilometer  südlich  in  Swinemünde  bei  den 
Bohrungen  für  die  Soolbrunnen  entdeckt  wurde.  Bei  den 
Brunnen  II  und  III  fanden  sich: 


II 

0—2 

2—12 

12—20 

20—35 

35—45 


III 

0—3 

3—12 

12—22 

22—38 

38—46 

46—259 


Dünensand U — '£  ni  u — ö m 

Seesand  mit  Muscheln  . . . 

Sand  mit  zahlreichen  Muscheln 
Spatsand  und  Grand  .... 

Unt.  Geschiebemergel  .... 

Kreideformation 45 — 254 

Ausserdem  kenne  ich  noch  eine  ältere  Bohrung  bei 
Swinemünde,  in  welcher  bei  15 — 16  m Sande  mit  vielen 
Ostseemuscheln  angetroffen  sind.  Darunter  lag  moderiger 
stinkender  gelbbrauner  Lehm,  dann  Ton  um!  Kies  mit  Wasser. 

Die  Ähnlichkeit  ist  augenfällig;  dieselbe  Muschelbank, 
darunter  Sand  und  Grand,  der  nach  den  mir  vorliegenden 
Proben  ganz  den  gleichen  Habitus  hat,  nur  dass  Holz  und 
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Steine  fehlen.  Mit  dem  Boden  von  Heringsdorf  besteht  in- 
dessen keine  Beziehung.  Dies  ist  leicht  zu  verstehen,  du 
Swinemünde  auf  einer  allmählig  zugeschwemmten  und  durch 
Dünenwälle  geschlossenen  weiten  Pforte  des  Haffs '),  Herings- 
dorf aber  am  Abhange  eines  Geschiebemergelkernes  erbaut  ist. 
Weder  in  der  Oderbank,  noch  in  Swinemünde  ist  bei  30  m 
Tiefe  Geschiebemergel  erbohrt.  Er  liegt  hier  bei  38  und  dort 
wahrscheinlich  in  ähnlichem  Niveau;  denn  die  Geschiebe  nahmen 
nach  unten  an  Zahl  und  Grösse  zu,  sogar  ein  abgerolltes 
Mergelstück  kam  in  den  Sanden  vor.  An  beiden  Stellen  fehlen 
augenscheinlich  die  jüngeren  Diluvialschichton  (Ob.  Geschiebe- 
mergel  und  Decksande),  welche  sonst  auf  den  Inselkernen 
Usedoms  und  Wollins  eine  grosse  Verbreitung  und  bedeutende 
Mächtigkeit  haben.  Es  ist  anzunehmen,  dass  sie  zerstört  wurden, 
als  infolge  der  Senkung  diese  Teile  des  Landes  in  den  Bereich 
der  See  rückten,  und  dass  die  grandigen  Sande  und  Kiese  ihre 
Ausschlämmungsprodukte  darstellen. 

Ich  denke  mir  nach  dem  vorhandenen  Materiale  und  in 
Analogie  mit  den  Vorgängen  an  unseren  jetzigen  Küsten  fol- 
gende Geschichte  der  Oderbank. 

Als  das  Eis  die  Gebiete  der  Oderbucht  verlassen  hatte, 
hob  sich  aus  dem  damals  wesentlich  höher  gelegenen  Lande 
eine  vielleicht  durch  Aufpressung  oder  durch  Aufschüttung 
mächtiger  Sandmassen  (Kames)  entstandene  Hügelgruppe  heraus, 
welche  etwa  den  Bergen  bei  Pudagla  odor  den  Kalkbergen  bei 
Swinemünde  geglichen  haben  mag.  Die  eigenartige  nach  Norden 
verbreiterte  und  dort  gerundet  abgestutzte  Form,  verbunden 
mit  einem  gegen  Süden  gerichteten,  sich  rasch  verschmälernden 
langen  Ansätze  kehrt  in  der  Gegend  öfters  wieder.  Ich  er- 
innere an  die  sonderbare  Gestalt  der  Lieper  Winkel  genannten 
Halbinsel  des  südlichen  Usedoms  gegenüber  Lassan,  an  die 
Insel  Wollin,  an  Jasmund  mit  der  Schmalen  Heide,  an  Wittow, 
sowie  an  Hiddensö  und  den  Huden.  Teils  ist  dieser  keulen- 
förmige Umriss  durch  die  Verhältnisse  der  Eiszeit  bedingt,  teils 
nachträglich  entstanden  oder  wenigstens  schärfer  ausgeprägt. 

1)  W.  Deecke:  Dunen- und  Diluvialsande  auf  den  pommerschen 
Inseln.  Globus,  Bd.  64,  Nr.  15,  S.  237—241.  1893. 
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Dies  Hügelland  wird  ca.  20  m über  der  See  gelegen 
haben.  Als  nun  in  der  Litorinazeit  die  Senkung  eintrat, 
welche  im  westlichen  Ostseebecken  sicher,  im  östlichen  als 
recht  wahrscheinlich  anzunehmeu  ist,  tauchte  allmählich  die 
Oderbucht  unter  den  Spiegel  der  See  und  die  Hügelgruppe 
wurde  eine  Insel.  Die  Gesamtverschiebung  hat  nach  Be- 
rechnung von  E.  Geinitz  etwa  50  m betragen,  so  dass  die 
alte  Oberfläche  immerhin  heute  etwa  30  m unter  dem  Meeres- 
spiegel liegen  würde.  Aber  sie  ist  schwerlich  noch  vorhanden. 
Wir  sehen  ja  an  unseren  Küsten,  wie  die  5 — 6 m über  der 
See  befindlichen  Diluvialmassen  durch  Brandung,  Sturmfluten 
und  Eisschub  zerkleinert,  ausgeschwemmt  und  auf  weiter 
Fläche  umgelagert  werden.  Dieser  Vorgang  wird  sich  bei 
sinkendem  Zustande  einer  Insel  steigern.  Schon  durch  die 
Rückverlegung  der  Brandungszone  sind  die  oberen  Diluvial- 
schichten niedergebrochen,  abgeglitten  und  z.  T.  verschwunden, 
ihren  Rest  hat  das  Meer  bei  seinem  Eiutauehen  beseitigt,  und 
an  Stelle  der  Mergel  sind  sortierte  Sande  getreten.  Es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  auf  dem  Rumpfe  der  Oderbauk 
Überbleibsel  des  Ober-Diluviums  naphweisen  lassen  würden; 
auf  dem  untersuchten  Südzipfel  deuten  nur  die  Ton-  und 
Lehmbeimengungen  in  den  mittleren  Sanden  solche  ver- 
nichteten Schichten  an.  Wir  beobachten  auf  Rügen,  an  den 
Inseln  Greifswalder  Oie  und  Rüden,  wie  das  feine  Material 
weit  hinausgetrieben  wird  und  die  Tongründe  des  offenen 
Wasser  liefert,  höchstens  unter  besonders  günstigen  Be- 
dingungen am  Strande  liegen  bleibt.  Wenn  es  trocken  und 
hart  geworden  ist  und  dann  rasch  Sand  darüber  geworfen  wird, 
vermögen  solche  Sandmergel  zu  entstehen,  wie  wir  sie  auf 
der  Oderbank  zwischen  14  und  20  m au  einigen  Punkten 
konstatierten  (Fig.  3 u.  4).  Sinkt  der  Küstenstreifen  schnell 
weiter,  so  wird  er  bald  den  Wellen  entzogen  und  bleibt  damit 
in  der  neu  entstandenen  Schichtenfolge  als  Glied  eingeschaltet 
Die  Hauptmasse  derselben  ist  naturgemüss  Geröll  und  Sand. 

Zur  Erklärung  der  streifenförmigen,  im  grossen  und 
ganzen  N — S.  gerichteten  Verteilung  des  gröberen  und  feinen 
Materials  in  der  Zone  von  18 — 25  m weise  ich  auf  die  heutigen 
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Verhältnisse  des  Rüden  hin.  Seine  Gestalt  und  Zusammen- 
setzung wird  uns  ein  verkleinertes  Abbild  der  Oderbauk 
während  der  Senkung  gewähren.  Wir  haben  am  Rüden  im 
Norden  einen  verbreiterten  Kern  von  Diluvialmassen ; an  diesen 
setzt  sich  die  lange  N — S.  gerichtete  niedrige  Düne  an,  welche 
dem  Südzipfel  der  Oderbank  entspricht.  Die  Düne  besteht 
aus  feinen  Sanden,  welche  der  Wind  aus  der  Wellenzone  auf- 
bläst und  zusammenhäuft  Zu  beiden  Seiten  am  Strande 
und  ziemlich  weit  hinaus  im  Bereiche  der  Brandung  liegt 
gröberer  Sand,  erst  mit  einzelnen  nussgrossen  Geröllen,  dann 
typischer  Strandkies.  Beiden  mischt  sich  angeschwemmtes 
Holz  in  Stücken  oder  in  halb  verfaultem  Zustande  bei.  Geradeso 
ist  die  Verteilung  in  den  geschilderten  Bohrlöchern. 

Auf  der  Düne  gedeihen  aber  allerlei  Pflanzen:  Heideerde 
bildet  sich,  Moospolster  überziehen  fest  gewordene  Flächen, 
in  kleinen  Senken  hält  sich  Feuchtigkeit,  es  entsteht  eine 
lokale  Moorbildung,  eventuell  sogar  ein  durch  Sand  ver- 
unreinigter, von  verrotteten  Pflanzenwurzeln  und  Algen  durch- 
setzter Wiesenkalk.  Solche  Partien  sind  auf  dem  Rüden  bei 
den  Lotsenhäusern  vorhanden.  Diese  in  kleinen  Tümpeln 
und  Niederungen  entstandenen  terrestrischen  Sedimente  werden 
auch  bei  weiterschreiteuder  Senkung  erhalten  bleiben;  denn 
die  See  wird  die  Dünensande  bei  erster  Gelegenheit  in  diese 
Löcher  auf  den  Schlick  und  Moder,  alles  einebnend,  werfen, 
wodurch,  wie  die  Proben  beweisen,  ein  festeres,  zusammen- 
gepresstes Gestein  entsteht.  Auf  dieser  Untiefe  siedelten  sich 
schliesslich  die  Cardien  massenhaft  an  und  wurden  ihrerseits 
von  den  feinsten  Seesanden  bis  7 m hoch  zugedeckt  (vgl.  die 
3 Profile).  Diese  letzten  müssen  nach  Aussehen,  Korn  und 
Farbe  ganz  anderer  Entstehung  sein  als  die  tieferen  Sande. 
Sie  sind  jedenfalls  das  feine,  lang  in  bewegtem  Wasser 
schwebende  Material,  welches  von  beiden  Seiten  und  vielleicht 
auch  von  Norden  her  auf  der  Untiefe  zur  Ablagerung  gelangte 
und  sich  noch  heute  langsam  vermehrt. 

Ich  halte  die  Oderbank  also  für  eine  in  der  postglazialen 
Senkung  abradierte  Insel  oder  Inselgruppe  mit  südlich  an- 
sitzender gleichfalls  versunkener  Düne.  Mit  Rücksicht  auf 

IX.  Jahresbericht  d.  Geogr.  Ges.  Greifswald.  14 
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die  sonst  au  den  südwestbaltischen  Küsten  beobachteten  Ver- 
hältnisse habe  ich  dies  Untertauchen  in  die  Litorinazeit  ver- 
legt. Es  bleibt  freilich  auffallend,  dass  weder  diese  Bohrungen 
auf  der  Oderbank,  noch  die  bei  Swinemünde  aus  den  tieferen 
Sauden  irgendwelche  Spuren  einer  Litorinafauna  zu  Tage 
gefördert  haben.  Es  fehlen  die  grösseren  dickschaligen 
Varietäten  von  Cardium  edule,  Scrobicularia  piper  ata.  die  bei 
Greifswald  zu  Tausenden  in  den  Sanden  stecken.  Was  sich 
hat  nachweisen  lassen,  sind  immer  das  kleine  Brackwasser- 
Cardium,  Tellina  baltica  und  einzelne  Hydrobien,  und  da  diese 
auch  schon  vereinzelt  unterhalb  der  Hauptbank  bei  17  m Vor- 
kommen, glaube  ich,  dass  hier  besondere  Verhältnisse  ob- 
gewaltet haben,  abweichend  vou  den  weiter  westlichen  Küsten- 
strecken. 

Dies  führt  uns  zur  folgenden  weitergreifenden  Betrachtung. 
Es  müssen  nlso  Hindernisse  für  die  Einwanderung  der  Nord- 
seefauna bestanden  haben.  Diese  können  nur  in  dem  wenig 
salzigen,  mehr  brackischeu  Charakter  des  die  Oderbank  süd- 
lich umgebenden  Wassers  gesucht  und  dieser  auf  die  Ver- 
dünnung mit  dem  Oderwasser  zurückgeführt  werden.  Als 
das  gesamte  Land  vor  der  Litorinasenkung  höher  lag,  wird  der 
Fluss  zu  beiden  Seiten  der  Bank  in  die  See  gemündet  haben, 
wahrscheinlich  mit  dem  Hauptarme  nach  NW.  hiu,  wo  ja  der 
natürliche  Abzug  gegen  die  Nordsee  ist.  Die  20  m Tiefen- 
kurve zeigt  heute  noch  eine  auffallende,  von  dem  Königsstuhl 
in  die  Prorer  Wiek  ziehende,  tiefere  Kinne  von  flussartigem 
Aussehen  und  auffällig  scharfen  Rändern.  Ferner  schwingt 
sich  die  15  m Curve  von  Jasmund  in  flachen,  gegen  N.  kon- 
vexen Bogen  nördlich  der  Bank  quer  über  die  Oderbucht 
nach  Colbergerinünde  hinüber.  Die  Bank  selbst  zeigt  an  dem 
West-  und  Ostende  zwei  eigenartige  Hörner  (vergl.  Fig.  1), 
von  denen  sich  das  längere  östliche  als  breite,  flache,  unter- 
seeische Schwelle  mit  lim  Wassertiefe  bogenförmig  bis  bei- 
nahe an  die  Küste  von  Deep-Treptow  verfolgen  lässt,  und 
zwar  als  ein  der  Nehrung  von  Heia  gleichartiges  Gebilde. 
Ihr  kommt  bei  Colberger  Deep  eine  zungenförmige  Untiefe 
( — 5 — 6 m)  entgegen.  Auch  das  kürzere  westliche  hat  eine 
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submarine  Fortsetzung  mit  13m  Tiefe  auf  das  Göhrener  Höwt 
zu.  Hinter  beiden  Schwellen  erscheinen  wieder  grössere  Tiefen, 
nämlich  von  Lobbe  ausgehend  ein  Streifen  (mit  20,  21,  19, 
18  m),  der  bis  dicht  an  die  mittlere  Oderbank  reicht,  und  auf 
der  anderen  Seite  derselben  eine  ähnliche  ausgedehntere  Delle 
('mit  21,  18,  19  m),  die  auf  die  Hiuterpommern  zuläuft. 
Es  sind  gleichsam  zwei  flache  Becken  vorhanden,  ein  kleineres 
im  Westen,  ein  grösseres  im  Osten  mit  nahezu  einförmigem 
Boden,  getrennt  durch  den  Sporn  der  Oderbank  und  morpho- 
logisch vergleichbar  dem  Grossen  und  Kleinen  Haff  mit  ihrer 
beide  trennenden  Schaarbildung. 

Die  westlichen  Tiefen  haben  rinnenartigos  Aussehen  und 
sind  gegen  NW.  auf  die  Furche  beim  Königsstuhl  gerichtet. 
Auf  Fig.  1 sind  ihre  Anfänge  noch  augedeutet.  Sie  schliessen 
sich  aneinander  und  tragen  so  sehr  den  Charakter  eines  Fluss- 
bettes, dass  wir  in  ihnen  den  alten  postglazialen  Oderlauf  vermuten 
dürfen,  der  bis  nördlich  von  Jasmund  deutlich  zu  verfolgen 
ist  und  dort  mit  trompetenartig  erweiterter  Mündung  endigt.1) 
Bedenken  wir,  dass  seit  der  Postglazialzeit  durch  das  Über- 
greifen der  See  eine  beträchtliche  Einebenung  stattfaud,  so 
müssen  diese  noch  erkennbaren  Vertiefungen  ursprünglich  an- 
sehnliche Senken  gewesen  sein.  Vor  ihnen  hat  sich  im  Norder, 
eine  Schwelle  erhoben,  die  der  Fluss  durchquerte.  Diese 
Schwelle  wird  beim  Einbruch  des  Litorinameeres  eine  Düne 
erzeugt  und  getragen  haben,  und  hinter  der  Düne  staute  sich 
das  am  Abfluss  gehinderte  Süsswasser  des  Oderflusses  solange 
bis  auch  diese  Schwelle  unter  dem  Spiegel  der  See  verschwand. 
Wir  haben  mit  anderen  Worten  das  Haff  um  einen  halben, 
Breitegrad  nach  Norden  verschoben.  Wie  heute  das  Haff 
süsseres  Wasser  und  demgemäss  eine  andere  Muschelfauna 
besitzt  als  die  Oderbucht,  so  damals.  Zugleich  erklärt  sich 
die  reichliche  Beimischung  des  Holzes  in  den  tieferen  Banden; 
es  sind  die  vergangenen,  hin-  und  hergerollten  Treibholz- 
massen,  die  der  Fluss  in  seinem  Mündungsgebiete,  im  damaligen 
Haffe  oder  den  Strandseen  ablagerte.  Völlig  geöffnet  wird 
dieses  Binnengewässer  zur  Litorinazeit  nicht  gewesen  sein. 

1)  Vergl.  die  Seekarte:  Die  Gewässer  um  Rügen.  1:75  000. 
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Vielleicht  lernen  wir  die  Salzwasserfauna  später  von  einigen 
Stellen  der  Oderbucht  kennen.  Nach  dem  bisher  zur  Ver- 
fügung stehenden  Material  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob 
die  Oderbucht  erst  in  alleijiingster  Zeit,  als  die  Ostsee  schon 
wieder  eine  Brackwassersee  war,  in  voller  Breite  eröffnet 
worden  sei,  dass  also  die  Senkung  in  diesem  Teile  über  die 
Litorinazeit  hinausgereicht  habe.  Sobald  die  ganze  im  Norden 
vorgelagerte  Strandlinie  unter  den  Meeresspiegel  und  in  den 
Bereich  der  Wellen  gelangte,  wurden  ihre  Sande  und  ver- 
schwemmbaren  Teile  gegen  Süden  geworfen,  so  dass  sich  die 
dahinter  liegenden  Senken  ausglichen.  Die  Fortsetzung  dieses 
Transportes  musste  schliesslich  zur  Anspülung  an  die 
pommersche  Küste,  an  die  Inselkerne  Usedoms  und  Wollins 
und  an  das  Ufer  von  Cammin  bis  Jershöft  führen.  Dadurch 
wurde  zuerst  die  dort  vorhandene  oder  entstehende  Kliff- 
Föhrden  und  Haffküste  ausgeglättet,  ein  Vorgang,  der  seitdem 
stetig  weiterging  und  zur  gegenwärtigen  gleichmässigen  Gestalt 
der  Uferlinie  führte  unter  Abschnürung  zahlreicher  Strand- 
seen  und  Strandmoore. 

In  einem  gewissen  Gegensätze  zur  Oderbucht  würde  der 
Greifswalder  Bodden  mit  seinem  salzigen  an  der  gut  aus- 
gebildeten Litorinafauna  kenntlichen  Wasser  stehen.  Nach 
der  Untersuchung  von  Klose  liegt  die  Schicht  mit  Scrobi- 
cularia  pipernta  und  Cardium  edxde . sowie  einzelnen  Litorina 
Jiforea  zwischen  4 und  5 m unter  NN.  Wir  vermögen  diese 
Fauna  von  Warnemünde  über  Ribnitz  bis  in  den  Bodden  zu 
verfolgen.  Es  wäre  denkbar,  dass  sich  von  der  Beltsee  her 
das  Salzwasser  durch  den  Strelasuud  bis  in  den  Bodden,  aber 
nicht  weiter  in  die  Oderbucht,  ausgebreitet  habe.  Der  Greifs- 
walder Bodden  ist  auch  heute  im  Osten  unter  der  Seefläche 
in  3 — 4 m Tiefe  bis  auf  eine  einzige  schmale  Pforte,  das 
Ostertief,  geschlossen.  Der  weite  flache  Einbruch  des  Meeres 
zwischen  Thiessow  und  Rüden  ist  zweifellos  sehr  jungen,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  historischen  Ursprungs.  Ja,  er  kann 
erst  eine  Folge  der  Eröffnung  des  Oderbuchtgebietes  sein,  da 
nur  durch  diese  die  Wogen  bei  Ost-  und  Nordstürmen  die 
Kraft  und  Gelegenheit  gewannen,  den  östlichen  Boddenrand 


Digitized  by  Google 


213 


anzugreifeil  uud  zu  zerstören.  Der  Boddengruud  erfährt  eine 
der  Oderbank  entsprechende  Eiuebenung,  und  ani  Eingänge 
des  Strelasundes  bei  Palinerort  entwickeln  sich  Sandbänke, 
welche  denen  zwischen  den  Kalkbergeu  von  Swinemünde  und 
den  Höhen  bei  Misdroy  gleichwertig  sind. 

Wir  gelangen  also  zu  dem  Resultate:  Die  Oderbank  ist 
in  der  Postglazialzeit  ein  für  die  Ostseeküste  sehr  wichtiges 
Element  gewesen.  Sie  begrenzte  mit  ihren  Dünen  ein  durch 
ihren  Südzipfel  zweiteiliges  Haff',  au  dessen  Westende  der 
Ausfluss  des  Oderwassers  in  die  tiefere  See  erfolgte.  Sie  sank 
allmählich  unter  den  Spiegel  der  See,  wurde  eingeebuet  uud 
lieferte  dabei  einen  grossen  Teil  der  heute  an  den  Küsten 
Usedoms  und  Wollins  liegenden  Düuensande.  Ähnliche  Ge- 
bilde sind  die  Plantagenet  Bank,  der  Adlergrund  und  die 
Stolper  Bank,  welche  gelegentlich  ebenfalls  eine  solche  gene- 
tische Besprechung  erfahren  sollen. 
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Zur  Sturmflut  vom  30./31.  Dezember  1904. 

Begleitwort  zu  Tafel  VIII. 

Die  auf  Tafel  VIII  dieses  Jahresberichtes  wiedergegebene 
graphische  Darstellung  der  Silvester- Sturmflut  1904,  wie  sie 
sich  an  der  pommerschen  Küste  bei  Swinomünde  abspielte,  und 
der  meteorologischen  Vorgänge,  welche  dieselbe  erzeugt  haben, 
verdanke  ich  der  Güte  des  Kgl.  Hafenbau-Inspektors, Herrn  Baurat 
Kohlenberg  in  Swinemünde.  Ich  erhielt  sie  in  Beantwortung 
eines  der  Fragebogen,  welcho  ich  angesichts  der  verheerenden 
Wirkungen  der  Flut  in  nächster  Nähe  Greifswalds  unmittelbar 
nach  dem  Ereignis  an  eine  grössere  Zahl  geeignet  erscheinender 
Persönlichkeiten,  Lotsen-  und  Leuchtfeuerstationen  versandt 
hatte,  um  dadurch  eine  sofortige  Feststellung  der  durch  die 
Flut  erzeugten  Küstenzerstörungen  und  Landverluste  im  Bereiche 
Vorpommerns  und  Rügens  zu  veranlassen. 

Während  ich  die  Veröffentlichung  der  hierbei  erzielten 
Feststellungen  bis  nach  erfolgter  eigener  Besichtigung  und 
Untersuchung  der  betroffenen  Küstenstriche  aussetze,  erscheint 
mir  die  Wiedergabe  der  von  Herrn  Baurat  Kohlenberg  ein- 
gesandten graphischen  Darstellung  mit  Bezug  auf  die  Klarlegung 
der  Genesis  dieser  neuesten  Sturmflut  schon  jetzt  erwünscht 
und  von  Interesse. 

Eine  nähere  Erläuterung  bedarf  die  Tafel  nicht.  Die 
äusserst  instruktive  Vereinigung  der  Darstellung  der  Witterungs- 
verhältnisse zur  Zeit  des  Ereignisses,  die  Eintragung  der 
Kurven  für  Luftdruck,  Richtung  und  Stärke  des  Windes 
zugleich  mit  und  neben  den  Wasserstandskurven  lassen  die 
Ursächlichkeit  der  Flut  mit  einem  Blicke  auf  das  Klarste 
erkennen:  „starke“,  „steife“  bis  „stürmische“  Winde  aus  NW, 
W und  schliesslich  SW  haben  am  ‘29.  und  HO.  Dezember 
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•iie  Wasser  iu  die  Ostsee  hinein  und  in  dieser  nach  0 und  NO 
gestaut,  das  plötzliche  Umspringen  des  Windes  von  SW  auf 
XO  in  der  Nacht  zum  31.  Dezember  verbunden  mit  Steigerung 
der  Windstärke  zu  „Sturm“  — im  Gefolge  eines  Sinkens  des 
Luftdruckes  bis  auf  735  mm  — erzeugt  die  Sturmflut,  das 
Wasser  steigt  nach  Ausweis  der  Swinemünder  Pegelkurve  rapid 
bis  auf  l,74ti  m über  N.N.  Der  Nordoststurin  hat  ferner  das 
für  die  diesmalige  Sturmflut  charakteristische  ungewöhnlich 
starke  Sinkeu  der  Temperatur  von  über  — J—  7 0 am  30.  Dezember 
mittags  auf  — 5°  am  31.  Dezember  nachmittags  und  — 8°  am 
Vormittag  des  1.  Januar  zur  Folge. 

Neben  den  Wasserstäudeu  von  Swinemüude,  2 km  ober- 
halb der  Hafeneinfahrt,  gibt  die  Tafel  noch  diejenigen  für 
Caseburg  und  Kreuzhorst.  Beide  Stationen  liegen  mehr  gegen 
das  Stettiner  Haff  zu,  nämlich  an  der  „Kaiserfahrt“  (dem  Durch- 
stich durch  die  Alluvialniederungen  zwischen  Swine  und  Haff) 
orsteres  8,5,  letzteres  12,0  km  oberhalb  der  Swinemündung 
'Hafeneinfahrt).  Die  dadurch  bedingte  geringere  Fluthöhe  an 
diesen  Kaiserfahrt-Stationen,  die  dortige  Verspätung  und  Ver- 
langsamung des  Eintritts  der  Flut  und  umgekehrt  ihr  späteres 
und  allmählicheres  Zurückweichen  — alles  dies  tritt  in  der 
verschiedenartigen  Gestalt  der  Kurven  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Verlauf  anschaulichst  hervor. 

Über  den  Zusammenhang  der  Sturmflut  mit  der  allge- 
meinen Wetterlage  Nordeuropas  Ausgangs  1004  enthält  ein 
Aufsatz  vou  W.  J.  van  Bebber  in  den  „Aunalen  der  Hydro- 
graphie etc.“,  Jahrg.  XXXIII  1905,  Heft  II  authentisches 
Material.  Wir  entnehmen  demselben  zur  Orientierung  unserer 
Leser  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Verfassers  und  der 
Direktion  der  Deutschen  Seewarte  folgeude  Sätze. 

Eine  Depression  von  mässiger  Stärke  lagerte  am 
29.  Dezember  morgens  von  Westen  gekommen  über  dem 
norwegischen  Meere,  gegenüber  einem  Hochdruckgebiete, 
dessen  Kern  sich  über  dem  südwestlichen  Deutschland  be- 
fand. Ein  anderes  tiefes  Minimum  lag  über  dem  Innern 
Russlands,  Wind  und  Wetter  im  ostdeutschen  Küstengebiete 
beeinflussend.  In  Skandinavien  war  das  Barometer  stark 
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gefallen.  Es  wurde  daraufhin  an  die  ganze  deutsche  Küste 
von  Borkum  bis  Warnemünde  Sturmwarnung,  Signal:  Süd- 
weststurm erlassen.  Nachmittags  wurde  diese  Warnung  auch 
auf  die  Strecke  Darsser  Ort  bis  Memel  ausgedehnt. 

Sehr  gefährlich  gestaltete  sich  die  Wetterlage  bereits  am 
Abend  des  29.  Dezembers.  Eine  Furche  sehr  tiefen  Luftdrucks 
erstreckte  sich  südostwärts  durch  Südskandinavien;  auf  ihrer 
Südwestseite  wehten  überall  stürmische  westliche  und  nord- 
westliche Winde,  stellenweise  mit  voller  Sturmesstärke,  erreichten 
z.  B.  in  Hamburg  eine  orkanartige  Gewalt  und  rasten  bis  tief  in 
die  Nacht  hinein,  verbunden  mit  ausserordentlich  hohen  Sturm- 
fluten zunächst  in  der  Nordsee.  Am  30.  Dezember  morgens 
lag  das  Minimum  mit  einer  Tiefe  von  730  mm  über  der 
nördlichen  Nordsee,  auf  seiner  Südflanke  bis  in  die  Alpen- 
gegend unruhige  Witterung  hervorrufend.  Am  Nachmittag 
war  das  Minimum  bis  zu  den  dänischen  Inseln,  am  Abond  bis 
zur  Odormündung  fortgeschritten  (vgl.  die  beigefügte  Tafel: 
Luftdruckskurve  in  Swinemünde).  Am  Abend  befand  sich 
eine  Depression  über  dem  östlichen  Deutschland,  eine  andere 
jenseits  der  Alpen,  so  dass  für  die  Ostseeküste  stürmische 
nordöstliche  Winde  zu  erwarten  waren,  umsomehr,  als  über 
Nordeuropa  sich  ein  Hochdruckgebiet  entwickelt  hatte,  welches 
mit  zunehmender  Intensität  sich  südwärts  ausbreitete.  Abends 
9 Vj  Uhr  wurde  auf  Grund  dieser  drohenden  Erscheinungen  für 
die  Ostseeküste  Warnung  und  Signalanweisung  auf  Nordoststurm 
erlassen  und  in  der  Tat  drehten  sich  die  Winde  noch  am  Abend 
und  in  der  Nacht  (vgl.  Tafel)  an  den  gewarnten  Küstenstrocken 
nach  Nordost,  nahmen  volle  Sturmesstärke  an  und  erzeugten 
so  den  rapiden  Rückstrom  der  vorher  gegen  Osten  und  Nordosten 
aufgestauten  Ostseewasser  in  Form  der  Sturmflut  vom  31.  De- 
zember. Bis  gegen  Mittag  hielt  der  Sturm  (in  Swinemünde, 
s.  Tafel)  in  gleicher  Stärke  an,  dann  flaute  er  erst  langsam, 
dann  ausserordentlich  rasch  ab,  um  bereits  am  Vormittag  des 
1.  Januar  „sehr  leicht“  bewegter  Luft  Platz  zu  machen.  Bereits 
11  Uhr  vormittags  des  31.  Dezembers  konnte  Abnahme  des 
Sturmsignals  von  der  Seewarte  angeordnet  werdeu. 

Greifswald,  Mitte  März. 

Rudolf  Credner. 
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Mitteilungen  aus  der  Gesellschaft. 

Die  Vereinsjahre  1903  und  1904. 

(22.  und  23.  Vereinsjalir.) 
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I.  Sitzungen  und  Exkursionen  in  den  Vereinsjaliren 
April  1903  bis  März  1905. 

Sitzung  am  13.  Mai  1903.  Herr  Privatdozent  Dr. 
Diels-Berlin:  „Über  seine  Reisen  auf  Nee-Soeland.“ 
(Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  14.  Juli  1903.  Herr  Prof.  Dr.  Credner: 
„Über  den  Aufbau  und  die  Entstehungsgeschichte  der 
Insel  Rügen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  deren 
Küstonformen.“  (Projektionsvortrag  gelegentlich  des  Greifs- 
walder  Ferienkursus.) 

Sitzung  am  21.  Juli  1903.  Herr  Prof.  Dr.  Credner: 
„Über  die  Entstehung  der  Gebirge.“  (Projektionsvortrag 
gelegentlich  des  Greifswalder  Ferieukursus.) 

Sitzung  am  28.  Juli  1903.  Herr  Prof.  Dr.  Credner: 
„l’ber  die  Modellierung  der  Gebirge.“  (Projektionsvortrag 
gelegentlich  des  Greifswalder  Ferienkursus.) 

Sitzung  in  Wolgast  am  10.  November  1903.  Herr  Dr. 
Georg  Wegner-Berliu:  „Über  seine  Reise  nach  dem 
westindischen  Archipel  zur  Beobachtung  der  vul- 
kanischen Ausbrüche  auf  Martinique  (Mont  Pele  etc.).“ 
(Mit  Lichtbildern  nach  eigenen  Aufnahmen). 

Sitzung  am  11.  November  1903.  Derselbe  Vortragende 
über  dasselbe  Thema. 

Sitzung  am  16.  Dezember  1903.  Herr  Gymnasial- 
direktor Dr.  P.  Lehmann-Stettin:  „Entwicklung  und 
gegenwärtiger  Stand  der  Gletscherforschung  in  den 
transsylvanischen  Alpen.“  (Auf  Grund  eigener  Reisen.) 
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Sitzung  am  29.  Januar  1904  (gemeinschaftlich  mit  der 
Abteilung  Greifswald  der  deutscheu  Kolouial-Gesellschaft). 
Herr  Marinestabsarzt  a.  D.  Dr.  Sander:  „Deutsch-Süd- 
westafrika,  seine  wirtschaftliche  Entwicklung  und  die 
augenblicklichen  Vorgänge  daselbst.“ 

Ausserordentliche  Sitzung  am  18.  Februar  1904.  Herr 
Professor  Dr.  Erich  von  Drygalsky-Berlin:  „Über  den 
Verlauf  und  die  Hauptergebnisse  der  deutschen  Süd- 
polarexpedition 1901 — 1903.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  15.  März  1904.  Herr  Prof.  Dr.  Hauthal- 
La  Plata  (Argentinien):  „Über  seine  Reiseu  in  den 
argen tinisch-patagonischen  Kordilleren.“ 


Im  Frühjahr  1904  schuf  die  Geographische  Gesellschaft 
durch  Herstellung  der  „Findlingsanlage44  im  neuen  Greifs- 
walder  Stadtpark  eine  öffentliche  Einrichtung,  deren  Haupt- 
zweck es  ist,  auch  in  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  das 
luteresse  für  die  heimatliche  Landeskunde  zu  fördern  und  zu 
beleben  und  insbesondere  das  Verständnis  für  ein  Phänomen 
zu  vermitteln,  das  für  die  Entstehungsgeschichte  und  Heraus- 
bildung unseres  heimatlichen  Bodens  von  grösster  Wichtigkeit 
gewesen  ist,  für  dasjenige  nämlich  der  Eiszeit.  Bei  Errichtung 
der  Anlage  hat  sich  die  Geographische  Gesellschaft  der  Unter- 
stützung von  verschiedenen  Seiten  zu  erfreuen  gehabt,  zuuächst 
seitens  der  städtischen  Promenaden-Deputation,  die  die  Insel 
im  Stadtpark  dafür  zur  Verfügung  gestellt  hat,  ferner  aber 
namentlich  seitens  einer  Anzahl  T^andherreu  aus  der  Umgegend 
Greifswalds  und  Bürger  unserer  Stadt,  die  in  liebenswürdigster 
Bereitwilligkeit  das  geeignete  Blockmaterial  geschenkt  und  au 
Ort  und  Stelle  geliefert  haben.  Die  Auswahl  der  zur  Auf- 
stellung gelangten  Blöcke  ist  nach  dem  Gesichtspunkte  ge- 
troffen, dass  namentlich  solche  Blöcke  gewählt  sind,  dereu 
Heimatsgebiet  mit  Sicherheit  oder  doch  wenigstens  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  zu  bestimmen  war.  Dass  diese  Auswahl 
in  der  Weise,  wie  es  geschehen,  erfolgen  konnte,  verdankt 
der  Vorstand  der  Gesellschaft  in  erster  Linie  der  hilfsbereiten 
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Unterstützung,  welche  ihm  von  den  beiden  besten  Kennern 
der  pommerschen  „Diluvial-Geschiebe“,  den  Herren  Professoren 
Dr.  Cohen  und  Dr.  Deecke,  von  denen  der  erstere  leider 
vor  kurzem  seiner  Familie  und  der  Wissenschaft  durch  einen 
plötzlichen  Tod  entrissen  wurde,  in  liebenswürdigster  Weise 
gewährt  worden  ist. 

Die  auf  der  Insel  im  Parkteich  aufgestellten  Blöcke  siud 
., nordische  Geschiebe“  (erratische  Blöcke,  Findlinge, 
Diluvialgeschiebe).  Sie  sind  sämtlich  nordischen,  skandinavisch- 
baltischen Ursprungs  und  in  der  Diluvialzeit  von  dem  damals 
von  Skandinavien  aus  vorrückenden  Gletschern  („Inlandeis“) 
als  Bestandteile  von  deren  Grundmoräne  aus  ihren  nordischen 
Heimatgebieten  an  ihre  jetzigen  Fundorte  bei  Greifswald 
transportiert.  Auf  den  an  den  Blöcken  angebrachten  Schilden 
sind  Namen,  Beschaffenheit  und  Heimatsgebiet  einzeln  an- 
gegeben, sowie  auch  die  Namen  der  gütigen  Spender. 

Eine  zur  Orientierung  über  die  Anlage  wichtige  Ergänzung 
in  Gestalt  zweier,  unter  Glas  und  Rahmen  befindlicher  Karten 
ist  an  den  Eingangspfosten  des  auf  der  Insel  erbauten  Pavillons 
angebracht.  Die  eine  Karte  stellt  „Europa  zur  Eiszeit“  dar, 
die  andere  gibt  eine  Übersicht  der  Heimatsgebiete  der  auf- 
gestellten Blöcke.  Auf  ihr  ist  gleichzeitig  eine  kurz  gefasste 
Erläuterung  angebracht,  die  dazu  dienen  soll,  den  Besucher 
über  Zweck  und  Bedeutung  der  Anlage  zu  informieren. 

Die  Beaufsichtigung  und  Pflege  der  Anlage  hat  die  Stadt- 
verwaltung bereitwilligst  zugesichert. 


Sitzung  am  19.  Mal  1904.  Herr  Prof.  Dr.  Bounet: 
„Zur  Abstammung  der  Primaten.“  (Mit  Projektions- 
bildern.) 

Auf  Einladung  der  Stadt  und  der  Geographischen  Ge- 
sellschaft fand  in  den  Tagen  vom  4. — 6.  August  1904  in 
Greifswald  die  35.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  statt,  der  die  Geo- 
graphische Gesellschaft  zur  Begrüssung  eine  Festschrift  widmete. 
An  den  Sitzungen,  der  Besichtigung  der  veranstalteten  Aus- 
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Stellung  prähistorischer  Gegenstände,  dem  Ausfluge  nach 
Stralsund  zur  Besichtigung  des  dortigen  Museums  prähistorischer 
Altertümer,  den  in  der  Umgebung  Greifswalds  vorgenommenen 
Ausgrabungen  und  Besuchen  einiger  interessanter  prähistorischer 
Fundstätten,  sowie  an  der  von  der  Geographischen  Gesellschaft 
veranstalteten,  in  Behinderung  des  Vorsitzenden  von  den  Herren 
Professoren  Cohen  und  Deecke  geleiteten  Exkursion,  die 
in  den  Tagen  vom  7. — 12.  August  stattfaud  und  Rügen, 
Bornholm,  Wisby  und  Stockholm  zum  Ziele  hatte,  be- 
teiligten sich  auch  zahlreiche  Mitglieder  der  Geographischen 
G esellschaft. 

Sitzung  in  Wolgast  am  30.  Oktober  1904,  Herr 
Rudolf  Zabel-Dresden:  „Durch  Japan  und  Korea  zur 
Kriegszeit.“  (Mit  Lichtbildern  nach  eigenen  Aufnahmen.) 

Sitzung  am  31.  Oktober  1904  (gemeinschaftlich  mit  der 
Abteilung  Greifswald  der  deutschen  Kolonial  - Gesellschaft.) 
Derselbe  Vortragende  über  dasselbe  Thema. 

Sitzung  am  18.  November  1904  (gemeinschaftlich  mit 
der  Ortsgruppe  Greifswald  des  deutschen  Flottenvereins.) 
Herr  Dr.  Georg  Wegener-Berlin:  „Samoa,  ein  Kleinod 
unter  den  Kolonien.“  (Mit  Lichtbildern  nach  eigenen 
Aufnahmen.) 

Sitzung  am  12.  Dezember  1904.  Herr  Dr.  med.  et 
phil.  Buschan-Stettin:  „Über  seine  Reisen  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina.“  (Mit  Lichtbildern).  — Herr  Prof. 
Dr.  Deecke:  „Über  das  skandinavische  Erdbeben  vom 
23.  Oktober  1904  und  seine  Wirkungen  in  den  süd- 
baltischen Ländern.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  10.  Februar  1905.  Herr  Professor  Dr. 
Oskar  Mann-Berlin:  „Über  seine  Reisen  in  Persien.“ 
(Mit  Lichtbildern  nach  eigenen  Aufnahmen.) 

Ausserordentliche  Sitzung  am  6.  MUrz  1905.  Herr 
Professor  Dr.  Otto  Nordenskjöld-Stockholm:  „Über 
die  von  ihm  geleitete  schwedische  Südpolarexpedition.“ 
(Mit  Lichtbildern.) 
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II.  Verzeichnis  der  Mitglieder 
während  des  XXIII.  Vereinsjahres  1904/1905. 

Vorstand. 

Geheimer  Regierungsrat  Professor  Dr.  Rudolf  Credner,  erster  Vor- 
sitzender. 

Geheim.  Medizinalrat  Professor  Dr.  Paul  Grawitz,  zweiter  Vorsitzender. 
Direktor  Dr.  Schöne,  erster  Schriftführer. 

Optiker  und  Mechaniker  W.  Demmin,  zweiter  Schriftführer. 
Kaufmann  Otto  Biel,  Schatzmeister. 

Lehrer  Giehr-Eldena,  Bibliothekar. 

Ehrenmitglieder. 

1.  Dr.  Frithjof  Nansen,  Professor  an  der  Universität  in  Christiania. 

2.  Dr.  Alfred  Kirchhoff,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der 
Universität  in  Halle  a.  S.,  Mockau  bei  Leipzig. 

3.  Dr.  Herrn.  Wagner,  Geheimer  Regierungsrat,  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Göttingen. 

4.  Dr.  Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen,  Geheimer  Regierungsrat, 
Professor  au  der  Universität  in  Berlin. 

5.  Dr.  Rudolf  Bewer,  Oberlandesgerichtsrat  in  Cöln. 

6.  Dr.  Erich  von  Drygalski,  Professor  an  der  Universität  in  Berlin. 
Charlottenburg. 

7.  Dr.  Otto  Nordenskjöld,  Professor  an  der  Universität  in  Stockholm. 

A.  Ordentliche  Mitglieder, 
a)  Einheimische. 

1.  Abb,  Otto,  Kaufmann. 

2.  Abel,  Julius,  Buchdruckereibesitzer  und  Verlagsbnchhändler. 

3.  Abraham,  Ratsherr,  Stadt-Syndikus. 

4.  Albrecht,  Bernhard,  Rentier  und  Stadtverordneter. 

5.  Appelmann,  Ludwig,  Ratsherr. 

6.  Arndt,  Karl,  Rentier. 

7.  Asmus,  KönigL  Oberamtmann. 

8.  Auwers,  Dr.,  Professor  an  der  Universität 

9.  Bahls,  Dr.,  Hermann,  praktischer  Zahnarzt. 
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10.  Ballowitz,  Emil,  Dr.  med.,  Prosektor  und  Professor  an  der  Uni- 
versität, jetzt  in  Münster. 

11.  Bartels,  August,  Kaufmann. 

12.  Bartens,  Gustav,  Wein-Grossliändler. 

13.  Bärwolff,  Ernst,  Kaufmann. 

14.  Bärwolff,  Ferdinand,  Rentier. 

15.  Bauer,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

16.  Beckmann,  Viktor,  Kaufmann. 

17.  Beer,  Emil,  Kaufmann. 

18.  von  Behr,  Karl,  Königl.  Landrat  des  Kreises  Greifswald. 

19.  Bengelsdorff,  Erich,  Leutnant  a.  D. 

20.  Bernheim,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

21.  Biel,  Otto,  Kaufmann. 

22.  von  Bilow,  Malte,  Rittergutsbesitzer. 

23.  Bischof,  Karl,  Lehrer. 

24.  Blank,  Christoph,  Lehrer. 

25.  Bohn,  Kanzlei-Rat. 

26.  Bönki,  Photograph. 

27.  Bonnet,  Robert,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität. 

28.  Brandtner,  Rechnungs-Rat. 

29.  Brass,  Kreistierarzt 

30.  Braun,  Wilhelm,  Uhrmacher. 

31.  Brinck,  Kaufmann. 

32.  Branchen,  Rudolf,  Buchhändler. 

33.  Brunnemann,  Apotheker. 

34.  Brüsewitz,  Lehrer  a.  D. 

3fi.  Buddee,  Karl,  Landgerichts-Direktor,  Geheimer  Justizrat. 

36.  Burau,  Louis,  Ingenieur. 

37.  Cleppin,  Ernst,  Kaufmaun. 

38.  Cohen,  Emil,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  t 

39.  Cohn,  Hermann,  Kaufmann. 

40.  Credner,  Rudolf,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regierungsrat. 

41.  Dauch,  Julius,  Kaufmann. 

42.  Deccke,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität 

43.  Dehuell,  Robert,  Kaufmann. 

44.  Demmin,  Wilhelm,  Optiker  und  Mechaniker. 

45.  von  Dewitz,  Gymnasial-  und  Universitäts-Zeichenlehrer. 

46.  Dörner,  Lehrer. 

47.  Drewitz,  Theodor.  Rentier. 

48.  Drolshagen,  Königl.  Landmesser. 

49.  Droysen.  Richard,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

50.  Dunst,  Amtsrichter. 

51.  Egner,  August,  Rentier. 
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52.  Eichloff,  Dr.,  Direktor  des  Molkerei-Instituts. 

53.  Elgeti,  Paul,  Dr.  raed.,  praktischer  Arzt. 

54.  Eugel,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

55.  Engwer.  Max,  Buchhalter. 

56.  Erdmann,  Albert,  Kaufmann. 

57.  Fielitz,  W.,  Kaufmann. 

58.  Fischer,  August,  Oberlehrer  an  der  Kaiserin  Augusta  Viktoria- 
Schule. 

59.  von  Forstuer,  Gustav,  Freiherr,  Oberstleutnant  a.  D. 

60.  Francke,  Walter,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

61.  Franiel,  Kaplan. 

62.  Frantz,  Rechtsanwalt, 

63.  Freude,  Lehrer. 

64.  Friebe,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

65.  Friedrich,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor  deT 
chirurgischen  Klinik. 

66.  Fröhlich,  Wilhelm,  Königl.  Baurat  a.  D. 

67.  Frommhold,  Georg,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

68.  Gabbe,  Friedrich,  Ratsherr. 

69.  Gaede,  Arnold,  Möbelhändler. 

70.  Gaede,  Eduard,  Rentier. 

71.  Gaede.  Elias,  Uhrmacher. 

72.  Galirraann,  Kaufmann. 

73.  Garnn,  Albert,  SchifTskapitäu. 

74.  Gaude,  Wilhelm,  Altermann  der  Kaufmannschaft. 

75.  Gehrke,  W.,  Dr. 

76.  Gercke,  Alfred,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

77.  Gesterding,  Konrad,  Dr.,  Polizeidirektor  und  Universitätsrichter, 
Geheimer  Regierungsrat. 

78.  Giehr,  Ewald,  Lehrer. 

79.  Goeze,  Edmund,  Dr.,  Königl.  Garten-Inspektor  a.  D. 

80.  Göritz,  Karl,  Gymuasial-Vorschullehrer. 

81.  Graul,  Hermann,  Rektor  der  Bürger-  und  Volksschulen,  König). 
Orts-Schulinspektor. 

82.  Grawitz,  Paul,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Geh.  Medizinalrat. 

83.  Grube,  Franz,  Kaufmann. 

84.  Grünwald,  F.,  Kaufmann. 

85.  Gustavs,  Ernst,  Lehrer. 

88.  Haas.  Friedrich,  Stadt-Baumeister. 

87  Habelt,  Kgl.  Landbau-Inspektor,  t 

88.  Habermann,  Dr.,  Direktor  der  städtischen  Gas-  und  Wasserwerke. 

89.  Haeckermann,  Heinrich,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat. 

90.  Hanke,  Königl.  Universitäts-Kassen-Rendant,  Rechnungsrat. 

91.  Hantusch,  Regierungs- Baumeister. 
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92.  Haupt  Apothekeubesitzer. 

93.  von  Hausen,  Max,  Kurator  der  Königl.  Universität,  Geheimer 
Ober-Regierungsr&t. 

94.  Haussleiter,  Johannes,  D.  tiieol.  et  pliil.,  Professor  an  der  Uni- 
versität, Konsistorialrat. 

95.  Heimanu,  Julius,  Kaufmauu. 

96.  Helfritas,  Assessor. 

97.  Heurkenkamp,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

98.  Heydemann,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

99.  Heyn,  Kduard,  Pastor  an  St.  Marien. 

100.  Heyn,  Immauuel,  Pastor  an  St.  Jakobi. 

101.  Herzfeld,  l.audgerichtsrat. 

102.  Hinrichs,  Kirnst,  Brauereibesitzer. 

103.  Hoerich,  Richard,  Ratsherr. 

104.  Hoffmann,  Kgon,  Dr.  med.,  Professor,  Privatdozent  an  der  Uni- 
versität. 

105.  Holtz,  Ludwig,  Assistent  am  Botanischen  Institut  der  Universität. 

106.  Hilbschmann,  Krster  Staatsanwalt. 

107.  Jaede,  Wilhelm,  Kaufmann. 

108.  Jagdmann,  Fabrikbesitzer. 

109.  Jalinke,  Tischlermeister. 

110.  Jeschke,  Magistrats-Registrator. 

111.  Ihlenfeld,  Michael,  Rentieri. 

112.  Jordan,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität. 

113.  Juhl,  Kaufmann. 

114.  Jung,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität. 

115.  Kaerger,  Ernst,  Apothekenbesitzer. 

116.  Kästner,  Rentier. 

117.  Kanuldt,  Karl,  Rentier  und  Ratsherr. 

118.  von  Kathen,  Karl.  Koutroll- Inspektor. 

119.  Kessler,  Kourad.  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

120.  Kettuer,  Ewald.  Rentier  und  Ratsherr  a.  D. 

121.  Kindt,  Emil,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

122.  Klempicn,  Wilhelm,  Lehrer. 

123.  Knauer.  Dr.,  Assistent  am  mineral.  Institut. 

124.  Köbke,  Fritz,  Universitäts-Oberpedell t. 

125.  Koch,  Scminar-Übungslehrer. 

126.  Koerber,  l)r.,  Assistent  am  pathologischen  Institut. 

127.  Kolbe,  Rentier. 

128.  König,  Walter,  Dr.,  Professor  au  der  Universität. 

129.  Konratli,  .Matthias,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

130.  Kosinski,  Kuratorial-Sekretär. 

131.  Krahn,  Karl,  Lehrer. 

132.  Krause,  Oskar,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 
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133.  Kroll,  'Wilhelm,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

134.  Krüger,  Fr.,  Rentier. 

135.  Kuhlo,  Kaiscrl.  Postdirektor. 

136.  Kujath,,  Max,  Buchhändler. 

137.  Kunze,  Karl,  I)r.,  Bibliothekar  an  der  Universitätsbibliothek,  jetzt 
in  Stettin. 

138.  Kupfer,  Johannes,  Apothekenbesitzer  und  Ratsherr,  jetzt  in 
Bielefeld. 

139.  Kutzuer,  Richard,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

140.  Lawin,  hehrer. 

141.  Lehmeyer,  Haus  Albrecht,  Mittelscliullehrer. 

142.  Lieberkühu,  Landgerichtsrat. 

143.  von  Lieres  und  Wilkau,  Diakonus  an  St.  Marien. 

141.  Limpricht,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Professor  au  der  Universität,  Geh. 
Regierungsrat. 

145.  Lindenstein,  Richard,  Köuigl.  Universitäts-Kassen-  und  Quästur- 
Kontrolleur. 

146.  Loebel,  Köuigl.  Steuer-Inspektor  und  Kataster-Kontrolleur. 

147.  Loeper,  Rentier. 

148.  Löffler,  Friedrich,  Dr.  med.,  Prvfessor  an  der  Universität,  Geh. 
.Medizinalrat. 

149.  Löwe,  Rentier. 

150.  Lorenz,  Eduard,  Köuigl.  Baurat  a.  D. 

151.  Luder,  Bahnmeister  a.  I), 

152.  Lühder,  Diakonus  au  St.  Nikolai. 

153.  Lüttinann.  Rentier. 

154.  Mars,  Wilhelm,  Kaufmann. 

155.  Märteus,  Friedrich,  Kaufmann. 

156.  Martiu.  August,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor 
der  Frauenkliuik. 

157.  Medem,  Rudolf,  Dr.,  Professor,  Lau d gerichtsrat  a.  D.,  Privatdozent 
an  der  Universität. 

158.  Meder,  Dr.  phil.,  Oberlehrer  am  Gymuasium. 

159.  Mehl,  Wilhelm,  Ratsherr  a.  D. 

IGO.  Mengdchl,  Wilhelm,  Kaufmann. 

161.  Mie,  Dr.  phil.,  Professor  au  der  Universität. 

162.  Milkau,  Dr.  phil.,  Direktor  der  Universitäts-Bibliothek. 

163.  Möller,  Hermann,  Dr.,  Professor,  Privatdozent  an  der  Universität. 

164.  Moritz,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor  der  medi- 
zinischen Klinik,  jetzt  in  Giessen. 

165.  Mosler,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer  Me- 
dizinalrat. 

166.  Müller,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

167.  Müller,  Buchhändler. 
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168.  Müller,  Heinrich,  Agent. 

169.  Muswieck,  Emil,  Kaufmann  und  Konsul. 

170.  Naatz,  Franz,  Lehrer  am  Gymnasium. 

171.  Ollmann,  Hermann,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt  und  Notar. 

172.  OUmann,  Paul,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Justizrat. 

173.  Paesch,  Otto,  Kaufmann. 

174.  Peemüller,  J.,  Rentier. 

175.  Peiper,  Erich,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität 

176.  Peters,  Otto,  Rentier. 

177.  Peters,  Paul,  Kaufmann  und  Konsul. 

178.  Pflanz,  Kaufmann. 

179.  Pietrusky,  Paul,  Dr.  phil.,  akad.  Lehrer  a.  D. 

180.  Piper,  Martin,  Weinhändler. 

181.  Ploetz,  Hugo,  Schlossermeister. 

182.  Pochhammer,  Dr.  med.,  Oberarzt. 

183.  Poggendorf,  Robert,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

184.  Preuner,  August,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regierungsrat. 

185.  Prollius,  Max,  Fabrikbesitzer. 

186.  Prosch,  Dr.,  Rentier. 

187.  Prützmanu,  Karl,  Rentier. 

188.  von  Quednow,  Oberstleutnant  a.  D. 

189.  Radicke,  Hans,  Juwelier  und  Kaufmann. 

190.  Rassmus,  Joh.,  Dampfmühlenbesitzer. 

191.  Rassow,  Johannes,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

192.  Rehmke,  Johannes,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

193.  Reichhelin,  Amtsrichter. 

194.  Reifferscheid,  Alexander,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität, 
Geheimer  Regierungsrat. 

195.  Reinbrecht,  Königl.  Universitäts-Musikdirektor. 

196.  Rietz,  Hermann,  Pastor  emer. 

197.  Rodbertus,  Max,  Kaufmann. 

198.  Rostalski,  wissenschaftlicher  Hilfslehrer  am  Gymnasium. 

199.  Röttger,  Brunnenbaumeister. 

200.  Runge,  Dr.  phil.,  Bibliothekar  an  der  Universitäts-Bibliothek. 

201.  Schade,  Wilhelm,  Oberpost-Sekretär  a.  D. 

202.  Scharff,  Gerhard,  Dr.,  Rechtsanwalt. 

203.  Schirmer,  Otto,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor 
der  Universitäts-Augenklinik. 

204.  Schlüter,  Karl,  Obertelegraphist  a.  D. 

205.  Schmidt,  Hermann,  Dr.,  Syndikus  a.  D.f. 

206.  Schmidt,  Max,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

207.  Schmidt,  Paul,  Kaufmann. 
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208.  Schmidt,  Königl.  Kreishauinspektor. 

209.  Schmidt,  Staatsanwalt. 

210.  Schmöle,  Josef,  Dr.,  Professor,  Privatdozent  an  der  Universität, 
jetzt  in  Münster. 

211-  Scholtz,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

212.  Schöne,  Alexander,  Dr.  phil.,  Direktor  der  Kaiserin  Auguste 
Viktoria-Schule. 

213.  Schorler,  Friedrich,  Kaufmann. 

214.  Schorler,  Rudolf,  Kaufmann. 

215.  v.  Schramm,  Staatsanwalt. 

216.  Schroeder,  Hauptmann  und  Kompagniechef. 

217.  Schultz,  Paul,  Landgerichtsrat. 

218.  Schnitze,  Richard,  Dr.,  Bürgermeister,  Geheimer  Regierungsrat. 

219.  Schnitze,  Viktor,  D.,  Professor  an  der  Universität,  Konsistorialrat 

220.  Schnitze,  Dr.,  Professor  an  der  Universität. 

221.  Schulz,  Christian,  I/ehrer. 

222.  Schulz,  Hugo,  Dr.  raed.,  Professor  an  der  Universität  Geheimer 
Medizioalrat. 

223.  Schünemann,  Hermann,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

224.  Schütt  Franz,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  zeitiger 
Rektor. 

225.  Schütz,  Karl,  Post-Sekretär. 

226.  Schwartz,  Kaufmann. 

227.  Schwartze,  Amtsrichter. 

228.  Seek,  Otto,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regierungsrat. 

229.  Seiss,  Architekt  jetzt  in  Stettin. 

230.  Semtnler,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  Professor,  Privatdozent  an  der 
Universität  jetzt  in  Berlin. 

231.  Solger,  Bernhard,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität 

232.  Spruth,  Heinrich,  Architekt  Rheder,  Kgl.  Dänischer  Konsul. 

233.  Stampe,  Ernsf  Dr.  jur.,  Professor  an  der  Universität. 

234.  Stange,  Theodor,  Hotelbesitzer. 

235.  Steffen,  Gustav,  Versicherungs-Inspektor. 

236.  Steinhausen,  Rechtsanwalt. 

237.  Stempell,  Dr-,  Privatdozent  an  der  Universität. 

238.  Stengel,  Emanuel,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität. 

239.  Stephan,  Regierangs-Zivil-Supemumerar. 

240.  Stickel,  Dr.  med.,  Volontärarzt  au  der  Universitätsklinik. 

241.  Stoeckicht  Franz,  Kaufmann. 

242.  Steepler,  Julius,  Rentier. 

243.  Stoerk,  Felix,  Dr.  jur.,  Professor  an  der  Universität. 

244.  Stolp,  Karl,  Steuer-Sekretär. 

245.  Strache,  Gustav,  Kaufmann. 
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246.  Strübing,  Paul,  Dr.  rned.,  Professor  an  der  Universität. 

247.  Struif,  Josef,  Pfarrer. 

248.  Susemihl,  Ludwig,  Kaufmann. 

249.  Temming,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria- 
Schule. 

250.  Tessmer,  Robert,  Königl.  Zollremlant. 

251.  Tews,  Lehrer. 

252.  Thiede,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  am  Gymnasium. 

253.  Thome,  Wilhelm,  Dr.,  Professor  an  der  Universität,  Geheimer 
Regierungsrat. 

254.  Tilmann,  Otto,  Dr.  mcd.,  Professor  an  der  Universität,  jetzt  in  Cöln. 

255.  Tuebben,  akademischer  Oberförster. 

256.  Uhlcnhuth,  Dr.  med.,  Professor,  Stabsarzt. 

257.  Ullmann,  Heinrich,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Universität,  Ge- 
heimer Regierungsrat. 

258.  Vauk,  Johannes,  Gymnasial-Vorschullehrer. 

25!).  Voigtei,  Landgerichts-Präsident. 

260.  Wagner,  Max,  akademischer  Forstmeister  a.  D. 

261.  Walter,  Julius,  Kaufmann. 

262.  Wangrin,  Hermann,  Kaufmann. 

263.  Wams,  August,  Hotelbesitzer. 

264.  Watpool,  Robert,  Lehrer  an  der  Kaiserin  Auguste  Viktoria-Schule. 

265.  Wegeuer,  Philipp,  Dr.,  Gymnasial-Direktor. 

266.  Weidner.  Regierungsrat. 

267.  Weiland,  Post-Inspektor. 

268.  Werminghof,  Dr.,  Privatdozent  an  der  Universität. 

269.  Weismann,  Jakob,  Dr.  jur.,  Professor  an  der  Universität. 

270.  Westphal,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität,  Direktor  der 
Universitäts-Irrenklinik,  jetzt  in  Bonu. 

271.  W’ienkoop,  Kaufmann. 

272.  von  Winterfeldt,  Emst,  Pastur  einer. 

273.  Witte,  Post-Sekretär. 

274.  Wobbe,  Otto,  Weinhändler. 

275.  Wolf,  Alfred,  Major  a.  D. 

276.  Wolff,  Kandidat  des  höheren  Schulamts. 

277.  Ziemer,  Reiuhold,  Lehrer  am  Gymnasium. 

278.  Zimmer,  praktischer  Zahnarzt. 

279.  Zobler,  Heinrich,  Photograph. 

b.  Auswärtige. 

1.  In  der  Umgegend  von  Greifswald. 

280.  Andersen,  Gutspächter,  Nieder-IIinrichshagen  bei  Miltzow. 

281.  Asmus,  Rittergutspächter,  Gross-Kiesow  bei  Greifswald. 

282.  Basüner,  Gutspächter,  Gross-Schönwalde  bei  Greifswald. 

283.  Graf  Behr,  Mitglied  des  Herrenhauses,  Behreuhotf. 
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284.  Graf  Belir,  Bandeliu  bei  Gutzkow. 

285.  Dabis,  Pastor,  Gristow  bei  Jeeser. 

286.  Eckert,  Gutspächter,  Neu-Pausow  bei  Dersekow. 

387.  Fabricius,  Hermann,  Passow  bei  Görmin. 

288.  Fabricius,  Karl,  Passow  bei  Görmin. 

289.  Gebhard,  Hauptinann  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Wahlendow  bei 
Buddenhagen. 

290.  Gielir,  Karl,  hehrer  an  der  Landwirtsc.haftsschule  zu  Eldena. 

291.  Harms,  Gutspächter,  Fraetow  bei  Greifswald. 

292.  Hasenjaeger,  Robert,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Landwirtschafts- 
schule  zu  Eldena. 

293.  llasert,  Pastor,  Reinbeig  bei  Miltzow. 

294.  von  Homeyer,  Rittergutsbesitzer,  Wraugelsburg  bei  Züssow. 

295.  Hoppe,  Pastor,  Zarnekow  bei  Züssow. 

296.  Klein,  städtischer  Oberförster,  Jager  bei  Jeeser. 

297.  Koch,  August,  Dr.  phil,  Direktor  der  l.andwirtschaftsschule  zu 
Eldena. 

298.  Krüger,  Königlicher  Domänenpächter,  Schmietkow  bei  Poggendorf. 

299.  Lemcke,  Gutspächter.  Kirchdorf  bei  Jeeser. 

300.  Modrow,  Kgl.  Oberamtmann,  Gustebin  bei  Wusterhusen  (Pommern). 

301.  Modrow,  Kgl.  Oberamtmann.  Keranitzerhagcn  bei  Kemnitz  in 
Pommern. 

302.  Möller,  Karl,  Gutspächter,  Dargelin  bei  Behrenhoff. 

•303.  Mönnich,  Rittergutsbesitzer,  Scldatkow  bei  Quilow. 

304.  Runge,  Rittergutsbesitzer,  Schmatzin  bei  Züssow, 

305.  Sartig,  Gutspächter,  Wampen  bei  Greifswald. 

306.  Schubarth,  Pastor,  Kemnitz  in  Pommern. 

307.  Schümann,  Rittergutspächter,  Ilinrichshagen-Hof  bei  Dersekow. 

308.  Selber,  Gutspächter,  Friedrichshagen  bei  Eldena  in  Pommern. 

309.  Sievers,  Kgl.  Oberamtmann,  Grubenhageu  bei  Potthagen. 

310.  von  Spalding,  Rittmeister  a.  1).,  Rittergutsbesitzer,  Gross-Miltzow 
bei  Miltzow. 

311.  von  Tigerström,  Rittergutspächter, Gahlkow  bei  Kemnitz(Pomraern). 

312.  von  Vahl,  Rittergutsbesitzer,  Klein-Zastrow  bei  Dersekow. 

<13.  Wallis,  Rittergutsbesitzer,  Stilow  bei  Kemnitz  in  Pommern. 

314.  Weissenborn,  Rittergutsbesitzer,  Loissin  bei  Kemnitz  (Pommern). 

315.  von  Witzleben,  Gutspächter,  Klein-Kieshof  bei  Greifswald. 

2.  ln  Wolgast  und  Umgegend. 

316.  Bartels,  J.  C.,  Kapitän. 

317.  Bentzin,  J.,  Gutsbesitzer. 

318.  Bentzin,  Karl,  Kaufmann. 

319.  Beyer,  Senator. 

320.  Blandau,  Kaufmann. 

321.  ßlohm,  Kaufmann. 
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322.  Breese,  Gerichtssekretär. 

323.  Burmeistcr,  Karl,  Kaufmann. 

324.  Byer,  Ludwig.  Kaufmann. 

325.  Cleppin,  Franz,  BuchhSndler. 

32G.  von  Corswant,  Rittergutsbesitzer,  Crummin  bei  Bannemin  auf 
Usedom,  r 

327.  Drewes,  Amtsrichter. 

328.  Eggerss,  Kgl.  Amtsrat,  Ziemitz  bei  Wolgast. 

329.  Eichstedt,  Rechtsanwalt  uud  Notar,  Justizrat. 

330.  Fäcks,  i.  C.,  Rentier. 

331.  Faigle,  G.,  Fabrikdirektor. 

432.  Firnhaber,  Konsul. 

333.  Gärtner,  Tierarzt. 

334.  Gentzke,  Karl,  Kaufmann. 

335.  Heinrichs,  M.,  Baumeister. 

33G.  Hoffmann,  Redakteur. 

337.  Holtz,  Spediteur. 

338.  Homann,  Erich,  Kaufmann. 

339.  Jurisch,  C.  A.,  Apothekenbesitzer. 

340.  Kadow,  Lehrer. 

341.  Kelbel,  Forstmeister,  Xeu-Pudagla  bei  Ueckeritz  auf  Usedom. 

342.  Kosbadt,  Stadthauptkassen-Rendant. 

343.  Kosbahn,  Karl,  Kaufmann  t. 

344.  Kowalewsky,  Fabrikdirektor. 

345.  Kröcher,  Dr..  Direktor  des  Realprogymnasiums  (Wilhelmsschule). 
34G.  Kross,  H.,  Bankier. 

347.  Krüger,  Kaufmann. 

348.  Kunze,  R.,  Fabrikant. 

349.  Luchterhand,  Rechtsanwalt. 

350.  Helmert,  Professor.  Oberlehrer  an  der  Wilhelmsscliule. 

351.  Meyer.  Dr.,  Tierarzt. 

352.  Nalimmaclier,  Gutsbesitzer,  Schalense  bei  Wolgast. 

353.  Neumann,  Fr.,  Konsul  f. 

354.  Neumann,  August,  Kaufmann. 

355.  Ohrloft'.  Dr.  raed.,  praktischer  Arzt. 

35G.  Paehler,  Kgl.  Amtsrat,  Voddow  bei  Crösliu. 

357.  Pake,  Fabrikdirektor. 

358.  Papke,  F.  L,  Kaufmann. 

859.  Peemüller,  Fr.,  Kaufmann. 

380.  Peters,  Fr.,  Zimraermeister. 

881.  Peters,  J.,  Architekt. 

362.  Petersdorff,  Stadtkämmerer. 

363.  Ramdohr,  Stadtsekretär. 

364.  Rammelt,  Rechtsanwalt. 
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365.  Rassow,  Albert.  Kaufmann. 

366.  Rassow,  Ernst,  Kaufmann. 

367.  Reimers,  Dr.,  Bürgermeister. 

368.  Riemer,  Fabrikdirektor. 

369.  Rosemann,  Kaiserl.  Postdirektor. 

370.  Rotlibart.  Otto,  jun.,  Kaufmann. 

371.  Rudeloff,  Richard,  Oberleutnant,  Krienke  bei  Usedom. 

372.  Rust.  W.,  Kaufmann. 

373.  Sach,  Hotelbesitzer. 

374.  Saegert,  Wilhelm,  Kaufmann. 

375.  Schmidt,  Helmut,  Fabrikbesitzer. 

376.  Schümann,  Königl.  Amtsrat,  Pritzier  bei  Wolgast. 

377.  Schwabe,  August,  Hotelbesitzer,  Seebad  Zinnowitz. 

378.  Schwabe,  Otto  Fabrikbesitzer. 

379.  Schwarz,  Senator. 

38t).  Schwerin,  Gerichtssekretär. 

381.  Sontag,  I.  D-,  Kaufmann. 

382.  Unruh,  Dr.  med„  praktischer  Arzt. 

383.  Wallis,  Eduard,  Fabrikbesitzer. 

384.  Wegner,  Senator. 

385.  Weither,  Kaufmaun. 

386.  Wiesner,  Dr.  raed.,  praktischer  Arzt,  Sanitätsrat. 

387.  Wilhelmy,  E.,  Kaufmann. 

388.  Winguth,  G.,  Kaufmaun. 

389.  Wirth,  Professor,  Oberlehrer  an  der  Wilhelmsschule. 

390.  Zastrow,  Hauptlehrer,  Seebad  Zinnowitz. 

391.  Zeeck,  Wilhelm,  Kaufmann. 

3.  In  Anklam. 

392.  Albrecht,  Emst,  Kaufmann. 

393.  von  Arnim,  Oberst  und  Bezirks-Kommandeur. 

S94.  Blumenthal,  Buchhändler. 

395.  Brüggemann,  Fr.,  Kaufmann. 

396.  Brüning,  Dr.  uied.,  praktischer  Arzt. 

397.  Drebes,  Dr.,  Chemiker. t 

398.  Förster,  Direktor  der  Zuckerfabrik. 

399.  HaUe,  Kaufmann. 

400.  Hecker,  Karl,  Kaufmanu. 

401.  Hellriegel,  Oberleutnaut,  l,ehrer  an  der  Kriegsschule,  t 

402.  Horn,  Heinrich,  Kaufmann. 

403.  Horn,  Martin,  Kaufmann. 

404.  Klein,  Fritz,  Kaufmann. 

405.  KlingbeiL,  Stadtrat  und  Stadtkämmerer. 

406.  Koch,  Geometer. 

407.  Kretzschmar,  Max,  Photograph. 
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408.  Krause,  Amtsrichter. 

409.  Lauer,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

410.  Blayer,  Rechtsanwalt,  f 

411.  Mehlhorn,  Kaufmann  und  Konsul. 

412.  Meinhardt,  Dr.  med.,  praktisclier  Arzt,  Medizinalrat. 

413.  Munter,  sen.,  Fabrikbesitzer. 

414.  Munter,  jun.,  Fabrikbesitzer. 

415.  Pantel,  Landwirt. 

416.  Ploetz,  jun.,  Kaufmann. 

417.  Putlitz,  Kaufmann. 

418.  Rabe,  Kaufmann. 

419.  Schade,  Rechtsanwalt. 

42».  Scheel,  \V.,  Dampfmuhlcnbesitzer. 

421.  Schleyer,  Emil,  Zimmermeister. 

422.  Schönfcld,  Direktor. 

423.  Schwebcke,  Hermann,  jun.,  Kaufmaun. 

424.  Stamm,  Dr.,  Gymuasialdirektor. 

425.  Struck,  Gustav,  Brauereidirektor. 

426.  Thurmann,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

427.  von  Troschke,  Freiherr,  König].  Landrat. 

428.  Waterstradt,  Otto,  Kaufmann. 

429.  Werner,  Hermann,  Kaufmann,  Vertreter  der  Germania  in  Stettin 

4.  ln  Stralsund. 

430.  Baier,  Rudolf,  Dr.,  Archivar. 

431.  Bosien,  Bau-Sekretär. 

432.  Brausewaldt,  Paul,  Uhrmacher. 

433.  Daeuell,  Geheimer  Rechnungsrat. 

434.  Deneke,  Dr.  med.,  Regierungs-  und  Medizinalrat. 

435.  Eugelmann,  Oberpostpraktikant. 

436.  Gädt,  Ernst,  Weingrossliändler. 

437.  Grönhageu,  Karl,  Ingenieur. 

438.  Grube,  Heiurich,  Rentier. 

439.  Haase,  Regierungs-Sekretär. 

440.  Hagemeister,  Rechtsanwalt. 

441.  Harms,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt. 

442.  Heuser,  Direktor  der  Spiclkartenfabrik. 

443.  Holz,  Paul,  Kaufmann. 

444.  Hornburg,  Dr.,  Pastor. 

445.  Knütter,  Apothekenbesitzer. 

446.  Krause,  Rudolf,  Photograph. 

447.  Krusemark,  Rentier. 

448.  Kühn,  Hermann,  Reutier. 

449.  Langemak,  Dr.,  Rechtsanwalt. 

450.  Lerche,  Rechnungsrat. 
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451.  Mantzel,  Pastor. 

452.  von  Platen-Venz,  Königl.  Kammerherr. 

453.  Ritter,  Paul.  Kaufmann. 

454.  Schroeder,  R.,  Kaufmann. 

455.  Schwabe,  Malte,  Fabrikbesitzer. 

456.  Siemon,  Ferdinand,  Kaufmann. 

457.  Wellmann,  Referendar. 

5.  Auf  Rügen. 

458.  Bernhard,  Major,  Bergen. 

459.  Biel,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Bergen. 

460.  Büttner,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Gingst. 

461.  Christen’,  Gutspächter.  Ramitz  bei  Patzig. 

462.  Festerling,  G.,  Kaufmann,  Bergen. 

463.  Franck,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Bergen. 

464.  Haensel,  Rechtsanwalt  und  Notar,  .Justizrat,  Bergen. 

465.  Homann,  Dr.,  Amtsrichter,  Bergen. 

466.  Ja.smund,  Chr.,  Maurermeister  und  Senator,  Bergen. 

467.  Kersten,  Bürgermeister,  Bergeu. 

468.  Koch,  Hotelbesitzer,  Sassnitz. 

469.  Kosack,  Theodor,  Dr.,  Amtsrichter,  Bergen. 

470.  Müller,  Pastor,  Swantow  bei  Garz. 

471.  Reussner,  Wilhelm,  Kaufmann,  Samtens. 

472.  Schlieft',  Königl.  Amtsrat,  Göhren,  f 

473.  Schroeder,  Fritz,  Landwirt,  Renz  bei  Garz. 

474.  Schroeder,  Gutspächter,  Cartzitz  bei  Patzig. 

475.  Schnitze,  Diakouus,  Sagard. 

476.  Seifert,  Senator,  Bergen. 

477.  Settegast,  Dr.  med.,  Kreisarzt,  Sanitätsrat,  Bergeu. 

478.  Stegemann.  Apothekenbesitzer,  Sagard. 

479.  Strübing,  Rittergutsbesitzer,  Freesen  bei  Trent. 

480.  Verhein,  Kaufmann,  Bergen. 

481.  Wellmanu,  Wasserbauinspektor,  Sassnitz. 

482.  Witte,  Fürstl.  Förster,  Insel  Vilm  bei  Lauterbach. 

4S3.  Wolff,  Apothekenbesitzer,  Bergen. 

6.  Im  übrigen  Pommern. 

484.  Bageinihl,  Hermann,  Assistent  der  Provinzial-llauptverwaltung 
in  Stettin. 

485.  Bandlow,  Rittergutsbesitzer,  Clevenow  bei  Grimmen. 

486.  Bergmann,  Amtsrichter  in  Grimmen. 

487.  Berndt,  Max,  Ziegeleibesitzer  in  Ueckermünde. 

488.  Bernstein,  Dr.  jur.,  Referendar  in  Stettin. 

489.  Bieck,  Hugo,  Kaufmann  in  Lassan. 

490.  Bielfeld,  Fabrikbesitzer,  liellin  bei  Ueckermünde. 
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491.  Birnbaum.  Dr.  lueit.,  praktischer*Arzt  in  Stettin. 

492.  Bodinus,  Rittergustbesitzer,  Kirch-Baggendorf  bei  Grimmen. 

493.  Bongert,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  in  Richtenberg. 

494.  von  Bredow,  Oberleutnant,  Demmin. 

495.  Briest,  F.,  Gutsbesitzer,  Boltenhugen  bei  Grimmen. 

496.  Briest,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Bärwalde  in  Pommern. 

497.  ßrunnemann,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Neustettin. 

498.  Bruns,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Bärwalde  in  Pommern. 

499.  Brüssau,  Oskar,  Pastor  in  Jarmeu. 

500.  Buschan,  Dr.  med.  et  phil.,  praktischer  Arzt  in  Stettin. 

601.  Buth,  F..,  Apothekenbesitzer  in  Naugard. 

502.  Carls,  Königl.  Oberamtmann,  Peselin  bei  Gnewkow. 

503.  Davidsohn,  Arnold,  Kaufmann  in  Demmin. 

504.  Dennig,  11.,  Rittergutsbesitzer,  Juchow  bei  Neustettin. 

505.  Dewold,  Peter,  Vize-Konsul,  Swinemünde,  f 

506.  Doecks,  Hans,  Posthalter,  Demmin. 

507.  Eisleben.  Apothekenbesitzer,  Barth. 

508.  Eisleben,  Königl.  Oberamtmann,  Caselow  bei  Löcknitz. 

509.  Feldmann,  Rechtsanwalt  und  Notar,  Swinemünde. 

510.  Fischer,  Dr.  jur.,  Rechtsanwalt,  Grimmen. 

511.  Freymuth,  Hermann,  Kaufmann,  Demmin. 

512.  Freymuth,  Karl,  Kaufmann,  Bütow. 

513.  Geissler,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Grimmen. 

514.  Geliert,  Fabrikbesitzer,  Kolberg. 

515.  Goetze,  Rektor  der  Stadtschulen,  Demmin. 

516.  Görss,  Administrator,  Hermannshöh  bei  Gültz. 

517.  Haenisch,  Landgerichts-Präsident,  Köslin. 

518.  Hecke,  Paul,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Jarmen. 

519.  Henning,  Regierungs-Assessor  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Carnin, 
Kr.  Franzburg. 

520.  Henschel,  Architekt  und  Maurermeister  in  Pasewalk. 

521.  Holtfreter,  Fabrikbesitzer,  Richtenberg. 

522.  Hoyer,  Direktor  der  landwirtschaftlichen  Winterschule,  Demmin 

523.  Hüneke,  Kaufmann,  Demmin. 

524.  Jacoby,  Siegfried,  Direktor,  Pasewalk. 

525.  Jantzen,  Tierarzt,  Pasewalk. 

526.  Kelbel,  Königl.  Forstmeister,  Neu-Pudagla  bei  Uckeritz  auf  Usedom. 
257.  Knaut,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Klaushagen  bei  Tempelburg. 

528.  Kroll,  Königl.  Forstmeister,  Kggesin  bei  Ueckermünde. 

529.  v.  Krosing,  Gerichtsreferendar,  Ueckermünde. 

530.  Landgrebe,  Dr.  med.,  Kreisarzt,  Neustettin. 

531.  Lemke,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Medizinalrat,  Grimmen. 

235.  Liedke,  Karl,  Referendar,  Bärwalde  in  Pommern. 

533.  Loreutz,  Max,  Zimmermeister  in  Ueckermünde. 
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534.  Lundberg,  Ad.  B.,  Generalagent,  Stettin. 

535  Malade,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Treptow  a.  T. 

636.  Matthes,  Rittergutsbesitzer,  Gross- Lüdershagen  bei  Stralsund. 

537.  Mau,  Gutspächter,  Bugevitz  bei  Ducherow. 

538.  Milde,  Paul,  Kaufmann,  Löcknitz. 

539.  Mohrmanu,  Dr.,  Direktor  der  Zuckerfabrik  in  Jarmen. 

540.  Möller,  Apothekenbesitzer  in  Ueckermünde. 

541.  Müller,  Rittergutspächter,  Borgstedt  bei  Grimmen. 

542.  Nagel,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  in  Stettin. 

543.  Nitz,  C.,  Regierungs-Landmesser,  Neustettin. 

544.  Ohlf,  Maurermeister,  Demmin. 

545.  Pantaenius,  Gutspächter,  Manschenhageu  bei  Löbnitz,  Kr.  Franzburg. 

546.  Pasewaldt,  Bruno,  Kgl.  Domänenpächter,  Ungnade  bei  Grimmen. 

547.  Peters,  Königl.  Doraäuenpächter,  Hövet  bei  Velgast. 

548.  Pietzsch,  Rechtsanwalt,  Schlawe. 

549.  Reepen,  Cuno,  Kaufmann,  Treptow  a.  T. 

550.  Rethfeldt,  Dr.  pkil.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Stolp  in  Pomm. 

551.  Rocholl,  Kgl.  Oberförster,  Klaushagen  bei  Tempelburg. 

552.  Roedtke,  Paul,  Kaufmann  in  Stettin. 

553.  Rossow,  Gutsbesitzer,  Ahrendsee  bei  Stralsund. 

554.  Rudolph,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Pyritz. 

555.  Rustemeyer,  Friedrich, Rittergutsbesitzer,  Kl.Zapplinb. Treptow  a.R. 

556.  Sauer,  Dr.  phil.,  Professor,  Oberlehrer  in  Stettin. 

557.  Schlapp,  Pastor,  Brandshagen  bei  Stralsund. 

558.  Sclilegel,  Forstassessor,  Klaushagen  bei  Tempelburg. 

559.  Schlemmer,  Dr.,  Professor,  Treptow  a.  R. 

560.  Schneidewind,  Gutspächter,  Gross-Lehmhagen  bei  Grimmen. 

561.  Schröder,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Pasewalk. 

562.  Schultze,  Kgl.  Oberförster,  Rothemühl  bei  Ferdinandshof. 

563.  Schultz,  Dr.,  Zahnarzt,  Pasewalk. 

564.  Schütte,  Landrichter,  Köslin. 

565.  von  Schütz,  Kgl.  Forstmeister,  Abshagen  bei  Grimmen,  t 
56C.  Schwing,  Pastor,  Demmin. 

567.  Selcke,  E.,  Zimmermeister,  Pasewalk. 

568.  Sochazewer,  1L,  Dampfsägewerkbesitzer,  Kattenberg  bei  Torgelow. 

569.  Thiele,  Paul,  Rektor  in  Jarmen. 

570.  Thormanu,  Gutsbesitzer,  Sievertshagen  b. Papenhagen,  Kr. Grimmen. 

571.  Thormann,  Gutsbesitzer,  Beyershagen  bei  Damgarten. 

572.  Tonne,  Kgl.  Domänenpächter,  Weetzien  bei  Treptow  a.  T. 

573.  Wachholtz,  Oskar,  Assistent  der  Provinzial-Hauptverwaltung  in 
Stettin. 

574.  Weber,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt  am  Krankenhaus  in  Stettin. 

575.  Wegener,  Karl,  Kaufmann,  Pasewalk. 

576.  Wilcke,  Albert,  Rentier,  Neustettin. 
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577.  Winkelmann,  Dr.,  Professor,  Stettin. 

578.  Wulff,  Hauptmann  a.  D.,  Rittergutsbesitzer,  Pensin  bei  Deimnin. 

579.  Wüstenberg,  Walter,  Burow  bei  Uolclien. 

580.  von  Zepelin,  Gutsbesitzer,  Trostfelde  bei  Treptow  a.  T. 

7.  Ausserhalb  Pommerns. 

581.  Affeldt,  Emil.  Apothekenbesitzer  in  Bromberg. 

582.  Assmann,  Amtszimmermeister  in  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin. 

583.  Bernstorf,  Graf,  Grossherzogl.  Mecklenburg-Strelitzer  Forstmeister 
Heinrichshagen  bei  Woldegk. 

584.  Bindcmaun,  Dr.,  Grunewald  hei  Berlin. 

585.  Binting,  Dr.,  Rcchtsamvalt  und  Notar,  Laudsberg  a.  W. 

586.  Braun,  Fabrikbesitzer,  Zerbst. 

587.  Braun,  Hugo,  Architekt.  Charlottenburg. 

588.  Busch,  Rittergutsbesitzer,  Bissau  bei  Prechlau  in  Westpreusseu 

589.  Busse,  Dr.,  Professor  an  der  Akademie  in  Posen. 

590.  Credner,  Karl,  Amtmaun.  Gross-Görechen  bei  Lützen. 

591.  Dehn,  Paul,  Schriftsteller,  Friedenau  bei  Berlin. 

592.  Dcmmin.  Stadttierarzt,  Zerbst. 

593.  Dudy,  Bankvorsteher,  Jena. 

594.  Eppen,  Dr.  med.,  Frauenarzt,  Charlottenburg. 

595.  Felix,  l)r.,  Professor  au  der  Universität  in  Leipzig. 

596.  Fiebelkorn,  Amtsgerichtsrat,  Hannover. 

597.  Firnhaber.  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Charlottenburg. 

598.  Foekel.  Kaufmann,  Berliu, 

599.  Gast,  Hofbuchhändler,  Zerbst. 

600.  Grahl,  Bruno,  Prokurist,  Berlin. 

601.  Grimm.  Theodor,  Ingenieur,  Hannover. 

602.  Groepler,  Rechtsanwalt,  Dessau. 

603.  Gustav,  Max,  Direktor,  Berlin. 

604.  Hahn,  Eduard,  Dr.,  Berlin. 

605.  Halbfass,  Dr.,  Professor,  Oberlehrer  um  Gymnasium  in  Neu- 
haldensleben, Provinz  Sachsen. 

606.  Hanueniann,  Landgerichtsrat,  Berlin. 

607.  d'Hargues,  Henri,  Direktor,  Berlin. 

608.  Ilarguth,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Prechlau  in  Westpreussen. 

609.  Harms,  A.,  Bankdirektor,  Zwickau  in  Sachsen. 

610.  Harms,  Domänenpächter;  Klein-Methlin  bei  Gnoien. 

611.  Heine,  Dr.  med.,  Privatdozent  an  der  Universität  in  Berlin. 

612.  Heller,  Dr.,  Berlin. 

613.  Henke,  W.,  Kaufmann,  Landsberg  a.  W. 

614.  Hennicke,  L.,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Zerbst. 

615.  Henning,  Georg,  Zimmermeister,  Berlin. 

616.  Heuer,  Otto,  Maurermeister,  BerUn. 

617.  Herrmann,  Benno,  Architekt,  Berlin,  t 
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618.  Herrmanu,  Ernst,  Architekt,  Berlin. 

09.  Hiutze,  Oberleutnant,  z.  Z t.  auf  der  Kriegsakademie  in  Berlin. 
620.  Hirte,  A.,  l)i\,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

821.  Hirte,  G.,  Bankier,  Berlin. 

622.  llöde,  Dr.  lued.,  praktischer  Arzt,  Zerbst. 

623.  Hoffmann,  Lehrer.  Berlin. 

624.  Jordan,  W.,  Dr.  jur.,  Berlin. 

625.  Iversen,  Ferdinand,  Oberrossarzt,  Hardebeck  bei  Brockstedt  in 
Holstein. 

626.  Karbe,  Rechtsanwalt,  Wittenberg. 

627.  Kipke,  Brauereibesitzer,  Breslau. 

628.  Krahn,  Architekt,  Wilmersdorf  bei  Berlin. 

629.  Kroner,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

630.  Kühu,  Dr.,  Neubrandenburg. 

631.  Kuthe,  I)r.  raed..  praktischer  Arzt.  Berlin. 

632.  Kuthe,  A.,  Architekt  und  Maurermeister,  Berlin. 

633.  Liinnies,  Dr.,  Bunzlau  in  Schlesien. 

634.  Lorenz.  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  z.  Zt.  im  Auslande. 

635.  Lorgus.  Köuigl.  Garten-Inspektor,  Neustrelitz. 

636.  Lücke,  P.,  Köuigl.  Ober-Bergrat,  Halle  a.  S. 

637.  Mack,  Karl,  Bankier,  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin. 

638.  Matthies,  Amtsrichter,  Pinneberg. 

639.  Mensel,  Ober-Ingenieur.  Berlin. 

«40.  Moegeliu,  Oskar,  Kaufmann,  Landsberg  a.  W. 

641.  Moek,  Gutsbesitzer,  Preclilau  in  Westpreussen. 

642.  Otto,  Ernst,  Baumeister,  Gross- Lichterfelde  hei  Berlin. 

643.  Paetsch.  Baumeister,  Berlin. 

644.  Papcke,  Karl,  l>r.,  Referendar,  St.  Johann  a.  S. 

645.  Postlep,  Rechnungsrat,  Zerbst. 

646.  Pnlsack,  Zimmermeister,  Bcrliu. 

647.  von  Puttkammer,  Hauptmann,  z.  Zt.  in  Peking. 

648.  Refardt,  Rechtsanwalt,  Zerbst 

649.  Reiter,  Friedrich,  Küster,  Berlin. 

650.  Rietscliier,  Oberleutnant,  Leisnig  in  Sachsen. 

651.  Rockstroh,  Gutsbesitzer,  Neulände  bei  Bojauowo,  Kr.  Rawitsch, 
Posen. 

652.  Sandhop,  Dr.  med.,  Kreisarzt,  Adelnau  in  Posen. 

653.  Schmidt,  Dr.  phil.,  Direktor  der  höheren  Töchterschule  in  Allen- 
stein in  Ostpreussen. 

654.  Schmidt,  Oswald,  Zimmermrister,  Berlin. 

655.  Schmidt  Franz,  Zimmermeister,  Wilmersdorf  bei  Berlin. 

656.  Schmidt,  Johannes,  Ziminermeister,  Charlottenburg. 

657.  Schmidt,  Kommissionsrat,  Zerbst. 

658.  Schmidtborn,  Oberstleutnant,  Saarbrücken. 
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669.  Schöffel,  E,  Fabrikant,  Berlin. 

660.  Scholi nus,  Dr.,  Pankow  bei  Berlin. 

661.  Scholinus,  H.  I*.  Flensburg. 

662.  Schuchard,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Halle  a.  S. 

663.  Schuster,  Wilhelm,  Kaufmann,  Berlin. 

664.  Seelisch,  Günther,  Dr.,  Berlin. 

065.  Seer,  Kaufmann,  Charlottenburg. 

666.  Selcke,  Dr.,  Rostock. 

667.  Senckpiehl,  Dr.  jur.,  Amtsrichter,  Colmar  i.  P. 

668.  Senckpiehl,  Baumeister,  handsberg  a.  W. 

689.  Siecke,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 

670.  Sitzenstock,  Rentier,  Zerbst  f 

671.  Springorum,  Georg,  Gross-Lichterfelde  bei  Berlin. 

672.  Stachelhausen,  Schlossapotheker,  Zerbst. 

673.  Stöhr,  Dr.  jur.,  Berlin. 

674.  Thomae,  Arthur,  Architekt,  Berlin. 

675.  von  Trotha,  Freiherr,  RegieruDgs-Assessor,  Liegnitz. 

676.  Vaditz,  Porträt-Maler,  Zerbst. 

677.  Wallbrecht,  Rittergutsbesitzer,  Blankeuhof  bei  Mölln. 

678.  Weiber,  Apothekeubesitzer,  Helbra  bei  Bisleben. 

679.  Wottrich,  Töchterschul-Direktor,  Prenzlau. 

680.  Wunderlich,  Oberleutnant,  Graudcnz. 

681.  Wunderlich,  Gerichtsassessor,  Schwerin  i.  M. 

682.  Ziervogel,  Königl.  Bergwerks-Direktor,  Stassfurt 

683.  Zimmer,  Ernst,  Dr.  med.,  praktischer  Arzt,  Berlin. 

Nach  Aufstellung  dieses  Verzeichnisses  sind  ferner  als  ordentliche 
Mitglieder  der  Gesellschaft  beigetreten: 

684.  Dauss,  Baurat,  Greifswald. 

685.  Garfs,  Karl,  Kaufmann,  Stralsund. 

686.  Jordan,  I.ic.  theol.,  Privatdozent  an  der  Universität  Greifswald. 

687.  Klose,  Dr.  H.,  Greifswald. 

688.  Krabbe,  Otto,  in  Firma  Karl  Lange,  Stralsund. 

689.  Lange,  Dr.  pliil.,  Bibliothekar  an  der  Königl.  Universtäts-Bibliothek. 

690.  Preuss,  Albert,  Juwelier,  Stralsund. 

091.  Rudolf,  Dr.,  Schulamts-Kandidat,  Greifswald. 

692.  Schilling,  Fabrikdirektor. 

693.  Steinbrück,  Pastor  em,  Greifswald. 

694.  Weissenborn,  Landwirt,  Ludwigsburg  bei  Kemnitz  in  Pommern. 

695.  von  Winterfeldt,  Major,  Greifswald. 

696.  Zorn,  Kreiskassen-Rendant,  Königl.  Rentmeister,  Greifswald. 

B.  Ausserordentliche  Mitglieder. 

Als  ausserordentliche  Mitglieder  gehörten  der  Gesellschaft  an: 

1.  Darnen-Mitglieder 96 

2.  Studierende  hiesiger  Universität  in  beiden  Semestern  ....  85 

zusammen  181 
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Die  Gesamtzahl  der  zahlenden  Mitglieder  der 
Gesellschaft  betrug  also  im  Vereinsjahr  1904/1905 
877;  ausserdem  waren  noch  4(5  hiesige  Lehrerinnen  zum  Be- 
such der  Projektionsvorträge  berechtigt. 

Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  seit  der  letzten  Bericht- 
erstattung ernanut  die  Herren: 

Prof.  Dr.  Erich  von  Drygalski  in  Berlin,  Führer  der 
Deutschen  Südpolar-Expedition. 

Prof.  Dr.  Otto  Nordenskjöld  in  Upsala,  Führer  der 
Schwedischen  Südpolar-Expedition. 

Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  beträgt  nunmehr  7. 

Den  Vorstand  der  Gesellschaft  bilden  auch  im 
Vereinsjahre  1905/1906  die  auf  Seite  223  aufgeführten 
Herren. 
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III.  Verzeichnis  derjenigen  Vereine,  Institute, 
Redaktionen  nsw.,  von  welchen  die  Geographische 
Gesellschaft  während  der  Jahre  1903  — 1905 
Zusendungen  erhalten  hat. 

EUROPA. 

v Dänemark. 

t.  Kopenhagen.  Commissionen  for  I.edelsen  at  de  geologiske  og 
geographiske  undersegelser  om  Grönland. 

2.  „ Dansk  geologisk  forening. 

Deutsches  Reich. 

3.  Aachen.  Aachener  Gescliichts- Verein. 

4.  Berlin.  Gesellschaft  fiir  Erdkunde. 

5.  . Dentche  Kolonial-Gesellschaft 

6.  . Hydrographisches  Amt  der  Kaiserl.  Admiralität. 

7.  , GeseUschaftfür  Anthropologie,  Ethnologie  undUrgeschichte. 

8.  . Zentralverein  für  Handelsgeographie  und  Förderung 

deutscher  Interessen  im  Auslande. 

9.  . Königl.  l'reussisclies  Geodätisches  Institut. 

10.  „ Alldeutscher  Verband. 

11.  „ Deutsch-asiatische  Gesellschaft 

12.  „ Redaktion  der  Mitteilungen  von  Forschungsreisenden  und 

Gelehrten  aus  den  Deutschen  Schutzgebieten. 

13.  „ Redaktion  der  Nachrichten  aus  der  ostafrikanischen  Mission. 

14.  * Redaktion  der  Kolonialen  Zeitschrift. 

15.  , Redaktion  der  Beiträge  zur  Kolonial politik  und  Kolonial- 

wirtschaft. 

16.  Bonn.  Naturhistorischer  Verein  der  preussischen  Rheinlands  and 

Westfalens. 

17  „ Niederrheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilktiude. 
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18.  Bremen.  Geographische  Gesellschaft. 

19.  „ Naturwissenschaftlicher  Verein. 

20.  „ Meteorologische  Station  1.  Ordnung. 

21.  Breslau.  Schlesische  Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur. 

22.  Danzig.  Naturforschende  Gesellschaft. 

23.  Darmstadt.  Verein  für  Erdkunde. 

24.  „ Mittelrheinischer  geologischer  Verein. 

25.  , Grossherzogi.  Hessische  Zentralstelle  für  die  Landes- 

statistik. 

26.  Dresden.  Verein  für  Erdkunde. 

27.  „ Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  „Isis“. 

28.  Elberfeld.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

29.  Frankfurt  a.  M.  Verein  für  Geographie  nnd  Statistik. 

30-  „ Senckenbergische  Naturforscher-Gesellschaft. 

31.  Giessen.  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 

32.  „ Oberhessischer  Geschichtsverein. 

33.  „ Gesellschaft  für  Erd-  und  Völkerkunde. 

34.  Görlitz.  Naturforschende  Gesellschaft. 

15.  Güstrow.  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Mecklenburg. 

36.  Halle  a.  S.  Verein  für  Erdkunde. 

37.  , Königl.  Oberbergamt. 

38.  „ Kaiserl.I/Copoldinisch-Karolinisehe  Deutsche  Akademie  der 

Naturforscher. 

39.  Hamburg.  Deutsche  Seewarte. 

40.  „ Geographische  Gesellschaft. 

41.  „ Naturwissenschaftlicher  Verein. 

42.  Hannover.  Geographische  Gesellschaft. 

43.  „ Naturhistorische  Gesellschaft. 

44.  Heidelberg.  Historisch-philosophischer  Verein. 

45.  Hirschberg.  Riesengebirgs-Vereiu. 

46.  .lena.  Geographische  Gesellschaft  für  Thüringen. 

47.  Karlsruhe.  Naturwissenschaftlicher  Verein. 

48.  Kassel.  Verein  für  Erdkunde. 

49.  „ Verein  für  Naturkunde. 

50.  Kiel.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Schleswig-Holstein. 

51.  „ Gesellschaft  für  Schleswig -Holstein -Lauenburgische  Ge- 

schichte. 

52.  „ Verein  zur  Pflege  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Schles- 

wig-Holstein, Hamburg  und  Lübeck. 

53.  Königsberg  i.  Pr.  Physikalisch-Ökonomische  Gesellschaft. 

54.  Landsberg  a.  W.  Verein  für  Geschichte  der  Neumark. 

55.  Leipzig.  Verein  für  Erdkunde. 

56.  , Naturforscheude  Gesellschaft. 

57.  „ Deutscher  Palästina-Verein. 
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58.  Lübeck.  Geographische  Gesellschaft. 

59.  Marburg.  Gesellschaft  zur  Förderung  der  gesamten  Naturwissen- 

schaften. 

60.  Metz.  Verein  für  Erdkunde. 

6t.  München.  Geographische  Gesellschaft. 

62.  „ Deutscher  und  Österreichischer  Alpen -Verein. 

63.  Offenbach  a.  M.  Verein  für  Naturkunde. 

64.  Stettin.  Verein  zur  Förderung  überseeischer  llandelsbeziehuugen. 

65.  „ Gesellschaft  für  Poinmersclie  Geschichte  und  Altertums- 

kunde. 

66.  „ Gesellschaft  für  Völker-  und  Erdkunde. 

67.  Stuttgart.  Königl.  Württemberg! sches  Statistisches  Landesamt. 

68.  „ Württembergischer  Verein  für  llandelsgeographie  und 

Förderung  der  Deutschen  Interessen  im  Anslande. 

England. 

69.  Glasgow.  Philosophical  Society. 

70.  London.  Meteorological  Office. 

71.  „ Royal  Geographical  Society. 

72.  Mauclie-der.  Geographical  Society. 

Frankreich. 

73.  Bordeaux.  Societe  de  Geographie  commerciale. 

74.  Havre.  Societe  de  Geographie  commerciale  du  Havre. 

75.  Paris.  Societe  de  Geographie  commerciale. 

76.  Tours.  Societe  de  Geographie. 

Holland. 

77.  Amsterdam.  Aardrijkskundig  Genootsehap. 

Italien. 

78.  Neapel.  Societa  Africana  d’ltalia. 

79.  Rom.  Vatikanisches  Observatorium. 

Norwegen. 

80.  Bergen.  Bergens  Museum. 

81.  Christiania.  Norske  geografiske  selskab. 

82.  „ Foreningen  for  norsk  folkemuseum. 

83.  Throndhjem.  Kongelige  norske  virienkabers  selskab. 

Österreich-Ungarn. 

84.  Brünn.  K.  K.  Mährisch-Schlesische  Gesellschaft  zur  Beförderung 

des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde. 

85.  „ Naturforschender  Verein. 
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86.  Budapest.  K.  Ungarische  Geologische  Anstalt. 

87.  „ K.  Ungarische  Geologische  Gesellschaft. 

88.  „ K.  Ungarische  Geographische  Gesellschaft. 

89.  , K.  Ungarische  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

90.  Graz.  Naturwissenschaftlicher  Verein  für  Steiermark. 

91.  Hermannstadt.  Verein  für  Siebenbürgische  Landeskunde. 

92.  * Siebenbürgischcr  Verein  für  Naturwissenschaften. 

93.  „ Siebenbürgischer  Karparthen-Verein. 

94.  Iglo.  Ungarischer  Karparthen-Verein. 

95.  Innsbruck.  Ferdinandeum  für  Tirol  und  Vorarlberg. 

96.  „ Naturwissenschaftlich-medizinischer  Verein. 

97.  Klagenfurt.  Naturhistorisches  Landesiuuseuin  von  Kärnthen. 

98.  Linz.  Museum  Franzisko  Carolinum. 

99.  „ Verein  für  Naturkunde  in  Österreich  ob  der  Knns. 

100.  Prag.  Verein  für  Naturwissenschaft  „ Lotos“. 

101.  r Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 

102.  „ K.  Böhmische  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

108.  Triest.  Societa  Adriatica  di  Science  Naturali. 

104.  Wien.  K.  K.  Geographische  Gesellschaft. 

105.  „ K.  K.  Geologische  Beichsanstalt. 

106.  „ K.  K.  Zentralanstalt  für  Meteorologie  und  Krdmagnetismus. 

107.  K.  K.  Naturhistorisches  Hofmuseuin. 

108.  „ K.  K.  Militär-Geographisches  Institut. 

109.  „ Sektion  für  Naturkunde  des  Österreichischen  Touristen- 

klubs. 

HO.  „ Verein  der  Geographen  an  der  Universität  Wieu. 

Portugal. 

Hl.  Lissabon.  Sociedade  de  Geographia. 

Russland. 

112.  Dorpat  Naturforscher-Gesellschaft. 

113.  Helsingfors.  Societas  pro  Fauna  et  Flora  Fennica. 

114.  „ Societe  de  Geographie  Finlandaise. 

115.  Kasan.  Societe  des  Naturalistes  de  l’Universite  de  Kasan. 

116.  Kiew.  Societe  des  Naturalistes  attachee  a l’Universite  Imperiale 

de  St.  Wladimir. 

117.  Moskau.  Societe  Imperiale  des  Naturalistes. 

118.  Odessa.  Neurussische  Gesellschaft  der  Naturforscher. 

119.  ,,  Club  Alpin  de  Crimee. 

120.  St  Petersburg.  Kaiserl.  Russische  Geographische  Gesellschaft. 

121.  Riga.  Naturforscher- Verein. 

Schweden. 

122.  Stockholm.  Svenska  Sälskapet  for  Antropologie  og  Geografi. 

123.  „ Institut  Royal  Geologi<|iie  de  Suede. 
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124.  Stockholm.  Geologiska  förcningcn. 

125.  „ Nordiska  museet. 

126.  Upsala.  Geological  Institution  of  the  Uuiversity  Upsala. 


Schwei*. 

127.  Basel.  Evangelische  Missionsgesellschaft. 

128.  „ Naturforschende  Gesellschaft. 

129.  „ OstschweizerischeGeographisch-NoramemelleGesellschaft. 

130.  Bern.  Geographische  Gesellschaft. 

131.  „ Naturforschende  Gesellschaft. 

132.  Chur.  Naturforschende  Gesellschaft  Graubündens. 

133.  Frauenfeld.  Thurgauisehe  Naturforschende  Gesellschaft. 

134.  St.  Gallen.  St.  Gallische  Naturwissenschaftliche  Gesellschaft. 

135.  Genf.  Societe  de  Geographie  de  Geneve. 

136.  Lausanne.  Societe  Vaudoise  des  Sciences  Naturelles. 

187.  Neuchatel.  Societe  Neuchateloise  de  Geographie. 

138.  Zürich.  Naturforschende  Gesellschaft. 

139.  „ Geographisch-ethnographische  Gesellschaft. 

Spanien. 

140.  Madrid.  Sociedad  Geogrätica. 


AMERIKA. 

Argentinien. 

141.  Buenos-Aires.  Direction  Generale  de  Statistique. 

142.  „ Institute  Geografico  Argentino. 

143.  Cordoba.  Academia  Nacioua)  de  Ciencias. 

Brasilien. 

144.  Rio  de  Janeiro.  Observatorio  Astronomien  de  Rio  de  Janeiro. 

Chile. 

145.  Santiago.  Deutscher  wissenschaftlicher  Verein. 

Mittel-Amerika. 

146.  San  Jose.  Institut  Meteorologique  National. 

Fern. 

147.  Lima.  Sociedad  gcografica. 

Mexiko. 

148.  Mexiko.  Observatoire  Meteorologique  Central  de  Mexico. 

149.  „ Observatorio  Astrouomico  Nacional. 


Digitized  by  Google 


247 


Uruguay. 

150.  Montevideo.  Museo  Nacional. 

Vereinigte  Staaten. 

151.  Baltimore.  Maryland  Geological  Survey. 

152.  Boston.  Appalachian  Mountain  Club. 

153.  ,.  Society  of  Natural  History. 

154.  Madison.  Wisconsin  Academy  of  Sciences,  Arts  and  Letters. 

155.  Meriden.  Scientific  Association. 

156.  Milwaukee.  Public  museum. 

157.  Missoula.  University  of  Montana. 

158.  New-York.  American  Geographical  Society. 

159.  „ Academy  of  Sciences. 

160.  San  Francisco.  California  Academy  of  Sciences. 

161.  „ Geographical  Society  of  California. 

162.  ,,  Sierra  Club. 

163.  St.  Louis.  Academy  of  Sciences. 

164.  Washington.  United  States  Geological  Survey. 

165.  ,.  Smithsonian  Institution.  Bureau  of  Ktlmology. 


ASIEN. 


China. 

166.  Shanghai.  Royal  Asiatic  Society. 


Holländisch  Indien. 


167.  Batavia.  Kouinglijke  N'aturkuuudige  Vereenigiug  inNederlandsch- 
Indie. 


Japan* 


168.  Tokio.  Geographical  Society. 

169.  Yokohama.  Deutsche  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 

Ostasiens. 

Australien. 


170.  Brisbane.  Queensland  Brandt  of  the  Royal  Geographical  Society 
of  Australasia. 


Die  Bibliothek  der  Geographischen  Gesellschaft  zählt  zur  Zeit 
etwa  1500  Bände.  Ein  neuer  Katalog  derselben  wird  noch  im  Laufe 
des  Sommers  1905  erscheinen. 
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Die  Landverluste  an  den  Küsten  Rügens 
und  Hiddensees, 

ihre  Ursachen  und  ihre  Verhinderung. 

^ ortrag,  gehalten  der  Königlichen  Regierung  zu  Stralsund 
am  5.  Oktober  1903. 

Mit  einer  Karte. 

Von  Dr.  Job.  Elbert. 

Schon  seit  Jahrhunderten  hat  man  versucht,  die  Küsten 
der  Ostsee  gegen  den  zerstörenden  Einfluss  des  bewegten 
Meeres  zu  schützen;  man  errichtete  eine  ganze  Anzahl  von 
Küstenschutzwerken,  die  ihren  Zweck  teils  befriedigend,  teils 
ungenügend  erfüllt  haben.  Besonders  in  dem  letzten  Jahrzehnt 
haben  sich  unsere  Erfahrungen  über  Uferschutz  wesentlich 
geändert,  uud  doch  kann  heute  die  Frage:  „Wie  schützen  wir 
unser  Land  vor  der  fortschreitenden  Zerstörung  durch  das 
Meer?“  noch  lange  nicht  als  erledigt  betrachtet  werden.  So 
wurden  Schutzbauten  errichtet  in  Mecklenburg:  am  Heiligen- 
damm, bei  Warnemünde,  Müritz  und  Wustrow- Ahrenshoop; 
im  Lübeckischen : bei  Travemünde;  in  Pommern:  am  Zingst, 
Huden,  au  der  Greifswalder  Oie,  bei  Sassnitz,  Göhren,  Thiessow, 
auf  Hiddensee,  am  Streckelberg,  bei  Zemin  auf  Usedom,  bei 
Grosshorst,  Funkenhagen,  Jershöft,  Rügenwaldermiinde  und 
Damerow;  in  Westpreussen : bei  Rixhöft,  Oxhöft  in  der  Putziger 
Wiek  und  Neufahrwasser;  in  Ostpreussen  endlich:  bei  Pillau, 
Palmnicken  an  der  samländischen  Küste,  Brüsterort,  Neu- 
kuhren,  Cranz  und  Sarkau. 

Die  grosse  Anzahl  der  aufgeführten  und  anderer  kleinerer 
Küstenschutzbauten  lässt  nun  schon  auf  eine  reiche  Erfahrung 
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iu  der  Anlage  solcher  Bauten  schliessen,  dass  es  zwecklos  er- 
scheint, hier  näher  auf  ihren  praktischen  Wert  einzugehen. 
Vielmehr  soll  iu  diesem  Vorträge  gezeigt  werden,  dass  eine 
geologische  Untersuchung  des  Landes  als  notwendige  Vor- 
bedingung für  eine  zweckentsprechende  Anlage  eiues  Küsten- 
schutzwerkes zu  gelten  hat;  denn,  wenn  auch  die  Benagung 
des  Ufers  durch  das  Meer  die  direkte  Ursache  für  den  Land- 
verlust darstellt,  liegt  doch  der  eigentliche  Grund  wesentlich 
im  geologischen  Aufbau  des  Landes  begründet.  In  zweiter 
Linie  kommt  danu  die  abradierende  und  akkumulierende 
Tätigkeit  des  Meeres,  d.  h.  die  Küsten  Versetzung,  in  Frage. 

Um  den  geologischen  Bau  der  für  uns  in  Betracht  kommen- 
den Landstrecken  recht  zu  verstehen,  muss  ich  zunächst  auf 
seine  Vorgeschichte,  d.  h.  die  Entstehung  und  allmähliche 
Herausbildung  der  Oberflächeugestaltung  Vorpommerns  und 
Rügens,  eingehen.  Das  Grundgebirge  unseres  Landes  wird 
von  Meeresablagerungen  der  Kreide-  und  der  Tertiärformation 
gebildet,  nämlich  aus  Kreide,  Kalkmergel,  Kalkstein,  Ton, 
verschieden  gefärbten  Sauden  und  Kiesen,  welche  zahlreiche 
Versteinerungen  aus  jenen  Perioden  führen.  Dieses  wird  von 
don  Bildungen  der  Diluvialzeit  bedeckt,  eine  Periode,  in  der 
die  Gletscher  Skandinaviens  dreimal*  bis  in  das  Innere 
Deutschlands  vordrangen  und  zusammenhängende  Inland- 
eisdecken bildeten.  Diesem  Landeise  fallt  ein  Hauptanteil  an 
der  Ausgestaltung  unseres  Bodenreliefs  zu,  da  es  ungeheuere 
Schuttmassen  aus  dem  skandinavischen  Nährgebiete  und  der 
Ostsee  mitführte  und  diese  zur  Grundrnoräue  verarbeitete,  einem 
blaugrauen  bis  gelbbraunen  Mergel,  der  mit  zahlreichen  ge- 
rundeten, geschliffenen  und  geschrammten  Gesteinstrümmern, 
Geschieben,  durchsetzt  ist.  Während  sich  dieser  Geschiebe- 
mergel auf  der  Sohle  des  Inlandeises  zu  Hügeln  auftürmte, 
wurden  vor  seinem  Rande,  sowohl  während  des  Vorrückens 
und  des  Stillstandes,  als  besonders  während  des  Rückzuges 
mit  Hilfe  der  Schmelzwässor  Sande,  Kiese  und  Geröllmassen 

*}  Die  neuerdings  immer  mehr  Zuspruch  findende  Annahme 
einer  nur  zweimaligen  Vergletscherung  des  norddeutschen  Flachlandes 
teilt  Verf  für  das  Gebiet  von  Vorpommern  und  Rügen  nicht. 
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aufgeschüttet,  in  den  aufgestauten  Seebecken,  z.  B.  des  Hafl- 
gebietes  und  in  der  Ostsee,  Tone  abgesetzt.  Gemäss  dieser 
dreimaligen  Vereisung  finden  sich  drei  Geschiebemergelbänke, 
durch  fluviatile,  lakustrine  und  marine  Bildungen  getrennt. 
Diese  einfachen  Lagerungsverhältnisse  sind  jedoch  nicht  überall 
auf  den  ersten  Blick  erkennbar,  da  vielfache  Störungen,  tek- 
tonische Dislokationen,  die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen 
Fonnationsglieder  in  mannigfaltiger  Weise  verändert  haben. 
Die  Bewegungen  und  Verschiebungen  der  Erdkruste  werden 
hervorgerufen  durch  die  beständige  Volumverringerung  unseres 
Planeten  infolge  der  Abkühlung,  sodass  die  durch  diesen  Vor- 
gang erzeugten  Spannungen  das  Bestreben  zeigen,  sich  in 
tangentiale  und  radiale,  d.  h.  in  horizontale,  schiebende  und 
faltende,  und  in  vertikal  senkende  Bewegungen  zu  zerlegen. 
Dass  solche  Krustenbewegungeu  im  Bereiche  des  westlichen 
Baltikums  eingetreteu  sind,  beweisen  uns  die  Niveaudifferenzen, 
welche  in  der  Höhenlage  gleichalteriger  und  in  denselben  Meeres- 
tiefen gebildeter  Schichten  existieren.  So  befindet  sich  die 
weisse  Schreibkreide,  die  im  Innern  Rügens  160  m,  im  Fels- 
kegel des  Köuigstuhls  122  m,  auf  der  Insel  Moen  etwa  150  m 
hoch  aufragt,  im  Umkreise  dieser  Inseln  beträchtlich,  in  un- 
mittelbarer Nähe  Rügens  30 — 40  m unter  dem  Meeresniveau. 
Im  baltischen  Höhenrücken  liegt  das  Kreidegebirge  ebenfalls 
an  verschiedenen  Punkteu  weit  über  dem  Meeresspiegel,  so 
in  Mecklenburg  ca.  103  m,  im  mecklenburg-uckermärkischen 
Landrücken,  z.  B.  den  Brohmer-Bergen,  bis  132  m hoch, 
während  es  im  tnecklenburgisch-pommerschen  Küstenlande 
terrassenförmig  sogar  bis  unter  das  Meeresniveau  nbfällt,  bei 
Rostock  80  — 88  m,  bei  Stralsund  45 — 62  m und  bei  Greifs- 
wald bis  50  m. 

Wenn  man  für  das  Innere  Deutschlands  die  Bildung  der 
Gebirge  während  der  Tertiärzeit  hat  nachweisen  können,  so 
lässt  sich  der  Beginn  der  Bildung  des  baltischen  Höhenrückens 
zur  Zeit  nicht  genau  fixieren,  wohl  aber  weiss  man,  dass  sein 
nördliches  Vorland  am  Ende  der  zweiten  diluvialen  Vereisung 
eine  tiefgreifende,  ausgedehnte  Veränderung  durch  Einbrüche, 
Absenkungen  grösserer  und  kleinerer  Schollenkomplexe 
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zwischen  stehengebliebenen  Horsten  und  selbst  Emporpressungen 
grösserer  Massen  erlitten  hat.  Neuerdings  ist  man  geneigt 
anzunehmen,  dass  das  Zurückgehen  des  Eises  und  die  damit 
verbundene  ungleiehmässige  Belastung  der  Erdoberfläche  in- 
folge lokalen  Aufhörens  des  Druckes  einer  viele  hundert  Meter 
mächtigen  Eismasse,  eine  Wiederbelebung  der  alten  tek- 
tonischen Spalten,  d.  h.  erneute  Verschiebungen  der  Erdkruste, 
hervorrief.  Man  findet  bei  Brunnen-  und  Tiefbohrungen  eine 
von  der  gewöhnlichen  geologischen  Schichtenfolge  abweichende 
Wechsellagerung  der  Erdschichten  an  verschiedenen,  oft  ganz 
nahe  bei  einander  gelegenen  Punkten. 

Die  natürliche  Aufeinanderfolge  der  Erdschichten  ist: 
].  Glaciale  Kiese  und  Sande,  sowie  lokal  Tone  und  Mergel- 
sande, 2.  oberer  Mergel,  resp.  sandiger  Lehm  der  jüngsten 
Eiszeit,  3.  kohleführender  feiner  Sand  und  Ton  der  Inter- 
glacialzeit,  4.  glaciale  Sande,  Kiese  und  Tone,  5.  mittlerer 
Mergel  der  Haupteiszeit,  G.  glaciale  Kiese,  Sande  und  Tone, 
7.  lokal  Saude  und  Tone  der  älteren  I nterglacialzei t mit 
Pflanzen  und  Tierresten,  8.  unterer  Mergel  der  alten  Eiszeit. 
9.  glaciale  Sande  und  Kiese,  10.  Grundgebirge,  (Tertiär, 
Kreide).  Nun  findet  man  häufig,  dass  bei  einer  gewissen  Tiefe 
eine  Wiederholung  eines  Teiles  der  angeführten  Schichtenreihe 
stattfindet,  welche  so  weitgehend  sein  kann,  dass  sogar  unter 
Kreide  und  Tertiärbildungeu  mehrfach  wieder  diluviale  Bil- 
dungen folgen.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich  durch  die 
Verschiebung  der  zerstückelten  Schollen  an  flach  einfallenden 
Verwerfungsspalten,  infolge  der  Auslösung  der  vorhandenen 
Spannungen  durch  Einsenkung  gewisser  Partien,  sodass  eine 
Aufpressung  der  einen  Scholle  gegen  die  andere  stattfindet. 
Schon  seit  langem  kennt  man  derartige  Profile  aus  den  Steil- 
küsten Jasniunds.  Bald  hat  man  einfache  Verschiebungen  des 
Diluviums  gegen  die  Kreide,  bald  ist  mit  der  Aufpressung 
der  Kreide  eine  Faltung  der  Kreideschiehten  verbunden,  wie 
sie  an  den  Umbiegungen  und  Verdrehungen  der  Feuerstein- 
bänke in  der  Kreide  deutlich  sichtbar  werden.  Dass  diese 
Verschiebungen  stellenweise  unter  hohem  Druck  erfolgt  sind, 
beweisen  Quetschungserscheinungen,  wie  Druckschieferung, 
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Spiegel  und  Harnische,  sowie  andere  tiefgreifende  Deformationen 
innerhalb  der  Gesteinsinasse.  Da  nun  diese  verworfenen 
Schichten  von  den  Ablagerungen  der  letzten,  d.  h.  dritten 
Vereisung  gleichmässig  überdeckt  werden,  ohne  dass  diese 
selbst  Lagerungsstörungen  erlitten  haben,  so  lässt  sich  daraus 
mit  Sicherheit  folgern,  dass  die  Dislokationen  am  Schluss  der 
zweiten  Eiszeit  stattgefunden  haben. 

Aus  dem  Zusammenwirken  und  Ineinandergreifen  der 
Vorgänge  der  Faltung  und  Dislokation  in  Deutschland  und 
Skandinavien  ging  das  Baltikum  hervor.  Seine  einzelnen  Teile 
sind  von  verschiedenen  Hauptspaltsystemen  beherrscht,  Vor- 
pommern und  Rügen  vom  sog.  hercynischen  mit  der  Haupt- 
erstreckung in  der  NW — SO-Richtung,  Hinterpommern  von 
der  NO — SW  streichenden  Erzgebirgs-Faltung  und  Skan- 
dinavien von  verschiedenen  anderen  Systemen.  Alle  diese 
stossen  im  jetzigen  Ostseebecken  zusammen  und  haben  hier 
die  grossen  Senkungen,  sowie  die  Bildung  der  Ostsee  selbst 
im  Laufe  der  Zeit  veranlasst.  Im  Haffgebiet  liegt  der  südliche 
Kreuzungspunkt  der  von  NO  und  NW  kommenden  Spalten 
mit  der  grossen  smaländer  N-S-Spalte,  worauf  W.  Deecke 
die  trichterförmige  Einsenkung  dieses  Gebietes  zurückführt. 
Sogar  in  der  älteren  Alluvialzeit  sind  noch  Senkungen  in 
grösserem  Umfange  erfolgt,  wie  dies  deutlich  aus  der  ein- 
seitigen Neigung  der  jung-diluvialen  Seeterrassen  am  Nord- 
abhange  des  uckermärkisch-mecklenburgischen  Landrückens 
zu  ersehen  ist.  Vorpommern  und  Rügen,  das  vom  NW — SO 
laufenden,  hercynischen  Spaltsystem  zerrissene  Schollenland 
ist  als  nördliches  Vorland  des  baltischen  Höhenrückens  in 
»i  Stufen  streifenweise  abgebrochen,  von  denen  die  beiden  am 
tiefsten  liegenden  im  Strelasund  zusammenstossen. 

Der  innere  Bau  zeigt  die  sog.  Schuppenstruktur  infolge 
der  schon  erwähnten  Schollenüberschiebung.  Die  (i  Schollen- 
streifen des  Grundgebirges  sind  durch  zahlreiche,  senkrecht 
zur  Längsrichtung  verlaufende  oder  von  einem  Funkte  radial 
ausgehende  Sprünge  quer  gegliedert  und  zerstückelt.  Aus  den 
mannigfaltigen  Verschiebungen  dieser  zahlreichen  Schollenteile 
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gegen  einander  sind  nun  die  besonders  für  Rügen  charakteri- 
stischen Aufregungen  und  Vertiefungen  zu  erklären. 

Diesen  tektonischen  Vorgängen  verdankt  Vorpommern 
und  Rügen  seine  hervortretenden  Bodenformen.  Durch  die 
Untersuchungen  R.  Credners  lernten  wir  kennen,  dass  das 
Relief  Jasmunds  durch  3 Spaltsysteme  bedingt  ist:  in  der 
Stübnitz  durch  ein  N — S-liehes,  an  welches  sich  landeinwärts 
im  nördlichen  Teile  ein  0 — W-liches  und  im  südlichen  ein 
NO — SW-liches  anschliesst,  sodass  zwei  nach  W offono  Flügel- 
horste entstehen.  Nach  ihm  wird  Wittow  von  einem  NW — SO- 
lichen  Spaltsysteme  beherrscht,  neben  welchem  noch  im  süd- 
lichen Teile  untergeordnet  ein  NO — SW-liches  vorkommt,  sodass 
durch  beide  wiederum  ein  Flügelhorst  gebildet  wird.  Auch  die 
Diluvialschichten  der  anderen  Gebiete  Rügens  sind  von  cha- 
rakteristischen Spaltsystemen  durchzogen,  die  Granitz  von 
NO — SW,  neben  untergeordneten  NW — SO-Spalten  (ein  sich 
durchkreuzender  Flügelhorst),  sow'ie  einigen  NNW — SSO  und 
WNW — OSO-lichen  im  östlichen  Teile  derselben,  Mönchgut: 
der  Göhrener  Rücken,  Kl.  Zicker,  Thiessow  von  O — W-lichen, 
die  Reddewitz,  Gross  Zicker  von  WNW — OSO-lichen  und  die 
Robber  und  Mariendorfer  Scholle  von  ONO — WSW-lichen 
Spalten. 

Durch  diese  tektonischen  Vorgänge  am  Ende  der  zweiten 
lnterglacialzeit  wurde  jedoch  nur  die  Grundlage  des  Boden- 
reliefs geschaffen,  die  weitere  Ausgestaltung  bis  zur  heutigen 
Erscheinungsweise  ist  das  Werk  anderer,  besonderer,  von  aussen 
wirkender,  exogener  Vorgänge.  Als  Hauptfaktor  ist  das,  von 
Skandinavien  zum  dritteumale  durch  die  Ostsee  heranrückende 
Inlandeis  anzusehen.  Die  gewaltige  Eismasse  presste  nicht  uur 
die  Grundmoräne  in  die  vielen  tektonischen  Klüfte  und  Spalten 
hinein,  sondern  führte  auch  den  zertrümmerten  Grundgebirgs- 
schutt,  selbst  grosse  Schollen  mit  sich  fort.  So  wurde  die 
Ostseedepression  durch  Ausräumung  von  Gesteinsmassen  ver- 
tieft, und  das  Festland  durch  die  Abschleifung  der  durch  die 
tektonischen  Dislokationen  geschaffenen  schroffen  Formen  ab- 
gerundet. Alle  die  Eisbewegung  hemmenden  Aufregungen 
wurden  mehr  oder  weniger  abgetragen,  der  Schutt  mit  der 
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Gruiulmoräne  auf  der  Leeseite  der  Buckel  abgelagert  und 
schon  vorhandene  Tiefen  zwischen  ihnen  erweitert.  So  stellt 
der  Jasmunder  Kreidehorst  sowohl  als  Ganzes,  als  auch  jedes 
seiner  durch  Spaltenbildung  von  NO  nach  W und  SW  ent- 
standenen Teile  für  sich  je  einen  Buckel  dar,  an  dessen  nörd- 
licher Stossseite  die  Kreide  horvorsieht,  an  dessen  Leeseite 
sich  aber  ein  langer  Schweif  von  Kreidetrümmern  und  Ge- 
schiebemergel anschliesst. 

Aufpflügungen  und  Aufschiebungen  von  Grundgebirge 
werden  besonders  vom  zweiten  Hauptinlandeise  bewirkt  und 
zwar  vornehmlich  an  der  dem  Eise  entgegen  gerichteten  Nord- 
Seite  Vorpommerns  und  Rügens,  dann  aber  besonders  an  den 
Seiten  von  schon  vorhandenen  V ertiefungen,  z.  B.  in  der  Oderbucht, 
wo  auf  der  Greifswalder  Oie  die  schönsten  Profile  von  glacialen 
Stauchungen,  Aufpressungen  und  Überschiebungen  von  Gault- 
sanden, Kreide  und  Eocänton  und  -Tuff,  neben  solchen  von 
glacialem  Alter,  nämlich  unterem  Geschiebemorgel,  iuterglacialen 
Sanden  und  Tonen,  glacialen  Kiesen  usw.,  alles  in  der  Richtung 
von  NO  nach  SW  hin,  beobachtet  werden  können  und  weiter  auf 
der  Westseite  Rügens  in  der  zwischen  Wittow  und  Hiddensee 
liegenden  Bucht,  nämlich  im  Steilufer  der  Schwarbe,  wo 
glaciale  Sande  von  NO  her  einseitig  aufgepflügt  und  teilweise 
nach  SW  übergebogen  sind,  während  auf  Hiddensee  selbst 
glaciale  Stauchungserscheinungen  kaum  vorhanden  sind. 

Als  am  Ende  der  Diluvialzeit  das  Inlandeis  sich  endgültig 
nach  dem  Norden  zurückzog,  ergriff  die  See  von  den  tieferen 
Teilen  des  Baltikums  Besitz.  Unser  Land  hatte  jedoch  noch 
nicht  seine  heutige  Gestaltung,  denn  noch  bestand  zwischen 
Vorpommern,  Rügen,  Dänemark  und  Schleswig-Holstein  eine 
zusammenhängende  Landbrücke.  Das  Inlandeis  gab  aber  bei 
seinem  Rückzuge  ausserdem  mit  Hilfe  seiner  gewaltigen 
Schmelzwassermasscn  dem  Lnnde  ein  charakteristisches  Fluss- 
system, dessen  Täler  heute  nur  noch  von  unbedeutenden  Fluss- 
und  Bachläufen  eingenommen  werden.  Der  Hauptstrora,  dessen 
Oberlauf  im  Strelasunde  zwischen  Rügen  und  dem  Festlande 
liegt,  verlief  zwischen  Fehmarn  und  Falster  durch  den  kleinen 
Belt  zum  Skagerak,  wo  er  sich  in  die  Nordsee  ergoss. 
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Die  neue  folgende  postglaciale  Zeit  brachte  bedeutende 
Niveauveräuderuugen  durch  zwei  umfangreiche  Senkungen  im 
Ostseegebiete,  welchen  geringe  Hebungen  folgten,  deren  letzte 
in  ihren  Auskliingen  sich  noch  heute  an  den  schwedischen  und 
finnischen  Küsten  bemerkbar  macht.  Mit  jeder  Seukung  war 
ein  Vordringen  des  Meeres  in  das  Baltikum  verknüpft,  während 
die  darauf  folgenden  Hebungen  eine  Verdrängung  der  See- 
wasser und  eine  Aussüssung  zur  Folge  hatten.  Zuerst  be- 
ginnt der  nördliche  Teil  der  heutigen  Ostsee  sich  zu  senken, 
sodass  sich  durch  Eindringen  des  Eismeers  mit  seiner  charak- 
teristischen Fauna  ein  nordisches-  Meer  bildet.  Während 
dieser  Zeit  des  sogen.  Yoldia-Eismeeres  war  das  westliche 
Baltikum  noch  Festland,  ebeuso  in  der  zweiten  Periode  der 
sogen.  Ancylus-Zeit.  Die  letztere  wird  durch  eine  Hebung, 
welche  das  Zurücktreten  und  die  Absperrung  des  Meeres  be- 
wirkt, eingeleitet,  sodass  ein  Binnensee  entstand.  Mit  der 
allmählichen  Aussüssung  dieses  Sees  verbreitete  sich  eine 
typische  Süsswasserfauna;  sein  Wasserabfluss  wurde  durch 
die  zahlreichen  fluvioglacialen  Rinnen  des  ^restlichen  Baltikums 
zur  Nordsee  hin  vermittelt.  Diese  Ancylus-Zeit  findet  ihr  Ende 
durch  die  zweite  Senkung,  die  dieses  Mal  das  ganze  Baltikum, 
besonders  aber  wiederum  seinen  nördlichen  Teil,  ergriff.  Die 
alten  Verbindungsstrassen  zur  Nordsee,  zu  denen  ausser  dem 
kleinen  Belt  und  dem  Sund  auch  jetzt  der  grosse  Belt  ge- 
kommen war,  sind  derart  vertieft,  dass  die  Nordsee  nun  un- 
behindert in  die  Depression  eiudringen  kann.  Mit  ihr  wunderte 
eine  neue  Meeresfauna  ein,  sodass  das  Brackwassor-Binnen- 
meer  der  sogen.  Ijitoriua-Zeit  zur  Ausbildung  gelangt.  Diese 
zweite  Senkung  bewirkte  im  grossen  und  ganzen  die  heutige 
Verteilung  von  Land  und  Wasser  im  Ostseegebiete.  Durch 
sie  kam  die  Sohle  unserer  grossen  Täler  z.  T.  unter  dem 
Spiegel  der  Ostsee  zu  liegen.  Ausgedehnte  Bohrungen  in  den 
vorpommerschen  Tälern  haben  eine  Lage  der  Talsohle  von 
im  allgemeinen  li — 12  in  und  mehr  unter  Mittelwasser  er- 
geben, sodass  die  Täler  z.  B.  der  Recknitz,  Tollense,  Trebol 
und  Peene,  wenn  man  sich  den  Torf  aus  ihnen  weg  denkt, 
ebenso  wie  der  Strelasund  Meeresarme  darstellen  würden. 
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Eine  aber  von  neuem  eintretende  kleine  Hebung  veranlasst 
eine  Aufwärtsbeweguns  der  Meerestiefe  auf  den  flachen  unter- 
seeischen  Schwellen  der  westlichen  Ostsee,  sodass  ein  weiteres 
Eindringen  salzreicheren  Nordseewassers  in  die  östlichen  Teile 
des  Binnenmeeres  verhindert  wird.  Hierdurch  werden  von 
neuem  die  Bedingungen  für  eine  zweite,  allmähliche  Aus- 
siissung  geschaffen,  sodass  sich  eine  besonders  durch  eine 
Limuaea  charakterisierte  Süss-  und  Brackwasser-Mischfauna 
herausbildet.  Ob  mit  der  Annäherung  an  unsere  Zeit,  welche 
durch  die  Einwanderung  der  die  ganze  Ostsee  kennzeichnenden 
Muschol,  der  Mya  arenaria,  beginnt,  eine  weitere,  dritte 
Senkung  des  westlichen  Baltikums  eingetreten  ist,  eine  sogen. 
Postlitorinasenkung,  ist  noch  eine  offene  Frage,  und  es  könnte 
sich  im  höchsten  Falle  nur  um  einige  Meter  handeln.  Tat- 
sache ist  aber,  dass  das  Meer  noch  weiter  landeinwärts  vor- 
gerückt ist,  doch  ist  dieser  Betrag  wohl  auf  Kosten  der  Ab- 
rasion iles  Meeres  zu  setzen. 

Was  nun  die  Frage  angeht,  ob  die  Senkung  auch  heute 
noch  fortdauert,  so  ist  diese  auf  Orund,  seit  einigen  Jahr- 
zehnten vorliegender  Pegelbeobachtungen  zu  verneinen.  Die 
bisher  beschriebenen  Vorgänge  im  Baltikum  sind  als  eine 
oscillierende  Vertikalbewegung  mit  immer  geringer  werdenden 
Boträgen  aufzufassen  und  die  Folge  der  radialen  Spannungs- 
zustände  zwischen  den  skandinavischen,  finnischen  und  deutschen 
Gebirgssystemen.  Ihnen  verdankt  das  grosse  Senkungsfeld 
der  Ostsee  seine  Grundform,  während  die  mannigfaltige  Glie- 
derung, sowie  Ausgestaltung  seiner  Oberflächenformen  der 
auspflügenden,  einebenenden  und  aufschüttenden  Tätigkeit  des 
Inlandeises  zuzuschreiben  ist. 

Mit  der  allmählichen  Entwicklung  der  Ostseedepression 
geht  nun  die  Bildung  eines  Meeres  Hand  in  Hand,  damit  aber 
beginnt  die  Arbeit  der  Meereswellen  als  neuer  Faktor;  sie 
gleicht  durch  die  beständige  Benagung  des  Landes  alle  Un- 
ebenheiten und  Vorsprünge  des  Seebodens  aus,  sie  erteilt  den 
Inseln  und  Küsteustrecken  durch  Erosion  und  Akkumulation 
ihre  charakteristischen  Uferformen.  Übernil  dort,  wo  die  Küsten 
steil  zum  Ufer  hin  abfallen.  machen  sich  die  zerstörenden 
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Einflüsse  des  bewegten  Meeres  geltend,  sodass  nach  längerer 
Einwirkung  Abrasionsterrassen  entstehen.  Diese  bestehen  aus 
einem  Steilufer  und  einer  Uferterrasse,  welch  letztere  sowohl 
ein  Produkt  der  Zerstörung,  als  der  Aufschüttung  sein  kann. 
Es  lassen  sich  im  allgemeinen  drei  Grundtypen  von  Abrasions- 
terrassen unterscheiden : 1)  das  Steilufer  fällt  senkrecht  bis  weit 
unter  das  Meeresniveau  ab,  sodass  eine  eigentliche  Uferterrasse 
fehlt;  2)  das  Steilufer  fallt  fast  senkrecht  bis  zur  Meeresoberfläche 
ab  und  bildet  von  da  ab  zum  offenen  Meere  hin  eine  sich  mehr 
oder  weniger  neigende  Uferterrasse;  3)  das  Steilufer  ist  mehr 
oder  weniger  geneigt,  ebenso  die  zugehörende  Uferterrasse, 
deren  oberer  Teil  sogar  horizontal  werden  kann.  Von  diesen 
Typen  kommen  die  beiden  ersten  an  hartem  Material  vor,  die 
letzte  an  losem  oder  doch  wenig  zusammenhängendem.  Alle 
drei  Typen  werden  durch  Übergänge  mit  einander  verbunden. 

Hei  den  Steilufern  Vorpommerns  und  Rügens  lassen  sich 
nun  vier  Arten  unterscheiden,  von  denen  jede  seine  charakte- 
ristische Böschungsform  hat. 

1.  Kreideufer, 

2.  Mergelufer, 

3.  Sandufer, 

4.  Gemischtes  Ufer. 

Die  beiden  ersten  bilden  senkrechte  Abhänge  und  ge- 
hören landschaftlich,  wegen  ihrer  oft  abenteuerlichen  Formen, 
zu  den  schönsten  und  abwechslungsreichsten.  Durch  die 
unterwaschende  Tätigkeit  des  Meeres  werden  Hohlkehlen  ge- 
bildet, die  bei  Sturmfluten  nicht  selten  sich  zu  Höhlen  er 
weitern,  dadurch  dass  das  Meer  die  Blöcke  des  Strandes  be- 
ständig gegen  das  Steilufer  schleudert  und  so  unterminiert. 
Derartige  Höhlen  erreichen  oft  eine  bedeutende  Tiefo.  Eine 
solche  Höhle  hat  selten  längeren  Bestand,  da  ihre  Decke  unter 
dem  Druck  der  auflagernden  Erdmasse  einbricht  und  dann  an 
ihrer  Stelle  eine  Niesche,  resp.  zwei  Vorsprünge  entstehen.  Die 
übriggebliebenen  Vorsprünge  brechen  ihrerseits  nach  einge- 
tretener Hohlkehlenbildung  ein  Stück  nach  dem  anderen  gleich- 
falls zum  Strande  ab;  die  entstandene  Schutthalde  wird  in 
kurzer  Frist  mit  Ausnahme  grösserer  Geschiebe,  resp.  der 
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Feuersteine,  durch  das  Meer  weggeräumt.  Auf  solche  Weise 
rückt  das  Meer  gegen  das  Land  beständig  vor,  und  die  Land- 
verluste würden  noch  beträchtlich  grösser  sein,  wenn  nicht 
durch  die  Selbsthilfe  der  Natur,  durch  Bildung  eines  Block- 
strandes das  Hinterland  einen  Schutz  fände. 

Die  Sandufor  sind  schon  bei  geringer  Unterspülung  der 
Vernichtung  preisgegeben,  da  die  leichten  Diluvinl-,  Heide-  und 
Dünensande  vom  Meere  leicht  fortgeführt  werden  und  auch 
selbst  leicht  der  Verstürzung  nusgesetzt  sind.  Je  nach  der 

O r> 

Korngrösse  des  Materials  häufen  sich  die  Sande  unter  ihrem 
maximalen  Schüttungswinkel  (15 — 35°)  an. 

Das  gemischte  Ufer,  zusammengesetzt  aus  Kreide-,  Mergel- 
und  Sandufer  besitzt  sehr  malerische  Uferformen  wegen  des 
öfteren  W'echsels  in  der  Gesteinsbeschaffenheit.  Bald  über- 
wiegt der  Sand  den  anfgelagerten  Mergel,  und  es  bilden  sich 
dann  durch  Wegrutschen  des  Sandes  Höhlen  unter  einer 
Mergeldecke  (sichtbar  nördlich  der  Hucke  auf  Hiddensee), 
bald  ist  der  Mergel  mächtiger,  und  es  bläst  der  Wind  aus  ihm 
den  Sand  fort,  sodass  tiefe  Löcher,  selbst  amphitheaterartige 
Nieschen  entstehen. 

Weit  gefahrbringender  als  die  direkte  Einwirkung  des 
Meeres  ist  die  Tätigkeit  der  Atmosphärilien  und  Grundwasser. 
Durch  Frost  und  Antau  wird  das  Gestein  gelockert,  los- 
geschält, die  Bruchstücke  rieseln  langsam  hinunter  zum  Strand 
und  häufen  sich  hier  zu  Schutthalden  au.  Durch  die  Tage- 
wasser werden  seine  Steilränder  durchfurcht  um!  zu  Rinnen 
und  Schluchten  vertieft.  Durch  das  Einschneiden  von  Kinnen 
entstehen  Vorsprünge,  die  durch  allmähliche  Loslösung  vom 
Hinterlande  zu  Graten,  turmartigen  Spitzen  und  Klinten  werden. 

Die  Denudation  wird  erleichtert  durch  zahlreiche  Sprünge, 
welche  den  Mergel,  weniger  die  Kreide  durchsetzen;  diese  sind 
teils  Absonderungsdiaklase  und  Trocknungsrisse,  teils  tekto- 
nische Verwerfungsspalton  oder  bei  der  Dislokation  durch 
Torsion  entstandene  Schichtenzerstiickelungeu  (Rupturen)  und 
Veriiuetschungen  zu  dünnen,  schalig  aufgebauten  Linsen  und 
Wülsten,  sowie  zu  Blättern  und  Schiefern.  Nicht  nur  der  Vor- 
gang der  Schutthaldenbildung  trögt  zur  Vernichtung  des  Ufers 
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bei,  sondern  auch  infolge  des  einfachen  Böschungs- 
schubes lösen  sich  Erdschollen  von  ihm  los.  Indem  nämlich 
das  Eigengewicht  der  Erdmasse  den  innoren  Zusammenhang 
ihrer  Teilchen  überwindet,  bewegt  diese  sich,  infolge  der  Ver- 
legung ihres  Schwerpunktes,  um  ihre  Axe,  drohend  auf  einer 
konkaven  Fläche.  Bei  diesem  Vorgänge  kann  es  verkommen, 
dass  die  Spitze  höher,  als  das  ursprüngliche  Ufer  zu  liegen 
kommt,  für  gewöhnlich  aber  findet  ein  staffelformiger  Abrutsch 
bis  zur  Einnahme  einer  Gleichgewichtslage  statt.  Auf  diese 
Weise  entstehen  am  Ufer  halbmondförmige  Nieschen  oder 
lange  schmale,  spitzauslaufende  Uferterrassen. 

Giebt  nicht  die  Schwerewirkuug,  sondern  eine  Unterspülung 
den  ersten  Anstoss  zum  Abrutsch  von  Uferpartien,  so  fehlen 
die  steilwandigen  Nieschen,  das  rutschende  Land  senkt  sich 
allmählich  nach  der  Seeseite  und  bildet  eine  landwärts  sich  ver- 
jüngende Schlucht.  Diese  ist  von  zahlreichen  radialen  Erdspalten 
durchsetzt,  während  die  Erdschichten  divergierend  auseinander 
weichen  und  konzentrische,  abwärtsgeneigte  Bögen  bilden. 
Dieser  Entstehung  ist  z.  B.  die  Swantewitschlucht  auf  Hiddensee 
westlich  des  Leuchtturmes.  Derartige  Schluchten  entstehen 
auch  bei  Vorhandensein  von  Ton  in  den  unteren  Teilen  eines 
kompakten  Mergelufers,  indem  nämlich  dieser  durch  Sicker- 
wasser oder  durch  Eindringen  von  Meerwasser  bei  Hoch- 
wasserstand aufweicht,  herausipiillt  und  eine  Senkung  der  auf- 
gelagerten Schichten  hervorruft,  welche  erst  aufhört,  wenn  die 
entstandene  Schlucht  ihre  Maximalböschung  eingenommen  hat. 
Auf  der  Greifswalder  Oie  lassen  sich  z.  B.  solche  Schluchten- 
bildungen mehrfach  beobachten  (gleich  hinter  dem  Seemanns- 
heim.  dann  am  Leuchtturm). 

Unter  den  Ursachen,  welche  den  Landverlust  bedingen, 
kommt  endlich  noch  die  Tätigkeit  der  Grundwasser  in  Betracht, 
die  das  Erdreich  aufweichen  und  dadurch  die  Verschiebungen 
unterstützen.  Besonders  weittragend  wird  ihre  Bedeutung  im 
Bereiche  der  Verwerfungen,  da  diese  die  Bewegung  des  Grund- 
wasserstromes erleichtern  und  dadurch  nicht  selten  den  Ab- 
rutsch grosser  Schollen  befördern.  Die  dem  Ufersteilrand 
entspringenden  Duellen  durchnässeu  ihre  Umgebung  und  ver- 
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aulassen  die  Bildung  von  oft  bedeutenden  Schlammströmen. 
Gleiches  bewirkt  auch  die  Schneeschmelze.  Alle  bisher  be- 
sprochenen Erscheinungen  des  Landverlustes  treten  in  mannig- 
faltiger Kombination  an  den  Küsten  Vorpommerns,  Hilgens, 
der  Greifswalder  Oie  und  Iliddeusees  auf,  gauz  besonders 
bei  letzterem  und  zwar  in  seinem  nördlichen  Teil,  dem  sog.  Dorn- 
busch. Dieser  ist  sehr  gefährdet,  und  alle  Anzoichen  sprechen 
dafür,  dass  hier  in  nicht  zu  ferner  Zeit  ausgedehnte  neue 
Landverluste  zu  erwarten  sind,  wenn  nicht  bald  wirksame 
Schutzmassregeln  ergriffen  werden.  Der  Dornbusch  auf 
Hiddensee  stellt  einen  steilaufragenden  NO — SW  streichenden 
isolierten  Höhenrücken  dar  von  ungefähr  3 1/i  km  Länge  und 
1 lj.,  km  Rreite.  Die  Haupterhebungen  liegen  unmittelbar  an 
der  steil  abfallenden  NW-Küsto  und  dachen  sich  nach  SO 
schnell  terrassenartig  ab.  Die  Insel  ist  das  Produkt  einer 
Hebung  um  ca.  t>0  in  bei  den  tektonischen  Vorgängen  während 
der  Eis-  und  Interglacialzeit.  Der  Dornbusch  wird  von  dem 
NW — SO  streichenden,  herzynischen  Spaltsystem  beherrscht; 
mit  Sicherheit  konnten  6 Hauptspalten  uachgewiesen  werden. 
Ausserlich  geben  sich  diese  Spalten  durch  grabenartige  Furchen, 
Talmulden  und  an  den  Stellen  stärkster  Schichtenstöruugeu 
durch  kessel-  und  wannenförmige  Senken-  und  Einsturztrichter 
zu  erkennen.  Die  Ränder  sind  steil  geböscht  und  zeigen  an 
vielen  Stellen  noch  frische  Absenkungsflächen  und  Trümmer- 
felder. In  der  Vogelperspektive  zeigen  die  grabenartigen 
Senken  scharfe  Linien,  längs  welchen  die  ursprünglichen 
Niveaulinien  abgebrochen  und  geknickt  wurden.  Im  Aus- 
laufenden der  Täler  am  Ufersteilrand  beobachtet  man  eine 
deutliche  Zertrümmerung  der  Schichten.  Nach  dem  Aufreissen 
der  Erdspalte  im  Inneren  des  Landes  und  der  darauf  folgenden 
teilweisen  Überschiebung  des  einen  Teiles  auf  den  anderen 
fiudet  infolge  des  Böschungsschubes  ein  Einsinken  der  Ober- 
fläche statt,  indem  nämlich  die  Steilränder  der  Spalte  auf  kon- 
kaver F&che  abwärts  gleiten.  Das  am  stärksten  rutschende 
Mittelstück  zertrümmert  durch  die  Reibung  an  den  seitlichen 
Stücken  deren  unteren  Teile  und  bildet  aus  diesen  eine  im 
tieferen  Teile  des  Spaltes  sich  ansammelnde  Breccie.  Die  ge- 
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sunkenen  Schollen  bilden  gegen  einander  scharfe  Terrainabsätze, 
ihre  Oberfläche,  sowie  die  Schichten  der  paarig  vorhandenen 
Seitenstücke  sind  von  der  Mitte  nach  aussen  hin  geneigt.  Noch 
heute  finden  in  der  Nähe  des  Uferrandes  Verschiebungen  statt. 
Noch  vor  25  Jahren  sollen  die  in  diesen  Talsenken  liegenden 
sollartigen  Depressionen,  wie  der  „grosse  und  kleine  Grumra- 
kerl“,  „Ellersegen“,  „Alter  und  Neuer  Teich“  und  „Reitsoll“ 
mit  Wasser  gefüllt  gewesen  sein,  die  durch  Brüche  nach  dem 
Vitter  Bodden  abfiossen.  Heute  sind  mehrere  Brüche  ganz 
eingegangen,  andere  aber  so  unbedeutend,  dass  mau  ein  Ver- 
sinken des  Wassers  annehmeu  muss.  Im  Honiggrunde  be- 
obachtet man  in  der  Tat  ein  zweimaliges  Hervortreten  von 
Quellen  und  ein  darauf  folgendes  völliges  Versiegen  ein  Stück 
tiefer  zum  Binnenwasser  hin.  Infolge  jüngerer  Verschiebungen 
müssen  undurchlässige  Erdschichten  zerrissen  sein,  die  dann 
das  Wasser  in  tiefere  Lagen  eindringen  liessen.  So  ist  viel- 
leicht das  Versiegen  der  Quellen  auf  der  Erdoberfläche  und 
das  Entstehen  neuer  im  Ufersteilrande  zu  erklären  (Annen- 
quelle  an  der  Hucke).  Diese  unterirdischen  Wassermassen  be- 
fördern aber  durch  das  Aufweichen  der  im  Innern  reichlich  vor- 
handenen Tonbänke,  Verschiebungen  und  z.  T.  submarine  Ton- 
ausquellungen.  Das  ganze  Seukuugsfeld  ist  nun  durch  die 
herzynischen  Spalten  in  7 Teile  zerlegt,  die  für  sich  schon  mehr- 
fache Senkungen  ausgeführt  haben,  und  zwar  nimmt  der  Senkungs- 
betrag  vou  NO  nach  SW  hin  zu-,  besonders  deutlich  heben 
sich  die  drei  südlichen  Teilo  (Hucke,  Schulterberg  und  Baken- 
berg) durch  Stufen  vou  einander  ab,  welche  je  um  20  m gegen 
einander  verschoben  sind.  Ausgedehnte  jugendliche  Urabeu- 
scnkungen  sind  am  Konubaum  zu  beobachten,  ln  dem  tekto- 
nischen Graben,  der  vom  Rennbaum  über  den  Eselstieg  zum 
Hexengrund  geht,  sind  noch  frische  Erdfälle  und  Steilränder  zu 
sehen,  ebenso  iu  der  zugehörigen  grossen  Mulde  hinter  der 
Bismarckdüue.  Noch  auffallender  liegen  die  Verhältnisse  au 
der  Hucke,  die  bedeuteud  gegen  den  Hübuersberg  abgerutscht 
ist  und  zahlreiche  Einbruchlöcher  und  halbmondförmige,  steile 
Bruchränder  zeigt,  sodass  man  nur  mit  Vorsicht  diese  Gebiete 
passieren  kann.  Diese  Vertiefungen  sind  nicht  zu  verwechseln 


Digitized  by  Google 


15 


mit  den  durch  YVinderosiou  entstandenen  Löchern,  Kupsen,  <lor 
an  die  Hucke  sich  nach  S anschliessenden  Dünengeländes. 
In  den  letzten  drei  Jahren  stellten  sich  ausserdem  Anzeichen 
einer  beginnenden  Senkung  des  Bakeuberges  gegenüber  dem 
Schluckswiek-Berge  ein,  ein  Umstand,  der  wohl  einer  näheren 
Berücksichtigung  wert  ist,  zumal  auf  dem  letzteren  der 
Hiddenseer  Leuchtturm  steht.  Die  Ursache  dieser  neuen 
Schollenbewegung  ruht  in  der  Wiederbelebung  der  von  Uriebeu 
herkommenden  herzynischen  Querspalte,  die  ihrerseits  in  dem 
grossen  Küstenabrutsch  südlich  der  Swautewitschlucht  ain 
nördlichen  Abhange  des  Bakeuberges  mündet.  Als  Ursache 
dieser  Verschiebung  ist  jedoch  der  raudliche  Böschungsschub 
auzuseheu,  der  durch  die  Lage  der  Querspalte  begünstigt  wird. 
L uter  den  zahlreichen  hier  entstandenen  Spalten  der  Swantewit- 
schlucht  ist  eine,  die  obere,  bemerkenswert.  Sie  hatte  vor 
drei  Jahren  einen  steilen  Bruchrand  von  '/4  in  Höhe;  dieser 
ist  aber  im  folgenden  Jahre  auf  ca.  1 m,  heute  schon  auf 
fast  2 Va  m Höhe  augewachsen.  Nimmt  nun  aber  die  Senkung 
dieser  Abrutschmasse  auch  in  den  nächsten  Jahren  seinen 
Fortgang,  und  dieses  ist  als  höchst  wahrscheinlich  anzunehmeu, 
so  gewinnt  dadurch  die  herzynische  Spalte  am  Schluckswiek- 
Berge  den  nötigen  Spielraum,  um  auch  ihrerseits  Scholleu- 
beweguugen  einzuleiten,  zumal  schon  nördlich  des  Schlucks- 
wiek-Berges eine  ausgedehnte  Abrutschmasse  existiert.  Die 
sicher  zu  erwartende  Folgeerscheinung  wird  zunächst  gleich- 
falls eine  Wiederbelebung  der  beiden  NO  und  SW  laufenden 
Parallelspalten,  und  damit  das  Ausweichen  des  ganzen  Schlucks- 
wiek-Berges nach  Westen  hin  sein.  Mag  die  Verschiebung 
dieser  nicht  unbedeutenden  Landmasse  auch  anfangs  nur 
gering  sein,  so  kann  sie  doch  eine  Neigung  des  Leuchtturmes 
nach  0 oder  S und  bei  der  Nachgiebigkeit  des  benachbarten 
Untergrundes,  — meines  Wissens  ist  sein  Fundament  schon 
einmal  verstürzt  — seine  völlige  Zerstörung  bewirken.  Wir 
haben  also  auf  Hiddeusee  au  dem  NWMicheu  Steilufer  eine 
ausgedehnte,  randliehe  Bruchbildung  eines  Streifens  von 
100 — 120  m Breite  im  nördlichen,  und  von  ca.  *200  m im 
südlichen  Teile,  die  von  dem  Bau  des  Lundes,  besonders  durch 
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tlie  tektonischen  Spalten  befördert  wird.  Es  wäre  daher  zu 
raten,  1.  durch  Hohrungen  im  Umkreise  des  Leuchtturmes 
die  Lagerungen  im  Schluckswiek-Berge  gegenüber  den  ati- 
stossenden  Erdschollen  festzustelleu,  um  so  die  Standfestigkeit 
des  Leuchttnrmes  zu  ermitteln,  und  2.  durch  Befestigung  des 
Tieten  Ufers,  besonders  in  der  Umgebung  der  Swantewit- 
schlucht  zwischen  Schluekswiek  und  Bakenberg,  dem  Ufer- 
abrutsch wirksam  ein  Ziel  zu  setzen;  denn  der  Leuchtturm 
weist  schon  eine  grosse  Anzahl,  vom  Fundamente  bis  zur 
Krone  reichende  Bisse,  besonders  auf  der  W und  NW-Seite 
auf.  Da  gerade  im  Wachraume  der  Wärter  die  Risse  sowohl 
durch  den  äusseren,  wie  inneren  Mantel  hindurchgehen,  be- 
steht hier  nicht  nur  ein  beständiger  Luftzug,  sondern  es  dringt 
der,  besonders  aus  der  westlichen  Richtung  auftretenden  Schlag- 
regen durch  die  Klüfte  in  das  Inuero  ein,  sodass  nicht  selten 
kleine  Wasserrinnen  die  Steinstufen  des  Leuchtturmes  abwärts 
rieseln.  Diese  Wasser  aber  sammeln  sich  oft  bedeutend  im  Keller- 
raume an  und  durchweichen  den  Lehmboden  des  Fundaments. 

In  dem  bis  jetzt  Gesagten  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
dass  die  Mannigfaltigkeit  in  der  Gestaltung  der  Uferformen 
und  die  Ursachen  der  grossen  Landverluste,  besonders  auf 
Hiddensee,  hauptsächlich  auf  der  wechselvollen  Zusammen- 
setzung und  Lagerungsweise  beruhen,  wie  sie  die  verschiedenen 
am  Aufbau  des  Landes  beteiligten  Formationsglieder  haben. 
Erst  in  zweiter  Linie  kommt  die  Abrasioustätigkeit  des  Meeres 
in  Betracht,  das  sowohl  den  losgeschälten  Denudationsschutt  und 
das  abgerutsehte  Land  forträumt,  als  auch  durch  direkte  Be- 
nagung  der  Steilküste  an  der  Vernichtung  des  Landes  arbeitet. 

Mit  der  Abrasion  des  Ufersteilrandes  ist  innig  und  not- 
wendig verbunden  eine  Aufschüttung  der  losgelösten  Massen 
an  anderer  Stelle.  Es  ist  nun  leicht  einzusehen,  dass  man  ein 
billiges  Mittel  zur  Verhütung  weiteren  Landverlustes  haben 
würde,  wenn  es  der  Menschenhand  gelänge,  sich  diese  akku- 
mulierende Tätigkeit  des  Meeres  dienstbar  zu  machen,  d.  h. 
diese  Arbeit  der  Natur  an  erwünschter  Stelle  verrichten  zu 
lassen.  Die  Möglichkeit  einer  solchen  Ausnutzung  der  Natur- 
kraft ist  ohne  Zweifel  vorhanden,  und  handelt  es  sich  nur  um 
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die  rationellste  Vorrichtung  zur  Erreichung  des  angestrebten 
Zieles.  Es  soll  nun  in  folgendem  gezeigt  werden,  zunächst 
unter  welchen  Bedingungen  eine  Akkumulation  überhaupt 
stattfindet  und  daun  speziell,  wie  es  gelingen  muss,  die  akku- 
mulierende Tätigkeit  des  Meeres  an  bestimmte,  der  Deckung 
notwendig  bedürftiger  Stellen  der  Küste  zu  verlegen.  Eine 
Akkumulation  ist  nun  einzig  abhängig  von  der  Art  der  Küsten- 
versetzung d.  h.  der  Tätigkeit  des  Küstenstromes  und  der 
schräg  auflaufenden  Wellen.  Wenn  der  Wind  bläst  und  die 
oberen  Schichten  des  Meerwassers  aufwühlt  und  gegen  die 
Küsten  schleudert,  so  entsteht  durch  den  Stoss  des  Wellen- 
berges gegen  das  Land  eine  Strömung  längs  der  Küste. 
Die  vor-  und  zurückgehenden  Wellen  bewegen  das  Flach- 
wasser nahe  der  Küste  kräftig  auf  und  ab,  die  Welle  stösst 
Sand-  und  Geröllmassen  in  der  Richtung  ihrer  Bewegung  vor- 
wärts, und  der  Rückfluss  nimmt  sie  senkrecht  zum  Strand  wieder 
mit  in  die  See.  Auf  diese  Weise  bewegen  sich  die  Geschiebe 
in  Zickzackbahnen  an  der  Küste  entlang. 

Die  Küstenversetzung  ist  am  geringsten,  d.  h.  es  fiudet 
eine  einfache  Rückströmung  der  auflaufenden  Wasser  statt, 
wenn  die  Stossrichtung  der  Welle  senkrecht  zur  Küste  stellt, 
am  grössten,  wenn  die  Wellenrichtung  parallel  mit  der  Küste 
verläuft,  in  den  Zwischenstadien  erleidet  die  Küsten  Versetzung 
eine  Ablenkung  nach  links,  wenn  die  Wellen  auch  nach  links 
gerichtet  sind,  eine  nach  rechts  dagegen,  wenn  die  Wellen  nach 
rechts  gekehrt  sind.  Die  Transportbahnen  der  Uferdrift  würden 
nun  immer  am  Lande  entlang  und  auf  dieses  gerichtet  sein, 
wenn  sie  nicht  von  der  Küstenströmung  beeinflusst  würden. 
Letztere  geht  bald  parallel  dem  Ufer,  bald  wendet  sie  sich  nach 
kürzerem  oder  längerem  Laufe  demselben  zu  oder  von  dem- 
selben ab.  In  diesem  Falle  werden  die  transportierten 
Schotter  vom  Lande  fortgeführt,  d.  h.  es  findet  Abrasion  statt, 
oder  in  jenem  zum  Lande  hingeführt,  d.  h.  es  tritt  Akkumu- 
lation ein  und  zwar,  immer  ganz  abgesehen  davon,  wie 
die  Welle  auf  den  Strand  aufläuft.  Von  dieser  gewöhnlichen 
Regel  gibt  es  jedoch  eine  ganz  merkwürdige  Ausnahme. 
Häufig  begegnet  man  Windseen,  die  in  der  Nähe  der  Küste 
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eine  dem  Wellengänge  entgegen  gerichtete  Küsteuströmung  der 
oberen  Wasserschichten  hervorrufen.  In  diesem  Falle  zeigt 
dann  die  Küstenversetzung  das  Bestreben  nach  links  auszu- 
weichen, wenn  die  Wellen  sich  nach  rechts  wenden  wollen 
und  umgekehrt.  Immer  liegt  aber  die  Transportrichtung  in 
der  Richtung  des  KüstenBtromes,  nicht  in  der  der  Wellen. 
Die  Gegenströmung  wird  um  so  geringer,  jomehr  die  Richtung 
der  Küste  mit  der  Richtung  der  Welle  zusammeufällt.  Damit 
gewinnt  dann  natürlich  die  Küsteuversetzung  an  Kraft  und 
transportiert  das  Geschiebe  weiter,  je  mehr  beide  Richtungen 
konvergieren.  Auch  bei  dieser  Küstenversetzung  findet  eine 
Akkumulation  an  der  Landseite  statt,  je  nach  der  Lage  in 
mehr  oder  minder  starkem  Masse.  In  dem  Zusammenwirken 
von  Wellenstoss  und  Küstenströmung  liegt  demnach  eine  zu 
verwertende  Arbeit,  die  bei  einer  künstlichen  Vergrösserung 
des  Landes  in  Frage  kommen  kann,  indem  der  Strand  in  sich 
ein  durchschnittliches  Gleichgewichtsverhältnis  darstellt  zwischen 
der  Transportkraft  der  aufschlagenden  Brandungswelle  und 
der  abfliessenden  Rückströmuug.  Jeder  Saud  nimmt  im 
ruhenden  Wasser  eineu  natürlichen  Böschungswinkel  ein,  der 
dom  Grenzwerte  für  das  Rollon  und  Gleiten  der  Körner  ent- 
spricht. Zu  jeder  verschiedenen  Geschwindigkeit  des  bewegten 
Wassers  gehört  ein  Grenzwinkel  über  den  ein  Sand  von  be- 
kanntem spezifischen  Gewicht  und  Reibungskoeffizienten  von 
bestimmter  Grösse  und  Gestalt  der  Körner,  nicht  mehr  ge- 
schoben wird,  ltn  bewegten  Wasser  ist  der  Böschungswinkel 
wesentlich  beeinflusst  durch  die  Kraft  der  Rückströmung.  Ist 
diese  relativ  gross,  entsprechend  der  grossen  Wucht  der  auf- 
schlagenden  Welle,  so  wird  eine  starke  Böschung  ausgebildet, 
ein  nur  schwacher  Rückfluss  begünstigt  die  Bildung  einer 
sanft  ansteigenden  Böschung.  Wenn  der  Strand  zur  See  hin 
steil  abfälllt,  so  treibt  die  Rückströmung  die  vom  Winde  be- 
wegten Wasser  heftig  seewärts  und  verhindert  eine  grössere 
Akkumulation,  bei  sanft  abfallenden  Strande  aber  türmt  der 
Wind  die  Wasser  au  der  Küste  auf,  die  Wolle  Uberschlägt  sich 
infolge  des  Anpralls  gegen  die  nur  flach  geneigte  Fläche,  vor- 
liert  dadurch  den  grössten  Teil  seiner  Kraft  und  bewirkt  die 
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Aufschüttung  eines  Strandes  mit  relativ  hoher  Oberfläche.  Die 
Folge  dieser  Art  von  Akkumulation  ist  immer  die  Bildung 
eines  schwach-sichelförmig  gebogenen  Profiles,  das  seewärts 
konkav,  landwärts  konvex  ist. 

Das  einfachste  Produkt  der  Akkumulation  ist  der  Straud- 
wall.  Dadurch,  das  die  Wellen  auf  flachem,  sandigem  Strande 
mehrere  Meter  landeinwärts  lecken,  versinkt  ein  Teil  ihres 
Wassers  im  Sande,  der  wie  auf  einem  Filter  zurückbleibt  und 
schliesslich  entsprechend  dem  Stande  des  Mittelwassers  einen 
mehrere  Meter  breiten  und  abwechselnd  hohen  Wall  aufhäuft. 
Wenn  nun  schon  der  einfache  Strandwall  zur  Verbreiterung 
der  Küste  beiträgt,  so  wird  diese  jedoch  noch  erheblicher  be- 
fördert durch  Akkumulation  von  Kiffen  oder  Schaaren  und 
ganz  besonders  durch  Bildung  von  Strandterrassen.  Kiffe  oder 
Schaare  siud  lange,  der  Küste  aunährend  parallel  laufende, 
■oft  in  Keihen  angeordnete  Sandbänke.  Wenn  der  sublitorale 
Boden  eine  sehr  flache  Neigung  hat  (etwa  gegen  5°),  so  brechen 
sich  die  Wogen  schon  in  einiger  Entfernung  von  der  Wasser- 
kante, mit  der  also  dann  die  Brandungszone  nicht  zusammen- 
fallt. Da  rlie  Uferdrift  von  der  Transportkraft  der  Küsten- 
versetzung abhängt,  so  folgt  sie  der  Brandung  und  nicht  der 
Wasserkante  und  häuft  dadurch  in  einiger  Entfernung  von 
letzterer  einen  zusammenhängenden  Rücken,  das  Riff,  auf, 
dessen  Kamm  einige  Fuss  unter  dem  Mittelwasser  liegt.  Ein 
solches  Kiff  ist  funktionell  dem  Strande  äquivalent,  da  es  den 
Weg  der  Uferdrift  bezeichnet,  von  diesem  gebildet  ist  und 
nach  der  Seeseite  hin  das  typische  Profil  des  Strandes  zeigt. 
Au  ihm  bricht  sich  die  anstürmeude  Woge,  erodiert  es  dadurch 
au  der  Seeseite  und  häuft  den  Sand  landwärts  an,  sodass  das 
Kiff  der  Küste  immer  näher  rückt  und  endlich  sich  mit  dein 
Küstenwall  vereinigt.  Meist  ist  die  Verschmelzung  nur  eine 
einseitige,  sodass  aus  dem  Kiff  ein  Haken  oder  eine  Zunge 
wird,  die  bei  weiterer  Akkumulation  mit  einer  seiner  Spitzen 
weiterwächst  und  beim  schliesslicheu  Erreichen  des  Landes 
einen  See,  eine  Blänk,  absclmürt. 

Die  Strandterrasse  hat  im  ganzen  genommen  eine  horizon- 
tale Oberfläche,  während  ihre  einzelnen  Teile  uneben  siud  und 
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gewöhnlich  parallel  gekrümmte  Rücken  bilden.  Jeder  Rücken 
für  sich  verdankt  seine  Entstehung  einer  stärkeren  Brise  oder 
auch  einem  Sturm.  Das  günstigste  Terrain  für  die  Bildung 
einer  Uferterrasse  ist  der  obere  Teil  einer  Bucht,  an  dem  die 
Wogen  mit  langem  Hube,  ohne  grösseren  Widerstand  zu 
finden,  hinaufrolleu.  Die  in  eine  solche  Bucht  getriebenen 
Wellen  rufen  zusammen  mit  ihrer  Rückströmung  einen  Küsten- 
strom  im  oberen  Teil  der  Bucht  hervor,  der  sich  wiederum  in 
zwei  Teile  teilt,  von  denen  der  kleinere  mit  dem  verstärkten 
Rückstrom  zur  offenen  See  zurückfliesst,  der  grössere  sich 
verbreiternde  Strom  dagegen  allein  die  Strandterrasse  auf- 
baut-, denn  dieser  die  Uferdrift  transportierende  Küstenstrom 
wird  nun  bei  Verminderung  seiner  Strömung  allmählich  infolge 
der  Absorption  durch  den  ihm  entgegengerichteten  Boden- 
strom gezwungen,  an  den  Seiten  der  Bucht  zu  akkumulieren. 
Die  Akkumulation  wird  oft  eingeleitet  durch  Bildung  eines 
zur  Seeseite  hin  konkaven  Kliffhakeus  an  einer  der  Ecken 
der  Bucht,  der  entweder  zu  einer  Nehrung  auswächst  oder  die 
Bildung  einer  Strandterrasse  im  Innern  der  Bucht  begünstigt. 

Nicht  nur  Buchten  geben  indes  Veranlassung  zur  Bildung 
von  Uferterrassen,  sondern  auch  in  das  Meer  hineinragende 
Vorsprünge,  selbst  geringe  _convexe  Ausbiegungen  der  Küste 
können  Akkumulationen  bewirken.  An  solchen  Stellen  bilden 
sich  nämlich  sog.  V-förmige  Strandterrassen,  sowie  Riffe  und 
zwar  meist  mit  Hilfe  rücklaufender  Nehrströme,  welche  durch 
eine  Teilung  des  Küstenstromes  an  der  dem  Stoss  ausgesetzten 
Seite  der  Bucht  und  ein  Zurückfliessen  an  der  anderen,  vor 
dem  Eindringen  des  Küstenstromes  geschützten,  an  welcher  sie 
sich  begegnen  und  durch  gegenseitige  Schwächung  infolge  der 
Durchkreuzung  ihrer  Beharrungsebenen  eine  Akkumulation  be- 
wirken. Diesen  besprochenen  Akkumulationserscheinungen 
liegt  nun  ein  Prinzip  zugrunde,  das  sich  für  den  künstlichen 
Küstenschutz  durch  Bildung  eines  schützenden  Strandes  ver- 
werten lässt.  Wenn  der,  eine  Küstenstrecke  bestreichende  Strom 
dazu  gebracht  werden  kann,  dass  er  seine  Richtung  ändert,  so 
muss  die  neue  Stromrichtung  die  alte  Beharrungsebene,  die  sie 
schneidet,  zerstören.  Die  weitere  Folge  ist  dann  eine  Ver- 
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langsamung  der  Wassergeschwindigkeit  und  damit  eine  Ver- 
minderung der  Truusportfähigkeit  der  Uferdrift,  sodass  ein  Teil 
des  mitgeführten  Geschiebes  infolge  der  eigenen  Schwerkraft 
zu  Boden  füllt. 

Die  vorausgesetzte  Teilung  des  Stromstriches  lässt  nun 
folgende  zwei  Möglichkeiten  zu:  erstens,  der  Strom  teilt  sich  an 
der  Wasseroberfläche,  zweitens,  er  teilt  sich  unterhalb  der 
Oberfläche.  Für  unseren  Zweck  lässt  sich  nun  der  erste  Fall 
verwerten,  bei  dem  noch  zwei  Unterscheidungen  notwendig 
werden,  einmal  wendet  sich  die  Strömung  von  der  Küste  ab 
und  behält  ihre  Geschwindigkeit  bei  oder  aber  der  Hauptstroni 
geht  längs  der  Küste,  seine  Stromfäden  vergrössern  ihren 
Querschnitt,  und  seine  Geschwindigkeit  nimmt  ab.  Während 
unter  den  erstgenannten  Verhältnissen  die  Bildung  einer  Land- 
zunge oder  eines  anderen  schmalen  Walles  vor  sich  geht,  wird 
im  letzteren  Falle  eine  Uferterrasse  ausgebildet.  Die  Menge 
der  bewegten  Masse  hängt  einesteils  von  der  Grösse  der  Wogen 
ab,  andernteils  auch  von  der  Beschleunigung  der  fliessenden 
W asser,  d.  h.  umgekehrt  bei  Verzögerung  der  Stromgeschwindig- 
keit nimmt  die  Transportfähigkeit  der  Ufordrift  ab,  und  eine 
Akkumulation  ist  die  notwendige  Folge. 

Die  Vorbedingung,  um  eine  künstliche  Akkumulation  an 
bestimmten  Stellen  einer  Küste  zu  erzeugen,  ist,  wie  aus  den 
letzten  Auseinandersetzungen  hervorgeht,  die  Kenntnis  der 
Küstenversetzung.  In  der  Ostsee  hat  man  zwei  Arten  von 
Strömungen  zu  unterscheiden,  Temperatur-  und  Windströmungen. 
Eine  kalte  Strömung  in  der  Ostsee  kommt  vom  Norden  und 
ist  nach  W gerichtet,  eine  warme  hat  ihren  Ursprung  im 
Süden  und  folgt  dem  Ostufer.  Für  den  Geschiebetransport 
sind  diese  Temperaturströmungen  jedoch  ohne  massgebliche 
Bedeutung.  Anders  verhalten  sich  dio  Windströmungen;  sie 
werden  von  einem  Winde  erzeugt,  der  lange  Zeit  in  einer 
bestimmten  Richtung  weht  und  aus  einer  Koihe  von  auf- 
einanderfolgenden Stössen  eine  kontinuierliche  Strömung  hervor- 
ruft. Die  für  die  Akkumulation  vor  allem  in  Betracht  kommenden 
Windrichtungen  sind  die,  welche  Hochwasser  bringen  und  sich 
durch  besondere  Windstärke  auszeichnen,  es  sind  dies  er- 
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fahrungsgemäss  die  nördlichen,  d,  h.  die  aus  NO  über  N bis 
nach  NNW  kommenden  Winde,  während  die  Niedrigwasser 
bringenden  westlichen,  jedoch  vorherrschenden  und  stärksten, 
nur  an  tieferen  Stellen  des  Strandes  akkumulieren.  Durch 
die  NNW-,  sowie  auch  durch  die  NW-Winde  werden  die 
Nordseewasser  in  die  Ostsee,  besonders  aber  in  ihren  süd- 
lichen Teil  hineingedrängt.  Ähnliches  veranlassen  auch  die 
N-  und  NO-Winde,  welche  dann  die  Wassermengen  des  nörd- 
lichen Baltikums  nach  dem  Süden  drücken,  in  beiden  Fällen 
kann  eine  Hebung  des  Seespiegels  eintreteu. 

Für  das  Vorherrschen  der  südlichen  Windströmungen  und 
der  aus  ihnen  hervorgehenden  Küstenströmungen  spricht  weiter 
die  Verteilung  uud  Lage  der  Nehrungen,  Kliffe  und  Dünenhaken 
in  unserem  Gebiete.  Alle  Nehrungen,  die  Sehaabe,  die  Schmale- 
Heide,  die  Baaber  Heide  und  der  Grosse  Strand  zwischen 
Nord-Perd  und  Süd-Perd  logen  sich  von  N nach  S in  mehr 
oder  minder  schwachen  Bögen  an  je  zwei  Inselkerne  an. 
Die  Kliff-  und  Dünenhaken,  der  Bug  auf  Wittow,  der  Gellen 
und  Alt-Bessin  auf  Hiddensee  und  der  Rüden  nehmen  gleich- 
falls eine  fast  N — Sliehe  Längserstrekung  ein.  Diese  südliche 
Windströmung  wird  an  allen  ihr  in  den  Weg  tretenden  Kflsteu- 
strecken  eine  bestimmte  Ablenkung  erfahren,  welche  sich  in 
folgender  Weise  gesetzmässig  bestimmen  lässt.  Man  denke 
sich  z.  B.  eine  kreisförmige  Insel  in  einer  bestimmten  Fort- 
pflanzungsrichtnng  der  Wellen  liegen.  Da  das  Wasser  ein  un- 
elastischer Körper  ist,  werden  sich  die  Bündel  der  Stromfäden 
nach  beiden  Seiten  hin  gleichmässig  verteilen,  nicht  aber  der 
Wellenstoss,  der  die  Küstenversetzung  einleitet.  Der  Stoss, 
welcher  senkrecht  auf  den  Kreis,  d.  h.  seine  zugehörige  Tan- 
gente trifft,  wird  in  sich  reflektiert,  alle  rechts  von  ihm  liegen- 
den Teile  werden  nach  rechts,  alle  links  liegenden  nach  links 
gebrochen,  .jeder  einzelne  gebrochene  Wellenstoss  wird  nun 
durch  die  Hauptrichtung  der  Wellenbewegung  auf  Grund  des 
Paralellogramms  der  Bewegung  in  eine  resultierende  Richtung 
gebracht  und  die  Verbindungslinie  gleichartiger  Punkte  dieser 
Richtungen  um  den  ganzen  Kreis  zeigen  die  Form  einer  Cardiolden. 
lu  der  Natur  stellen  sich  die  Niveauflächen  der  abgelenkten  Küsten- 
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Vernetzung  dar  durch  die  allmählich  fortschreitenden  Wogen,  d.  h. 
jeder  Teil  der  Wellenkämme  durchläuft  die  bezeichnete  Cardiolde. 
Als  Beispiel  mögen  die  Wellenablenkungen  dienen,  die  auf 
der  Greifswalder  Oie  bei  NO-Sturm  gemessen  und  auf  der 
beigegebenen  Karte  A durch  Blau  bezeichnet  sind.  Die* in  der 
Nähe  des  Leuchtturms  senkrecht  aufschlagenden  Wellen  werden 
derart  abgelenkt,  dass  sie  um  die  Nord-  und  Ostecke  herum 
sich  fortbewegen,  bis  sie  am  Riff  mit  entgegengesetzter  Richtung 
zusammenstossen.  Die  Wellen  sind  während  der  ganzen  Dauer 
der  Bewegung  um  die  Insel  auf  diese  zu  gerichtet,  also  befähigt, 
an  allen  Stellen  des  Ufers  zu  erodieren.  Auf  diese  Form  der 
Bahnen  der  Wollenstösse  auf  einer  Cardio'iden  (als  den  all- 
gemeinsten Fall)  lassen  sich  nun  alle  Küstenversetzungen  und 
alle  Arten  der  Uferdrift  an  anders  gestalteten  Küstenstrecken 
zurückführen.  Auf  der  Westseite  Rügens  folgt  bei  nördlichen 
Winden  die  ilauptströmung  dem  Westufer  W'ittows  und  Hidden- 
sees und  durch  den  zwischen  beiden  liegenden  Meeresteil  wird 
ein  Stromzweig  abgelenkt.  Der  Bug,  der  Kliffhaken  an  der 
Westküste  der  Schwarbe,  zeigt  nun  durch  seine  Ausbiegung  nach 
Osten  die  Reflexion  des  ursprünglich  südlich  gerichteten  Stromes 
nach  Westen  hin.  An  der  NO-Küste  Hiddensees,  am  „Tote 
Kerl“  beginnt  eine  nach  O gerichtete  Nebenströmuug,  welche 
am  Dornbusch  vorbei,  am  Enddorn  zu  einer  südöstlichen  wird, 
und  dort  mit  der  vorgenannten  westlichen  Strömung  annähernd 
südlich  weitergeht.  Ihr  ist  auch  die  Anhägerung  eines  Kliff- 
hakens, des  Alt-Bessin  zuzuschreibeu. 

Durch  die  Kenntnis  der  Transportbahnen  der  Küsten- 
versetzung ist  nun  die  eine  Grundbedingung  zur  Erzeugung 
einer  Ufersicherung  gegeben.  Es  erübrigt  noch,  eine  möglichst 
günstige  Teilung  des  in  bekannter  Richtung  fliessenden  Stromes 
einzuleiten,  um  dann  dadurch  eine  Akkumulation  und  damit 
den  Beginn  der  selbsttätigen  Verbreiterung  des  schützenden 
Strandes  hervorzurufen.  Das  hierfür  in  Betracht  kommende, 
schon  seit  langem  bekannte  Mittel  sind  die  Buhnen.  Bislang 
baute  man  die  Buhnen  senkrecht  zum  Ufer  und  nahm  keinerlei 
Rücksicht  auf  den  Gang  der  Küstenströroung;  auch  hat  man 
zeitweilig  versucht,  der  Buhne  eine  schräge  Lage  zum  Ufer 
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zu  geben,  indem  man  den  Buhnenkopf  der  Küstenströmung 
entgegenrichtete.  Die  letzte  Bauart  hatte  sich  als  wenig  vor- 
teilhaft bewährt,  zumal  sie  durch  die  grössere  Länge  bedeutend 
kostspieliger  werden  musste.  Die  senkrecht  eingebauten 
Buhnen  haben  nun  an  vielen  Stellen  zwar  so  ziemlich  ihren 
Zweck  erfüllt,  an  auderen  aber  weniger  gut  oder  garnieht. 
Der  gute  Erfolg  ist  eben  dein  Umstande  zuzuschreibeu,  dass 
ihre  Lage  zu  der  anhägernden  Küstenströmung  zufällig  eine 
günstige  war.  Dem  Zwecke  des  Buhnonbaues  entsprechend 
sollen  aber  alle  Buhnen  derart  angelegt  sein,  dass  sie  weniger 
als  reine  Wellenbrecher  dienen,  als  vielmehr  eine  örtliche 
Anhägerung,  d.  h.  eine  Sicherung  des  Ufers  durch  die  Siche- 
rung des  Strandes  bewirken.  Wie  nun  früher  bei  Besprechung 
der  Bildung  von  Strandterrassen  auseinaudergesotzt  wurde,  liegt 
ihre  Vorbedingung  in  einer  geeigneten  Teilung  der  Strom- 
bahu.  Die  Buhno  soll  nun  einen  Küstenstrich  ersetzen,  an 
dem  die  Bedingungen  für  die  Bildung  einer  Strandterrasse 
gegeben  sind. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  die  Buhne  mit  ihrer 
Oberkante  überder  Hochwassergrenze  liegen  und  darf  zur  Küsten  - 
Strömung  nicht  senkrecht  stehen,  sondern  sie  muss  gleichsinnig 
mit  der  Strömung  gerichtet  sein  und  mit  den  Niveauflächen 
der  Stromfäden  einen  spitzen  Winkel  bilden,  deren  ge- 
eignetster für  die  meisten  Fälle  ein  solcher  von  30 — 40°  ist, 
da  nur  so  die  Buhne  die  Verhältnisse  eines  Küstenstriches 
darbietet.  Unter  diesen  Voraussetzungen  werden  alle  Stroni- 
fäden  parallel  der  Buhne  zur  See  abgelenkt,  kreuzen  sich 
am  Ende  der  Buhne  mit  den  normalen  Stromfäden  des 
Küstenstromes,  sodasä  infolge  der  Zerstörung  der  Beharrungs- 
ebene an  der  Leeseite  der  Buhne  eine  Sundanhägerung  statt- 
findet. Grosso  Stromgeschwindigkeiteu  bei  Sturm  oder  Sturm- 
fluten führen  ausserdem  zur  Bildung  eines  Nehrstromes,  der 
gleichfalls  akkumuliert.  Die  Brandungswelle  läuft  nun  für 
gewöhnlich  mit  einem  spitzen  Winkel  auf  den  Strand.  Er- 
streckt sich  derselbe  annähernd  in  der  Windrichtung,  so  steht 
die  laufende  Welle  anfangs  ziemlich  rechtwinklig  zu  ihm,  ver- 
kleinert jedoch  infolge  der  Keibuug  beständig  diesen  Winkel, 
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bis  sie  ungefähr  unter  einem  Winkel  vou  30 — 45 0 zum 
Stranden  kommt.  Der  Winkel  einer  laufenden  Strandwelle 
nun  wird  durch  eine  Buhne  allmählich  vergrössert  bis  zur 
Erreichung  des  Buhnenkopfes.  Hierdurch  wird  die  Kraft  der 
Brandungswelle  grösser,  sodass  aller  Sand  bis  an  das  Ende 
der  Buhne  fortgeführt  und  bei  der  nunmehr  eintretenden 
landseitigen  Umbiegung  der  Welle  auf  der  Leeseite  der  Buhne 
aufgeschüttet  wird.  Die  Erosion  auf  der  Stosseite  der  Buhne 
bewirkt  nun  aber  neben  einer  Fortführung  des  Sandes  ein 
langsames  Wandern  der  Gerölle  des  Unterwasserstrandes  in 
dem  von  Buhne  und  Land  gebildeten  Winkel,  wo  sie  einen 
vom  Strande  kommenden,  zum  Kopfende  der  Buhne  auskeilen- 
den, sichelförmigen  Streifen  bilden,  falls  an  demselben  ein 
senkrecht  zur  Buhne  stehender  Steinfang  vorgebaut  wird. 
Durch  diesen  Vorgang  schiebt  sich  also  von  stromaufwärts 
liegenden  Teilen  des  Strandes  her  ein  dichtgepacktes,  fest- 
gefügtes Geröllpflaster  vor,  welches  die  notwendige  Packlage 
zur  Bildung  einer  Sandterrasse  darstellt.  Eine  später  strom- 
aufwärts errichtete  Buhne  wird  für  jenen  stromabwärtsliegen- 
den U nterwasserstrand  die  notwendige  Sandanhägerung  bewirken. 
Der  Entstehung  einer  Uferterrasse  muss  notwendiger  Weise  eine 
Sicherung  des  Unterwasserstrandes,  vor  allem  seines  see- 
seitigen Steilrandes  vorausgehen.  Die  Entnahme  der  schützen- 
den Blöcke  gerade  vom  Unterwasserstrande,  den  man  durchweg 
bis  zu  einer  Tiefe  von  5 — 6 m rechnen  kann,  bedeutet  den 
Anfang  der  Zerstörung  des  Landes,  überall  dort,  wo  der 
Unterwasserstrand  steile  Böschungen  zur  See  hat,  ist  da* 
einzige  Mittel,  den  Strand  zu  schützen,  eine  bis  zur  Höhe  der 
Sturmflutwasser  reichende  Buhne  mit  Steinfang,  während  eine 
Sicherung  auf  flach  geneigten  Sandsträuden  auch  durch  ein 
I’arallelwerk  möglich  ist.  Aber  auch  bei  letzterem  ist  die 
Möglichkeit  einer  nachträglichen  Vergrösserung  der  Strand- 
böschung durch  einsetzende  Erosion  vorhanden,  durch  welche 
ein  seeseitiges  Einstürzen  der  Steinwälle  eintreten  würde. 

Um  nun  für  die  Buhnen  mit  ihrem  Steinfaug  die  Winkel- 
verhältnisse ausfindig  zu  machen,  bedarf  es  für  jeden  Strand 
eines  genauen  Studiums  der  Küsten  Versetzung,  d.  h.  der  Strö- 


Digitized  by  Google 


26 


mungsverhältnisse,  besonders  bei  den  herrschenden  Winden 
und  der  Bahnen  des  Sand-  und  Gerölltransportes. 

Aus  dem  Gesagten  geht  direkt  die  nachteilige  Wirkung 
einer  Buhne  hervor,  deren  Kopf  auf  die  Strömung  zugerichtet 
wäre,  denn  dann  würde  eine  Rückströmung  zur  Küste  hin 
und  damit  infolge  der  resultierenden  Quirlströmung  eine 
Erosion  auf  der  Stosseite  der  Buhne  eintreten,  sodass  die 
Sandmassen  auf  den  Unterwasserstrand  geführt  werden,  wo 
sie  durch  Strömung  und  Brandung  gleichsinnig  in  die  See 
gestossen  werden.  Auf  der  Leeseite  der  Buhne  wird  durch 
die  Brandungswelle  vom  Unterwasserstrand  zwar  Sand  und 
Geröll  landwärts  geschoben,  doch  bleiben  dieselben  wegen  der 
Vergrösserung  der  Transportkraft  durch  das  Wachsen  des 
Neigungswinkels  nicht  hinter  der  Buhne  liegen,  sondern  wandern 
am  Strande  weiter.  Das  Mittel  zwischen  den  beiden  Grenz- 
fallen der  geneigten  Buhnen  nimmt  eine  seukrecht  zur  Küste 
gebaute  ein.  Bei  senkrechtem  Auftreffen  der  Strömung  wird 
die  eine  Hälfte  der  Stromfaden  landwärts,  die  andere  seewärts 
abgelenkt,  sodass  eine  Ausnutzung  der  Stromkräfte  zur  Bil- 
dung einer  Strandterrasse  garuicht  stattfindet.  Die  Buhne 
dient  in  diesem  Falle  nur  zur  momentanen  Hemmung  der 
Strömung  und  zur  Brechung  der  auflaufenden  Brandungswelle, 
sodass  ein  regelloses  Ausfallen  eines  Teiles  der  mitgeführten 
Schotter  stattfindet;  sie  muss  ausserdem  infolge  des  heftigeren 
Anpralles  einen  bedeutend  fester  gefügten  Bau  besitzen.  Da 
mit  der  Abnahme  des  rechten  Winkels  die  Stosskraft  ver- 
mindert wird,  kann  sie  leichter  gebaut  sein,  sodass  der 
Kostenaufwand  für  eino  lange,  geneigte  Buhne  sich  nicht 
merklich  erhöht. 

Zur  Darlegung  des  Prinzips  eines  rationellen  Uferschutzes 
mögen  die  gemachten  Ausführungen  genügen,  alle  sonst  in 
Betracht  kommenden  Einzelheiten,  die  Verhältnisse  zwischen 
Neigung  des  Strandes  um!  Buhne  zu  einander  und  die  Breite 
des  zu  erzeugenden  Strandes  sind  durch  die  Erfahrung  schon 
in  genügender  Weise  bekannt,  sodass  von  einer  wissenschaft- 
lichen Begründung  an  dieser  Stelle  abgesehen  werden  kann. 
Meiner  Ansicht  nach  kann  der  Bau  von  parallelen  Uferschutz* 
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werken,  z.  B.  Steinwälle,  Pfahlreihen  mit  Vorlage,  flache  oder 
steile  Uferdeckungen,  wie  Stackwerke,  Böschung»-  und  Stachel- 
pflaster, Steinbewurf  und  Betondecken  weit  mehr  eingeschränkt 
werden,  w-enn  der  Buhnenbau  in  der  rechten  Weise  gehand- 
habt  wird. 

Für  eineu  event.  Küstenschutz  von  Hiddensee  kommen 
Buhnen  in  Frage,  die  vom  Tieten  Ufer  aus  zur  Hucke  eine 
Neigung  nach  SW,  vom  Tieten  Ufer  aus  zum  Enddorn  eine 
Neigung  nach  NO  haben  müsseu.  Vor  dem  Ende  der  Buhne 
müsste  ungefähr  senkrecht  dazu  ein  Steinfang  für  die  wandern- 
den Gerolle  angebracht  werden.  Der  Bau  ist  im  Süden  der 
Insel  aufzunehmen  und  nach  Norden  fortzuführen,  da  die  Ab- 
rasion des  Unterwasserstrandes  in  seinen  nördlichen  Teilen 
grösser  ist,  als  in  seinen  südlichen.  Sprachen  wir  bislang 
von  den  Mitteln  zur  Verbreiterung  des  Strandes,  so  war 
selbstredend  eine  solche  Verbreiterung  nicht  als  Endziel  zu  be- 
trachten, sondern  nur  als  Mittel,  den  Strand  bis  über  den  Stand 
des  Hochwassers  zu  erhöhen;  denn  die  nötige  Erhöhung  des 
Strandes,  eine  schützende  Düne,  wird  aus  dem  Strand  mit 
Hilfe  des  Windes  gebildet.  Sobald  der  Strand  abtrocknet, 
wird  der  Sand  ein  Spiel  der  Winde  und  von  diesen  zu  einer 
Vordüne  zusammengetragen.  Eine  durch  eine  Düne  hervor- 
gerufene Abböschung  (Gehängedüne)  würde  allein  schon  einen 
hinreichenden  Uferschutz  abgeben,  noch  mehr  aber  wird  die- 
Küste  gesichert  sein  durch  eine  künstliche  Abböschung  und 
Bepflanzung  dieses  Ufers. 
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II. 

Über  die  Standfestigkeit  des  Leuchtturms 
auf  Hiddensee. 

Gutachten,  eingeholt  im  Aufträge  des  Ministeriums  vom 
Regierungs-Präsidenten  zu  Stralsund  am  17.  Sept.  1!)04. 
Mit  drei  Profiltafeln  und  Kartenskizze  im  Text. 

Von  l>r.  Johannes  Elhert. 


Da  die  für  das  Gutachten  ausgeführteu  geologischen  Boden- 
nntersuchungen  die  früher  der  Königlichen  Regierung  ge- 
machten allgemeinen  Auseinandersetzungen  in  Wort  und  Schrift 
in  ihren  wesentlichen  Punkten  bestätigen,  halte  ich  mit  dem 
Hinweis  auf  die  s.  Z.  dem  Herrn  Minister  für  öffentl.  Arb. 
eingereichte  Schrift4)  Wiederholungen  für  unnötig  und  werde 
sogleich  auf  die  mir  vorgelegten  folgenden  Fragen  eingehen. 

Es  soll  für  den  Teil  der  Insel  Hiddensee,  auf  welchem 
der  Leuchtturm  steht  (Sehluckswiek)  bestimmt  werden: 

a)  das  Vorhandensein  und  die  Lage  der  südlich  und  nördlich 
von  dem  Feuer  laufenden  beiden  tektonischen  Spalten; 

b)  desgleichen  der  sekundären  Spalten  auf  dem  vorbe- 
zeichneten  Gebiete; 

c)  das  Querprofil  der  Abrutselmiasaen; 

d)  der  Zustand  der  Ruhe,  bezw.  der  Bewegung  der  Scholle 
Schluckswiek. 

Alle  diese  Fragen  gipfeln  in  der  Feststellaug  der  Lage- 
rungsverhältnisse der  Diluvialschichten  im  Dornbusch  über- 
haupt, spez.  derjenigen  der  Schluckswiek.  Zur  Erreichung 
dieses  Zieles  wurde  folgender  Weg  eingeschlagen: 

1.  Um  ein  Bild  von  den  verschiedenen  Diluvialschichton, 
welche  sich  am  Aufbau  des  Landes  beteiligen  und  von  ihrer 


*)  Siehe  Vorfrag:  Die  Landverluste  an  den  Küsten  Rügens  und 
Hiddensees.  Dieser  Jahresber.  S.  1 — 27. 
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genetischen  Aufeinanderfolge  zu  erhalten,  wurden  die  Ge- 
schiebemergelhorizonte in  ihren  Beziehungen  zu  den  über- 
lagernden Ton-,  Kies-  usw.  Schichten  festgestellt. 

2.  Das  hierdurch  gewonnene  Normalprofil  wurde  auf  seiue 
Lageruugsverhältnisse,  wie  sie  vom  Strande  aus  in  den  Ufer- 
steilwänden gesehen  werden,  geprüft.  Die  Beobachtungen 
wurden  im  Maasstabe  1 : 1000  in  eine  Längsprofilzeichnung 
des  Steilufers  eingetragen.  Als  Kartenunterlage  diente  ausser 
dem  Messtischblatt  „Kloster11  eine  im  Jahre  1882  vom  Kgl. 
Ökonomierat  O.  Amtsberg  aufgenommene  Karte  im  Maasstabe 
1 : 4030.  Um  für  die  Eintragung  der  Erdschichten  in  die  Profil- 
zeichnung die  richtigen  Maasstäbe  zu  erlangen,  wurden,  da 
direkte  Messungen  vom  Strand  aus  mit  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft sind,  photographische  Aufnahmen  vom  Wasser  aus  ge- 
macht und  aus  den  im  Terrain  an  verschiedenen  Stellen  an- 
gebrachten Maasstäben,  unter  Berücksichtigung  der  Verzerrungen 
durch  den  Gesichtswinkel  usw.,  die  Grössenverhältnisse  be- 
rechnet. An  Stellen  des  Steilufers,  wo  die  Grenzfuge  zweier 
Erdschichten  durch  Absturzmassen  verdeckt  war,  wurden 
Grabungen,  bisweilen  Sprengungen  vorgeuommen  und,  wo  die 
Feststellung  mit  grösseren  Schwierigkeiten  verbunden  war, 
dienten  Bohrungen  zur  Ergänzung.  Auf  diese  Weise  liess 
sich  ein  ziemlich  vollständiges  Profil  der  Uferpartieen  vom 
Swantiberge  bis  zum  Honiggrunde  und  mit  einer  kleinen  Unter- 
brechung vom  Honiggrunde  über  den  Flederberg  bis  zur 
Swantewitschlucht,  sowie  des  Iiennbaumes  von  der  Bismarck- 
dfine  bis  zum  Hübnersberg  gewinnen. 

Bekanntlich  laufen  die  Erdschichten  im  grossen  und  ganzeu 
auf  dem  Dornbusch  von  NW  nach  SO  und  fallen  senkrecht 
hierzu  meist  nach  NO  ein.  Da  das  Steilufer  des  Dornbusch 
»ich  von  NO  nach  SW  erstreckt,  treten  ihre  Schichtenköpfe 
im  Steilufer  zu  Tage  und  werden  durchweg  ziemlich  senkrecht 
zum  Streichen  angeschnitten.  Die  auftretenden  Abweichungen 
vom  Querschnitt  haben  ihre  Ursachen,  abgesehen  von  den 
Unregelmässigkeiten  des  Ufers,  darin,  dass  der  nordwest — süd- 
östlich laufende  Schichtenstreifen  aus  mehreren  Schollen  be- 
steht, deren  Streichen  um  einige  Kompasstriche  von  der 
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Normalen  nach  N und  S abweichen.  Alle  Veränderungen  des 
Profiles,  die  durch  ein  Vorspringen  oder  Zurücktreten  von 
Uferpartieen  entstehen,  sind  innerhalb  der  zulässigen  Genauig- 
keitsgrenzen durch  Projektion  in  die  als  normal  angenommene 
Lage  gebracht.  Die  Profillinien  sind  in  die  vorliegenden  Karten 
eingetragen. 

3.  Aus  dem  somit  gewonnenen  Uferprofile  wurde  durch 
Konstruktion  die  Grundlage  zu  dem  Querprofile  durch  die 
Schluckswiek  hergestellt  und  eine  abweichende  Lagerung 
durch  fünf  grössere  und  eine  Reihe  kleinerer  Bohrungen  ge- 
prüft. Die  gemachten  Beobachtungsfehler  beliefen  sich  im 
allgemeinen  nur  auf  ca.  2 — 3 n».  Zur  Rekonstruktion  der 
Lagerung  der  Schichten  des  Flederberges,  welche  durch  Ab- 
rutschmassen dem  Beobachter  nicht  zugänglich  sind,  dienten 
sowohl  die  Verhältnisse  der  Abrutschmasse  und  sein  unter  dem 
Seespiegel  liegendes  abradiertes  Stück,  als  auch  zur  Ergänzung 
solche  von  anderen  Punkten  des  Steilufers  mit  ähnlicher 
Lagerung. 

Um  die  Lagorungsverhältnisse  der  Vorstellung  näher  zu 
bringen,  soll  eine  Schilderung  des  Vorganges  der  Verwerfung 
vorausgeschickt  werden,  da  letztere  von  deuen  in  der  rügen- 
schen  Kreide  wesentlich  abweicht;  der  Grund  hierfür  liegt  in 
der  Gesteinsverschiedenheit.  Auf  Rügen  sind  es  ausser  der 
kompakten  Kreide  zwei  harte  Geschiebemergelbänke,  welche 
durch  eine  wenig  mächtige  Sandschicht  von  einander  getrennt 
sind,  auf  Hiddensee  hingegen  liegen  sowohl  zwischen  den 
beiden  Mergelschichten  ausgedehnte  Sand-  uud  Kieslager,  als 
auch  besouders  mächtige  über  dem  mittleren  Diluvialmergel. 

Während  in  der  riigener  Kreide  zur  Auslösung  der  vor- 
handenen Spannungen  die  widerstandsfähigeren  Kreide-  und 
Diluvialschichten  bei  einer  Bruchbildung  in  lange,  schmale 
Streifen  zerreissen,  die  sich  übereinander  wegschieben,  ent- 
stehen auf  Hiddensee,  (sowie  auf  Rügen  in  dem  südlichen 
Wittow,  auf  Mönchgut  und  in  der  Granitz)  wegen  des  un- 
gleichmässigen  Widerstandes  der  einzelnen  Schichten  vorzeitige 
Zerstückelungen  und  damit  verbundene  kleinere  Verschiebungen 
der  harten  Mergelbänke  gegenüber  den  nachgiebigen  Sauden 
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und  Kiesen  innerhalb  der  grösseren  Überschiebungen.  Die 
Spalten  der  Hauptscholle  laufen  unter  kleinen  Winkeln  radial 
aus,  sodass  es  den  Anschein  hat,  als  seien  dieselben  aus  einem 
aufgebrochenen  Sattel  hervorgegangen.  Faltungen,  sowie  die 
auf  Rügen  häutige  Bildung  von  Flexuren,  sowie  Fältelungen  in- 
folge von  Schleppungen  an  den  Überschiebungsflächen,  wie  sie 
in  der  rügener  Kreide  eine  gewöhnliche  Erscheinung  sind, 
fehlen  auf  Hiddensee  fast  ganz.  Der  Vorgang  der  Verwerfung 
ist  hier  als  eine  einfache  Muldenbildung  aufzufassen,  wobei 
eine  Zerreissung  des  einen  Muldenschenkels  und  eine  gegen- 
seitige Überschiebung  stattgefunden  hat.  An  Stellen,  wo  die 
Mergelbänke  auf  kurze  Strecken  hin  dünner  werden,  machen 
sich  die  Überschiebungen  durch  mehrfache  Verbiegungen  und 
Zusammeustauchungen  dieser  dünuereu  Partieen  geltend,  bei 
welchem  der  iuterglaciale  Ton  mehrfach  als  Gleitfläche  für  die 
l’berschiebungeu  gedient  hat.  Die  divergierende  Spaltenbildung 
innerhalb  des  NW — SO  streichenden  Schollenstreifeus  wieder- 
holt sich  in  demselben  mehrfach,  indem  die  divergierenden 
Spaltsysteme  einander  durchkreuzen.  Aus  diesem  Verhalten 
zweier  angrenzender  Schollen  in  demselben  Streifen  geht  für 
die  eine  ein  mehr  nördliches  und  für  die  andere  ein  mehr 
südliches  Abweichen  ihrer  Spalten  hervor.  Das  Gesamt- 
bild des  Streifens  zeigt  daher  einen  zickzackförmigen  Verlauf, 
und  eine  Scholle  scheint  in  der  gemeinsamen  NW — SO-lichen 
Streichrichtung  schräg  hinter  die  andere  gesetzt  zu  sein. 
Dieser  Bau  des  Landes  ist  äusserlich  im  Terrain  durch  den 
zickzackförmigen  Verlauf  der  Rücken  und  der  zwischen  ihnen 
liegenden  Täler  kenntlich. 

Die  ursprüngliche  Reihenfolge  der  Erdschichten  ist  folgende: 
Auf  die  Kreide,  welche  am  Swauti  im  Mergel  als  Scholle  im 
Strande  und  bei  Vitto  (Bruunenbohrung  von  Assessor  Hofl'mann) 
in  51  m Tiefe  unter  Terrain,  also  in  ca.  49  m unter  dem 
Meeresspiegel  ansteht,  folgt,  moist  mit  einer  kleinen  Zwischen- 
schicht von  Kies,  der  Geschiebemergel  der  ältesten  Eiszeit. 
Von  dem  Mergel  der  mittleren  Haupteiszeit  trennen  ihn 
glaciale  und  interglaciale  Ton-  und  Sandschichten,  nämlich, 
von  unten  nach  oben  gezählt,  ein  brauner  bis  gelblich-brauner. 
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harter  Ton  von  mehr  glacialem  Charakter,  ein  mittelkörniger 
Kies  von  meist  geringerer  Mächtigkeit,  ein  feiner,  stellenweise 
grandiger  Sand  mit  zahlreichen,  schwarzen  Kohleflitter»  und 
-Schnüren,  die  Reste  einer  interglacialen  Moosflora  und  zuletzt 
ein  grüner  und  rotbrauner,  stellenweise  blaugrauer,  plastischer 
Ton  mit  Resten  von  Pflanzen  und  Tieren  vom  Charakter  der 
heutigen  Nordseeflora  und  -fauna  (Cyprinenton).  Der  Ge- 
schiebemergel der  zweiten  Haupteiszeit  zeigt  durchweg  be- 
deutende Dimensionen;  er  wird  bisweilen  durch  eine  zusammen- 
hängende Bank  vou  Morftnenkies  in  zwei  Bänke,  eir.er  dünnen 
unteren  und  einer  meist  1 — 2 mal  so  starken  oberen  geteilt,  welch 
letztere  oft  ganz  durch  eine  endmoränenartige  Blockkies- 
ablagerung vertreten  wird.  Dieser  Erscheinung  begegnet  mau 
in  ähnlicher  Ausbildung  auf  Wittow  (Goor,  Vitt),  Jasmund  (bei 
Lohme,  Dwasiden),  der  Granitz  (Quitzlaser-Ort,  Schanzen-Ort) 
und  der  Greifswalder  Oie  und  dürfte  einer  mitteldiluvialen 
Stillstandslage  des  Eisrundes  entsprechen.  Der  zweite  Geschiebe 
mergel  wird  wiederum  überdeckt  von  einer  Reihe  glacialer  und 
interglacialer  Ablagerungen,  zuerst  von  einer  verschieden  starken, 
oft  sehr  mächtigen  Kiesschicht,  die  reich  an  grosseu  Geröllen  und 
einzelnen  Blöcken  ist.  Auf  dieser  ruht  ein  mächtiger  Sand- 
komplex, der  unten  grobkörnig,  oben  gleichmässig  feinkörnig 
ist,  zahlreiche  Kohleflittern  enthält  und  allmählich  in  einen 
tonigen  Sand,  resp.  Mehlsaud  mit  einzelnen  Bänken  aus  einem 
gelblichen  bis  gelb-braunen,  ziemlich  mageren  Ton  übergeht. 
Über  diese  ganze  Schichten  gruppe  logt  sich  diskordant  der 
meist  wenig  mächtige,  braune  Geschiebelehm  der  jüngsten 
Eiszeit  oder  für  gewöhnlich  seine  fluviatilen  Umlagerungs- 
produkte, ein  bald  grober,  bald  feiner  Geröllsand  mit  einzelnen 
Geschiebeblöcken  und  Mergelresteu.  Dieser  Geröllsand  trägt 
an  den  meisten  Stellen  eine  Bedeckung  von  Dünensand. 

Die  gesamte  aufgeführte  Schichten  reihe  des  Diluviums 
hat  ein  nordöstliches  Einfallen,  sodass  die  tieferen  Diluvial- 
schichten im  südlichen  Teil  der  Insel  am  höchsten  liegen. 
Trotz  der  hier  herrschenden,  geringen  Meereshöhe  des  Landes 
müssen  sich  schon  frühzeitig  bei  der  Abrasion  des  Steilufers 
randliche  Landsenkungen  infolge  der  Ausquellungcn  der  unteren 


Digitized  by  Google 


33 

plastischen  Diluvialtone  eingestellt  haben.  Wegen  der  geringeren 
Ausdehnung  dieser  im  nördlichen  Teil  der  Insel  sind  die 
randliehen  Sackungen  trotz  der  grösseren  Höhe  bei  weitem 
geringer. 

liehen  wir  jetzt  auf  die  Lageruugsverhältnisse,  wie  sie 
in  dem  beigegebenen  Profil  zur  Darstellung  gelangt  sind, 
etwas  näher  ein. 

Das  Ke n n baumprofil  (Taf.  1)  stellt  zwei  Schollen  dar, 
von  »lenen  die  nördliche  annähernd  senkrecht  zum  Streichen  ge- 
schnitten ist,  ilie  südliche  fast  im  spitzen  Winkel  zu  demselben. 
Die  Schichten  des  unteren  Diluviums  greifen  hier  unter  einem 
spitzen  Winkel  seitlich  in  die  fast  O — W streichenden,  mittleren 
Dilurialschichten  des  Hübnersbergesein.  Ihr  Geschiebemergel 
schneidet  die  unteren  Sandschichten  des  mittleren  Diluviums 
schräg  an  und  hat  auf  seiner  Unterseite  eine  mit  Spiegeln 
und  Harnischen  versehene  Gleitfläche,  auf  welcher  unterer 
Diluvialton  stellenweise  zu  Blättern  in  dünneren  oder  dickeren 
Schichten  ausgewnltzt  ist.  Der  mittlere  Teil  der  aufgeschobenen 
Scholle  dürfte  während  der  Aufschiebung  durch  einen  Quer- 
bruch zerrissen  sein,  wobei  jedes  ihrer  Bruchstücke  durch  den 
Nachschub  aufgestaucht  und  nach  SW  hin  fibergebogen  ist. 
Hierdurch  erklärt  sich  die  widersinnige  Lagerung  der  unter- 
diluvialen  Sand-  und  Tonschichfen  im  nördlichen  Teil  des 
Profils,  sowie  der  Einschluss  von  mittlerem  Diluvialsand  und 
-Kies  in  das  untere  Diluvium.  Die  Ursache  dieser  abweichenden 
Vorgänge  ist  zu  suchen  in  der  Verminderung  des  mittleren 
Geschiebemergels  auf  Kosten  einer  Blockpacktmg,  sodass  eine 
Bruchbildung  bei  dem  Schube  sich  aus  der  weniger  grossen 
Widerstandsfähigkeit  erklärt.  ( Jefördert  wurde  die  eingetretene 
zweifache  Überschiebung  ohne  Zweifel  durch  »las  Vorhanden- 
sein des  plastischen  Tones  unter  dem  mittleren  tieschiebemergel. 
Das  Auftreten  von  Pressungserscheinungen,  wie  Spiegel, 
Harnische,  Druckschieferung  im  Ton,  sowie  die  Bildung  von 
Lamellen  und  Bänken  im  Mergel  lässt  sich  deshalb  an  diesen 
Stellen  am  geeignetsten  beobachten.  Erwähnt  seien  noch  die 
Druckerseheinungen  in  der  ca.  2 — '2 1 m dicken  Bank  gelb- 
braunen, gebänderten  Tones  (5th).  Dieser  besitzt  auf  dem 
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Querbruche  spitzkeilförmig  verzahnte  Schichten,  auf  ilen  Schicht- 
flächen konzentrisch-wolkige  Ringelungen. 

Anderer  Art  als  die  Lagerungsverhältnisse  des  Rennbaunies 
sind  diejenigen  vom  Swanti  über  den  Honiggruud  bis  zur 
S wan  te witschlucht  (Taf.  1 u.  2).  Aus  vorliegendem  Profile 
sind  zwei  Typen  einer  charakteristischen  Lagerung  zu  erkennen. 
Vom  Swantiberge  bis  zum  Honiggrunde  hat  neben  eines  mulden- 
förmigen Einbruches  eine  mehrfache,  schuppenartige  Über- 
eiuanderschiebung  des  mittleren  Geschiebemergels  stattgefunden. 
Die  mitteldiluvialen  Bandschichten  sind  stark  verbogen  und 
zusammengestaucht.  Reste  von  der  ehemaligen  Sandüber- 
lagerung liegen  teilweise  noch  zwischen  den  Mergelbänken, 
ebenso  von  dem  unterlagernden  grünen  Ton,  der  bisweilen 
als  Gleitschicht  zwischen  zwei  .Mergelbänken  gedient  hat. 
Am  Swantiberge  (Taf.  1,  Xo.  1)  ist  der  nordseitige  Mtilden- 
schenkel  vollständig  nach  SW  umgebogen  und  die  während 
der  Überschiebung  abgelösten  Mergelblöcke  wurden  durch  den 
Nachschub  im  Swantiberge  in  die  Höhe  getrieben.  Den 
zwischen  dem  Swantiberge  und  dem  Honiggrunde  (Profil  No.  11) 
liegenden  Teil  hat  man  sich  aus  einer  zweiten  Mulde  ent- 
standen zu  denken,  die  schon  während  ihrer  Bildung  an  der 
tiefsten  Stelle  zerriss,  sodass  der  nördliche  Schenkel  der  Muhle 
über  den  südlichen  quer  fortgeschoben  wurde.  Die  Scholle 
des  Swantiberges  steht  nun  zu  dieser  Scholle  in  dem  Ver- 
hältnis, dass  sie  auf  der  gleitenden  Tonschicht  emporgedrückt 
wurde.  Die  zwischen  dem  Honiggrund  und  dem  Flederberg 
liegende  dritte  Mulde  (Taf.  2,  No.  III)  hat  nur  verhältnismässig 
geringe  Störungen  erfahren,  welche  in  kleineren  Verwerfungen 
beruhen.  Von  den  nun  weiter  südwärts  folgenden  Schollen 
unterscheiden  sich  die  ersteren  dadurch,  dass  die  Über- 
schiebungsfläche  nach  X hin  sehr  steil  einfiel,  wodurch  die 
Überschiebung  erst  in  den,  gegenüber  den  Sauden  widerstands- 
fähigeren Mergelbänken  vor  sich  ging.  In  den  Schollen  vom 
Flederberge  bis  zur  Swantewitschlucht  fand  die  Überschiebung 
auf  einer  woniger  geneigten  Fläche  statt,  sodass  sie  teilweise 
noch  innerhalb  des  Sandkomplexes  zu  liegen  kam  (Taf.  2, 
No.  IV).  Bemerkt  sei  hier  noch,  dass  die  einzelnen  Schollen 
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ziemlich  nordsüdlieh  streichen,  sodass  die  Schichten  vom  Swanti 
bis  zum  Honiggrunde  ziemlich  den  Querschnitt  wiedergeben, 
während  diejenigen  vom  Honiggrunde  zum  Flederberge  un- 
gefähr unter  einem  Winkel  von  60°,  vom  Flederberge  bis  zur 
Swantewitschlucht  nur  einen  von  ca.  30°  mit  dem  Längs- 
schnitte bilden,  wodurch  das  l’rofil  vom  Flederberg  bis  zur 
Swantewitschlucht  etwas  in  die  Länge  gezogen  erscheint. 

Die  Scholle  des  Flederberges  stellt  den  südlichen  Mulden- 
schenkel zu  der  nordwärts  über  ihr  liegenden  Überschiebung 
dar.  Zu  ihr  gehört  eine  südlich  des  Flederberges  liegende 
Einsenkung,  die  im  Uferprofil  nur  sehr  gering  ist,  landeinwärts 
aber  an  Grösse  zunimmt.  Sie  ist  durch  die  Zerstückelung 
und  Absenkung  des  obengenannten  Muldenschenkels  entstanden, 
ohne  dass  es  vorher  zu  einer  nennenswerten  Überschiebung 
gekommen  wäre,  stellt  also  einen  einfachen  Grabenbruch  dar. 

Zur  Beurteilung  des  durch  die  Schluckswiek  gelegten 
Querprofiles  sei  hervorgehoben,  dass  die  im  Uferprofil  sich 
zeigende  Mulde  (Xo.  111)  und  der  im  Flederherg  angedeutete 
Graben  'No.  V),  der  südwestlich  der  Schluckswiek  im  Terrain 
sich  durchaus  nicht  bemerkbar  macht,  landeinwärts  an  Breite 
und  Tiefe  zunehmen,  während  die  das  Hangende  und  Liegende 
der  Überschiebungsfläche  (Profil  Xo.  IV)  bildenden  Schichten 
an  Dicke  ab-,  an  Steilheit  zunehmen.  Zur  Sicherstellung 
dieser  Lagerungsverhältnisse  wurden  fünf  Bohrlöcher  getrieben, 
welche  nachstehende  Schichtenfolge  zeigen. 


Bohrloch  1. 


0—0,80 

0,80—6,50 

6,50—10,30 

10,30—14,50 

14,50—15,30 

15,30 


m feiner  grauer,  nach  oben  hin  hu- 
moser  Geröllsand 
„ gesteinsfreier,  weisser  Sand 
„ weisser  Spatsaud 
„ feiner,  grauer  Kies  mit  einzelnen 
grösseren  Geröllen 
„ grober,  grauer  Kies  mit  zahl- 
reichen grossen  Geröllen 
„ grauer  Geschiebemergel 


oberes 

Diluvium 


mittleres 

Diluvium 
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Bohrloch  II. 


0—0,50 


0,50—15,05 
15,05—24,35 
24,35 


m feiner,  grauer  Geröllsaud,  nach 
oben  hunios 

„ gelber,  gesteinsfreier  Sand,  oben 
fein,  unten  grob 

„ brauner  Kies,  oben  arm,  unton 
reich  an  grösseren  Gerollen 
„ grauer  Geschiebemergel 


oberes 

Diluvium 


mittleres 

Diluvium 


.Bohrloch  III. 


0—0,80 


0,80—2,60 


2,60-5,05 

5,05— 


ni  feiner,  weisser  Geröllsand,  nach 
oben  hunios 

„ grober,  weisser,  gesteinsfreier 
Spatsand 

„ grauer  Kies  mit  grossen  Geröllen 
„ grauer  Geschiebemergel 


oberes 

Diluvium 

mittleres 

Diluvium 


Bohrloch  IV. 


0—0,80 

0,80—18,80 

18,80—22,30 

22,30— 


m feiner,  weisser  Geröllsand,  nach 
oben  hunios 

„ grober,  weisser,  gesteinsfreier 
Spatsand 

„ feiner,  brauner  Kies  mit  einzelnen 
Geröllen 

„ grauer  Geschiebemergel 


oberes 

Diluvium 


mittleres 

Diluvium 


Bohrloch  V. 


0 — 0,75  m feiner,  grauer,  nach  oben  humoser 
Geröllsand  mit  einzelnen  grösseren 
Geschieben 


0,75 — 10,30  „ graubrauner  Geschiebemergel 
10,30 — 14,00  „ graublauer 


oberes 

Diluvium 
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14,00 — 15,20  ni  grauer,  grober  Spatsaud  , 

15.20 —  17,30  „ grauer,  feiuer  touiger  Sand 

17,30 — 19,00  „ desgl.  mit  Tonbiinkchen 

19,00  -38,20  „ feiner,  weisser  gesteinsf'reier  Sand 

38.20— 39,90 


grauer  Kies  mit  einzelnen 


mittleres 

Diluvium 


42,20— 


..  /«  ~n  uuuYium 

grosseren  u ereilen 

39,90 — 42,20  „ grober,  grauer  Kies  mit  grösseren 
Geröllen 

42,20 „ blaugrauer  Geschiebemergel. 

Grundwasser  bei  39,90  m. 

Das  durch  Konstruktion  aus  dem  Uferprofil  erhaltene  und 
durch  die  Bohrungen  vervollständigte  Querprofil  wird  durch 
die  beigegebene  Skizze  (Tuf.  3)  veranschaulicht. 

Die  Schluckswiek  stellt  also  eine  aufgostauchte,  in  seinen 
hangenden  Teilen  zerstückelte  Diluvialscholle  dar,  deren  oberer 
Teil  nach  S und  W hin  grabenartig  abgesunken  ist  und  die 
von  O her  von  einer  aufgeschobenen  zweiten  Scholle  über- 
lagert wird.  Die  Hauptmasse  des  Hügels  bilden  demnach  die 
mittleren  Diluvialschichten,  während  der  spitz  einragende  Kern 
vom  unterem  Diluvium  gebildet  wird.  Die  Standfestigkeit  des 
Leuchtturmes  wird  nun  bedingt  durch  die  Geschiebemergel- 
bänke, welche  dem  Hügel  seinen  Zusammenhalt  verleihen. 
Wie  ich  s.  Z.  bei  einer  Bereisung  ausemaudersetzte,  vermutete 
ich  in  der  Schluckswiek  die  gewöhnliche  Lagerung,  nämlich  eine 
einfache  Überschiebung,  dazu  aber  eine  Zerstückelung  des  Kopf- 
endes. Hierdurch  hätte  die  Mergelbank,  besonders  aber  seine  ab- 
gelösten Endblöcke,  auf  welchen  der  Leuchtturm  stehen  musste, 
in  sich  keinen  Halt.  Die  Unterlage  dieser  Morgelbank  wird 
aber  durch  Sandmassen  und  einen  plastischen  Ton  gebildet, 
sodass  durch  die  eindringenden  Grundwasser  eine  Erweichung 
des  Tones,  sowie  des  Mergels  von  unten  her,  hätte  eintreten 
müssen.  Tonquellungen  sind  aber  gerade  an  diesen  Teilen 
des  Ufers  gewöhnliche  Erscheinungen.  Noch  vor  eiuigen 
Jahren  beobachtete  ich  am  Strand  eine  bedeutende  Drumsack- 


bildung, und  die  Leute  auf  der  Insel  erzählen  von  einer  vor 
ungefähr  25  Jahren  aus  dem  Meere  an  dieser  Stelle  empor- 
gestiegenen, grossen  Insel,  welche  ganz  mit  Blöcken  des  Unter- 
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wasserstrandes  bedeckt  war.  Heute  scheint  die  Drumsackbildung 
infolge  des  grossen  Abrutsches  an  der  Flederbergshuck  einen 
gewissen  Stillstand  erreicht  zu  haben. 

Die  in  der  Schluckswiek  beobachteten  Lagerungsverhält- 
nisse stellen  aber  für  die  Standfestigkeit  des  Leuchttnrnies 
weit  günstigere  Bedingungen  dar.  Die  .Mergelbank  ist  zwar 
in  ihren  oberen  Teilen  stark  zerstückelt,  doch  hat  sie  nach 
der  west-  und  südwestlichen  Seite  hin  in  den  zusammen- 
hängenden Blöcken  des  seichten  Grabens  eine  hinreichende 
Stütze  gegen  ein  seitliches  Ausweichen.  Der  Zusammenhang 
des  Mergels  der  Schluckswiek  aber  mit  der  west-  und  süd- 
westlich angrenzenden  Bakcnbergscholle  verhindert  das  Ein- 
dringen der  Grundwassor  in  die  unterdiluvialen  Sandschichten 
und  schliesst  dadurch  die  Möglichkeit  der  Verschiebungen  einer 
aufgeweichten  Tonmasse  im  Liegenden  des  Mergels  aus.  Die 
Grundwasser  sammeln  sieh  vielmehr  in  den  mitteldiluvialen 
Sunden  des  Grabens  (siehe  Kartenskizze)  und  fliessen  nach  SO  in 
die  grosse,  kesselförmige  Depression,  in  welche  auch  die  östlich 
des  Flederborges  und  der  Schluckswiek  in  der  .Mulde  sich  ge- 
sammelten Wasser  münden.  Nur  die  östlich  des  Flederberges 
und  der  Schluckswiek  innerhalb  eines  schmalen  Streifens  in 
der  Umgebung  der  l'berschiobungsHäche  (der  Umgebung  des 
Bohrloches  II)  niederfallenden  Tagewasser  dringen  in  die 
mitteldiluvialen  Sand-  und  Kiesschichten  ein  und  würden  sich 
unter  der  aufgescholtenen  Mergelbank  unterhalb  der  östlichen 
im  zweiten  Wasserstockwerk  aufstauen,  wenn  sie  nicht  der 
zunehmenden  Neigung  der  Mergelschichten  der  Schluckswiek 
wegen  nach  S auf  denselben  abtliessen  würden.  Nach  diesen 
Grundwasserverhältnissen  besteht  also,  wie  aus  den  früheren 
Annahmen  hätte  geschlossen  werden  müssen,  unter  dem  Leucht- 
turme kein  Wassersack,  wohl  aber  in  dem  Kessel  südöstlich  der 
Schluckswiek.  Mein  in  den  vorhin  genannten  Vortrage  gemachter 
Vorschlag,  den  Wassersack,  auf  welchem  der  Leuchttunn  nach 
der  früheren  Anuahme  hätte  stehen  müssen,  durch  Abpumpen 
mittels  Windmotoren  zu  beseitigen  — ein  Vorschlag,  der  bei 
der  geplanten  Wasserversorgung  der  Insel  hätte  nutzbringend 
wirken  können  — wäre  hiermit  hinfällig. 
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Aus  der  Lagerung  und  der  Bewegung  der  Grundwasser 
ergibt  sieh  für  die  Standfestigkeit  des  Leuchtturmes  folgendes 
Resultat: 

Die  der  Schluckswiek  seinen  Halt  verleihende  Mergelbank 
besitzt,  den  Moränenkies  eingerechnet,  eine  Mächtigkeit  von 
‘J.’> — 30  m,  stellt  etwa  einen  in  seiner  Spitze  zerbrochenen 
Sattel  dar.  der  beiderseits  durch  andere  Mergelbänke  gestützt 
ist  und  infolge  seiner  Bogenspannung  dem  llügel  einen  ge- 
nügenden inneren  Zusammenhalt  verleiht.  Seine  Mergelblöcke 
sind  so  fest  auf  einandergepresst,  dass  ihre  Grenzen  nur  aus 
dem  Gesamtbilde  bestimmt  werden  konnten.  Für  grössere 
innere  Bewegungen  der  Tonmnssen  ist  die  Möglichkeit  sehr 
gering,  da  die  Tagewasser  durch  die  Mergelbänke  des  Grabens 
westlich  des  Leuchttu rntes  verhindert  werden,  in  das  zweite 
Wasserstockwerk  einzudringen.  Weitere  Wasserzuflüsse  in 
dieses  ist  nach  den  Lagerungsverhältnissen  vom  Hochlande 
des  Dornbusch  aus  unwahrscheinlich  und  höchstens  von  der 
angrenzenden  Scholle  des  Rabenberges  her  möglich,  was  aber 
bei  dem  allgemeinen  Gefalle  des  Grundwassers  zum  Binnen- 
strande hin  für  die  Schluckswiek  ohne  Bedeutung  ist.  Alle 
konstatierten  Landbewegungen  aber,  im  Schluckswiekberge, 
fallen  in  die  Zeit  vor  Errichtung  des  Leuchtturmes.  Nach- 
trägliche Einstürze  durch  die  Einwirkung  der  Grund wasser, 
wie  sie  in  anderen  Teilen  der  Insel,  besonders  aber  im  Renn- 
baumgebiet, bis  in  die  jüngste  Zeit  vorgekommen  sind,  konnten 
in  der  Umgebung  der  Schluckwiek  nicht  festgestellt  werden. 

Die  Bildung  sekundärer  Spalten  aber,  infolge  eines  rund- 
lichen Böschungsschubes,  welcher  am  Tiefen  l’fer  und  in  der 
Swantewitschlucht  bedeutende,  stufenartige  Abbrüche  ver- 
ursacht und  noch  im  letzten  Jahre  eine  Nachsackung  von 
1 — :,/4  nt  bewirkt  hat,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  bis  in  die  Um- 
gebung der  Schluckswiek  vorgedrungen,  wohl  aber  besteht 
schon  eine  Spalte  mitten  durch  den  Flederberg.  Die  vor 
einigen  Jahren  schon  eingetretene  Sackung  scheint  sich  neuer- 
dings nicht  vergrössert  zu  haben  und  wird  voraussichtlich 
nicht  eher  umfangreiche  Dimensionen  annehmen,  als  bis  der 
westlich  des  Flederberges  liegende,  durch  eine  Verwerfung 
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steil  aufgerichtete  und  uach  der  Seeseite  hin  einfallende  Mergel- 
klotz durch  die  Unterspülung  von  der  See  her,  seinen  Halt 
verliert.  Diese  Vorbedingungen  können  aber  schon  eintreten, 
wenn  die  Rutschungen  innerhalb  der  Swante witschlucht  in 
dem  Umfange  zuuehmen,  wie  in  den  verflossenen  Jahren, 
dann  nämlich  wird  die  aufgerichtete  Mergelscholle  des  nörd- 
lichen Bakenberges  in  ihrer  ganzen  Länge  sacken  können,  da 
sie  im  Streichen  der  Swantewitschlucht  liegt  und  die  grossen 
sekundären  Spaltou  der  Schlucht  auf  sie  zugerichtet  sind. 
Hat  aber  diese  Scholle  und  die  dos  Fledorberges  einmal  ihren 
Halt  verloren,  sind  sie  in  ihrer  Bewegung  nicht  aufzuhalten, 
und  die  Folge  ist,  dass  die  Schluckswiekscholle,  die  in  ihrem 
flachen  Hintcrlande  nach  keiner  Seite  einen  Rückhalt  hat, 
an  den  Einsenkungen  anfängt,  sich  zu  verschieben.  Damit 
erst  würde  der  Leuchtturm  durch  Erdbewegungen  gefährdet 
sein.  Die  zahlreichen  Risse  vom  Fundament  bis  zur  Spitze, 
welche  der  Leuchtturm  zeigt  und  die  in  jedem  Jahre  zunehmen, 
können  also  nicht  von  einer  Scliollenbewegung  herrühren. 

Wenn  nun  auch  die  Untersuchungen  der  Schluckswiek 
ergeben  haben,  dass  Bodenbewegungen  höchst  wahrscheinlich 
nach  der  Erbauung  des  Leuchtturmes  nicht  mehr  eingetreten 
sind,  dürften  solche  dennoch  in  nicht  zu  ferner  Zeit  zu  er- 
warten sein,  falls  nicht  die  Uferpartien  durch  einen  geeigneten 
Uferschutz  vor  einer  weiteren  Zerstörung  bewahrt  werden. 
Letzteres  wird  meiuer  Ansicht  nach  erreicht  durch  die  künst- 
liche Verbreiterung  des  Strandes  vermittels  von  Buhnen,  die 
eine  Sandanhägerung  bewirken,  ln  einer  besonderen  Schrift 
über  die  Küstenversetzung  in  den  Gewässern  von  Rügen 
werden  auf  Grund  zahlreicher,  mehrjähriger  Beobachtungen 
einerseits  über  die  Beziehungen  der  Küstenströmungen  zu  den 
Windrichtungen  und  -stärken,  sowie  andererseits  der  Küsten- 
versetzung zu  denselben  die  Grundbedingungen  für  An- 
schüttungen überhaupt,  besonders  die  für  jede  Küste  günstigste 
klargelegt.  Für  diese  Untersuchungen  finden  ausserdem  die  seit 
längerer  Zeit  von  den  Wasserbau-Inspektionen  zu  Stralsund 
ausgeführten  Beobachtungen  über  Wasserstand,  Wind-  und 
Stromrichtungen,  sowie  gemachten  Messungen  von  Strömungs- 
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geschwindigkeiten  und  Versandungen,  besonders  aber  die  Unter- 
suchungen über  die  Landverluste  durch  die  letzte  Sturmflut  am 
am  30. — 31.  Dezember  1004,  deren  Betrüge  von  mir  für  die 
ganze  Küste  Rügens  festgestellt  sind,  ihre  Verwendung. 

Für  Rügen  hat  sich  nun  ausserdem  herausgestellt,  dass 
die  bleibenden  Anschüttungen  nicht  durch  die  vorherrschenden 
und  stärkeren  Westwinde  verursacht  werden,  sondern  durch 
die  Hochwasser  bringenden  nördlichen  Winde.  Fs  steht  dieser 
Befund  mit  der  heute  herrschenden  Ansicht,  dass  die  Neh- 
rungen, Kliff-  und  Dünenhaken  Rügens  den  westlichen  Winden 
ihre  Fntstehung  verdanken,  wie  dies  zweifellos  für  die  Neh- 
rungen des  östlichen  Baltikums  der  Fall  ist,  im  Gegensatz. 
Zwar  bringen  die  südwestlichen,  westlichen,  sowie  auch  nord- 
westlichen Winde  Snndmassen  zur  Küste  Hiddensees,  doch 
führen  die  nordöstlichen  Winde  diesen  Sand  meist  in  die  tieferen 
Teile  der  See.  Nur  die  Winde  aus  NNO,  N und  NNW  be- 
lassen diese  Anschüttungen  am  Strand.  Bei  NNO,  NO  und 
O besteht  aber  neben  dem  vom  Lande  abgerichteten  Transport 
des  Sandes  ein  am  Strande  entlang  gehemies  Wandern  der 
grossen  Gerolle  von  N nach  S.  Wenn  man  es  also  zuwege 
bringen  könnte,  die  auf  dem  Unterwasserstrande  wandernden 
Gerölle  zu  fangen,  so  hätte  man  die  Grundlage  für  die  Ver- 
breiterung des  Strandes,  die  dadurch  vollständig  würde,  dass 
man  die  mit  den  westlichen  Winden  herbeigeführten  Wander- 
sände  zum  Liegenbleiben  auf  der  Geröllunterlage  zwingen 
müsste.  Bei  der  Anlage  eines  Steinfanges  für  die  von  N 
kommenden  Gerölle  und  eines  Sandfanges  für  die  von  S 
kommenden  Sande  würde  man  also  die  notwendige  Ver- 
breiterung des  Strandes  erzielen  können.  Das  Steinmaterial 
für  die  zu  erbauenden  Buhnen  aber  ist  nicht  erst  durch 
Fischen  aus  der  See  zu  gewinnen,  sondern  kann  direkt  aus 
den  endinoränenartigon  Blockpackungen  der  Steilufer  und 
dessen  angrenzenden  Gebieten  gebrochen  werden,  z.  B.  bei 
der  Bismarckdüne  auf  Hiddensee,  besonders  jedoch  bei  Goor 
auf  Wittow,  wo  ein  sehr  ausgedehntes  Steiulagcr  vorhanden 
ist  und  a.  a.  O.  Durch  Aukauf  eines  kleinen  Landstriches 
und  Anlage  eines  Steinbruches  könnte  sogar  der  gesamte 
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Bedarf  für  die  beiden  Wasserbau-Inspektionen  gedeckt  werden, 
sodass  man  die  Granit-Einfuhr  aus  Bornholm  sowohl,  als 
besonders  das  Steinzangen  in  der  Ostsee  lahm  legen  könnte; 
denn  «lie  Steinfischer  werden  vor,  wie  nach  trotz  des  Verbotes 
Meerestiefen  unter  4 m ihre  Steine  entnehmen,  wie  ich  nur 
zu  häufig  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Solauge  das  Stein- 
zangen nicht  ganz  verboten  wird,  solange  wird  die  Zerstörung 
iles  Landes  ihren  Fortgang  nehmen.  Warum  also  durch 
Duldung  dieses  jungen  Berufes  des  Steinzangens  und  Ankauf 
von  gefischten  Steinen  sich  selbst  schädigen,  wo  ein  Ausweg 
offen  steht?!  Meine  Ansicht  geht  dahin,  dass  man  nur  für 
das  Binnenwasser  und  an  bestimmten,  genau  bezeichneten 
Steingründen,  z.  B.  dem  Oieriff,  dann  aber  für  jede  Tiefe, 
das  Steinzangen  freigeben  sollte,  für  jeden  Strand  der  offenen 
See  jedoch  die  Steinfischerei  verbieten  müsste. 

Greifswald.  17.  August  1905. 
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Mit  2 Tafeln  und  einer  Kartenskizze  im  Text. 
Von 

IV.  Deerke. 


..In  der  Fluten  Schoss  hinabgesunken 
Itliebeu  unten  ihre  Trümmer  stehn. 

Die  alte  versunkene  Wunderstadt  Vineta,  die  Wilhelm 
Mülle  r in  dein  bekannten  Gedieht  mit  einem  zauberischen 
Schimmer  umwob,  ist  Jahrhunderte  lang  an  der  Nordküste 
der  Insel  Usedom  in  der  Nähe  des  Streckeiberges  gesucht 
worden.  Dort  liegt  bei  den  Damerow  genannten  Häusern  eine 
l'utiefe  und  ein  Steinriff,  etwa  1 1/'.,  km  vom  Lande  entfernt, 
1.25  qkm  messend  (also  etwa  so  gross  wie  Greifswald),  das  noch 
heute  auf  der  Generalstabskarte  und  auf  den  Seekarten  den 
Namen  Yineta-Riff  trägt  und  bis  2 m unter  Mittelwasser  auf- 
ragt, so  dass  dort  vor  einigen  Jahren  ein  Dampfer  zu  Grunde 
ging.  Es  ist  eine  Untiefe  von  ähnlicher  Gestalt  wie  die  be- 
nachbarten, Östlich  und  westlich  gelegenen,  das  Coserow-Rill’ 
lind  das  Zinnowitz-Riff,  auf  wechselndem,  meist  sandigem 
Untergründe,  mit  grossen  Granitfindlingen  bestreut.  Keine 
Spur  erinnert  heute  an  menschliche  Niederlassung;  man  hat 
das  Riff  nmsslos  geplündert,  uni  mit  seinen  leicht  erreichbaren 
Steinen  die  Swinemünder  Hafeninoleu  zu  bauen. 

Die  historische  Forschung  hat  es  ausserdem  jeglichen 
Rechtes  auf  den  Namen  Vineta  entkleidet,  seitdem  nach- 
gewiesen  wurde,  dass  Vineta  nur  durch  Schreib-  oder  Lese- 
fehler aus  Jumueta  entstanden  und  dass  dieses  mit  Julin  oder 
Wollin  identisch  ist.  Dort  wurden  durch  die  Ausgrabungen 
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Yirchow's  und  Stubenrauch's1)  zahlreiche  Beste  und  Trümmer 
dichter  Besiedelung  nachgewiesen,  und  es  ist  wohl  kaum  ein 
Zweifel,  dass  die  alte  Wendenstadt  und  -bürg,  die  wichtigste 
Handelsniederlassung  des  ältesten  Pommern,  bei  dem  heutigen 
Wohin  gestanden  hat. 

Wenn  nun  aber  Wohin  die  berühmte  Handelsstadt  ist, 
warum  knüpfte  sich  die  Sage  von  dem  versunkenen  Yineta 


Situntionsplsn  des  Vinetariffs  an  der  Nordküste  von  Usedom 
zwischen  Zinnowitz  und  Coserow.  1 : 100000. 


an  Usedom,  also  an  eine  andere  Insel  und  an  eine  so  ganz 
andere  Stelle?  Ein  Grund  ist  ganz  einfach  der,  Woliin-Julin 
bestand  ja  noch,  war  also,  nachdem  man  an  das  Verschwinden 
von  Yineta  glaubte,  für  diesen  Zweck  nicht  zu  brauchen.  Den 
rätselhaften  Ort  musste  man  anderswo  vermuten.  F.  W.  Bart- 

1)  Untersuchungen  auf  den  Inseln  Usedom  und  Wohin  im  An- 
schluss an  die  Vinetasage.  Baltische  Studien  N.  F.  II.  1898.  67—134. 
2 Tafeln.  Dort  auch  eine  Zusammenstellung  der  l.iteratur  von 
Dr.  A.  Haas  (124—126). 
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hold3)  sagt  darüber:  „Auch  Johanne»  Bugenhagen  trennte 
(in  seiner  für  den  Kurfürsten  Friedrich  von  Sachsen  1518 
verfassten  Poinmernnia)  Vineta  und  Julin  als  verschiedene 
Städte,  und  lokalisiert  die  erste,  als  landeskundiger  Ein- 
geborener, statt  am  Ausfluss  der  Dievenow,  an  der  Küste  von 
Usedom.  Es  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  dass  unter  der  wen- 
dischen Bevölkerung,  den  Fischern  der  Insel  Usedom,  irgend 
eine  Tradition  von  einer  au  ihrer  Küste  in  alten  Tagen  be- 
rühmten Stadt  geblieben  sei.  Aber  der  Name  war  verschollen; 
das  Andenken  der  Stadt  selbst  dagegen  hatte  sich,  da  man 
Merkmale  des  Vergangenen  suchte,  an  ein  Hilf  von  Grauit- 
blöcken  etwa  */.,  Meile  von  dem  Dorfe  Damerow  in  der  See 
geheftet  ....  Bugenhagen,  in  dem  nahen  Kloster  Pudagla 
weilend,  mochte  von  dem  dunklen  Fischerglauben  gehört 
haben  und  gab  nun  jener  zufälligen  Steinauhäufung  den  Namen 
Vineta.“  Einige  Jahrzehnte  später  hat  Thomas  Kantzow 
das  Kiff  besucht  und  in  seiner  Chronik  von  Pommern  einen 
Plan  der  angeblich  noch  erhaltenen  Fundamente  ein  Viertel- 
weges in  die  See  aufgezeichnet.  Die  Steine,  an  die  er  mit  einer 
Stange  stiess,  lagen  ungefähr  in  Reihen,  sowie  der  hier  wieder- 
gegebene Plan  sie  nach  seiner  Aufzeichnung  darstellt  (Taf.  IV. 
Fig.  1).  Er  sagt  nach  der  von  G.  Gaebel  besorgten,  neusten 
Ausgabe  der  Chronik  darüber  Folgendes:  „Und  ist  wahr,  das 
man  die  Nachweisung  noch  diosen  hewtigen  Tag  sicht.  Dan 
wan  einer  von  Wolgast  über  die  Pene  in  das  Land  zu  Use- 
dhom  zihen  wil  und  gegen  ein  Dorff,  Damerow  geheissen, 
khuiiipt,  welches  bei  zwu  Meilen  von  Wolgast  ist,  so  sicht 
man  noch  ungeferlich  ein  gros  viertel  Weges  in  der  Sehe 
(dan  das  Meer  hat  sider  das  Land  soweit  eingenhomen)  grosse 
Steine  und  Fundament.  So  byn  ich  auch  sampt  anderen  hinzu- 
gefharon  und  hab  es  eigentlich  besehen.  Aber  kein  Mauer- 
werk ist  mehr  dar;  dan  es  seint  so  viel  hundert  Jar  sider  ■ ler 
Yerstorung,  das  es  nicht  muglich,  das  es  vor  dem  ungesteumen 
Mehr  so  lange  pleiben  mochte.  Allein  seint  die  grossen  Fun- 

i)  Geschichte  von  Uüxeu  und  Pommern.  Hamburg  183!».  T I. 
410—4-.':'. 
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damentsteine  noch  verhanden  und  liegen  noch  so  an  der  und 
au  etlichen  Ortern  andere  noch  droben.  Darunter 
seint  so  grosse  Steine  an  drey  oder  vier  Orten,  dass 
sie  woll  ellenhoch  über  Wasser  scheinen,  als  das  mau 
achtet,  es  werden  da  ire  Kirchen  oder  Katshäuser  gestanden 
sein.  Die  andern  Steine  aber,  on  das  sie  noch  in  der  Orde- 
nung  legen,  wie  sie  unter  dem  Gebew  gelegen  seint,  zeigen 
sie  dennoch  daneben  auch  sichtlich  an,  wie  die  Gassen  seint 
in  der  Lauge  und  über  cjwer  in  der  Stat  gangen.  Und  die 
Fischer  des  Orts  sagten  uns,  das  noch  ganzo  Steinpflaster  der 
Gassen  da  woren  um!  weren  iibermoset,  das  man  sie  nicht 
sehen  kliontc.  Sunst  wan  man  einen  spitzen  Stangen  oder 
Spiess  hinein  stiesse,  so  khonte  mans  wohl  fühlen,  und  die 
Steine  lagen  so  ungeferlich.“  Der  nun  folgende  Plan  der  ersten 
Bearbeitung  ist  durchgestrichen,  dafür  in  der  letzten,  die  im  Text 
fast  genau  dasselbe  bringt,  die  auf  der  Tafel  genau  kopierte 
Zeichnung  gegeben.  Der  Chronist  fährt  dann  fort:  „Und  wie 
wir  hin  und  widder  über  die  Fundamente  fhureten  und  die 
Gelegenheit  der  Gassen  anmerckten,  sahen  wyr,  das  die  Stat 
in  die  Lenge  ist  gebawet  gewest  und  hat  sich  mit  der  Lenge 
erstreckt  von  Osten  bis  Westen.  Nhun  tiefet  sich  aber  die 
Sehe,  wan  man  bas  hinein  klmmpt,  je  lenger,  je  mehr;  darum 
khan  man  die  übrige  Grosse  der  Stat  nicht  alle  sehen.  Aber 
was  wyr  sahen,  deuchte  uns,  das  es  wol  so  gros  was.  als 
Lübeck.“®)  Das  ist  natürlich  Übertreibung. 

Gegen  lf>60  besuchte  ein  jüngerer  Herzog  von  Braun- 
schweig die  Stelle,  und  etwa  1564  lieferte  ein  Treptower 
Bürgermeister  Johannes  Lubbeehius  einen  zweiten  Plan, 
den  1 5 SO  David  Chytrüus  veröffentlichte.3 4)  Ich  gebe  auch 
diesen  hier  wieder  (Taf.  IV  Fig.  2),  weil  diese  beiden  zu  verschie- 
dener Zeit  aufgenommenen  Zeichnungen  soweit  übereinstimmen, 
als  das  möglich  ist.  und  jedenfalls  in  den  Hauptsachen,  auf  die  es 

3)  <i.  Oaebel:  Des  Thomas  Kantzow  Chronik  von  I’onnucrn  in 
hochdeutscher  Mundart.  Stettin  1897.  2 Rde.  Rd.  I 35—36.  Bd.  II 
26-27. 

4)  Proeinium  Metropolis.  1580.  — Übersetzt,  in  P.  C.  G.  N. 
Gesterding,  Pomraersehe  Mannigfaltigkeiten.  1796.  402—409. 
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unkoinmt,  harmonieren.  Nun  vergehen  uugefiihr  zwei  Jahr- 
hunderte, in  denen  sich  die  Yinetasage  fortpflanzte  und  immer 
phantastischer  ausbaute.  Kastelle  mit  Mauern  und  Zinnen, 
Admiralitätshäfen  etc.  konstruierte  Keffeubrinck,  und  als 
Ernüchterung  auf  alle  diese  Phantasien  erfolgte  1798  eine 
Untersuchung  durch  einen  Taucher,  der  von  all  den  gedachten 
Herrlichkeiten  nichts  fand,  sondern  nur  grosse  Granit-  oder  Feld- 
steine, teils  isoliert,  teils  zu  zwei  beisammen  liegend  nachwies.5) 
Bald  darauf  begann  das  Steinzangen  für  den  Swiuemflnder 
Hafen,  und  wer  nachher  kam,  sah  einzelne  ganz  grosse,  wirr 
liegende  Blöcke,  konstatierte  wie  B.  Yirchow  nur  ein  be- 
deutungsloses Steinriff.  Seitdem  endlich  die  Yerwechsehmg 
von  Jumneta  mit  Vineta  durch  Robert  Klempin  1847  kon- 
statiert war,  schwand  jedes  Interesse  an  dem  Riff.  Die  Frage 
war  erledigt. 

Und  doch  bin  ich  der  Meinung,  dass  dem  nicht  so  ist. 
Ganz  wie  Wilh.  M einhold  in  seinen  „ Humoristischen  Reise- 
bildern von  Usedom“6)  glaube  ich,  etwas  muss  vorhanden 
gewesen  sein,  dass  sich  die  Sage  gerade  au  diesen  Punkt 
auknüpfte.  Warum  nicht  an  das  Zinnowitz-  oder  C'oserow-Riff, 
die  auch  steinig  waren?  Mein  hold,  der  lange  in  der  Nähe 
als  Pfarrer  von  Coserow  ansässig  war  und  seine  Leute  kannte, 
meint,  das  schwerfällige  Yolk  der  Insel  trüge  sich  mit  keiner 
Sage  aus  alter  Zeit,  aber  Vineta  lebe  in  aller  Munde.  F«r 
weist  auf  die  Ähnlichkeit  der  Kantzow sehen  und  Lub- 
bechiusschen  Zeichnungen  hin,  die  um  so  bemerkenswerter 
sei,  als  Kantzows  Werk  erst  sehr  viel  später  gedruckt 
wurde.  Die  Frage  ist  nur.  welcher  Anlass  lag  hier  vor? 
Soweit  ich  die  Literatur  durchzusohen  vermocht  habe,  ist 
niemals  erwähnt,  dass  es  sich  um  eine  prähistorische  Nieder- 
lassung, sagen  wir,  um  Hünengräber  und  Dolmen  gehandelt 
haben  kann,  die  allmählich  unter  den  Spiegel  der  See  sanken 
und  freigespült  wurden.  Man  erinnere  sich  aus  «1er  Gegen- 
wart nur  an  Troja  und  Mykenä,  wo  die  Sc hliemannschen 

5)  E.  F.  IVrede:  Abhandlung  über  die  Felstrüimner  von  Vineta. 
Mouatl.  Correspond.  f.  Erd-  u.  Ilitninelskunde  V.  1802.  43811'. 

6)  Stralsund  1837.  85-100. 
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Ausgrabungen  ungeahnte  Kulturperioden  aufdeckten,  zwei 
Stellen,  die  in  »1er  griechischen  Sage  eine  Hauptrolle 
spielen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  kommen  die  Plane  von 
Kantzow  und  Lubbechius  in  eine  wesentlich  andere  Beleuch- 
tung. .Man  hat  früher  nach  Mauerresten,  vor  allem  nach  Ziegeln 
gesucht.  Solche  brachte  der  Taucher  nicht  herauf,  sondern 
nur  Feldsteine.  Denkt  man  aber  an  Steinkisten,  Dolmen  mit 
Vorhöfen  etc.,  so  erklären  sich  erstens  sehr  leicht,  warum 
gerade  an  dieser  Stelle  die  Sage  sich  festsetzte,  zweitens  ohne 
Zwang  die  grossen  und  kleinen  Steine,  ihre  rechteckige  An- 
ordnung, drittens  auch  der  (Haube  an  versunkene  Schätze,  zu 
der  ja  einige  wenige  Funde  ausgespülter  Bronze-  oder  Gold- 
sachen den  genügenden  Anlass  boten. 

Ich  muss  zunächst  die  beiden  Pläne  vornehmen,  um 
meine  Meinung  klar  zu  legen.  Wir  sind  auf  diese  allein  an- 
gewiesen. Heute  ist  das  Rift'  geplündert  und  kein  Stein  mehr 
in  der  ursprünglichen  Lage  vorhanden.  In  diesen  primitiven 
Plänen  sollen  augenscheinlich  die  grossen  Kreise  grosse,  die 
kleineren  kleine  und  kleinste  Steine  bedeuten.  Lubbechius 
sagt  das:  „Saxa  vero  mnjora,  quae  fundamenta  fuerunt  mag- 
norum  aedificiorum  et  capita  Angularia  platearum  in  haue  fere 
formam  disposita  esse“  oder  in  Übersetzung:  „Die  grösseren 
Steine  aber,  welche  den  Grund  zu  grossen  Gebäuden  ab- 
gegeben hatten  und  die  Ecken  der  Strassen  habe  ich  ungefähr 
auf  diese  Weise  angeordnet  gesehen.“  Barthold  äussert  sich 
aber  ziemlich  absprechend:  „Jene  Steine,  wenn  man  mit  der 
Stange  daran  stiess,  lagen  nach  dem  Gefühle  ungefähr  in 
Reihen,  die  Kantzow  s,  des  jugendlichen  Forschers  erwärmte 
Phantasie  in  einer  Weise  verzeichnet,  welche  Willkühr  oder 
Einbildung  deutlich  erkennen  lässt.  Denn  was  sollen  wir  aus 
jenen  regelmässigen,  mit  dem  Zeichen  der  Null  ausgeführten 
Vierecken  machen?  sind  es  die  Grundlagen  der  einzelnen 
Gebäude,  oder  bezeichnen  sie  ganze  Strassen?  Jedenfalls 
wollte  der  Forscher  uns  eine  allgemeine  Vorstellung  von  der 
Regelmässigkeit  der  Steinreihen,  wie  sie  ihm  erschienen,  geben, 
und  cr  ist  daher  gleichgültig,  wenn  später  gleich  befangene 
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Untersuchungen  aus  dem  weiten  Steingeröilo  andere  Figuren 
herausfühlend,  zusammenstellten.“ 

Das  ist  zweifellos  zu  schroff  geurteilt.  Manche  der  grossen 
Steine  konnte  man  sogar  Jahrhunderte  später  noch  über  Wasser 
sehen;  also  so  ganz  phantasievoll  sind  die  Zeichnungen  wohl 
nicht.  Es  kommt  nur  darauf  an,  sie  passend  zu  deuten. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die  grossen  Steine  (Nullen  der 
beiden  Pläne)  die  Decksteine  von  Hünengräbern  sind.  Wir 
haben  in  Vorpommern  noch  mehrere  freiliegende  prächtige 
Gräber,  z.  B.  im  Walde  zwischen  Vorbein  und  Treuen,  wo 
je  drei  gewaltige  Blöcke  die  eigentliche  Grabkammer  schützen. 
Diese  Gräber  sind  wohl  (i — 7 m lang,  die  grossen  Steine  am 
Kopfende  messen  zwischen  5 und  7 cbm  und  auch  die  übrigen 
sind  recht  stattliche  Findlinge,  deren  Fortbewegung  und  Auf- 
setzen erstaunliche  Leistungen  darstellen.  Den  Typus  der 
Gräber  geben  die  beiden,  auf  Taf.  V Fig.  2 nach  Hageno w- 
scheu  Zeichnungen  gefertigten  Figuren. 

Wir  finden  andere  Gräber,  wo  vier  Blöcke  die  Decke 
bilden;  Hagenow  zeichnet  den  Grundriss  eines  solchen  von 
Vorbein  (Taf.  IV  Fig.  3),  also  aus  der  gleichen  Gegend,  wo 
die  dreisteinigen  Vorkommen  (vgl.  auch  Fig.  4). 

Ferner  sind  manche  dieser  Grabkammern,  z.  B.  das  letzt- 
genannte, von  langgestrecktem  Steinkreis  umgeben,  oder  sie 
haben,  wie  ein  prachtvolles  Grab  im  Walde  nahe  dem  Wege 
von  Sassen  nach  Schmietkow,  einen  durch  grosse  Steine  ein- 
gefassten Zugang,  der  einem  Vorhofe  gleicht.  Bei  dem  Schmiet- 
kower  Grnbe  (Taf.  V Fig.  1)  ist  derselbe  15  m lang,  bei  einem 
Grabhügel  von  etwa  35  m Umfang  und  2 m Höhe.  In  diesem  Falle 
misst  der  Deckstein  am  Kopfende  2 X 2*/s  X 1 Vz  m>  >8t  also 
auch  gegen  7 cbm  gross.  Je  7 bis  8 kleinere,  aber  bis  an 
1 cbm  heranreichende  Steine  bilden  in  zwei  parallelen  Reihen 
den  Vorhof,  der  in  den  Steinkreis  übergeht.  Ferner  verdanke  ich 
der  Freundlichkeit  des  Herrn  Baron  von  Sobeck  auf  Kruckow 
(Kr.  Demmin)  dio  hier  wiedergegebeno  Skizze  des  Grabes  an  dor 
Jarmen-Demminer  Chaussee  (Taf.  IV  Fig.  4).  Eine  O — W.  orien- 
tierte, mit  4 grossen  Decksteinen  geschützte  Grabkammergruppe 
lag  in  einem  langen  (25  m)  Rechteck,  das  mit  Steinen  ab- 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  -t 
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gegrenzt  und  etwas  erhöht  ist  Die  Ähnlichkeit  mit  den 
Vinetaplänen  fallt  sofort  ins  Auge,  und  eine  10  m breite, 
25  m lange  rechteckige  Einfassung  durch  aufgerichtete  Steine 
kann  wohl  für  eine  Einfriedigung  gehalten  werden.  Hünen- 
gräber und  ähnliche  Steingruppen  kannte  man  im  Refor- 
mationszeitalter kaum,  da  schwerlich  etwas  aufgedeckt  gewesen 
sein  wird  und  die  ganze  Forschung  auf  diesem  Gebiete  ja 
erst  100  Jahre  alt  ist.  So  mögen  dergleichen  Steinsetzungen 
den  Rechtecken  Kantzow’s  und  Lubbechius’s  zugrunde 
gelegen  haben.  Sie  sehen  wirklich  wie  die  Grundmauern  eines 
Hofzaunes  aus,  und  dass  dergleichen  sogar  heute  noch  vor- 
kommt, beweist  das  Fundament  des  hölzernen  Glockenturmes 
an  der  Kirche  von  Bartow  im  Demminer  Kreise,  dessen 
Strebepfeiler  auf  sechs  riesigen,  bis  4 qm  Oberfläche  messen- 
den, im  Quadrat  liegenden  Blöcken  ruhen. 

Weiterhin  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  die  links  unten 
befindliche  Steinsetzung  des  zweiten  Planes  zu  richten.  Die 
von  den  kleinsten  Steinen,  den  angeblichen  Strassen,  ein- 
gefasste Partie  gleicht  auffällig  einer  Steinkammer,  deren  Deck- 
steine fehlen,  wo  aber  der  Fussstein  erhalten  blieb.  Ausserdem 
habe  ich  als  Analogon  zu  den  kleinen,  doppelten  Steinreihen 
dieses  Planes  das  Grab  von  Pöglitz  nach  der  Hagenow’schen 
Zeichnung  wiederholt  (Taf.  V Fig.  3). 

Schliesslich  ist  zu  beachten,  dass  Vineta  „in  longitudinem 
ab  Oriente  in  occidentem  aedificata“  also  von  West  nach  Ost 
erbaut  war.  Ich  beziehe  dieses  nicht  nur  auf  die  Längsaus- 
dehnung des  Steinriffs  überhaupt,  sondern  auf  die  Anordnung 
der  Decksteine,  Grabkammern  und  Höfe,  weil  nämlich  bei 
uns  diese  Steinsetzungen  fast  ausnahmslos  in  dieser  Richtung 
angeordnet  sind,  mit  dem  Kopfstein  im  Westen  und  dem  Fuss- 
stein im  Osten,  oder  wenn  mehrere  schmale  Kammern  vor- 
handen sind,  erstreckt  sich  wenigstens  das  Deckgebäude  in 
dieser  Richtung. 

Es  müssen  also  auf  dieser  Untiefe,  wenn  meine  Deutung 
richtig,  eine  ganze  Zahl  grosser  Dolmeu  und  Steinkisten  za 
seheu  gewesen  sein.  Ähnliche  gruppenförmige  Anhäufung  von 
Hünengräbern  lassen  sich  auf  Rügen  und  in  Vorpommern 
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nicht  selten  konstatieren.  Wir  finden  solche  hei  der  Bahn- 
station Vilmnitz  südlich  des  Jagdschlosses  in  der  Granitz  auf 
Rügen,  wo  zwei  grössere  Gruppen  rechts  und  links  vom  Wege 
nach  Lanken  stehen,  dann  in  den  sog.  Heidebergen  bei  Patzig, 
nördlich  von  Bergen  und  in  der  Gegend  von  Samtens  auf 
Rügen.  Eine  aus  mindestens  15  kleineren  und  einzelnen 
stattlicheren  Hügeln  zusammengesetzte  Gruppe  liegt  bei  Buggow, 
(Kreis  Greifswald),  auf  der  bewaldeten  Kuppe  zwischen  Buggow- 
Wahlendow  und  Bömitz.  Mindestens  fünf  solcher  Gräber  mit 
grossen  Decksteinen  sind  auf  dem  Pfarracker  von  Sassen  am 
Schwingetal  erhalten  und  verdienten  gesäubert  zu  werden. 
Auch  auf  Usedom  selbst  kommen  ähnliche  Bauten  vor.  Stuben- 
rauch redot  von  einem  bedeutenden  Gräberfund  von  Laboe- 
mitz  mit  vielen  schönen  Steinwerkzeugen,  die  der  Inhalt  eines 
einzigen  neolithiscben  Steinkistengrabes  sind.  „Besonders  reich 
muss  an  der  gegenüberliegenden  Seite  des  Achterwassers, 
nördlich  von  der  Melleutiuer  und  Benzer  Gegend  die  kleine 
Halbinsel  Gnitz  gewesen  sein;  denn  noch  heute  zeugen  hier 
gigantische  Steinbauten  von  jener  seit  Jahrtausenden  ent- 
schwundenen Zeit.“  Zwei  grosse  Steinkistengrüber  liegen  nahe 
bei  einander  bei  Lüttow  am  Südende  des  Gnitz  um!  haben 
augenscheinlich  riesige  Blöcke  getragen. 

In  dem  Gnitz  haben  wir  demnach  wahrscheinlich  ein 
Gegenstück  zu  der  kleinen  versunkenen  Halbinsel,  deren  Rest 
das  Viuetariff  darstellte.  Auf  seiner  Spitze  oder  auf  seinem 
breiteren  Rücken  krönten  Dolmen  und  Steinkistengräber  die 
höchsten  Punkte  und  mögen  sich  dort  zu  Gruppen  geschart 
haben.  Aber  schwerlich  sind  dieselben  so  regelmässig  zu 
einander  gruppiert  gewesen,  wie  es  die  alten  Pläne  Vinetas 
angeben.  Ich  glaube,  dass  die  beiden  Chronisten  die  gleiche 
Richtung  und  die  Rechtwinkeligkeit  der  Steinsetzungen  hervor- 
heben wollten,  aber  sich  geirrt  haben  in  der  topographischen 
Stellung  der  verschiedenen  Reste  zu  einander.  Ich  weiss  aus 
eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  ist,  vom  Boote  aus,  wenn 
eigentliche  Marken  fehlen,  bestimmt  nachgewiesene  Dinge  in 
die  richtige  Lage  zu  einander  zu  bringen  und  die  Abstände 
richtig  einzutragen.  Insofern  sind  die  Pläne  sicher  eine  Koin- 
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bination,  keine  direkte  genaue  Wiedergabe  des  Beobachteten, 
und  dadurch  erklären  sich  auch  zwanglos  ihre  Unterschiede. 
Aber  gemeinsam  sind  die  doppelten  Steinreihen  grosser  Blöcke 
zu  je  vier  auf  der  einen  und  zu  je  drei  auf  der  anderen  Seite. 

Trotzdem  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Pläne 
gelenkt  wissen;  denn  ganz  ausgeschlossen  ist  ein  innerer  Zu- 
sammenhang der  Gräber  einer  solchen  Gruppe  keineswegs. 
Meistens  wird  beim  Ausgraben  von  einzelnen  Hügeln  die  Erde 
einfach  beiseite  und  in  die  Zwischenräume  geworfen,  und  es  wäre 
wohl  erst  durch  neuere  Untersuchungen  zu  ermitteln,  ob  nicht 
etwa  Steinpflaster  oder  Steinreihen  kleinerer  Dimensionen  die 
einzelnen  Gräber  mit  einander  in  Verbindung  bringen.  Der- 
artiges nachzu weisen,  erfordert  natürlich  Grabungen  in  erheb- 
lichem Umfange.  Hier  auf  diesem  Riff  hat,  falls  solche  künst- 
lichen Steinreihen  in  der  Erde  steckten,  die  See  die  Bloss- 
legnug  besorgt. 

Das  niedrige  Land  mit  den  Dolmen  oder  Kegelgräbern 
muss  ziemlich  rasch  in  die  See  versunken  sein.  Es  handelt  sich 
nicht  um  Abbrüche  nach  Art  des  Streckeiberges  und  des 
Golm  auf  Usedom,  des  Nordpehrd  bei  Göhren  oder  des  Dorn- 
busch auf  Hiddensö,  welche  auch  durch  Steinriffe  in  der  See 
charakterisiert  sind.  Wäre  derart  die  Zerstörung  oder  das  Ver- 
sinken erfolgt,  so  würde  kein  Stein  auf  dem  anderen  geblieben 
sein.  Ich  meine,  dass  eine  Klippe  bis  zu  ihrer  Spitze,  die  von 
Dolmen  gekrönt  war,  ziemlich  rasch  und  gleiehmässig  bis 
gerade  an  das  Meeresniveau  sank.  Der  Hauptsteilabsturz  des 
Vineta-Riffs,  der  dem  heutigen  Abbruch  und  der  Steinpackung 
des  Streckelbergs  entspricht,  liegt  wesentlich  tiefer.  Nach 
aussen,  gegen  Norden,  fällt  die  Bank  steil  ein;  dort  liegt  bis  zu 
10,5  m unter  Wasser  eine  alte  Brandungs-  und  Abrasionsfläche, 
von  der  in  allen  Untersuchungsberichten  dio  Rede  ist,  da  man 
dort  weder  die  Steine  fühlen  noch,  wenn  das  gelang,  dieselben 
zangen  konnte. 

Wie  dies  zu  unserer  gesamten  Auffassung  der  pommer- 
schen  Küsten  stimmt,  soll  später  erörtert  werden.  Dass  so 
regelmässige  Gebilde,  die  als  Menschenwerk  erkannt  wurden, 
ursprünglich  nicht  auf  dem  Meeresboden  errichtet  worden. 
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leuchtet  jedem  unbefangenen  Beobachter  ein.  Nur  Sturm- 
fluten, wie  sie  an  den  Küsten  nichts  seltenes  sind,  konnten 
das  Land  verschlungen  haben,  und  als  nach  der  unter- 
gegangenen Stadt  gesucht  wurde,  mag  in  der  Tat  von  den 
Fischern  die  Aufmerksamkeit  Bugenhagen  s auf  diese  Stelle 
gelenkt  sein.  So  entstand  die  Sage  von  der  im  Meere  ver- 
schwundenen Wunderstadt  Vineta.  Es  bedarf  nur  vereinzelter, 
vom  Wellenschläge  angetriebener  kleiner  Gold-  oder  Bronze- 
sachen, um  gleich  in  der  Tiefe  bedeutende  Schätze  zu  ver- 
muten, und  die  Phantasie  sieht  dann  auch  in  gletscherpolierten, 
hellen  silurischen  Kalksteinen  geschliffenen  Marmor  oder  Ala- 
baster. Es  wird  nitmlich  berichtet,  dass  am  14.  August  1771 
ein  holländisches  Schiff  auf  dem  Yinetariff  gestrandet  sei  au 
drei  im  Dreieck  stehendeu  runden  Pfeilern  von  Marmor  oder 
Alabaster.  „Herr  Reg.-Rath  Jordan  fuhr  hinaus  und  besich- 
tigte alles  genau,  hat  die  grossen  Pfeiler  in  Augenschein  ge- 
nommen, die  den  Schiffern  den  grössten  Schaden  gethan  und 
wovon  einer  durch  Stoss  aus  seiner  senkrechten  Richtung  in 
eine  schiefe  gebracht  worden.“  Also  auch  nach  *200  Jahren 
sind  drei  nebeneitiander  befindliche  grosse  Steine  deutlich 
nachweisbar.  Einer  derselben  scheint  eine  weisse  Kalkstein- 
platte gewesen  zu  sein,  deren  ich  mehrere  kenne,  z.  B.  den 
Stein  aus  dem  Fort  Preusseu  in  Stettin,  2 m breit  2 1/i  m 
lang  und  0,60  m hoch,  ferner  einen  Kalk  von  Dumröse  in 
llinterpommern  5,80  in  im  Umfange  und  4,73  m im  vertikalen 
Umkreise.  Aber  1771  waren  die  Steine  bereits  teilweise  um- 
gefallen oder  so  unterwaschen,  dass  der  Anstoss  des  hollän- 
dischen Schiffes  sie  umstürzte. 

Das  regt  die  Frage  an,  ob  überhaupt  die  Steine  einer 
solchen  Hünengräbergruppe  Jahrhunderte  lang  gegen  Wellen 
Widerstand  leisten  köunen.  Bei  dem  Prozess  der  allgemeinen 
Senkung  bleiben  die  Steine  zweifellos  in  ihrer  ursprünglichen 
l^age  erhalten.  Die  Sage  berichtet,  dass  hinter  dem  Yineta-Riff 
am  Strande  weite  Rohrpläne  gewachsen  seien,  in  denen  die 
Wölfe  unvertretbar  hausten,  erst  das  Vordringen  der  See  hätte 
die  Schilfmassen  entwurzelt  uud  vernichtet.  Das  zeigt,  wie 
sanft  und  wie  weit  das  Untertauchen  vor  sich  ging  und  dass 
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wahrscheinlich  bei  Beginn  der  historischen  Zeit  dieser  Teil 
der  Küste  noch  andere  Form  besass,  dass  vielleicht  das  Riff 
als  vorspringende  Halbinsel  mit  dem  Festlande  zusammenhing 
oder  nur  durch  eine  dem  Rohr  zuträgliche  sumpfige  Wiese 
vom  Ufer  getrennt  war.  Grosse  Steine,  die  das  Wasser  nicht 
zu  bewegen  vermag,  verharren  sehr  lange  in  derselben  Stellung, 
da  ja  nur  Unterspülung  sie  zum  Kentern  oder  Abrutschen 
bringt.  Bilden  sie  wie  die  mutmasslichen  Dohnen  zusammen- 
hängende, mehrere  Meter  lange  Steindämme,  so  wirken  diese 
der  Unterspüluug  entgegen,  und  die  Last  der  gewaltigen  Deck- 
steine drückt  die  Stützen  unlösbar  fest  in  den  Untergrund. 
Davon  spricht  der  Bericht  des  Bauruts  Scabell,7)  der  von 
den  Steinzangern  hörte,  dass  die  grossen  Granitsteine  teils 
aufeinander  geschoben  waren,  teils  in  Kreide  und  Tongrund 
ausserordentlich  fest  lagen,  besonders  in  der  streifenförmig 
auftretenden  Kreide.  Ich  selbst  habe  an  den  meterlangen 
Geschieben  des  Strandes  bei  Lubmin,  auf  der  Greifswalder 
Oie  etc.  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  keine  andere  Ver- 
änderung gemerkt,  als  dass  sie  bald  freigespült,  bald  mehr  mit 
Sand  und  Geröll  bedeckt  wnren.  Das  Versacken  geht  sehr 
langsam  vor  sich.  Kantzow  und  Lubbechius,  deren  Besuche 
30 — 40  Jahre  auseinander  lagen,  haben  daher  sicherlich  die- 
selben Steine  in  ihrer  ursprünglichen  Verbindung  gesehen. 
Die  Unterschiede  ihrer  Zeichnungen  beziehen  sich  auf  die 
kleineren,  welche  zuerst  vom  Wellenschläge  beeinflusst  werden 
und  am  wenigsten  auffnllen. 

Nicht  das  Meer  hat  das  Rift’  vernichtet,  sondern  der 
Mensch.  Nach  der  Eroberung  Vorpommerns  durch  Friedrich 
Wilhelm  I.  tauchte  sofort  dor  Plan  auf,  Stettin  zur  preussischen 
Handelsstadt  und  unabhängig  von  der  damals  schwedischen 
Peeneeinfahrt  bei  Wolgast  zu  machen.8)  Deshalb  erfuhr  die 
Swine  eine  Vertiefung  und  Regulierung  und  wurde  ein  See- 
hafen an  ihrer  Mündung  gebaut  und  begann  1730  das  An- 
fahren von  Steinen  zur  Verbesserung  der  Einfahrt.  1 742  werden 

7)  Baltische  Studien  VII,  ‘250—253. 

8)  Vgl.  F.  W.  Gadebusch,  Chronik  der  Insel  Usedom.  Berlin 
1863.  160  ff. 
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dort  25000  Steine  von  4 — 0 Kubikfuss  gefordert  und  nach  dem 
siebenjährigen  Kriege  1764  die  Hafenbauten  am  „Packwerk“ 
sofort  wieder  aufgenommen.  Von  1818  bis  1823  sind  dann 
die  langen  Molen  errichtet  und  zwar  im  wesentlichen  aus  den 
Steinen  des  Yineta-  und  Coserowriffs ; denn  die  oben  ge- 
nannten Steinfischer  berichten  1827,  dass  sie  dort  seit  Beginn 
des  Hafenbaus  alljährlich  grosso  Mengen  von  Steinen  gezangt 
und  nach  Swinemünde  geliefert  haben.  Sie  werden  aber 
weder  die  ersten  noch  die  letzten  gewesen  sein,  und  deshalb 
ist  dort  die  ursprüngliche  Gleichgewichtslage  von  Strand, 
Steinen  und  See  derart  gestört,  dass  schon  Virchow  1871 
nichts  mehr  erkennen  konnte  und  heute  überhaupt  nichts  mehr 
zu  beobachten  ist. 

Die  Folgen  sind  nicht  ausgeblieben;  die  tiefere  Abspülung 
des  Riffs  schuf  eine  ständige  Bedrohung  der  Küste  durch  das 
Meer;  gerade  dort  liegt  bei  Damerow  eine  schwache  Stelle 
wo  die  See  in  einem  alten  Torfmoore  leicht  bei  Nordoststurm 
ins  Haff  einbricht.  Gadebusch  führt  solche  Durchbrüche  an 
von  1736,  1741,  1785,  1791,  1792,  1796,  P.  Lehmann9) 
nennt  «len  von  1872.  Vergebens  hat  man  dies  Loch  immer 
wieder  zugestopft  mit  Steinen,  Faschinen,  Dünenpflanzungen; 
1878  und  1904  sind  trotz  aller  Vorsicht  abermals  Chaussee 
und  Dünendamm  auf  150  ui  Länge  fortgespült  worden.  Es 
ist  vielleicht  nicht  ohne  inneren  Zusammenhang,  dass  mit  dem 
Beginn  der  Swineregulierung  die  Durchbrüche  bei  Damerow 
sich  häufen.  Es  ist  dieselbe  Störung  der  Gloichgewichtslinie, 
die  vor  und  an  Rügen  durch  das  rücksichtslose  Steinzangen 
der  letzten  .Jahrzehnte  erzeugt  worden  ist. 

Dies  Steinzangeu  hat  wahrscheinlich  viele  ähnliche  Spuren 
menschlicher  Bauten,  die  langsam  ertrunken  sind,  vernichtet. 
Es  werden  sich  aber  zweifellos,  sobald  man  die  Aufmerksam- 
keit auf  solche  Dinge  richtet,  noch  diese  und  jene  Reste  nacli- 
weisen  lasseu.  Herr  Lehrer  Worin  in  Alt-Reddevitz  machte 
mich  auf  zwei  grosse  Steine  am  Räude  des  Selliner  Sees  nahe 
dem  Bahnhofe  Baabe  auf  Rügen  aufmerksam.  Dieselben  liegen 

!t)  Pommerns  Küste  von  der  Dievetiow  bis  zum  Dars.  Breslau  1S7S. 
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in  einer  Linie  und  haben  zu  der  Sage  Veranlassung  gegeben, 
dass  unter  ihnen  ein  Reiter  und  sein  Pferd  begraben  lägen 
Es  sind  zwei  verschiedene  Gesteine,  beide  langgestreckt,  der 
grössere  im  Westen  mit  den  Massen  3 X 1 X 1 */2  m.  Sie 
sehen  wie  Dolmendecksteine  aus,  sind  aber  mindestens  ’/s  1,1 
im  Moor  begraben.  Möglicherweise  haben  wir  in  der  Hagon- 
schen  Wiek  in  Mönchgut  deutlichere  Reste;  leider  war  das 
Wetter  bei  meinem  Besuche  windig  und  das  Wasser  trübe, 
so  dass  wir  die  fragliche  Stelle  nicht  fanden.  Nach  Angabe 
der  Fischer  bedecken  lange  umgefallene  Bäumo  den  Grund 
der  Häring  in  der  Gobbiner  Ausbuchtung.  Überhaupt  müssten 
die  Inwieken  als  die  günstigen  Punkte  für  solche  Forschungen 
einmal  gründlich  abgesucht  werden.  Mancherlei  ist  unterhalb 
der  Wasserlinie  in  ihrem  Sande  vergraben.  Am  Saaler  Bodden 
z.  B.  wurden  bei  Laugendamm  nach  R.  Baier  im  Ufersande 
viele  Hunderte  von  Pfeilspitzen,  Messerchen,  Nadeln,  kleinen 
Keilen  durch  Schüler  zusammengesucht.  Am  Strande  von 
Ummanz  sollen  mehrere  Plätze  zwischen  den  im  Wasser  liegen- 
den Steinen  reich  an  schönen  Steinaltertümern  sein  und  nach 
den  von  mir  besichtigten  Exemplaren  gehören  sie  zu  trefflich 
gearbeiteten  Instrumenten  der  neolithischen  Periode.  Am 
Aus8enstraude  des  Gelleu  auf  Iiiddeusö  werden  nach  Angabe 
des  Herrn  Lehrers  Krüger  in  Plogshagen  allerlei  Steinwerk- 
zeuge, gelegentlich  auch  Bronzesachen  augespült.  Unsere 
Sammluug  besitzt  von  jener  Stelle  ein  fast  fossiles  Hirschgeweih- 
stück mit  deutlicher  Einkerbung  und  sonstigen  Zurichtungs- 
spuren, und  Herr  Dr.  Elbert  sammelte  eine  kleine  Bronze- 
fibel. Abbrüche  sind  dort  nicht,  erfolgt.  Dagegen  deutet 
auf  Senkung,  dass  vor  diesem  Strande  der  Meeresgrund,  wie 
mir  Herr  Dr.  Elbert  gleichfalls  berichtete,  weithin  mit  um- 
gestürzten  Baumstämmen  bedeckt  ist,  die  gelegentlich  los- 
gerissen und  so  zahlreich  augespült  werden,  dass  sie  für  den 
Holzbedarf  der  Fischer  fast  genügen.  Eine  ganze  Anzahl 
von  Proben  dieser  Eichen,  Eiben.  Wachholderstämme  wurden 
unserem  hiesigen  Mineralogischen  Institut  einverleibt.  Andere 
Punkte  mit  versunkenen  Wäldern,  deren  Stubben  im  Wasser 
stehen,  nennt  Klose  aus  Vorpommern  und  Rügen,  solche  aus 
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Hornholm  und  Südostschweden  führt  Forchhammer  an;  aber 
genauer  untersucht  sind  wenige,  da  dies  ja  nur  bei  ganz  stiller 
See  gescheheu  kann. 

Als  letzter  Abschnitt  bleibt  zu  erörtern,  ob  überhaupt  eine 
solche  zwischen  die  prähistorischen  Zeiten  und  das  Mittelalter 
fallende  Scukuug  der  Küsten  geologisch  wahrscheinlich  ist. 
Wir  haben  in  den  letzten  fünf  Jahreu  durch  die  Auffiudung 
von  Spuren  des  postglazialen  Litoriuameeres  in  Mecklenburg 
und  Vorpommern  soviel  Anhaltspunkte  für  eine  verhältuis- 
mässig  junge  positive  Vorschiebung  der  südbaltischen  Küsten 
gewonnen,  dass  auch  die  Oderbucht  und  die  beiden  Oder- 
inseln davon  nicht  ausgenomnnnen  werden  können.  In  einem 
Aufsatze  über  die  Oderbank  nördlich  von  Swinemünde10)  habe 
ich  geschildert,  wie  in  dem  Winkel  zwischen  Rügen  und 
Kolberg,  von  der  offenen  See  durch  die  Landscholle  der  Oder- 
bunk  und  die  rechts  und  links  durau  augesetzten  Dünen  ab- 
gosperrt,  ein  Haff  sich  entwickelte,  das  durch  den  N — S.  ge- 
richteten Zipfel  der  Oderbank  ähnlich  dem  heutigen  Stettiuer 
Haff  in  zwei  Teile  zerfiel.  Auch  von  dieser  Untiefe  führt 
Haas11)  eine  Sage  an,  dass  sie  früher  Festland  gewesen  und 
eine  Lauilstras.se  darüber  geführt  habe,  die  Usedom  und  W'olliu 
mit  Kolberg  verband.  Fs  steckt  also  ebenfalls  iu  dieser  wohl 
durch  Fischer  aufgekomineneu  Erzählung  ein  wahrer  Kern. 
Die  Bohrungen  auf  der  Oderbank  zeigten,  dass  der  Einbruch 
der  See  in  dies  Haffgebiet  erst  relativ  spät  erfolgte;  denn  bei 
15  m unter  der  Oberfläche  des  Meeres  zieht  sich  eine  Muschel- 
bank hin,  welche  das  kleine  Brackwasserkardiuni,  nicht  die 
grössere  Salzwasserform  der  Nordsee,  massenhaft  enthält.  Die- 
selbe Lage  kommt  in  den  Bohrungen  bei  Swinemüude  iu  un- 
gefähr dem  gleichen  Niveau  vor.  Die  Ostsee  oder  mindestens 
diese  Teile  derselben  waren  also  damals  schon  wieder  brakisch, 
d.  h.  von  der  Nordsee  nur  noch  durch  die  engen  Strassen  des 
Hundes  und  der  Belte  zugänglich,  und  ich  möchte  daraus  auf 
eine  relativ  junge  Senkung  dos  Landes  an  der  mittel-  und 

10)  IX.  Jahresbericht  d.  Geograph.  Gesellschaft  Greifswald.  1 905 . 
201—218. 

11)  Sagen  der  Inseln  Usedom  und  Vollin.  Stettin  1904.  159. 
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hinterpommerschen  Küste  sehliessen,  eine  positive  Verschiebung, 
welche  möglicherweise  ihre  Wirkungen  bis  in  das  14.  Jahr- 
hundert ausgeübt  hat.  Durch  all  die  Chroniken  und  Er- 
zählungen des  Volkes  geht  die  Nachricht  von  gewaltigen 
Sturmfluten  am  Ende  des  13.  und  am  Anfänge  des  14.  Jahr- 
hunderts, denen  die  gegenwärtige  Küstenlinie  Südrügens  und 
IJsedom-Wollins  ihre  Entstehung  verdankt.  Damals  soll  Rügen 
vom  Rüden  getrennt  und  das  „Nene  Tief“,  jetzt  Landtief  bei 
Thiessow,  ausgespült  worden  sein.  Undenkbar  ist  dies  nicht, 
da  ja  eine  breite  submarine  Sandbarre  vom  Südpehrd  hei 
Thiessow'  über  den  Rüden  bis  au  das  Alte  oder  Ostertief 
heranreicht  und  durch  einen  Seitenzweig  die  Greifswalder  Oie 
mit  dem  Rüden  verbindet.  Von  der  Oie  erhielt  ich  vor  kurzem 
durch  Herrn  Dr.  Elbert  mehrere  Rehgehörne,  die  zweifellos 
im  Mergel  gesteckt  haben,  subfossil  aussehen  und  auf  dieser 
Insel  gefunden  sein  sollen.  Das  Roh  ist  in  unserem  Gebiete 
das  jüngste  Wild  der  Hirschgruppe  und  fehlt  dem  älteren 
Postglazial.  Dass  es  als  Jagdwild  auf  die  ,/2  ijkin  grosse 
Insel  eingeführt  wurde,  wo  weder  Wald  mit  Lichtungen  uooh 
Tränken  sind,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  Diese  Tierreste 
gehören  wohl  der  Zeit  an,  wo  die  Oie  landfest  war  und  mit 
Rügen  zusammenhing.  Durch  die  Sylvesterflut  1904  wurde 
der  Rüden  an  zwei  Stellen  durchbrochen,  so  dass  er  aus  drei 
Inselchon  bestand.  Etwas  längere  Dauer  des  Hochwassers 
hätte  ihn  wahrscheinlich  bis  auf  den  nördlichen  Zipfel  ver- 
nichtet. Welche  Veränderungen  nachweislich  in  der  Nach- 
barschaft an  der  Peenemündung  vergingen,  hat  die  von 
Reifferscheid12)  geschilderte  Geschichte  des  vom  Meere 
verwüsteten  Freesendorf  bei  Wusterhusen  an  der  Südostecke 
dos  Greifswalder  Boddens  dargetan,  wo  1(594  und  1837  be- 
deutende Abspülungen  vorkamen.  Ähnlich  scheint  das  Schicksal 
verschwundener  Dorfstellen  und  Bauernschaften  bei  Neuendorf, 
Misdroy  und  Swantuss  an  der  Nordkflste  Wollins  gewesen  zu 
sein;  bei  Swantuss  wohnten  1560  noch  7 Bauern  und  4 Kos- 


12)  VI.  Jahresbericht  d.  Geograph  Gesellschaft  Greifswald.  1898. 
44—82.  besonders  47. 
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Bäten,  heute  nur  ein  Forstwärter.  Mächtige  Sturmfluten  und 
Nordoststürme  haben  das  Land  vorne  abgespült,  den  Sand 
landeinwärts  getrieben,  die  Vegetation  vernichtet  und  damit 
«len  Küstenstreifen  wieder  auf  eine  neue  Zone  geschwächt. 
Jetzt  scheinen  Meer  und  Land  im  Gleichgewicht  zu  stehen; 
wenigstens  haben  die  letzten  Sturmfluten,  selbst  die  von  1872 
und  1904  keine  irgendwie  erheblichen  Veränderungen  erzeugt, 
und  auch  die  Pegelstände  des  Mittelwassers  in  Wiek  und 
Kwinemüude  sollen  konstant  sein. 

Um  es  kurz  zusammenzufassen,  meine  ich  also,  «lass  das 
Uoserow-Riff  in  prähistorischen  Zeiten  ein,  in  seinen  Massen 
etwa  der  Insel  Görmitz  entsprechender,  halbinselförmiger  Vor- 
sprung Usedoms  war,  gekrönt  von  Dolmen  und  Steinkisten- 
gräbern. Diese  darin  dem  Gnitz  ähnliche  Landzunge  reichte 
in  das  Oderbankhaff  und  ging  mit  dessen  Eröffnung  mehr  und 
inehr  dem  Untergange  entgegen.  Die  letzten  Ausläufer  der 
Litorinasenkung  begruben  die  Höhen  bis  gerade  unter  den 
Seespiegel,  so  dass  bei  ruhigem  Wetter  nur  die  riesigen  Deck- 
steinreihen hcrausragten.  In  diesem  Zustande  ist  im  Refor- 
mationszeitalter, als  man  Viueta  suchte,  das  Riff  von  Kantzow 
un«l  Lubbechius  gesehen  worden;  aber  den  Fischern  des 
Ufersaumes  war  schon  lange  vorher  die  Regelmässigkeit  der 
Steinsetzung  aufgefallen. 

In  einer  Rektoratsrede13)  hat  E.  Geinitz  die  These  auf- 
gestellt, dass  vor  8000  Jahren  infolge  von  Landsenkung  die 
Völkerschaften  der  baltischen  Küsten  zur  Auswanderung  ge- 
zwungen wurden,  weil  «las  andrängende  Meer  ihre  Wohnsitze 
verschlang.  Die  Litorinasenkung  sei  die  Ursache  der  sog. 
„kimbrischen  Flut“  gewesen  und  wäre  etwa  700 — 500  v.  Chr. 
erfolgt.  Von  den  Prähistorikern  parallelisiert  Sern  an  der  die 
Ancyluszeit  mit  der  Steinzeit,  Bronze-  und  ältere  Eisen- 
mit  der  Litorinazeit.  Das  stimmt  vielleicht  nicht  ganz,  da 
nach  C.  W.  Brögger14)  in  den  oberen,  älteren  Tapes- 

13)  Das  l.aml  Mecklenburg  vor  3000  Jahren.  Rostock  1903. 

14)  Om  de  senglaciale  og  postglaciale  niväforandringeri  Kristiania- 

feltet.  Norges  Geol.  l.ndersög.  Nr.  31.  1900  u.  1901.  449—450. 
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schichten  Südnorwegens  die  Steinwerkzeugforraeu  der  däni- 
schen Kjökkenmöddinger  Vorkommen,  diese  Lagen  aber 
geologisch  wohl  der  Ausbreitung  von  Litorina  und  Scrobicularia 
durch  das  Ostseebecken  entsprechen.  Immerhin  sieht  man 
jetzt  die  Möglichkeit,  die  verschiedenen  prähistorischen  Kultur- 
perioden unserer  Küstenländer  mit  den  jüngsten  Abschnitten 
ihrer  geologischen  Geschichte  in  Verbindung  zu  bringen.  Haben 
die  Ausläufer  oder  die  in  den  Jahrhunderten  sich  steigernden 
Folgen  dor  Litorinasenkung  das  dolmengekrönte  Coserowriff 
versinken  lassen,  so  erhält  die  Vinetasage  und  -frage  ein  neues 
Interesse,  freilich  ganz  anderer  Art  und  auf  anderem  Gebiete 
Zunächst  wird  es  sich  aber  um  den  Nachweis  handeln,  ob 
noch  heute  unzerstörto  derartige  Gräber  „in  dor  Fluten  Schoss 
hinabgesunken“,  in  unserer  Küstenzone  existieren.  Solche 
werden  nur  dort  zu  suchen  sein,  wo  der  Wellenschlag  massig 
war,  und  worden  sich  gut  nur  dort  finden,  wo  die  Senkung 
gerade  den  Betrag  der  alten  Höhenlage  oder  ein  klein  wenig 
darüber  erreichte.  Um  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise 
auf  diese  prähistorisch  und  geologisch  höchst  bedeutsamen 
Dinge  zu  lenkon,  nahm  ich  die  Yinetafrage  auf. 


Bemerkung  zu  den  Tafeln. 

Kin  Teil  der  Abbildungen,  nämlich  Taf.  IV  Fig.  3 und  Taf.  V 
Fig.  2 und  3 ist  kopiert  aus  R.  Bai  er:  Vorgeschichtliche  Gräber  auf 
Rügen  und  in  Neu-Yorpomruern.  Aufzeichnungen  Fried,  v.  Hagenows. 
Festschrift  d.  Rügisch-Poinmerseheu  Geschichtsvereins.  1904. 
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Die  Entwicklung  des  Bodenreliefs  von 
Vorpommern  und  Rügen, 

sowie  den  angrenzenden  Gebieten  der  Uckermark  and 
Mecklenburgs  während  der  letzten  diluvialen  Vereisung. 

Von  Dr.  Johanne»  Elbert. 

Mit  1 geologisch- morphologischen  Karte,  mehreren  kleinen  Karten, 
20  Tafeln  und  einer  Anzahl  Textabbildungen. 

Zweiter  Teil.*) 

Die  Entstehung  der  Äsar,  Rollsteinfelder  und  Karnes. 

o 

Geschichte  der  As-Theorien. 

Mit  der  Ausbildung  der  mannigfaltigen  Theorien  über  die 
Entstehung  der  Diluvialgebilde  im  allgemeinen  entstanden  gleich- 
zeitig zahlreiche  Ästheorien.  Die  Geburtsländer  für  die  Ästheorien 
waren  vor  allem  Schweden  und  Nordamerika.  Es  könnte  auf 
den  ersten  Blick  merkwürdig  erscheinen,  dass  in  diesen  beiden 
räumlich  weit  von  eiuandor  entfernten  Ländorn  mehrfach  die 
nämliche  Theorie  fast  zur  selben  Zeit  aufgestellt  wurde,  und  dass 
die  verschiedenen  Theorien  geschichtlich  dieselbe  Entwicklung 
durchgemacht  haben.  Dieser  Umstand  dürfte  zunächst  darin 
begründet  sein,  dass  in  diesen  beiden  Ländern  eben  gut  aus- 
geprägte Äsar  Vorkommen,  und  dann  besonders  darin,  dass  die 
Äsarbildungen  in  beiden  eine  spezifische  Ausbildung  zeigen.1) 

Wie  in  den  Kindertagen  der  Geologie  die  Versteinerungen 
als  Reste  einer  universellen  Flut,  der  Sintflut,  aufgefasst  wurden, 
so  sah  man  auch  die  oberflächlich  auftretenden  Sand-  und  Kies- 

*)  Dieser  II. Teil  bildet  die  Fortsetzung  der  ira  VIII.  Jahresber.  (1903) 
als  Greifswalder  Doktor-Dissertation  abgedruckten  Abhandlung  des  Ver- 
fassers. Er  schliesst  an  die  S.  236— 241  daselbst  gegebene  „Übersicht  über 
Äszonen  und  die  Ausbildung  ihrer  Geröllhügel“  an.  Der  Herausgeber. 

1)  Eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Litteratur  findet 
sich  bei  G.  de  Geer:  Om  rullstensflsarnas  bildningssätt.(Geolog.  Förenin- 
gens  i Stockholm  Förhandlingar  Bd.  19  Haft  5,  1897.) 
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ablagerungen  lange  Zeit  als  Gebilde  jenes  Naturereignisses  au. 
Ganz  besonders  hielt  man  unter  anderem  auch  die  Äsar,  diese 
auffallenden  Kieswälle  mit  ihrem  eigenartigen,  überall  gleich- 
mässig  und  bestimmt  hervortretenden  Gepräge  für  Sintfluts- 
Gebilde,  wie  dies  auch  aus  den  zahlreichen  Benennungen  her- 
vorgeht, welche  auf  diese  Flut  Bezug  nehmen.  Mit  dieser  ganz 
allgemein  gehaltenen  Annahme  hat  man  sich  viele  Jahre  zufrieden 
gegeben  und  betrachtete  grössere  und  kleinere  Kies-  und  Sand- 
aufhäufungen für  Zusammenschwemmungen  durch  sintflutliche 
Meeresströmungen. 

Als  man  später  in  der  Anordnung  der  Äsar  eine  fluss- 
systemartige  Anlage  erkannte,  liess  sich  ihre  Bildung  nicht 
mehr  durch  Strömungen  innerhalb  einer  Meeresflut  erklären. 
Man  nahm  jetzt  vielmehr  an,  dass  sie  durch  die  in  grösseren 
Strömen  abfliessendon  Sintflutwasser  entstanden  seien.  Das 
Material  der  Äsar,  glaubte  man,  wäre  aus  der  ausgedehnten, 
durch  die  Sintflut  zusammengetragenen  Schlammdecke  durch 
Umlagerung  der  sandigen  und  steinigen  Bestandteile  hervor- 
gegangen und  nach  Art  von  Sandbänken  zu  wallartigen  Hügeln 
und  Kuppen  aufgehäuft.  Diese  Theorie,  die  Erosionstheorie, 
gab  man  allmählich  auf,  da  man  vergeblich  nach  Resten  einer 
solchen  Schlammdecke  gesucht  hatte. 

In  der  Folgezeit  bewirkte  ein  Zufall  eine  völlige  Abirrung 
von  dom  wenigstens  andeutungsweise  vorhandenen,  richtigen 
Wege.  Man  hatte  schon  begonnen  die  Diluvialbildungen  auf 
fossile  Tier-  und  Pflanzonreste  zu  durchsuchen  und  fand  denn 
auch  in  der  äusseren  Deckschicht  von  Äsar  vieler  Küstengebiete 
Meeresconchylien.  Dazu  kam  noch,  dass  die  Äsar  in  manchen 
Küstengebieten  oft  einander  parallel  laufen.  Aus  beiden  Be- 
obachtungen schloss  man  nun,  dass  die  Äsar  alte  Strandterrassen 
seien  und  zwar  analog  gebildet  den  heutigen  Strandwällen,  wie 
sie  durch  die  Tätigkeit  der  Meereswogen,  die  Küstenversetzung, 
entstehen,  vor  allem  in  Gebieten,  wo  Ebbe  und  Flut  ihr  wechsel- 
volles Spiel  treiben.  Diese  Annahme  wurde  noch  unterstützt 
durch  tatsächliches  Vorkommen  von  unzweideutigen  Strand- 
terrassen an  Äsar  mit  sog.  „stengärden“  in  Schwedon.  Als 
sog.  Straudwalltheorie,  wie  sie  in  Schweden  und  Schottland 
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gleichzeitig  aufgestellt  wurde,  reicht  sie  bis  zu  ihrer  erschöpfenden 
Ausbildung  in  eine  ziemlich  späte  Zeit  hinein.  Heute  weise 
man,  dass  eine  postdiluviale  Meeresbedeckung  in  einigen  Äs- 
gebieten Schwedens  und  Finlauds,  Schottlands1 2)  und  Nord- 
amerikas, selbst  Perus  und  ßolivias*)  stattgefunden  hat,  infolge 
dessen  Tone  und  Sande  mit  Meeresconchylien  auch  auf  den 
Asröcken  nachträglich  abgelagert  wurden. 

In  neue  Bahnen  wurde  die  Astheorie  gelenkt,  als  im  An- 
fänge der  60er  Jahre  die  Idee  einer  weiteren  Ausbreitung  der 
heutigen  Gletscher,  welchedurch  die  Untersuchungen  von  Venotz, 
Charpentier.  Agassiz  und  Schimper  für  das  Alpengebiet 
festgestellt  und  später  auch  für  Skandinavien  und  Grossbritannieu 
nachgewiesen  wurde,  — nachher  aber  durch  die  allgemeiue  An- 
erkennung der  Drifttheorie  unter  dem  Einflüsse  Ch.  Lyells 
wieder  in V ergessenheit  geraten  war,  — festen  Fuss  fasste.  Damals 
waren  die  Asar  aus  Gebieten  bekannt,  die  durch  das  Vor- 
handensein von  Gletscherschrammen  als  ehemals  vergletscherte 
gekennzeichnet  waren,  und  man  kam  daher  auf  den  Gedanken, 
sie  als  Gletscherablagerungen  anzusprechen  und  zwar  direkt 
als  Endmoränen.  Diese  Moränen theorie  wurde  für  alle 
späteren  Erklärungen  der  Äsar  fruchtbringend  und  erfuhr 
durch  vergleichende  Studien  au  rezenten  Gletschern  und  durch 
die  fortschreitende  Kenntnis  der  Diluvialbildungen  überhaupt, 
mannigfaltige  Umgestaltungen.  Als  man  ganze  Systeme  von 
Gletscherschrammen  kennen  lernte,  zeigte  sich,  dass  die  Äsar 
zu  diesen  parallel  angeordnet  waren.  Da  aber  die  Äsar,  wenn 
sie  Endmoränen  darstellen  sollten,  senkrecht  zur  Eisbewegungs- 
richtung hätten  liegen  müssen,  so  verliess  man  diese  Vor- 
stellung. Die  alte  Beobachtung  einer  flusssystemartigen  Au 
läge  der  Asarzüge  wurde  mit  der  Moränentheorio  dadurch  in 
Einklang  gebracht,  dass  man  nunmehr  aunahm,  dass  sie  Schotter- 
bfinke  von  Schmelzwasserströmen  darstellten.  Im  Jahre  187f» 
stellte  O.  Torell  durch  seine  Iulandeistheorie  die  Behauptung 

1)  Ch.  Lyell:  Phil.  Transactions  Roy.  Society.  London  1835  Bd.  I. 
J.  Durham:  Geolog.  Magazine.  London  1877  p.  8— 13. 

2)  J.  J.  Winder,  bei  T.  V.  Holmes:  Om  eskers  or  kames  (Geolog. 
Magazine,  vol  20.  London  1883.  p.  442—444). 
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auf,  dass  die  zahlreichen  Gletscher  sich  zu  zusammenhängenden, 
weit  über  die  Gebiete  der  damaligen  Vorstellungen  hinausreichen- 
den  Inlandeisfläehen  vereinigt  hätten. 

Die  Ästheorie  knüpft  nun  an  zahlreiche  neue  Beobachtungen 
an,  die  an  aufgefundenen,  rezenten  Inlandeismassen  gemacht 
wurden.  Schon  im  Jahre  1874  war  von  D.  Hummel  erkannt 
worden,  dass  in  den  Äsar  neben  rein  fluviatilen  Bildungen  echte 
glaciale  Gebildo  Vorkommen.  Er  stellte  daher  die  Theorie  auf, 
dass  die  Asar  in  einem  System  von  Eisspalten  abgelagert  seien, 
durch  welche  die  Schmelzwasser  der  Bodenströme  und  Glacial- 
brunnen  ihren  Weg  nahmen.  In  den  Eisspalten  sollen  die  von 
dem  Wasser  transportierten  Schuttmassen  aufgehäuft  und  dann 
nach  derEisabschmelzung  als  Moränenwälle  zurückgeblieben  sein. 

Schon  weist  Hummel1)  daraufhin,  dass  diese  Ströme  zum 
Teil  innerhalb  und  unter  dem  Eise  in  geschlossenen  Kanälen 
flössen,  welche  ja  in  kleinem  Masstabe  vom  grönländischen 
Inlandeise  bekannt  seien  und,  dassPaykull  fertiggebildete  Asar 
in  Tunneln  unter  den  Gletschern  Islands  gefunden  habe.  Trotzdem 
diese  Theorie  nun  einen  gesunden,  der  Wahrheit  näher  liegen- 
den Kern  enthielt,  fand  sie  doch  bei  don  Zeitgenossen  wenig 
Beachtung,  vielleicht,  weil  sie  Spalten  voraussetzt,  die  man  am 
rezenten  Inlandeise  nicht  kannte. 

Im  Jahre  1876  entstand  gleichzeitig  in  Schweden  und 
Nordamerika  die  Theorie  der  superglacialen  Äsströme 
von  N.  O.  Holst2)  und  WT.  Upham3),  die  für  die  Bildung  der 
Asar  Oberflächenflüsse  des  Inlandeises  annimmt.  Die  von  beiden 
Forschern  vorausgesetzten  superglacialen  Bäche  und  Ströme 
sollen  vornehmlich  durch  die  Ablation  an  der  Eisoberfläche  zur 
Zeit  des  Rückzuges  gespeist  sein.  In  ihren  Betten,  besonders 
dem  der  Hauptströme,  sollen  die  mitgeführten  Schotter,  welche 
der  durch  den  starken  oberflächlichen  Eisschwund  superglacial 
gewordenen  Innenmoräne  entstammen  sollen,  abgelagert  sein. 

1)  Om  rullstensbildningar.  (Sverig.  geolog.  Unders.,  Aftr.  ur 
Bih,  tili  K.  Svenska  Vet.  Akad.  Bändig.  Stockh.  1874.)  sid.  17;  C.  W. 
Paykull:  „Ifr  en  sonirnur  pä  Island“  sid.  fil  u.  62. 

2)  Geolog.  Föreningens  i Stockholm  Förhandlg.  1876  sid.  97 — 112. 

3)  Proceedings  Amer.  Assoc.  Adv.  Science  1876  p.  216. 
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Durch  fortgesetztes  Abschmelzen  von  oben  wäre  schliesslich 
das  in  den  Eiskanälen  eingeschlossene  Moränenmaterial  auf 
den  Erdboden  gelangt  und  in  Form  von  Wällen  zurückgeblieben. 
Später  modifiziert  Upham1)  seine  Theorie  dahin,  dass  er  der 
Tatsache  einer  bedeutenden  Mächtigkeit  des  Inlandeises  Rech- 
nung trägt.  Nach  ihm  sollen  die  superglacialen  Strömo  sich 
über  den  Eisrand  hinuntergestürzt  und  dadurch  in  diesem  Rinnen 
mit  steilen  Wänden  eingenagt  haben,  die  daun  schliesslich  den 
Erdboden  erreichten.  In  diesen  „Eiscanons“  gelangte  aller 
Fluvioglaeial-Schutt  zum  Absatz.  I)io  Eiscanons  verlängerten 
sich  mit  dem  allmählichen  Zurückschmelzen  des  Inlandeises 
durch  die  Erosion  stetig  rückwärts,  in  dem  eisfrei  ge- 
w'ordenen  Gelände  schloss  sich  ein  Schotterhaufen  an  den  an- 
deren, und  so  bildeten  sich  zusammenhängende,  grössere  oder 
kleinere  Asrücken. 

Im  Jahre  1884  wurde  von  P.  W.  Strandmark2 3)  und 
N.  8.  Shaler®)  die  Theorie  der  Asarbildung  durch  sub- 
glaciale  Ströme  ausgesprochen,  nachdem  schon  J.  Geikie4) 
in  der  zweiten  Auflage  seines  „Great  Jce  Age“  versucht  hatte, 
einige  Diluvialwälle  auf  subglaciale  Flüsse  zurückzuführen. 
Diese  Bodenströme  sollen  in  geschlossenen  Eiskanälen  unter 
dem  Inlandeise  geflossen  sein  und  in  ihren  Betten  Geröll-  und 
Snudmassen  aufguhäuft  haben.  Das  Matorial  dieser  Schotter 
sollte  dem  Sub-  und  Inglacial  entstammen,  das  beständig  durch 
den  Nachschub  des  Eises  erneuert  und  mit  diesem  durch  die 
Bodeuströme  erodiert  wurde,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Eisrand  des 
Inlandeises  nicht  mehr  vorrückte.*)  Die  eintretende  Rüek- 
schmelzuug  des  Eises  bewirkte  daun  das  Zutagetreten  der  fertig- 
gebildeten Asrücken  in  Zügen  hintereinander. 

1)  Americ.  Geologist.  1891  vol.  8.  p.  381. 

2)  Om  rullstensbildningarne  a.  a.  0.  Redogörelse  (Sr  H.  A lim. 
I.ärovcrket  i Helsingborg  LäsArtt  1884  —85;  Geolog.  Förcng.  Stockh  1889 
Hd.  11  sid.  93—111,  175—179  u.  340—368. 

3)  On  the  origin  of  Kames  (Osar)  6.  Febr.  1884  (Proceed.  Boston 
Society.  Nat.  llistory  vol.  25,  Boston  1888  p.  36—44. 

4)  London  1877  pp.  239,  243,  469,  475. 

*)  Das  Hauptgewicht  bei  der  Asbildung  ist,  wie  dies  spätere 
Auseinandersetzungen  zeigen  sollen,  gerade  auf  die  Zeit  zu  legen. 

X.  Jahresbericht  der  (Jeogr.  Uea.  Greifswald.  5 
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Waren  die  „superglaciale  und  subglaciale  Theorie“  bis  zu 
diesem  Zeitpunkt  vor  allem  auf  Grund  der  Morphographie 
und  des  allgemeinen  inneren  Aufbaus  der  Äsar  aufgestellt, 
so  zeigte  die  Folgezeit  mit  der  zunehmenden  Kenntnis  der 
Stratigraphie,  dass  einige  Äsar  sich  gut  durch  die  Theorie 
von  den  subglacialen  Strömen,  andere  aber  besser  durch  die 
von  den  superglacialen  erklären  Hessen.  In  Amerika  hält 
man  bis  heute  an  beiden  Theorien  fest,1)  indem  die  Forscher 
zur  Erklärung  einiger  Äsar  die  superglaciale,  zur  Erklärung 
anderer  die  subglaciale  Theorie  heranziehen.2)  In  Europa 
fand  die  superglaciale  Theorie  von  N.  O.  Holst  keinen  be- 
sonderen Auklang,  jedoch  trat  auch  hier  der  Mangel  bei  der 
subglacialen  Theorie  darin  hervor,  dass  sich  viele  Äsar,  be- 
sonders die  kuppigen  mit  stark  sattelförmiger  Lagerung  durch 
sie  nur  schlecht  deuten  Hessen. 

Mit  den  bisher  entwickelten  Theorien  in  direktem  Gegen- 
satz und,  ich  glaube  auch,  mit  den  Ansichten  der  Glacial- 
geologen  im  allgemeinen,  stellt  sich  E.  v.  Drygalski.  Nach 
seiner  Auffassung  sind  die  Äsar  „spätere  Faltungen  des  fluvio- 
glacialen  Untergrundes  am  Rande  des  Eises“®)  in- 
folge der  Entfaltung  der  horizontal  schiebenden  Kräfte 
in  der  Nähe  des  Untergrundes.  „Durch  solche  Faltungen,“ 
sagt  E.  v.  Drygalski,4)  „werden  Sattelbildungen  entstehen, 
die  nahe  an  und  parallel  zu  den  Randmoränen  streichen  und 
demzufolge,  wie  diese,  teils  senkrecht,  teils  parallel  zu  der 
llauptbewegungsrichtung  des  Eises  verlaufen,  wie  das  die  Äs- 
und  die  Durch  ragungsmoränen  tun.  Unter  diesem  Gesichts- 
punkte erscheint  der  erwähnte  Unterschied  zwischen  den  beiden 
letzteren  Bildungen  nur  durch  die  Grösse  der  Druckwirkung 
bedingt.  Von  den  Randmoränen  aber,  die  au  einer  Seite  von 
einem  Mantel  feineren  Materials  mit  Spuren  von  Schichtung 

L)  I.  B.  Woodworth:  Some  typical  Kskers  in  Southern  New 
England  (Proceed.  of  thc  Boston  Society  Nat.  History,  vol.  26.  1895 
p.  197  — 220.) 

2)  G.  Ston  e:  The  glacikl  Gravels  of  Maine.  (U.  St  genlog.  Survey, 
Monographs.  Bd  34.  Washington  1899.  p.  330—333,  423 — 425.) 

3)  Zeitseh.  d.  D.  geol.  Gesell.  1898,  S.  9. 

4)  Grönland:  S.  530. 
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bedeckt  sind,  müssen  sich  beide  Bildungen  durch  den  ge- 
rundeten Charakter  ihres  Materials  unterscheiden.“ 

0.  Gumälius1)  behauptet  Ähnliches  auf  Grund  angestellter 
Versuche.  Nach  ihm  sollen  die  Äsar  aus  inneren  Moränen 
hervorgegangen  sein,  die  sich  bei  der  allgemeinen  Abschmelzung 
von  dem  Inlandeise  isoliert  hätten. 

Die  Lücken  der  subglacialen  Theorie  sucht  G.  d.  Geer2) 
1897  durch  Aufstellung  seiner  „Äszentren-Theorie“  auszufüllen. 
Er  hält  die  Aufschüttung  von  Äsmaterial  innerhalb  eines  sub- 
glacialen Eistunnels  für  unmöglich,  da  wegen  des  grossen 
hydrostatischen  Druckes  die  subglacialen  Flüsse  die  Schotter 
herausfegen  würden,  sodass  sie  durch  die  plötzliche  Ent- 
lastung der  Wasserkraft  im  Gletschertor  vor  demselben 
niederfallen  mussten.  Durch  die  fortgesetzte  Aufschüttung 
des  Ässtromes  häufte  sich  das  Material  zu  Schuttkegelu,  den 
Äszontren  oder  -kernen,  auf.  Wenn  diese  Schuttkegel  so 
gross  geworden  waren,  dass  sie  das  Gletschertor  verstopften 
und  gleichzeitig  der  Eisrand  ein  Stück  zurückgegangen  war, 
suchte  sich  der  Schmelzwasserstrom  seitwärts  einen  neuen 
Abfluss,  sodass  sich  dann  schräg  hinter  dem  ersten  Äskern 
ein  anderer  absetzeu  konnte.  Durch  die  fortgesetzte  Wieder- 
holung dieses  Vorganges  entstanden  beim  Rückzug  des  Eises 
durch  Verschmelzen  der  einzelnen  Schuttkegel  mehr  oder 
weniger  zusammenhängende  Äsrücken.  Dieselbe  Theorie  wurde 
ein  Jahr  später  von  E.  von  Toll3)  veröffentlicht  und  zwar  auf 
Grund  von  Studien  an  kurländisch-littauischen  Asar. 

Mit  dem  bisher  Gesagten  dürften  der  Hauptsache  nach 
alle  bislang  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen  Theorien 
über  die  Entstehung  der  Äsar  kurz  Erwähnung  gefunden 
haben.  Alle  heute  noch  vou  der  Wissenschaft  anerkannten 
Theorien  nehmen  also  an,  «lass  die  Äsar  von  Schmelzwasser- 

1)  Sverig.  geol.  För.  Förhandl.  12.  1890  sid.  495;  siehe  auch:  Om 
rullstensgrus.  (Bih.  Svensk.  Ak.  llandl.  IV  No.  3.  Stockholm  1876,  sid.  63. 

2)  Om  rullstensäsarnes  bildningssätt.  Geolg.  För.  Förhandl. 
Bd.  19,  Haft  5,  Stockholm  1897,  sid.  366—388. 

3)  Geologische  Untersuchungen  im  Gebiete  der  kurländischen 
Äa.  (Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  b.  d.  Univ.  Dorpat  Bd.  12  für 
1898;  Jurjeff-Dorpat  1899.) 
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flüssen  aufgeschüttet  siud,  die  innerhalb  des  Inlandeises  Hosseu. 
Allgemeine  Ansicht  der  Glacialgeulogeu  ist  es,  dass  keine  der 
genannten  Theorien  vollkommen  die  Asarbildung  erklärt.1)  da- 
her die  Erscheinung,  dass  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Theorie  zur  Erklärung  bestimmter  Asar  heraugezogeu  wird. 
Unter  diesen  Umständen  wäre  es  zwecklos,  das  Für  und 
Wider  der  einzelnen  Theorien  gegeneinander  abzuwägeu; 
eine  solche  Betrachtungsweise  würde  der  Erkenntnis  der  Asar 
durchaus  nicht  förderlich  sein.  Da  es  nun  unzweifel- 
haft ist,  dass  die  Asar  im  Kausalnexus  mit  dem  Inlandeise 
stehen,  so  müssen  wir  zur  Gewinnung  der  nötigen  Grund- 
lagen für  eine  stichhaltige  Ästheorie  von  der  Erscheinungs- 
weise des  Inlandeises,  besonders  in  seiner  Beziehung  zu  den 
Schmelzwasserflüssen  ausgehen.  Im  folgenden  soll  daher  zu- 
erst die  Mechanik  der  Eisbewegung  und  deren  Beziehungen  zum 
Eisschwunde  besprochen  werden,  sodann  die  Existenz- 
bedingungen von  Schmelzwasserströmen,  deren  Lage,  Länge 
und  Abhängigkeit  von  der  jeweiligen  Art  der  Eisbewegung, 
sowie  deren  Entwässerungstätigkeit  und  Arbeitsleistung.  Die 
aus  den  genannten  Untersuchungen  abzuleitende  Theorie  soll 
auf  Grund  der  im  ersten  Teile  dieser  Arbeit  gewonnenen  An- 
schauungen übor  die  Morphologiu  und  Stratigraphie  der  Asar 
Vorpommerns  und  Rügens,  sowie  den  angrenzenden  Gebieten 
Mecklenburgs  und  der  Uckermark,  dann  aber  auch  derjenigen 
anderer  Länder,  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft,  uud  die  Einzel- 
vorgänge bei  der  Äsbildung  des  Näheren  erläutert  werden. 


Mechanik  der  Eisbewegungfund  deren  Be- 
ziehungen zum  Eisschwund. 

Zahlreiche,  besonders  in  den  letzten  Jahrzehnten  vorge- 
nommene Messungen  an  Talgletschern,  hauptsächlich  im  Alpen- 
gebiete führten  zur  Feststellung  einer  Reihe  von  Tatsachen  über 
die  Gletscherbewegung.  Besonders  die  neuerdings  ausgeführteu 

1)  Auch  E.  von  Drygalskis  Auffaltungstheorie  dürfte  allen  An- 
forderungen nicht  entsprechen. 
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zahlreichen  Untersuchungen  am  grönländischen  Inlandeise 
brachten  uns  bedeutende  Fortschritte  in  der  Kenntnis  der  In- 
landeisbewegung und  auch  trotz  gewisser  Uebereinstinimungen 
prinzipielle  Unterschiede  zwischen  der  Bewegung  der  Gletscher 
und  des  Inlandeises.  Das  Inlandeis  ist  bekanntlich  ein  ausge- 
dehntes, mächtiges  Firnfeld,  und  der  Talgletscher  ist  nur  der 
Ausfluss  eines  Firnfeldes,  durch  welchen  ein  Ausgleich  der 
Mächtigkeiten  erreicht  wird.  Der  Gletscher  entspricht  dem- 
nach nur  dem  äussorsten  Rande  des  Inlandeises,  der  sich  durch 
ganz  besondere  Eigentümlichkeiten  auszeichnet  und  ,. Rand- 
zone“ schlechthin  genannt  wird.  Diese  Raudzone  besteht  aber 
aus  mehr  oder  weniger  stark  gelappten  Stücken,  den  Loben, 
Zungen  und  Gletschern.  Der  Ausdruck  Gletscher  wird  daher 
im  Folgenden  oft  als  Allgemeinbegriff  für  Tatgletscher  und  Hand- 
zone gebraucht  werden.  Aus  den  Tatsachen  der  Eisbewegung, 
dem  Material  und  den  Strukturformen  der  Gletscher  konnte 
nun  ein  Bild  gewonnen  werden  von  den  Vorgängen,  welche 
die  fliessende  Eisbewegung  bedingen.  Ziemlich  allgemein  be- 
kannt dürften  die  Bewegungsvorgünge  bei  Talgletschern  sein, 
weshalb  sie  nur  in  soweit  Erwähnung  finden  sollen,  als  sie  der 
Erklärung  der  Mechanik  der  Inlandeisbewegung  förderlich 
sein  können. 

Noch  vor  einigen  Jahrzehnten  gab  es  noch  keine  stich- 
haltigen Gründe  dafür,  dass  sich  eine  auf  horizontaler  Unter- 
lage befindliche  Eismasse,  sobald  sie  nur  eine  genügende  Mächtig- 
keit erlangt  hat,  selbständig,  wie  eine  viscose  Masse  be- 
wegen kann.  Man  macht  daher  wohl  den  Vergleich,  dass, 
ähnlich  wie  eine  aufgeschichtete  Tonmasse  bei  einer  be- 
stimmten Höhe  durch  ihr  Eigengewicht  auseinanderfliesst,  auch 
' das  Eis  infolge  des  nach  unten  gerichteten  Druckes  seiner 
Masse  beginnt,  sich  zu  bewegen,  gleichgiltig,  welche  Stellung 
zur  Horizontalen  die  Unterlage  entnimmt,  sofern  nur  die 
Schwerkraft  imstande  ist,  die  Kohäsion  der  Eismoleküle,  die 
innere  und  äussere  Reibung  der  Masse  zu  überwinden. 

Angenommen,  in  einer  gewissen  Tiefe  herrsche  nun  ein 
zur  Verflüssigung  des  Eises  notwendiger  Druck,  so  wird  das 
■ .Schmelz wasser  in  die  vorhandenen  Hohlräume  gepresst,  wo  cs 
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geringe  Druckverhältnisse  trifft.  Demnach  wird  ein  Teil  von 
ihm  wiedergefrieren,  weil  die  Verflüssigung  unter  höherem 
Druck  erfolgt  ist.  Der  Rest  des  verflüssigten  Wassers  wandert 
weiter  in  Gebiete  geringerer  Mächtigkeit  und  gefriert  dort 
ebenfalls  wegen  der  Druckentlastung.  Durch  das  Gefrieren 
wird  wiederum  Wärme  frei,  die  ihrerseits  eine  neue  Ver 
ftüssiguug  angrenzender  Moleküle  bewirkt,  das  Schmelzwasser 
w'ird  von  neuem  fortgepresst,  und  der  Vorgang  wiederholt 
sich  in  derselben  Weise.  Bei  solcher  Druckverflüssigung  ver- 
zehrt also  das  Eis  seine  Eigenwärme,  wird  dadurch  kälter  und 
starrer,  die  erniedrigte  Temperatur  und  die  grössere  Kohäsion 
werden  jedoch  durch  die  höheren  Drucke  wieder  aufgehoben. 

Zuerst  war  es  J.  D.  F o r b e s,  welcher  klarlegte,  dass  der 
Gletscher  sich  wie  eine  unvollkommene  Flüssigkeit  bewege. 
„Die  Plastizität,  die  Zähigkeit,“  sagt  H.  Hess,1)  ,,ist  dem  Eise 
seit  Forbes  nicht  mehr  ernstlich  abgesprochen  worden,  aber 
für  lauge  Jahre  war  die  Weiterbildung  der  Gletschertheorie 
darauf  beschränkt,  zu  erklären,  auf  welche  Weise  das  Eis 
diese  Eigenschaft  erlangt,  vermöge  deren  es  all  die  verschieden- 
artigen Deformationen  durchzumachen  vermag,  denen  es  bei 
der  Bewegung  im  Gletscherbett  unterworfen  wird.“  Zur 
Annahme  der  wirklichen  Plastizität  kam  man  jedoch  durch 
Missdeutung  der  seit  lungern  bekannten  Tatsache  der  Ver- 
flüssigung durch  Druck  und  des  Wiedergefrierens  bei  Nach- 
lassen desselben.  Man  erhielt  hierbei  Drucke  in  Gletschern, 
welche  bei  den  geringen  Mächtigkeiten  garnicht  existierten. 
Wird  nämlich  der  auf  einem  in  der  Schmelztemperatur  be- 
findlichen Eisblock  lastende  Druck  erhöht,  so  findet 
die  bekannte  Temperaturerniedrigung  von  0,0074 0 C.  pro 
Atmosphäre  und  die  Abgabe  einer  Wärmemenge  vou  "2,17  g-cal. 
pro  dms  Eis  statt,  die  ausreicht,  um  0,025  g Eis  in  Wasser 
zu  verwandeln.  Diesen  Vorgang  deutete  man  so,  dass 
das  Eis  durch  den  geringen  Überdruck  flüssig  würde.  Das 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  sondern  die  Druckerhöhung  ver- 
anlasst nur  die  T emperaturerniedrigung.  Erst 
dadurch,  dass  der  Druck  einen  Teil  der  äusseren  Arbeit  durch 

t)  Die  Gletscher.  Hraunschweif?  1!H>4.  S.  314. 
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eine  Annäherung  der  Eismoleküle  infolge  der  Pressuug  leistet, 
entsteht  Reibungswärme,  die  Verflüssigungen  erzeugt.  Der 
Nachweis  der  wirklichen  Plastizität  des  Eises  bei  konstant 
gehaltenen,  niedrigen,  unter  dem  Schmelzpunkt  liegenden 
Temperaturen  ist  erst  in  neuster  Zeit  gelungen.  „Die 
Plastizität,  welche  das  Eis  zum  Fliessen  befähigt,“  sagt  H.  Hess,1) 
„ist  eine  auf  der  Wirkung  der  Holekularkräfte  beruhende 
Eigenschaft,  und  obwohl  durch  beide  Umstände  begünstigt, 
weder  durch  die  Kornstruktur,  noch  durch  die  Temperatur- 
verhältnisse des  Gletschers  bedingt.“  Er  definiert  daher  den 
Gletscher  folgendennassen : „Ein  Gletscher  ist  eine  aus  festen 

atmosphärischen  Niederschlägen  entstehende,  auf  geneigtem 
Boden  wie  eine  sehr  zähe  Flüssigkeit  abwärts  strömende  Eis- 
masse.  deren  Bewegung  durch  den  gegenseitigen  Druck  ihrer 
Teile  unterhalten,  durch  die  Reibungswiderstände  in  ihrem 
Bett  gehemmt  und  durch  die  Gesetze  der  iuneren  Reibung 
geregelt  wird,  und  welche  im  Laufe  ihrer  Bewegung  entweder 
durch  Schmelzung  oder  durch  Abbruch  beständigen  Substanz- 
verlust erfährt.“ 

Mit  der  Erkenntnis  der  prinzipiellen  Aehnlichkeit  der 
Gletscherbewegung  mit  der  des  Wassers  hat  die  Eisbowegungs- 
Theorie,  besonders  durch  die  Bemühungen  S.  Finsterwalders 
einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen.  Neben  dieser 
Strömungstheorie  wird  jedoch  noch  von  E.  v.  Drygalski 
an  der  Regelationstheorie  festgehalten  und  zwar  vor  allem 
zur  Erklärung  der  Bewegungserscheinungen  des  grönländischen 
Inlandeises.  Mir  scheinen  nun  die  Bewegungserscheinungen 
eines  gewöhnlichen  Talgletschers  sehr  wohl  mit  denen  eines 
Flusses  verglichen  und  in  Beziehung  gebracht  werden  zu 
können,  doch  ist  zu  beachten,  dass  bei  grösseren  Gletschern, 
vor  allem  beim  Inlandeise  sich  der  Wasserbeweguug  fremde 
Elemente  einstellen,  die  nur  durch  dem  Eise,  speziell  als 
festem  Körper  zukommende  Eigenschaften,  wie  dor  Regelation 
usw.  gedeutet  werden  können.  Von  vornehorein  muss  das 
ganz  erklärlich  erscheinen.  Beim  Talgletscher  wirkt  nämlich 

1)  Die  Gletscher,  S.  323. 
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vor  allem  die  Beschleunigung  der  Schwere  auf  einer  meist 
stark  geneigten  Unterlage,  während  Druckwirkungen  durch 
Eigengewicht  wegen  der  geringen  Mächtigkeit  kaum  von  Be- 
deutung sind.  Demgegenüber  spielen  bei  mächtigen  Gletschern 
und  beim  Inlandeise  die  Druckverhältnisse  eine  grosse  Rolle. 
Mit  grösserem  Druck  tritt  einerseits  eine  wachsende  Tomperatur- 
erniedrigung  nach  unten  hin  und  eine  Zunahme  der  Plasti- 
zität ein,  andererseits  eine  Erhöhung  der  Druckschmelzung  und 
eine  von  der  Oberfläche  zur  Sohle  gehende,  wenn  auch  nur 
geringe  Wärmeströmung  infolge  der  allmählichen  Druck- 
zunahme von  oben  nach  unten.  Jedem  Eisstrome  als  solchem 
kommt  aber  die  Eigenschaft  des  Wachsens-  des  Firnkornes, 
überhaupt  jeder  Verschmelzung  von  Eiskrystallen  durch  Druck- 
kräfte, nämlich  der  molekularen  Kohäsion,  zu.  Inwieweit  diese 
Kräfte  mit  der  Plastizität  des  Eises  seinem  Wesen  nach  Zusammen- 
hängen, und  welches  die  Beziehungen  zu  der  Regelation  über- 
haupt sind,  muss  uns  erst  durch  die  Fortschritte  der  Molekular- 
physik klar  gelegt  werden.  Es  lässt  sich  also  zurecht  an- 
nehmen, dass  der  Grundcharakter  der  Bewegung  eines  Tal- 
gletschers auf  das  Herrschen  der  Zugkräfte  in  Verbindung 
mit  der  äusseren  Reibung  im  Talbette,  der  eines  Inlandeises 
auf  dasjenige  der  Druckkräfte,  in  Verbiudung  besonders  mit 
innerer  Reibung  zurückzuführen  ist.  Wie  die  Neigung  der 
Talsohle  das  Niedersinken  des  Gletschers  bewirkt,  so  wird 
das  Bewegungsmoment  beim  Inlnndeise  durch  die  vom  Zentrum 
zum  Eisrande  gehende  Abdachung  bostimmt.  Da  die  Tal- 
gletseher  im  Gegensatz  zum  Inlandeise  nur  eine  geringe  Ge- 
schwindigkeit besitzen,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  das  Eis 
gegenüber  dem  Flüssigkeitsstrome  eine  seiner  Zähigkeit  ent- 
sprechende Maximalgeschwindigkeit  bei  gleicher  Neigung,  Tiefe 
und  Form  der  Sohle,  sowie  einer  gewissen,  innerhalb  der 
Grenzender  Druckdeformationen  liegenden  Dicke  annehmen  muss. 
Grössere  Geschwindigkeiten  können  dann  nur  durch  steigende 
Eismächtigkeit  hervorgerufen  werden.  In  dem  Falle  entsteht 
aber  dann  die  Bedingung  zur  Existenz  einer  Druckverflüssigung 
und  damit  eine  im  Sinne  der  Entlastung  fortschreitende  Be- 
wegungszunahme.  Der  Theorie  der  Regelation  dürfte  beim  In- 
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landeisc  mehr  Bedeutung  beigelegt  werden,  als  zur  Erklärung 
des  Schlusses  von  grossen  Spalten  und  der  Verschmelzung 
zweier  Gletscher. 

Die  grundlegenden  Untersuchungen  E.  v.  Drygalskis 
dürften  uns  den  Beweis  erbracht  haben,  dass  die  grosse  Be- 
wegungsfahigkeit  des  grönländischen  Inlandeises  der  Haupt- 
sache nach  auf  den  Erscheinungen  der  inneren  Druckver- 
Hüssigung  und  dem  Wiedergefrieren  der  Eiskrystalle,  also  dem 
Wechsel  des  Aggregatzustandes,  beruht.  Nun  hat  die  Haupt- 
masse eines  Inlandeises  an  jeder  Stelle  eine  bestimmte,  dem 
herrschenden  Drucke  entsprechende  Schmelztemperatur,  sodass 
schon  eine  geringe  Wärmezufuhr  genügt,  um  Verflüssigungen 
zu  erzeugen.  Hierzu  würde  die  geringe  Wärmemenge  genügen, 
welche  die  wärmeren,  höher  liegenden  Eisschichten,  — wenn 
mau  von  der  Zunahme  der  Erdwärme  mit  den  Isothermen  ab- 
sieht, — an  die  unteren,  infolge  des  grösseren  Druckes  kälteren, 
abgeben.  Woitere  Wärme  entsteht  aber  durch  die  Reibung 
dadurch,  dass  das  Schmelzwasser  in  die  Hohlräume  gedrückt, 
und  das  Eis  zusammengepresst  wird.  Der  Übergang  von 
Firueis  in  Gletschereis,  die  Verbandsverhältnisse  der  Eis- 
körner und  die  Strukturformen  des  Gletscherkornes  legen 
ein  offenbares  Zeugnis  ab  für  das  Bestehen  dieses  Vor- 
ganges. 

Entsprechend  diesen  Verhältnissen  nimmt  die  Druck- 
schmelzung des  Inlandeises  von  der  Oberfläche  zur  Sohle  hin 
zu:  daher  macht  das  Schmelzwasser  einen  Weg  von  oben  nach 
unten  und  zugleich  von  Gebieten  grösserer  Eismächtigkeit  zu 
solchen  geringerer.  Diese  vertikal  abwärts  gerichtete  Be- 
wegung konnte  E.  v.  Drygalski  am  grönländischen  Inlandeis 
konstatieren.  Die  Schwerkraft  ist  also  die  treibende  Kraft  der 
Bewegung  und  der  durch  den  Eigendruck  der  Eismasse  er- 
zeugte beständige  Wechsel  des  Aggregatzustandes  ist  neben  der 
Plastizität  die  Bedingung  zur  Beschleunigung  des  Fliessens. 
Neben  diesem  Hauptgründe  für  die  Eisbewegung  dienen  zur 
Förderung  der  Bewegung  noch  andere  Vorgäuge,  so  die  Um- 
formung durch  Bruch  und  Regelation,  das  Gleiten  auf  der 
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Unterlage,  eine  gewisse  Translationsfiihigkoit')  der  Eiskrystalle 
und  vielleicht  noch  andere,  bislang  nicht  bekannt  gewordene 
Vorgänge. 

Über  die  verschiedenen  Formen  der  Bewegung  führt  nun 
E.  v.  Drygalski1 2)  folgendes  aus:  „Bei  dem  Inlandeise  ist  eine 
horizontale  und  eine  vertikale  Bewegung  von  mir  beobachtet 
worden.  Die  erstere  ist  das  primäre.  Die  horizontalen  Ver- 
schiebungen beruhen  nur  auf  den  innerhalb  des  Eises  hervor- 
gehenden Veränderungen  in  der  Vertikalen  . . . Bei  den  verti- 
kal e u V e r s c h i e b u u ge  n sind  zwei  entgegengesetzteRichtungen  zu 
unterscheiden  gewesen,  eine  aufwärts  gerichtete  Bewegung 
in  den  Randzonen  und  eine  abwärts  gerichtete  in  den  Gebieten 
jenseits  davon  . . . Auf  den  Oberflächen  der  Randgebiete  sieht 
man  ein  Schwellen  des  Eises,  welches  dem  von  aussen  wirken- 
den Schwunde  eutgegenwirkt,  während  jenseits  der  Randgebiete 
ein  Einsinken  der  Oberfläche  besteht,  sobald  dasselbe  nicht 
durch  Anhäufung  von  Schneo  verdeckt  uud  üborwogon  wird.“ 

„Die  Eisgebiete,  deren  Oberfläche  einsinkt,  erleiden  unten 
zweifellos  eine  Verminderung  der  Masse,  während  die,  welche 
schwellen,  einen  Zuwachs  erfahren.  Es  findet  mithin  sichtlich  eine 
Einlagerung  von  den  ersteren  zu  den  letzteren  statt.  Durch 
den  Druck  der  darüber  lastenden  Massen  wird  das  verflüssigte 
Material  von  den  ersteren  fortgepresst  und  in  die  letzteren 
hineingedrückt.  Das  Endziel  dieses  Vorganges  ist  im  allgemeinen 
die  Herstellung  der  gleichen  Mächtigkeit  oder  desselben  glacio- 
statischen  Druckes,  und  weniger  des  gleichen  Oberflächen- 
ui  veaus,  wie  es  der  hydrostatische  Druck  im  Wasser  ausschliesslich 

1)  0.  Mügge:  Über  die  Plastizität  der  Eiskrystalle  (N.  Jahrb.  f. 
Min.  1895.  Bd.  11  S.  211-228). 

: Über  die  Struktur  des  grönländischen  Inlandeises  und  ihre 

Bedeutung  für  die  Theorie  der  Gletscberbewegnng  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1899 
Bd.  II.  S.  123-1 3G). 

: Weitere  Versuche  über  Traushitionsfähigkeit  (N.  Jahrb.  f. 

Min.  1900  Bd.  II  S.  80—98). 

E.  v.  Drygalski:  Grönland,  Einleitung.  1897. 

— — : Struktur  und  Bewegung  des  Eises  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1901 
Bd.  I S.  37—48). 

2)  A.  a.  0.  Grönland,  S.  511. 


Digitized  by  Google 


75 


erstrebt. . Die  Randgebiete  „erhalten  durch  das  Wasser,  welches 
in  sie  hineingepresst  wird,  auch  eine  Zufuhr  von  Wärme.  Es 
können  deshalb  dann  auch  in  ihnen  Verflüssigungen  entstehen, 
welche  bei  der  dort  vorhandenen  Kälte  zu  Schichtenneubildungen 
führen.  Das  überreichliche  Auftreten  von  Schichtung  in  den  Rand- 
gebieten lehrt,  dass  gerade  in  ihneu  reichliche  Massenumlagerungen 
erfolgen.“') 

Da  der  Druck  die  Verflüssigungen  des  Eises  bedingt,  so 
wird  einmal  nach  dem  Gletscherrande  zu  eine  Zone  kommen, 
in  welcher  der  Druck  nicht  mehr  genügt,  um  selbst  in  den 
untersten  l.agen  eine  Verflüssigung  hervorzurufen.  In  höheren 
Lagen  war  diese  Grenze  schon  früher  erreicht.  Es  wird  daher  einen 
von  dem  Eisrande  aufwärts  zum  Nährgebiete  sich  erstreckenden 
Eismantel  von  gewisser  Dicke  geben,  dessen  unterste  I^age  bei 
der  betreffenden  Zufuhr  von  Wärme  keine  Verflüssigung  mehr 
erfährt.  „Zweitens  gibt  es  aber  auch  für  den  Verbleib  des 
verflüssigten  Materials  eine  Grenze,  weil  die  Hohlräume  und 
Luftkanäle  mit  der  Zeit  alle  soweit  ausgefüllt  werden,  dass  das 
Wasser  bei  den  herrschenden  Druckverhältnisseu  nicht  mehr 
wiedergefrieren  kann.  Es  bleibt  dann  im  Eise  verteilt  und 
steht  unter  dem  gleichen  Druck,  durch  den  es  entstand  . . . 
Im  ersten  Grenzfall  müssen  wir  das  Ende  für  die  Be- 
wegungsfähigkeit des  Eises  erblicken,  weil  damit  die 
Lockerung  des  Gefüges,  welches  zur  Bewegung  erforderlich  ist. 
aufhört.  Jenseits  der  anderen  Grenze  muss  die  verti- 
kale Bewegung,  welche  lediglich  auf  einem  Einsinken  des 
Eises  iufolge  der  Volum  Verringerung  der  unteren  Lagen  be- 
ruhte, in  eine  horizontale  übertragen  werden,  weil  zu- 
sammenhängende Wasserrnassen  innerhalb  einer  Eismasse  nicht 
bestehen  bleiben  und  dorthin  seitlich  fortgepresst  werden  müssen, 
wo  geringere  Druckverhältnisse  herrschen.“3) 

Die  innere  Abschmelzung  des  Inlandeises  geht  also  vor 
alleni  in  einer  Zone  vor  sich,  die  zwischen  der  schwellenden 
Randzone  und  dem  jenseits  hiervon  gelegenen  Nährgebiete  liegt. 
Diese  Zone  ist  äusserlich  kenntlich  durch  das  Einsinken  der 

1)  Grönland,  S.  513. 

2)  Grönland,  S.  517. 


Digitized  by  Google 


76 

Eismassen  infolge  der  inneren  Einschmelzung  und  mag  als 
.Einschmelzzone“  bezeichnet  worden.  In  ihr  liegt  die  Grenze 
zwischen  der  vertikal  abwärts  gerichteten  Bewegung  des  Nähr- 
gebietes und  der  aufwärts  gerichteten  der  Randzone.  Sie  ent- 
spricht der  Firngrenze  oder  Firnlinie  bei  den  alpinen  Gletschern 
und  mag  „Einschmelzlinie“  genannt  werden. 

Abgesehen  von  E.  v.  Drygalskis  direkten  Beobachtungen 
macht  folgende  Überlegung  die  Annahme  einer  Einsehmelzzone 
wahrscheinlich:  Es  muss  in  irgend  einer  Entfernung  vom  Eis- 
rand ein  Gebiet  geben,  von  dem  aus  die  durch  Druck  ver- 
flüssigten Wasser  sich  ihren  Weg  zum  Eisrande  bahnen  können. 
Ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  die  vertikal  aufwärts  ge- 
richtete, das  Schwellen  bedingende  Bewegung  im  Randgebiete 
die  Möglichkeit  sicher  gestellt  ist,  kann  eine  solche  dennoch 
schon  als  existierend,  wenn  auch  nicht  für  eine  grössere  Ent- 
fernung von  der  Eisgrenze  angenommen  werden.  Von  diesem  Ge- 
biete zum  Eisrande  würden  gewisse  Wasserniassen  nunmehr  unter 
dem  hydrostatischen  Druck  stehen,  während  alle  Wasser  jenseits 
dieses  Gebietes  unter  dem  Druck  verbleiben,  unter  welchem 
sie  verflüssigt  sind,  nämlich  dem  glaciostatischen.  Bleibt  aber 
Schmelzwasser  im  Eise  eingeschlossen,  so  wird  der  Schmelz- 
punkt einer  Eismasse  von  1 ccm  bei  einer  Druckverstärkung 
von  1 kg  um  0,0075°  C.  heruntergesetzt,  flieset  jedoch  das  ver- 
flüssigte Schmelzwasser  ab,  so  steigert  sich  die  Temperatur- 
erniedrigung  auf  0,001°  C.')  Also  schmilzt  unter  gleichen 
Drucken  eine  Eismasse  eher,  wenn  das  Schmelzwasser  entweichen 
kann.  Die  Druckverhältnisse  ändern  sich  demnach  in  dem 
Augenblicke,  in  welchem  die  Druckschmelzung  aus  dem  Nährgebiet 
in  die  Einsehmelzzone  und  das  Randgebiet  übergeht.  Derselbe 
Druck  wird  in  der  Einsehmelzzone  eine  grössere  Schmelzung 
des  Eises  bewirken,  und  die  sichtbare  Wirkung  dieser  Tatsache 
ist  eben  das  von  E.  v.  Drygalski  aufgefundene  Einsinken  der 
Eisoberfläche  hinter  der  schwellenden  Ramizone.  Es  muss  nun 
in  der  Einsehmelzzone  ein  Gebiet  existieren,  auf  dem  die  Druck- 
schnielzung  am  grössten  ist.  Die  durch  dieses  hindurchgeheu- 

1)  H.  Le  (’hatelier:  Zeitschr.  f.  physikalische  Chemie  1882,  IX 
S.  335  ff.:  siehe  auch  v.  Drygalski:  Grönland,  Anmerkung  S.  515— 16. 
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den  Strom fäden  zeigen  eiuen  kleineren  Querschnitt,  als  sie  im 
Nährgebiet  besessen  haben,  daher  muss  ihre  Stromgeschwindig- 
keit grösser  sein.  Nach  dem  Durchgang  durch  die  Einschmelz- 
linie ist  eine  Volumverringerung  eingetreten,  und  die  Stromfäden 
vergrössern  ihren  Querschnitt,  sodass  eine  Verlangsamung  der 
Stromgeschwindigkeit  beginnt,  welche  wegen  des  grossen  Substanz- 
verlustes durch  den  subglacialen  Abfluss  der  Schmelzwasser 
sich  schnell  steigert  In  der  Tat  beobachtete  v.  Drygalski 
eine  rasch  wachsende  Abnahme  der  Geschwindigkeit  vom  Ein- 
senkungsgebieto  zum  Eisrande,  während  die  Zunahme  derselben 
im  Nährgebiete  zur  Einschmelzzone  hin  eine  langsamere  war. 

Der  innere  Eisschwund  ist  also,  wie  gesagt,  in  derEin- 
schmelzzone  am  grössten  und  nimmt  schnell  zum  Eisrande  hin 
ab.  Von  der  Einschmelzzone  an  sind  die  Schmelzwasser  imStande 
sich  ihren  Weg  unter  dem  Eise  zum  Eisrande  hin  zu  bahnen. 
Geringere  Wassermengen  mögen  durch  die  lockeren  Steinbe- 
schüttungen über  der  Gruudmoräne  entweichen,  grössere  werden 
sich  Kanäle  im  Eis  und  seiner  Unterlage  graben,  durch  deren 
Vereinigung  subglaciale  Ströme  entstehen,  welche  in  Bezug  auf 
ihre  Lage  zum  Inlandeise  als  submarginal  zu  bezeichnen  sind. 


Über  die  Existenzbedingungen  submarginaler 
Schmelz  wasserströme. 

Da  die  Entstehung  der  Schmelzwasserströme  in  Strömungs- 
eigeutümlichkeiten  des  Inlandeises  begründet  ist,  so  muss 
selbstredend  auch  ihre  Lage  vom  Inlandeise  reguliert  werden. 
Die  Quelle  dieser  Ströme  liegt,  wie  betont,  in  der  Einschmelz- 
zone dos  Inlandeises  and  ihr  Lauf  unter  der  schwellenden 
Randzone.  Deshalb  muss  die  Richtung  der  submarginalen 
Ströme  abhängig  sein  von  den  Strömungseigentümlichkeiten 
dieses  Gebietes.  Eine  Rückwärtsverlängerung  subglacialer 
Wasserkanäle  über  die  Einschmelzzone  hinaus,  ist  aus  dem 
Grunde  nicht  möglich,  weil  hier  infolge  der  Änderung  der 
vertikal  abwärts  gerichteten  Bewegung  des  Nährgebietes  in 
die  vertikal  aufwärts  gerichtete  der  Randzone  jegliche  Ilohl- 


Digitized  by  Google 


78 


räume  alsbald  erdrückt  würden.  Unter  dem  Eisraude  hingegen 
müssen  die  subglacialen  Kanäle  bei  weitem  günstigere  Existenz- 
bedingungen haben,  da  nämlich  die  Druckwirkungen  der  Eis- 
masse hier  durch  die  vertikal  aufwärts  gerichtete  Bewegung  ge- 
wissermassen  aufgehoben  werden,  und  die  radial  fortschreitende 
mit  der  Entfernung  von  der  Einschmelzzone  schnell  abnimmt 
Um  die  Abflussverhältnisse  der  Schmelzwasser  kennen  zu 
lernen,  seien  zuerst  die  verschiedenen  Bewegungsformen  im 
Inlandeisrande  näher  erörtert.  Empfängt  ein  Gletscher  einen 
Zweiggletscher,  so  ist  dieser  schon  kurz  nach  der  Vereinigung 
so  innig  mit  jenem  verschmolzen,  dass  seine  Strömungs- 
erscheinungen völlig  von  der  des  Hauptgletschers  absorbiert 
sind.  Das  Anfangsstadium  eines  Inlandeises  ist  nun  die 
Vereinigung  vieler  Gletscher,  deren  selbständiges  Auftreten 
in  der  Gesamtbewegung  aufgoht;  ein  solcher  Vergletscherungs- 
typus entspricht  dem  des  Vorlandgletschers.  Mit  der  wachsenden 
Mächtigkeit  verschwinden  die  Einzelströme  und  mit  dem  Ein- 
treten eines  einheitlichen  Flusses  rückt  die  Firnlinie  in  die 
Nähe  des  Eisrandes.  Durch  diesen  Vorgang  wird  oft  die 
Wasser-  resp.  Eisscheide  in  ein  Gebiet  verlegt,  das  in  gar 
keiner  Beziehung  zu  ihrer  früheren  Lage  steht.  Dass  die 
einheitliche  Hauptbowegung  des  Inlandeises  trotzdem  im  Rand- 
gebiete Strömungsunterschiede  besitzt,  beweist  uns  die  oft 
ausserordentlich  stark  gegliederte  Form  des  Eisrandes.  Man 
kann  sowohl  am  rezenten  Inlandeise,  wie  auch  an  der  Lage 
der  diluvialen  Endmoränen  den  oft  zu  grossen  Gletscherloben 
und  Zungen  zerschnittenen  Eisrand  schon.  Dieser  Umstand 
ist  aber  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  in  der 
Einheit  der  Hauptbowegung  des  Inlandeises  eine  Vielheit  von 
Einzelströmungen  im  Randgebiete  existiert.  Auf  einer  ebenen 
Tafel  würde  ein  genügend  grosser  Eiskuchen,  in  dessen  Mittel- 
punkte die  grösste  Mächtigkeit  läge,  nach  allen  Seiten  gleich- 
massig  bis  zum  Ausgleich  der  Höhenunterschiede  abfliessen  und 
der  Eisrand  müsste  stets  dabei  ein  Kreis  bleiben.  Geringe 
Veränderungen  in  der  Unterlage  würden  Störungen  in  der 
Abströmung  hervorrufeu,  da  eine  Neigung  des  Untergrundes 
infolge  der  Vergrösserung  der  Zugkräfte  eine  Beschleunigung, 


Digitized  by  Google 


79 


ein  Anstieg  infolge  der  Abnahme  der  Zugkräfte  eine  Ver- 
zögerung herbeiführen  würde,  sowie  in  gleicher  Weise 
dann  Veränderungen  der  Druckkräfte  durch  Vergrösserung 
oder  Verkleinerung  der  Abstände  in  der  Vertikalen  er- 
zeugen. Die  Strömungsunterschiede  angrenzender  Gebiete 
würden  sich  durch  das  Vorschieben  oder  das  Zurück- 
halten von  Teilen  des  Eisrandes  geltend  machen.  Jenseits 
der  Randgebiete  kann  die  Hauptströmung  durch  Ver- 
änderungen der  Unterlage  nur  in  ihren  unteren  Partien 
irgendwelche  Differenzen  in  ihrer  Geschwindigkeit  erfahren. 
„Wenn  die  Eismassen“,  sagt  E.  v.  Drygalski,1)  „nicht  auf 
einer  ebenen,  sondern  auf  einer  geneigten  Unterlage  liegen, 
verursacht  das  blosse  vertikale  Niedersinken  eine  Bewegung 
im  Sinne  der  Neigung.  Die  horizontalen  Umsätze  werden  zu 
gleich  gerichteten  Bewegungen  führen,  wenn  die  Dicke  des 
Eises  in  der  Richtung  der  Neigung  abnimmt,  weil  dann  auch 
die  Höhen  der  vertikalen  Abschnitte  und  somit  der  Druck  in 
derselben  Richtung  vermindert  wird.“  Mit  der  Vergrösserung 
der  Zugkräfte  auf  geneigter  Unterlage  ist  eine  Verbreiterung 
der  schwellenden  Randzone  direkt  verbunden,  durch  die  gleich- 
zeitige Abnahme  der  Druckkräfte  aber  eine  Verminderung  der 
inneren  Abschmelzung.  Wenn  die  Neigung  einen  bestimmten 
Winkel  überschreitet,  so  wird  der  Eisrand  zu  einer  Talgletscher- 
ähnlichen Zunge  auswachsen,  der  wegen  der  Kleinheit  der  Druck- 
kräfte eine  grössere  randliche  Schwellung  fohlen  muss.  Ein 
solcher  Gletscher  würde  schliesslich  infolge  zu  starker  Zugwirkung 
des  Erddruckes  in  zahlreiche  senkrecht  zur  Zugrichtung  liegende, 
also  radiale  Spalten,  zerreissen.  Man  könnte  also  wohl  sagen, 
dass  in  der  wechselnden  Beteiligung  der  Zugwirkuugen  der 
Schwerkraft  und  der  Druckwirkungen  durch  Eigengewicht  ein 
prinzipiellerUnterschied  zwischen  Talgletscher  und  Inlandeis  liegt. 

Was  dem  Inlandeise  an  Neigung  der  Unterlage  gegen- 
über einem  Talgletscher  fehlt,  muss  durch  grössere  Mächtig- 
keit des  Nährgebietes  gegenüber  dem  Zehrgebiete  aufgehobon 
werden,  d.  h.  also  durch  Neigung  der  Oberfläche.  Steigt  die 


1)  Grönland  S.  ääO. 
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Unterlage  aber  iui  Sinne  der  Bewegung  au,  so  wird,  eine 
gleiche  Mächtigkeit  des  Eises  vorausgesetzt,  infolge  der  Zu- 
nahme der  Druckkräfte  gegenüber  den  Zugkräften  die  Ab- 
schmelzung gesteigert  und  infolge  der  Abnahme  der  Ge- 
schwindigkeit die  Breite  der  schwellenden  Randzone  vermindert. 
Mit  der  wachsenden  Steigung  hält  die  Abschmelzung  Schritt, 
und  ebenso  nimmt  die  Randzone  au  Breite  ab.  Bei  einer 
Steigung  von  90°  würde  also  theoretisch  die  Abschmelzung 
des  Eises  in  der  Randzone  eine  vollständige  sein.  Dieser 
Umstand  ist  für  Beurteilung  der  Vorgänge  massgebend,  welche 
sich  in  der  Umgebung  der  im  Inlandeise  liegenden  Nunataks 
abspielen. 

Bei  der  Überwindung  aller  der  Ausbreitung  des  Inland- 
eises eutgegenstehenden  Hindernisse  lassen  sich  zwei  Stadien 
unterscheiden,  zuerst  wird  ein  Hindernis  vom  Eise  um- 
flossen, bei  wachsender  Mächtigkeit  sodann  überströmt.  Im 
ersten  Falle  setzt  au  der  der  Bewegung  eutgegenstehenden 
Seite  eine  starke  Druckschmelzung  ein,  die  häufig  sich  äusser- 
lich  durch  das  Vorhandensein  eines  Oberflächen-Sees  bemerkbar 
macht.  Solche  Schmelzwasseransammlungen  sind  nicht  selten 
die  Quelle  superglacialer  Ströme  (z.  B.  Malaspina  Glotscher), 
deren  Dasein  meistens  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  da  sie  in 
den  in  der  Nähe  der  Nunataks  häufig  auftreteuden  Eisspalten 
vorschwiuden,  dann  entweder  inglacial  weiter  fliesseu  oder 
auch  gänzlich  vom  Eise  wieder  absorbiert  werden.  Mit  einer 
allmählichen  Überflutung  des  Hindernisses  nimmt  die  Druck- 
schmelzung ab;  denn  in  dem  Winkel  zwischen  Nunatak  und 
der  Eisunterlage  bildet  sich  ein  toter  Eiskeil,  der  als  schiefe 
Ebene  eine  Zunahme  der  Zugkräfte  auf  Kosten  der  Druck- 
kräfte verursacht.  Das  Inlandeis  tliesst  nun  über  diese  tote  Eis- 
inasse  hinweg  wie  über  festes  Land,  schiebt  also  seine  Grund- 
moräne mit  aufwärts,  sodass  über  Nunataks  das  Eis  häufig  mit 
Grund-  und  Innenmoräne  durchsetzt  ist.  Gleichzeitig  mit  der 
Überströmung  des  Hindernisses  findet  auch  eine  Einströmung 
desselben  statt,  die  infolge  der  Stauung  eine  grössere  Strom- 
geschwindigkeit annimmt  Als  Folgeerscheinung  aus  beiden 
Bewegungsvorgäugen  tritt  hinter  dem  Nunatak  ein  Eiusinken 
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der  Oberfläche  und  eine  verschlingende  Bewegung  auf,  durch 
die  der  Aber  dem  Nunatak  hinwegkommende,  langsamer 
fliessende  Oberstrom  mit  seiner  Orundmoräne  hinabgezogen 
wird.  Da  nun  infolge  der  seitlichen  Zuströmung  von  Eis  hinter 
dem  Nunatak  die  von  oben  kommende  Grundmoräno  nicht 
mehr  den  Boden  erreicheil  kann,  so  setzt  sie  ihren  Weg  intra- 
glacial  weiter  fort  und  tritt  am  Eisrando  als  Mittelmoräne  zu 
Tage.  Durch  diese  Bewegungsvorgänge  findet  auch  das  ge- 
legentliche Auftreten  von  Geröllmaterial  innerhalb  der  Mittel- 
moräne  und  der  superglacial  gewordenen  Grundmoräno  über 
einem  Nunatak  seine  Erklärung.  Die  Geröllmassen  müssen 
infolge  der  aufpflügenden  Tätigkeit  des  Inlandeises  au  der 
Vorderseite  der  Nunataks  mit  der  Grundmoräne  an  die  Ober- 
fläche gelangt  sein. 

Die  bisher  besprochenen  Bewegungsvorgänge  zeigten  den 
Einfluss  der  Unterlage  auf  den  inneren  Eisschwund  und  auf 
die  Breite  der  schwellenden  Randzoue,  die  beiden  Haupt- 
fsiktoren  für  die  Entstellung  und  Länge  von  Schmelzwasser- 
strömen. Am  längsten  werden  subglaciale  Schmelzwasser- 
ströme also  in  Gebieten  mit  in  der  Stromrichtung  des 
Inlandeises  geneigter  Unterlage,  am  kürzesten  in 
solchen  mit  ansteigender  Unterlage  sein,  während 
sie  auf  horizontaler  Fläche  eine  mittlere  Länge  einnehmen 
müssen.  Das  Mittel  wird  natürlich  von  der  Mächtig- 

keit des  Inlandeises  abhängen.  Ausserdem  müsseu  die  aus 
einem  schmalen  Eisrande  in  ansteigendem  Terrain  hervor- 
kommenden  Schmelzwasserströme  einen  bedeutenderen  hydro- 
statischen Druck  besitzen,  als  die  in  einer  breiteren  Randzone 
entspringenden,  nämlich  in  horizontalen  oder  im  allgemeinen 
auch  in  geneigten  Gebieten.  Im  ersten  Falle  müsseu  die 
Kanäle,  um  ein  Bergauffliessen  des  Wassers  zu  ermöglichen, 
völlig  ausgefüllt  sein  und  können  dies  infolge  des  grösseren 
hydrostatischen  Druckes,  im  zweiten  Fall  ist  zur  Erhaltung 
des  Abflusses  die  völlige  Ausfüllung  der  Kanäle  und  damit 
ein  grösserer  hydrostatischer  Druck  nicht  nötig. 

Mit  den  Strömungseigentüinlichkeiten  des  Inlandeises 
auf  verschieden  geneigter  Unterlage  haben  wir  zugleich  die 

X.  Jahresbericht  der  Oeogr.  Ges.  Greifswald.  6 
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Bedingungen  für  die  Existenz  und  die  Länge  der  subglacialeu 
Schmelzwasserströme  kennen  gelernt.  Jetzt  soll  uns  die  Frage 
beschäftigen,  inwieweit  die  jeweilige  Lage  dieser  Ströme  von 
den  spezifischen  Strönmngseigentüniliehkeiteu  des  Inlandeis- 
randes abhängig  ist.  Dadurch,  dass  das  Inlandeis  mit  einer 
bestimmten  Bewegungsgrösse  Gebiete  betritt,  die  durch  ihre 
Neigung  oder  ihren  Anstieg  Veränderungen  derselben  er- 
zeugen, wird  die  Eisbewegung  bald  eine  Beschleunigung, 
bald  eiue  Verzögerung  erfahren. 

Gehen  wir  aus  von  den  am  besten  bekannten  Verhält- 
nissen an  Talgletschern.  Vor  allem  sind  es  hier  die  Unter- 
suchungen am  Vernagtferner,  welche  uns  ein  Bild  von  der  Be- 
wegungsart des  Gletschers  während  eines  Vorstosses 
oder  eines  Rückzuges  geben.  Der  Beginn  eines  Vorstosses 
wird  hier  durch  eine  Schwellung  des  Glotscherendes  eingeleitet. 
„Die  Eismassen  am  Gletscherende,“  sagt  Hess,1)  „wurdeu 
infolge  des  gesteigerten  Druckes  aufgestaut  uud  schneller  be- 
wegt, lange  bevor  die  aus  der  Sammelmulde  ausfiiessenden, 
grossen  Eismengen  in  die  Nähe  des  Gletscherendes  kamen. 
Die  Schwellung  schreitet  also  rascher  vor,  als  der  aus  dem 
Firnfelde  kommende  Massenzuwachs.“  Es  zeigen  die  Beob- 
achtungen sodann,  „dass  die  Geschwindigkeit  im  Vorrücken 
des  Gletschers  anfangs  klein  ist,  später  aber  immer  grösser 
wird,  lim  schliesslich  zu  ganz  aussorordentlichen  Beträgen  an- 
Euwachsen.“2)  „Das  rasche  Vorschreiten  der  Schwellung“,  je- 
doch,s)  „erscheint  teilweise  als  eine  Folge  der  Kontinuitäts- 
bedingung, nach  welcher  gleichzeitig  in  allen  Querschnitten 
die  Veränderung  der  Geschwindigkeit  im  gleichen  Sinne  vor 
sich  geht.“  Der  Bewegungszustand  eilt  der  bewegten  Masse 
weit  voraus. 

Für  die  Bewegungserscheinungen  am  Vernagtferner  gibt 
Hess4)  nun  folgende  Erklärung:  „Während  die  Eismenge, 
welche  die  Vorgrösserung  der  Zunge  herbeiführte,  aus  dem 
Firnfelde  floss,  musste  der  Druck,  dem  sie  ihre  Bewegung 
verdankte,  allmählich  abnehmen.  Da  aber  auch  bei  ab- 

1)  Die  Gletscher.  S.  300.  2)  ebenda  S.  304.  3)  ebenda  S.  343. 

4)  ebenda  S.  344. 
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nehmendem  Druck  die  einmal  vorhandene  Geschwindigkeit  des 
Ausfliessens  längere  Zeit  beibehalten  wird,  so  kann 
der  Zustand  stärkster  Bewegung  in  der  Gletscherzunge 
längere  Zeit  anhalten.  Je  weiter  aber  die  Entleerung 
des  Beckens  vor  sich  gegangen  ist,  um  so  weiter  wird  auch 
die  Druckabnahme  gediehen  sein  und  von  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  an  reicht  der  reduzierte  Druck  nicht  mehr 
hin,  um  die  Eisbewegung  mit  der  Höchstgeschwindigkeit  zu 
unterhalten.  Von  da  an  nimmt  die  Geschwindigkeit  anfänglich 
sehr  schnell,  später  immer  langsamer  ab,  bis  wieder  ein 
Minimalwert  erreicht  ist,  wie  er  kurz  vor  einem  neuen  Vor- 
stoss  besteht. 

So  lange  die  Geschwindigkeit  noch  gross  genug  ist,  uni 
den  durch  die  Abschmelzung  eintretendon  Substanzverlust  am 
Zungenende  zu  ersetzen,  kann  dieses  nicht  zurückgehen,  ja  es 
kann  sogar  hei  stnrk  reduzierter  Geschwindigkeit  noch  ein 
"Vorechreiten  des  Gletscherendes  festzustellen  sein.  Am  Schlüsse 
der  Vorstossperiode  ist  der  Gletscher  wenigstens  der  Form 
rach  einige  Zeit  lang  stationär;  die  Geschwindigkeit  wird  in  allen 
Teilen  weiter  abnehmen  und  schliesslich  derart  herabsinken, 
dass  nicht  mehr  eine  der  ganzen  in  einer  gewissen  Zeit  an- 
fallenden Niederschlagsmenge  entsprechende  Eismasse  in  der 
selben  Zeit  das  Firnfeld  verlässt,  sondern  Ansammlung  im 
Firn  eintreten  kann.“ 

Ueber  die  Erklärung  der  Gletscherschwankuugen  lassen 
sich  noch  hier  einige  Folgerungen  Finsterwaldors  aus  der 
Forel-Hichterschen  Theorie  anfügen:1) 

„1.  Die  ganze  Schwankung  der  Gletscheroberfläche  spielt 
sich  in  einem  Baume  ab,  der  nach  oben  von  einer  idealen 
Oletscherfläche  begrenzt  ist,  welche  zu  einem  stationären 
Gletscher  mit  dem  grössten  Wurzelquerschnitt  gehört.  Die 
untere  Grenze  des  Raumes  bildet  eine  ideale  Gletscherfläche, 
die  einem  stationären  Gletscher  mit  «lein  kleinsten  Wurzel- 
querschnitt entspricht.  Keine  von  beiden  Grenzen  wird  von 
der  momentanen  Gletscheroberfläche  in  ihrer  ganzen  Aus- 


')  Siehe  Hess  a.  a.  0.  S.  331. 
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dehnung  erreicht.  An  der  oberen  Grenze  gleitet  der  Rücken 
der  Schwellung  mit  der  vorhin  definierten  Geschwindigkeit 
entlang,  an  der  unteren  Grenze  ebenso  die  Sohle  der  Ab- 
schwellung. Die  Querschnitte,  welche  dem  Rücken  der 
Schwellung  und  der  Sohle  der  Abschwellung  entsprechen,  teilen 
die  Zunge  in  Gebiote,  in  denen  abwechselnd  eine  Hebung, 
bezw.  eine  Senkung  der  Gletscheroberfläche  stattfindet.  Unter- 
halb des  Rückens  der  Schwellung  ist  Hebung,  oberhalb 
Senkung.  Wenn  der  Rücken  der  Schwellung  das  Zungen- 
ende erreicht,  hat  der  Gletscher  einen  Maximalstand  und  dann 
findet  auf  der  ganzen  Zunge  Senkung  statt.  Wenn  die  Sohle 
der  Abschwellung  an  das  Ende  gelangt,  ist  ein  Minimalstand 
da,  und  es  hebt  sich  der  Gletscher  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung. 

2.  Maximum  der  Länge  und  grösster  Querschnitt  der 
Wurzel  treten  nicht  gleichzeitig  auf;  ersteres  ist  gegen- 
über dem  letzteren  verspätet,  ebenso  wie  das  Minimum  der 
Länge  gegenüber  jenem  des  Wurzelquerschnittes.  Die  Verspätung 
des  Maximums  ist  aber  grösser  als  jene  des  Minimums.  Der 
Gletscher  wächst  langsam  und  geht  rasch  zurück. 

3.  Die  normale  Form  des  stationären  Gletschers  hat  am 
Ende  selbst  eine  senkrechte  Tangente.  Der  vorschreitende 
Gletscher  bricht  stets  mit  einer  vertikalen  WTand  ab,  deren 
Höhe  mit  der  Geschwindigkeit  des  Vorschreitens  zunimmt. 
Die  Stirn  des  rückgehenden  Gletschers  ist  schwach  geneigt 
und  läuft  dünn  aus. 

4.  Das  Maximum  des  Volumens  der  Zunge  tritt  vor  dem 
Erreichen  des  Längsmaximums  auf;  ebenso  das  Minimum  des 
Volumens  vor  jenem  der  Jünge.“ 

Ein  Stillstand  dos  Gletscherendes  nach  einem  Vor- 
rücken tritt  demnach  ein,  nachdem  das  Maximum  des  Volumens 
bereits  überschritten  ist,  ein  solcher  nach  einem  Rückschreiten, 
nachdem  schon  das  Minimum  des  Volumens  erreicht  ist. 
Während  aber  das  Endo  festliegt,  gehen  beständig  Veränderungen 
im  Volumen  vor  sich.  Beim  Stillstand  nach  dom  Vorstoss  senkt  sich 
allmählich  das  Ende,  dann  mit  ihm  die  ganze  Oberfläche  und  zwar 
solange  bis  die  Sohle  der  Abschwellung  das  Ende  erreicht  hat; 
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darauf  beginnt  ein  schneller  Rückgang.  Nach  einem  Rückzuge 
ist  ein  Stillstand  erst  daun  möglich,  wenn  eine  neue  Schwellung 
das  Gletscherende  und  mit  ihm  die  gesamte  Oberfläche  hebt. 
Er  dauert  nun  solange,  bis  der  Rücken  der  Schwellung  das 
Gletscherende  erreicht.  Ein  stationärer  Gletscher  stellt  also  einen 
Zustand  der  Gletscherbewegung  während  einer  dynamischen 
Gleichgewichtslage  dar.  Dnnach  sind  zwei  Arten  von  Still- 
standslagen zu  unterscheiden,  die  je  nachdem  sie  aus  einem  Vor- 
rücken oder  einem  Rückzuge  hervorgegangon  sind,  andere 
Formen  in  der  Bewegung  zeigen,  was  besonders,  wie  wir 
später  sehen  werden,  für  die  'Wirkungen  der  Gletscherbe- 
wegung, nämlich  der  Erosion  und  Akkumulation,  vor  allem  bei 
Bildung  der  Endmoränen,  von  Bedeutung  ist.  Beim  Inlandeise 
gilt  von  dem  Stillstand  des  Eisrandes  dasselbe.  Da  in  ihm 
der  verhältnismässig  lange  Talgletscher  durch  einen  relativ 
schmalen  Eisrand  ersetzt  wird,  hat  einerseits  der  Rücken  und 
die  Sohle  der  fortschreitenden  Schwellung  einen  kürzeren  Wog 
zurückzulegen,  andererseits  werden  die  Beträge  der  Schwellung 
und  Abschwellung  absolut  genommen  grössere  sein.  Die  Tätig- 
keit des  Inlandeises  bei  einem  Stillstände  des  Eisrandes  und 
beim  Vorrücken  wird  eine  ganz  andere,  als  diejenige  beim 
Eisrückzuge  sein.  Streng  genommen  können  wir  also  beim 
Stillstände  des  Eisrandes  nicht  einmal  von  einer  stationären 
Strömung  reden,  doch  dürften  die  Veränderungen  im  allgemeinen 
doch  nicht  so  gross  sein,  «lass  man  unter  gewissen  Bedingungen 
eine  Konstanz  der  Stromfäden  nicht  anuehmon  könnte. 

Wenn  die  „stationäre  Strömung“  nun  Verände- 
rungen erleidet,  sei  es  durch  einen  Vorstoss  oder  Rückzug, 
sei  es  beim  Übergang  in  ein  anders  geneigtes  Gebiet,  so  ent- 
stehen Differenzialbewegungeu,  welche  durch  Yer- 
grösseruug  oder  Verringerung  der  Unterschiede  in  der  Be- 
wegung innerhalb  der  Hauptströmung  zu  Transversal- 
bewegungen führen  müssen.  Transversalbowegungen  an 
Talgletschern  beobachteten  zuerst  Tyndall  und  Finster- 
walder.  Nach  ihnen  erfolgt  die  Abnahme  der  Geschwindig- 
keit von  der  Mitte  zum  Rand  schneller,  als  die  von  der  Ober- 
fläche zur  Tiefe.  Die  unteren  Teile  sind  demnach  verzögert,  die 
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randliehen  jedoch  noch  stärker.  Daraus  wurde  auf  eine  Trans- 
versalbewegung von  der  Mitte  zum  Randgebiete,  also  auf  eine 
divergierende  Bewegung  geschlossen,  welche  im  allgemeinen 
an  Grösse  gegen  das  Gletscherende  und  deu  Rand  zunimmt 
Die  durch  den  Schub  der  Eismassen  erzeugten  Differenzial- 
boweguugen  bewirkten  also  im  Gletscher  ein  seitliches  Ausweichen 
der  tieferen  Teile  des  Eises. 

Beim  Inlandeise  äusseru  sich  nun  die  Transversalbewegungen 
in  folgender  Weise:  Das  Produkt  aus  Geschwindigkeit  und  Quer- 
schnitt ist  ein  bekanntes.  In  der  Einschmelzzone  ist  der  Quer- 
schnitt der  Stromfäden  mn  geringsten,  dalior  die  Geschwindigkeit 
am  grössten.  Die  Geschwindigkeit  nimmt  aber  schnell  zur 
Eisgrenze  hin  ab.  da  mit  der  rundlichen  Schwellung  der  Quer- 
schnitt wächst.  Neben  dieser  Bewegung  konstatierte  E.  von 
Drygalski  am  grönländischen  Inlandeise  eineGesehwindigkeits- 
abnahme  von  unten  nach  oben  innerhalb  der  vertikal  aufwärts 
gerichteten  Bewegung.  Beide  Bewegungen  der  Ilauptströmuug 
erfahren  nun  durch  Änderungen  in  der  Zug-  und  Druckwirkung 
des  Eises,  welche  eben  durch  Vorstoss  oder  Rückzug,  sowie 
durch  das  Passieren  anders  geneigter  Gebiete  erzougt  werden, 
entsprechende  Differenzen,  de  nachdem  diese  aus  einer  Be- 
schleunigung oder  einer  Verzögerung  der  Bewegung  entstanden 
sind,  resultieren  bald  mehr,  bald  weniger  stark  divergierende 
Transversalbeweguugen,  die  bei  entsprechender  Steigerung  selbst 
zu  konvergierenden  führen  müssen.  In  einem  Falle  nämlich 
wird  die  infolge  einer  Zunahme  der  Abschnitte  in  der  Vertikalen 
entstandene  Beschleunigung  zwar  eine  Geschwindigkeitszu- 
nahme der  aufwärts  gerichteten  Vertikalbewegung  bewirken, 
aber  zugleich  eine  Abnahme  der  mit  den  Zugkräften  gleich- 
gerichteten Longitudinalbewegung.  Die  so  entstehenden  Diffe- 
rentialbowegungen  suchen  die mitderLongitudinalbeweguug diver- 
gierenden Bewegungsfäden  immer  mehr  konvergent  zu  machen, 
sodass  schliesslich  eine  konvergierende  Transversalbe- 
wegung resultiert,  welche  sich  in  einem  Ziehen  der  Bewegungs- 
fäden des  Eises  nach  der  Mitte  hin  äussert.  Diese  Bewegungs- 
form hat  Schlagint  weit  an  einigen  Gletschern  (Vernagtgletscher 
und  Ilintereisferner  der  Alpen,  1847  und  48)  häufig  beobachtet. 
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Oberflächlich  soll  sich  diese  Transversalbewegung  durch  stück- 
weises Umziehen  der  Seitenmoränen  zur  Mitte  hin  bemerkbar 
machen.  Beim  Inlandeise  würde  durch  einen  solchen  Bewegungs- 
vorgang ein  Zusammenziehen  der  Grundinoräne,  d.  h.  Akku- 
mulation stntttinden.  Entgegengesetzte  Wirkungen  müssen  im 
Eisrande  eintreten,  wenn  sich  Verzögerungen  in  der  Stromge- 
schwindigkeit ausbilden.  Die  Breite  der  schwellenden  Randzouo 
wird  in  diesem  Falle  reduziert  werden,  und  die  Geschwindigkeit 
der  Longitudinalbewegung  würde  auf  Kosten  der  Vertikalbe- 
wegung eine  Steigerung  erfahren.  Die  entstehenden  Differential- 
bewegungenführen nunmehrzu  d i vergierendenT  raus  versa  1- 
bewegungen,  die  sich  durch  seitlich  ausweichende  Stauung 
bemerkbar  machen.  Durch  diese  wird  die  Grundmoräne  von 
den  zentralen  Partien  zum  Eisrande  hin  befördert,  sodass 
marginale  Akkumulation  eintritt.  Die  Fortschaffung  der  Grund- 
moräue  zum  Eisrande  bedeutet  für  die  zur  Einschmelzzone 
hin  liegenden  Teile  Erosion. 

Die  Transversalbewegungen  werden  die  Longitudinalbe- 
wegung im  Eisrand  beeinflussen,  und  die  subglacialen  .Schmelz- 
wasserströmewerdenden Stromfäden  der  aus  beiden  resultierenden 
Bewegung,  d.  i.  der  Richtung  des  geringsten  Widerstandes  folgen. 
Das  unter  den  Druckwirkungen  der  Schwere  entstandene  Wasser 
wird  senkrecht  zur  Druckrichtung  fortgepresst,  würde  also  in 
der  Horizontalen  gleichmässig  nach  allen  Seiten  ausweiehen 
müssen,  wenn  sich  die  Entlastung  der  Eismasse  überallhin  gleich- 
mässig verteilte.  Da  aber  infolge  der  Longitudinalbewegung 
ein  einseitiges  Abströmen  stattfinden  muss,  so  werden  die  Wasser- 
stromfaden alle  in  die  Richtung  der  Hauptbewogung  des 
Eises  gebracht  werden,  d.  h.  die  cntgegengeriehteten  umgebogen. 
Im  Augenblick  der  Druckverflüssigung  sucht  nun  neben  der 
Longitudinalbewegung  auch  die  Transversalbeweguug  die  Strom- 
fäden in  ihre  Richtung  zu  ziehen,  sodass  eine  mit  der  Longitudinal- 
bewegung  bald  divergierende,  bald  konvergierende  Bewegung 
entsteht.  Die  Konvergenz  wächst  mit  der  Geschwindigkeit  der 
Longitudinalbewegung,  die  Divergenz  mit  der  Verzögerung  der- 
selben. liberwiegt  infolge  einer  Vergrösserung  der  Zug- 
kräfte die  konvergierende  Transversalbewegung  stark  die  sich 
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verzögernde  Longitudinalbewegung,  so  schiebt  sich  eine 
lange  Zunge  aus  dein  Gletscherraude  vor,  und  die  Schmelz- 
Wasser  werden  infolge  der  konvergierenden  Bewegung  bis  ans 
Ende  der  Zunge  geführt.  Je  länger  die  Zunge  wird,  desto  mehr 
Verkleinert  sich  die  Konvergenz,  und  die  Schinelzwasserströnie 
können  eine  annähernd  parallele  Lage  mit  der  Longitudinal- 
bewegung einnehmen.  Dieser  Fall  wird  beim  Rückzüge  des 
Eises  dann  eintreten,  wenn  ein  isolierter,  grosser  Eislobus  in 
einem  flachen  Becken  endigt;  da  an  den  beiden  Seitenwänden 
desselben  eine  Verzögerung  der  Stromgeschwindigkeit  gegen- 
überdentiefer liegenden,  mittleren  Partien  stattfindet,  sowirddurch 
die  resultierende  Gegenströmung  die  konvergierende  Transversal- 
bewegung  unter  Umständen  aufgehoben  werden  können.  Die 
Folge  davon  ist,  dass  die  Schinelzwasseransainmlungen  sich 
parallel  der  Richtung  der  Longitudinalbewegung  anordnen. 

Ein  Wachsen  der  Verzögerung  infolge  einer  Verminderung 
der  Zugkräfte  wird,  wie  gesagt,  die  Divergenz  der  Transversal- 
beweguug  vergrössern,  ein  Umstand  der  äusserlich  dadurch 
kenntlich  wird,  dass  der  Eisrand  sich  entweder  einbuchtet  oder 
wenigstens  gegenüber  anderen  grösseren  Gletscherzungen  eine 
nur  geringe  Vorwölbung  bekommt.  Die  Divergenz  muss  bei 
grossen  lokalen  Verzögerungen  eine  ganz  bedeutende  werden, 
und  sie  mag  unter  Umständen  soweit  wachsen,  zumal  die 
Randzono  in  diesem  Falle  sehr  schmal  ist,  dass  die  Schmelz- 
wasserströme annähernd  senkrecht  zur  Longitudinalbewegung, 
d.  h.  fast  parallel  dem  Eisrande  abströmen.  Mit  der  voll- 
ständigen Einschmelzung  des  Eisrandes  infolge  zu  grossen 
Gegendruckes  durch  das  Land  wird  ein  dem  Eisrande 
paralleles  Abfliessen  stattfinden  können.  Dieser  Zustand  wird 
schon  hoi  geringerem  Anstieg  des  Landes  eintreten,  wenn  bei 
dem  Vorrücken  sich  der  Eisrand  in  einem  Becken  aufwärts 
schiebt.  Noch  in  einem  anderen  Falle  ist  ein  ebensolcher 
Vorgang  denkbar;  wenn  nämlich  der  Rand  des  Inlnndeises 
in  ein  genügend  tiefes  Wasserbecken  (Meer,  Stausee)  eintaucht, 
wird  durch  den  (»egendruck  des  Wassers  die  Zugkraft  des 
Eises  entsprechend  aufgehoben.  Hierdurch  verliert  der  Eisrand 
seine  Bewegungsfähigkeit  und  bricht  meistens  ab.  Da  aber 
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sleunoch  die  Druckkräfte  ungeschwächt  bestehen  bleiben,  so 
wird  die  Einschmelzzone  in  unmittelbare  Nähe  des  Eisrandos 
nicken.  Das  am  Grunde  des  Wasserbeckens  unter  hohem, 
hydrostatischem  Druck  hervorgepresste  Wasser  wird  unter  bald 
grösserem,  bald  kleinerem  Winkel  zur  Longitudinalbewegung 
austreten. 

Während  demnach  infolge  Passierens  eines  in  der  Stroin- 
richtung  geneigten  oder  ansteigenden  Gebietes  die  Trans- 
versalbewegung im  Eisrande  durch  die  eintretende  Beschleuni- 
gung oder  Verzögerung  Abänderungen  erfährt,  werden  im 
selben  Sinne  durch  die  beschleunigte  Bewegung  zur  Zeit  der 
Ausbreitung  des  Inlandeises  und  durch  die  Verzögerung  mit 
dem  Eisrückzuge  entsprechende  Bewegungsformen  ausgebildet, 
die  sich  bald  durch  eine  Steigerung  der  Konvergenz  oder 
Divergenz  der  Stromfäden,  bald  durch  eine  Verringerung  der- 
selben bemerkbar  machen.  Ganz  im  allgemeinen  lässt 
sich  vom  vorrückenden  Inlandeise  behaupten,  dass 
die  Bewegungsfädeu  des  Eisrandes  konvergieren  und 
damit  unter  demselben  eine  Akkumulation  vorwaltet, 
sowie  vom  zurückgehenden,  dass  die  Bewegungsfäden 
des  Eisrandes  divergieren  und  damit  eine  subglaciale 
Erosion  unter  demselben  eintritt.  Das  Wie  der 
Exaration  und  Akkumulation  des  Eisraudes  wird  an  späterer 
Stelle  genauer  besprochen,  während  sich  über  die  Strömungs- 
vorgänge jenseits  der  Einschmelzzone  im  Nährgebiete  Näheres 
überhaupt  noch  nicht  aussagen  lässt-,  doch  dürfte  anzunehmen 
sein,  dass  dort  der  Transport  unter  und  mit  dem  Eise  herrscht 

Zum  Schluss  dieser  Erörterungen  über  die  Strömungsverhält- 
nisse  des  Eises  soll  noch  auf  die  sich  ergebenden  Vergleichs- 
punkte mit  der  Wasserbewegung  hingewiesen  werden. 
Beim  Talgletscher  findet  das  Stranden  der  Bewegungslinien 
bei  langsamer  Strömung  eher  statt,  als  bei  schneller,  d.  h.  beim 
Eisrückzuge  werden  die  Seiten  des  Talbettes  stärker  angegriffen, 
als  beim  Vorrücken;  die  Zusammenziehung  der  Bewegungs- 
fäden beim  Vorrücken  wiederum  bewirkt  eine  grössere  Erosion 
in  den  mittleren,  tieferen  Teilen  des  Bettes.  Diese  Vorgänge 
sind  aber  die  normalen  bei  der  Wasserbewegung.  Seitenerosion 
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tritt  bei  langsamen  Fliessen  ein  und  Tiefenerosion  bei  schnellem. 
Die  Inlandeisbewegung  wiederum  lässt  sich  mit  den  Strömungen 
in  einem  Meere  vergleichen.  Die  Wellenbewegung  des  Meeres 
erzeugt  nur  an  Hindernissen  in  der  Bewegungsrichtung  des 
fortschreitenden  Wellenberges  eine  Strömung,  welche  an  dem 
Hindernisse,  sei  es  nun  eine  Küste  oder  ein  Kiff,  entlang  läuft. 
Es  gelten  hier  die  Erscheinungen  der  Seitenerosion,  nämlich 
seitliche  Erosion  verbunden  mit  zentraler  Akkumulation  nach 
den  inneren,  tieferen  Teilen  hin.  Wird  nun  aber  ein  Küstenstrom 
in  eine  Wasserstrasso  eingeführt  oder  liegt  deren  Längserstreckung 
annähernd  in  der  Bewegungsrichtung  des  Stosses  der  Wellen, 
so  entsteht  ein  starker  Strom,  der  deutliche  Tiefenerosion 
aufweist.  Bei  Sturmfluten  vergrössert  sich  die  Geschwindig- 
keit des  Küstenstromes  derart,  dass  auch  hier  Tiefenerosion 
einsetzt.  Beim  Inlandeise  ist  immer  Transport  vorhanden, 
welcher  sich  entweder  bis  unter  den  Eisrand  fortsetzt  oder 
aber  einer  Akkumulation  Platz  macht.  Beim  Yorrüeken  des 
Eises  haben  wir  randliehe  Akkumulation,  wie  bei  der  Seiten- 
erosion; beim  Kückzug  Tiefenerosion.  Mulden  und  Kinnen 
wiederum  erfahren  sowohl  beim  Kückzuge,  wie  beim  Yorrüeken 
eine  Yertiefung. 

Von  den  Bewegungsformen,  wie  sie  im  Yorstehonden  ge- 
schildert werden,  ist  die  Existenz  der  subglacialen  Schmelz- 
wasserströme abhängig,  da  die  Wasserstromfäden  sich  mit 
denen  des  Eises  möglichst  parallel  zu  stellen  bestreben.  Ihre 
Lage  ist  durch  dio  mannigfaltigen  Bewegungsformen  des  Eis- 
randes bestimmt  und  lässt  sich  für  jedes  Gebiet  aus  den  be- 
sprochenen Bedingungen  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Wahr- 
scheinlickeit  abloiten.  Bei  vorriickondem  Eisrande  müssen 
wegen  der  Verringerung  der  einer  Stillstandslage  entsprechen- 
den mittleren  Breite  die  Schmelzwasserabflüsse  kürzer  sein,  als 
bei  sich  zurückziehendem.  Für  die  Astheorie  dürften  jedoch 
Ströme  eines  vorrückenden  Inlandeises,  falls  überhaupt  in 
diesem  Fallo  nennenswerte  subglaciale  Wasseransammlungen 
Vorkommen,  von  geringerer  Bedeutung  sein,  da  durch  das 
Nachrücken  des  Eises  ihre  Ablagerungen  zerstört  oder  von 
Moränen  bedeckt  werden  müssten. 
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Beobachtungen  über  Schmelzwasserströme 
und  deren  Ablagerungen  am  rezenten 
Inlandeise. 

Aus  den  Beziehungen  zwischen  den  Bewegungsor- 
scheinungen  des  Inlandeises  und  der  superglacialen  Ent- 
wässerung ergaben  sich  Schlüsse  über  die  verschiedenartigen 
Existenzbedingungen  von  Schmelzwasserströmen.  Tiber  das 
tatsächliche  Auftreten  solcher  Hvitütlüsse  lassen  sich  einige 
Beobachtungen  an  den  rezenten  Inlaudeisfeldern  der  Polar- 
gebiete beibringen. 

„Unsere  Gletscherquellen  sind  nur  reissende  Bäche,  in 
Grönland  sind  es  Ströme,  welche  aus  ungeheuren  Eistoren 
hervorbrechen,“  berichtet  schon  Payer')  von  der  zweiten  deut- 
schen Xordpolar- Expedition  im  Jahre  lKt>9 — 70.  Abgesehen 
jedoch  von  einigen  unbedeutenderen  Funden  ist  doch  das  Suchen 
nach  grösseren  Schmelzwasserströmen  und  deren  Ablagerungen 
gerade  beim  grönländischen  Inlandeise  ziemlich  fruchtlos  ge- 
blieben. Diese  Erscheinung  hat  darin  ihren  Grund,  dass  das 
etwa  250000  U km  grosse,  das  ganze  Innere  Grönlands  be- 
deckende Inlandeis  in  den  östlichen  Teilen  des  Iatndes  entsteht 
und  nach  dem  Gebirge  dos  westlichen  Küstenkammes  abströmt, 
wobei  es  in  seinem  mittleren  Teile  eine  Mulde  ausfüllt.  Das 
Inlandeis  endigt  nun  schon  teilweise  in  der  Tiefe  dieser  Mulde, 
wo  sich  die  zusammenhängende  Eisdecke  in  Einzelströme  auf- 
löst, die  nun  ihrerseits  entweder  in  tief  einschneidenden  Fjorden 
oder  ins  offene  Meer  münden,  teilweise  aber  tritt  es  geschlossen 
bis  an  das  Gebirge  der  Westküsto  heran.  In  beiden  Fällen 
ist  also  die  Bildung  von  grösseren  Hvituströmen  unmöglich.  J.  C. 
Chamberli  n-)  hebt  dieses  Fehlen  der  subglacialen  Ströme 
ausdrücklich  hervor  und  sucht  seine  Ursache  in  der  ungleich- 
mässigen  Entwässerung.  Diese  ist  der  Hauptsache  nach  eine 
laterale,  indem  nämlich  die  Wasser  an  dem  Bande  der 
Ix>ben  entlang  Hiessen.  Von  den  grönländischen  üeröllsand- 

1)  Petermanns  Mitteilg.  17.  Bd.  1871.  S.  125. 

2)  Uecent  glacial  stuüies  in  Ureenlaml.  (Bulletin  geolog.  society 
of  America  vol.  ti  p.  199  —820.  Februar  1895.)  p.  215. 
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ablagerungen  ist  eine  stollenweise  gut  entwickelte  Terrasson- 
bildung  bekanut.  Hei  Holst1)  liest  man  weiter  noch 
folgendes:  „Manchmal  sind  diese  Bildungen  einseitig  abge- 
schnitten, sodass  sie  auf  der  einen  Seite  einen  üsähnlichen  Ab- 
hang bekommen  haben.“ 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  findet  man  bei  der  Ent- 
wässerung in  Norwegen.  Auch  die  hier  vorkommenden, 
subglacialen  Hvitäbäche  sind  nur  von  geringer  Ausdehnung. 

Aus  Island  hingegen  sind  schon  seit  langem  subglaciale 
Schmelzwasserströme  bekannt.  C.  \V.  Paykull2)  berichtet 
von  ihnen,  dass  sie  gleichsam  unter  dem  Eise  hervorgeprosst 
werden,  infolge  des  Druckes  mit  gewölbter  Oberfläche  hervor- 
kommen, mit  der  grössten  Heftigkeit  auf  brausen,  bedeutende 
Massen  Moränengrus  binnen  kurzem  zu  Rollsteingrus  ver- 
arbeiten und  weithin  verfrachten.  Letzterer  besteht  aus 
geschichteten  Sanden  mit  grossen  und  kleineu  Geröllen,  sowio 
ab  und  zu  einem  Felsblock  und  tritt  in  Hügeln  und  Kücken 
auf,  die  vollständig  den  Asar  gleichen.  „Zwischen  dem 
Sdlheinia  und  Skögasanden  am  Boden  eines  Talganges  beim 
Flusse  Tulilaekers  gerade  am  Ende  des  Gletschers  und  gegen 
diesen  gestützt,“  sagt  Paykull,  „befindet  sich  ein  deutlich 
ausgebildetes  Rollsteinas  von  etwa  50  Fuss  Höhe,  das 
gerade  aus  dem  Gletscherende  hervorkommt  und  parallel  dem 
Flusse  ist.  Dies  As  ist  einige  100  Schritt  lang  mit  scharf 
abschüssigen  Seiten.  Etwas  weiter  abwärts  zum  Meere  hin 
liegt  ganz  in  der  Verlängerung  des  ersten  Walles  ein  zweiter 
von  ausgeprägter  Äsform.“ 

Die  besten  Aufschlüsse  über  jugendliche  Asarbildungeu 
und  solche  in  statu  nasceudi  ergaben  die  Beobachtungen  an 
den  Gletschern  in  Alaska.  Von  den  Schmelzwasserströmen  des 
Muirgletschers  berichten  G.  F.  Wright3)  und  H.  F.  Reid4) 

1)  Berättelse  a Resa  tili  Gröulaml.  (Svenska  geol.  utidersökn.  81 
Stockholm  1886.)  sid.  ö8. 

2)  Istiden  i Norden.  Bidrag  tili  käanedomen  ora  Islands  Berg- 
byggnad.  Stockholm  1867,  sid.  42. 

3)  The  ice  agc  in  America.  New  York,  188'.*. 

4)  Studie»  of  thc  Muir  Glacier  in  Alaska.  (The  natioual  geograpli. 
Magazine.)  Washington  1892.  IV— VIII;  Glacier  Bay  and  its  Glaciers. 
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Näheres.  Die  an  der  Glacierbay  abbrechende  Steilwand  zeigt 
30 — 50  m über  der  Fluthöhe  Öffnungen  von  Tunneln,  die 
von  subglacialen  Strönieu  herrühren.  Diese  Kanäle  enthalten 
an  einigen  Stellen  Geröllsandablagerungen,  sind  aber  teilweise 
mit  superglacialem  Schutt  erfüllt,  der  durch  Löcher  im  Dache 
hineiugestürzt  ist  und  sieh  au  einigen  Punkten  ca.  5 bis  7 m 
hoch  aufgehäuft  hat.  Heute  werden  dieselben  nur  noch 
streckenweise  von  Schmelzwasserströmen  benutzt.  ln  dem 
Masse  nun  wie  die  Eisränder  zurückschmolzen,  sagt  Wri gilt,1) 
traten  gewundene  Rücken  zu  Tage,  die  sich  an  Stellen,  wo 
alte  und  breite  Einsturztrichter  im  Tunnel  vorhanden  waren, 
kuppenartig  erhoben,  überall  dort,  wo  an  den  Seiten  des 
Tunnels  bis  in  einige  Entfernung  das  Eis  dünner  war, 
muss  bei  dem  gleichzeitigen  Abschmelzen  die  Oberfläche 
niedriger  werden,  als  dort,  wo  sie  durch  dicke  Schuttmassen 
geschützt  war.  Auf  diese  Weise  stürzen  die  Trümmer  auf 
den  Seiten  ebensogut  nieder,  wie  in  der  Mitte  des  Tunnels 
und  haben  daher  gleichzeitig  drei  parallele  Rücken  gebildet, 
einen  in  der  Mitte  und  je  einen  auf  den  beiden  Seiten. 
Wenn  das  Eis  dann  vollständig  zurückschmilzt,  worden  die 
Schuttmassen  alle  Eigenschaften  einer  Kameslandschaft  auf- 
weisen, d.  h.  aus  annähernd  in  der  Bewegungsrichtung 
liegenden,  zu  mehrereu  parallelen  Rücken  und  Kuppen  bestehen, 
die  von  zahlreichen  Söllen  durchsetzt  sind. 

Auf  der  Ostseite  des  Muirgletschers,  nahe  an  der  Yer- 
oinigungsstelle  des  ersten  parasitären  Zweiggletschers  mit  dem 
Hauptgletscher,  existieren  an  dem  Ausgange  eines  subglacialen 
Tunnels  ähnliche  Verhältuisse. 

Besonders  lehrreich  für  dieAstheorie  sind  die  Beobachtungen 
J.C.  Russells  am  Malaspinagletscher.2)  Aus  den  Hochtälern 

(Annual  report  U.  S.  geolog.  survey,  XVI  1894—95.)  Washington  1896 
IV,  V,  VII. 

1)  A.  a.  0.  p.  62. 

2)  An  expedition  to  Mount  St.  Elias,  Alaska  1890.  (Nation,  geo- 
graph.  Magazine  vol.  3 p.  53—204,  pl.  2 — 20.  May  29,  1891). 

Mt.  St.  Elias  and  its  glaciers.  (Amerc.  journ.  Science,  ser.  30.  vol.  43 
p.  169—182  pl.  4.  map.  1892). 

Malaspinaglacier. (Journ.  of. geolog. vol.  l.p.219— 245 Apr.— May  1893). 
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der  St.  Elias-Gebirgsgrtippe  flieasen  grosse,  alpine  Gletscher 
herab,  vereinigen  sich  in  der  Ebene  zwischen  dem  Gebirge  und 
der  Küste  des  paeifischen  Ozeans  und  bilden  dort  einen  mächtigen 
ea.  3840  qkm  grossen  und  wenigstens  3 — 400  m dicken  Eis- 
kuchen, den  Malaspinagletscher.  Dieser  typische  Vorland- 
gletscher hat  in  seiner  Bewegungsrichtung  eine  Breite  von 
50 — 60  km,  senkrecht  zu  derselben  eiue  Länge  von  ca.  100  km, 
dabei  nur  geringes  Gefalle,  sowie  wenig  Bewegung  und  ist  in 
seinen  rundlichen  Teilen  sogar  ganz  stagnierend.  Da  die 
aus  dem  Gebirge  kommenden  Ströme  durch  die  Eismasse  an 
einem  oberirdischen  Laufe  verhindert  wrerdon,  verschwinden 
sie  an  der  Kordseite  des  Malaspina  in  dort  vorhandenen  Spalten 
und  Mühlen,  die  oft  zu  grossen,  hochgewölbten  Toren  geworden 
sind  und  nehmen  innerhalb  des  Eises  oder  auf  dem  Grunde 
desselben  in  geschlossenen  Kanälen  ihreu  Weg  zum  Eisrande. 
Die  zahlreichen  Spalten,  welche  sonst  auf  dem  Malaspina  fehlen, 
entstehen  infolge  der  Stauung  in  der  Zone,  wo  die  alpinen 
Gletscher  auf  den  Vorlandgletscher  stossen. 

Die  vorhandenen  subglacialeu  Ströme  führen  grosse  Mengen 
von  Sand  und  Kies  mit  sich,  lagern  sie  au  der  Mündung  der 
Tunnel  ab  und  überschütten  damit  noch  teilweise  das  Vorland. 
Dieses  ist  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  bis  zum  Meere  von 
Moränenmaterial  bedeckt  und  zeichnet  sich  durch  zahlreiche, 
schmale  Solle  und  Seen  aus,  die  ca.  15 — 30  m tief  und  mehr 
als  40  m breit  werden  können.  Allo  diese  Vertiefungen  werden 
nach  Russell1)  durch  die  Abschmelzung  zurückgebliebener 
Eiseylinder  unter  einer  vorhandenen,  alten  Moränenbeschüttung 
infolge  des  allmählichen  Einbruches  gebildet. 

Entlang  dem  südlichen  Rande  des  Malaspina,  berichtet 
Russell-)  weiter,  zwischen  Yahtse  und  Point  Manby  gibt  es 
hunderte  von  Schmelzwasserflüssen,  die  am  Gletscherrande  mit 
Ungestüm  und  oft  unter  Bildung  von  Springquellen  hervor- 
tvcten. 

Alle  diese  Ströme  sind  braun  gefärbt  und  mit  Sedimenten, 
selbst  grossen  Blöcken,  überladen.  Unter  ihnen  ist  der  iuteres- 

1)  A.  a.  O.  1891,  S.  120. 

2)  A.  a.  0.  1892,  S.  179—180. 
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santeste  der  Fountain-Strom.  Dieser  kommt  mit  einer,  volle 
30  m breiten  Springquelle  zu  Tage,  deren  Wasser  bis  5 in 
hoch  empor  geschleudert  werden  und  weitere  Wasserstrahlen 
von  2 — 3 m entsenden.  In  einem  breiten,  reissenden  Strom 
eilt  er  sodann  seowärts,  teilt  sich  in  mehrere  Arme  und  über- 
schüttet viele  Hektar  Land  mit  Kies  und  Sand. 

Am  östlichen  Hände  sind  die  Hauptströme  Osar,  Karne 
und  Kwik.  Jeder  von  ihnen  entstammt  einem  Eistunnel  und 
flieset  noch  eine  Strecke  zwischen  steil  aufragenden  Eiswällen. 
Der  Kame-Strom,  der  interessanteste  von  ihnen,  läuft  ca.  800  in 
zwischen  einem  schmalen  Canon  mit  Wällen  aus  schmutzigem, 
15  und  mehr  Meter  hohem  Eis.  Dieses  Canon  stellt  ein  von 
moräneubedeckten  Eishügeln  umgebenes  Tal  dar,  das  sich  all- 
mählich gegen  0 erweitert  und  sich  in  einem  niedrigen,  an 
die  ßaykiiste  grenzenden,  sumpfigen  Terrain  verliert. 

An  der  Nordseite  dieses  nach  oben  offenen  Kanales  liegt 
ein  scharfer,  wohlgerundeter  Kiesrücken,  der  dem  gegenwärtigen 
Strom  parallel  läuft.  Er  zeigt  noch  stellenweise  Koste  einer 
ehemaligen  Eisunterlage  und  dürfte  von  einem  Strome  gebildet 
sein,  der  nur  gut  30  m höher  lag,  als  der  jetzige.  Auch  in 
der  Ebene  vor  dem  Cletscher  fand  Russell1)  gleichmässig 
gerundete,  markante  Kiesrückei],  die  ebenfalls  noch  Reste  des 
ehemaligen  Eisbettes  enthielten.  Nach  ihm  haben  alle  diese 
Rücken  ein  den  Asar  New  Englands  gleichendes  Aussehen,  so- 
dass  er  für  die  Asar  eine  gleiche  subglaciale  Entstehung  an- 
nimmt. 

Russell  konnte  nun  die  Bildung  solcher  Kiesrücken,  sozu- 
sagen, in  statu  nascendi  beobachten  und  schildert  uns  den 
Vorgang  folgendermassen:  „Viele  schütten  ihr  Geschiebe  inner- 
halb der  Tunnel  auf  und  verschliessen  dadurch  ihre  Ausfluss- 
Öffnungen  ....  Dank  diesem  Vorgänge  erhöht  sich  der  Tunnel- 
boden, und  die  Wasser  müssen  das  Tunneldach  nach  oben  hin 
erweitern.  So  bauen  sich  schmale  Kücken  von  Sand  und  Kies  auf . . . 
Schmilzt  das  Eis  zurück,  so  kommt  ein  Kiesrücken  zu  Tage1'2) 
der  beiderseits  von  steil  aufragenden  Eiswällen  unterstüzt  wird. 

1)  A.  a.  0.  *892,  p.  180. 

2)  A.  a.  0.,  1891,  p.  82. 
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Beim  völligen  Rückschmelzen  suchen  diese  Kieswälle  mi  hori- 
zontaler oder  diskordanter  Parallelschichtung  durch  Nieder- 
rutschen ihrer  seitlichen  Partien  den  natürlichen  Böschungswinkel 
anzunehmen,  und  so  ontsteht  daun  ein  Kücken  mit  nach  aussen 
geneigten  Schichten,  d.  h.  ein  scheinbarer  Schichtensattel*).  Sind 
die  Kiesrücken  in  Tunneln  unter  einem  mit  Moräne  durch- 
setzten Teile  des  Malaspinagletschers  abgelagert,  so  werden 
sie  nach  dem  Abschmelzen  des  Eises  mit  Blöcken  bedeckt  sein. 
Eckiges  Material  wird  aber  dann  auf  dem  Rücken  fehlen,  wenn 
der  Gletscher  frei  von  Moräne  war. 

Die  Asar  am  Malaspinagletscher  werden  also  vorwiegend 
durch  subglaciale  Ströme  gebildet,  die  zum  Teil  durch  in- 
glaciale  und  subglaciale  Abschmelzung,  zu  einem  nicht  geringen 
Teile  aber  auch  durch  superglaciale  entstanden  sind.  Super- 
glaciale  Flüsse  existieren  nach  Russell1)  überhaupt  nur  an 
wenigen  Stellen  des  Malaspina,  besonders  an  seinem  nördlichen 
Rande,  wo  die  Eisoberfläche  eine  sanfte  Abdachung  besitzt. 
Jedoch  sind  diese  Ströme  in  allen  Fällen  nur  kurz,  verschwinden 
bald  in  einer  Spalte  oder  Gletschermühle  und  vereinigen  sich 
mit  den  Bodenströmeu. 

Russell  glaubt  nun2),  dass  Prozesse  subglacialer,  fluviatiler 
Ablagerung  vor  allem  einer  stagnierenden  Eisfläche  zukommen 
und  dass  bei  vorrückenden  Gletschern  an  Stelle  der  subglacialen 
Akkumulation  die  Erosion  tritt. 


Der  Einfluss  der  Schmelzungsvorgänge 
beim  Inlandeise  auf  die  Wasserhaltung  der 
Schmelz  wasserströme. 

In  den  bis  jetzt  gemachten  Auseinandersetzungen  wurde 
der  Beweis  geliefert,  dass  beim  Inlandeise  eine  basale  Ab- 
schmelzung, die  mit  den  Strömuugseigentümlichkeitcn  des  Eises 
in  inniger  Beziehung  steht,  sowie  Schmelzwasserausammlungen 
bis  zu  der  Grösse  von  ausgedehnten,  subglacialen  Strömen 

*)  Es  heisst  da  wörtlich:  mit  pseudoantiklinaler  Struktur. 

1)  A.  a.  0.  1891,  p.  80. 

2)  A.  a.  0.  1891,  p.  82. 
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existieren,  welche  die  im  Randgebiete  aufsteigende  Innen- 
raoräne  zur  Bildung  von  Schotterbänken  innerhalb  der  ero- 
dierten Eiskanäle  verwandten.  Im  folgenden  soll  nun  im 
besonderen  festgestellt  werden,  ob  die  Asarbildungen  in  ihrer 
äussereu  und  inneren  Morphologie  im  Einklang  stehen  mit  der 
Wirkungsweise  solcher  subglaeialeu  Flüsse. 

Bevor  wir  jedoch  zu  einer  näheren  Betrachtung  dieser 
Fragen  übergehen,  sollen  noch  einige  allgemeine  Erörterungen 
über  den  Eisschwund  vorausgeschickt  werden.  Die  Unter- 
suchungen Uphams1)  und  Crosbys2)  führten,  wenn  auch 
auf  ganz  anderem  Wege  und  zum  Teil  unter  veralteten  Vor- 
stellungen zu  dem  Resultate,  dass  einem  vorrückenden  Inland- 
eise die  basale  Abschmelzung  fehle.  Aus  der  entwickelten 
Theorie  der  Eisbewegung  geht  nun  hervor,  dass  subglaciale 
Sehinelzwassertlüsse  von  längerer  Lebensdauer  nur  beim  Rück- 
züge und  beim  Stillstände  des  Eisrandes  auftreten  können. 
Das  Vorrücken  schliesst  natürlich  eine  Schmelzwasserbildung 
nicht  absolut  aus,  doch  ist  diese  auf  andere,  später  näher 
besprochene  Ursachen  zuruckzuführen.  Der  Zustand  der  Kon- 
vergenz der  Eisstromfäden  im  Eisrande  verhindert  die  Aus- 
bildung subglacialer  Schmelzwasserkanäle  und  bewirkt  eine  Ab- 
sorbierung der  durch  die  Einschmelzzone  gehenden,  unter  Druck 
verflüssigten  Eisstromfäden.  Der  dadurch  verhinderte  Sub- 
stanzverlust führt  anfangs  zu  einer  Erhöhung  des  Randgebietes 
und  dann  infolge  Beschleunigung  des  Fliessens  zum  Vor- 
rücken des  Eises.  Beim  Kisrückzuge  findet  umgekehrt  infolge 
der  Divergenz  der  Bewegungslinien  ein  bedeutender  Substanz- 
verlust durch  die  innere  Einschmelzung  statt,  die  eine  Senkung 
dor  Oberfläche  des  Eisrandes  und  damit  einen  Rückzug  des- 
selben bewirkt.  Die  Rückzugsperiode  des  Eises  bietet  also 
für  die  Existenz  subglacialer  Schmelzwasserströmo  die  gün- 
stigsten Bedingungen,  die  bei  einem  Stillstände  des  Eisrandes 
während  derselben  in  ihrem  Wesen  keine  Veränderung  erleiden. 

1)  Physical  couditions  of  the  flow  of  glaciers  (American  Geologist. 
vol.  17.  Minneapolis  1896  p.  16—29,  Taf.  2). 

2)  The  origin  of  Eskers  (Proceedings  of  the  Boston  Soc.  of  Nat. 
vol.  30  Nr.  3 p.  375— 411  Boston,  May  1902). 

X-  Jahresbericht  der  GeOgr.  Gew.  Greilswald.  * 
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Gerade  für  den  Eisriickzug  aber  kommt  noch  ein  anderer 
Kaktor,  der  zur  Vermehrung  der  Wassermenge  beiträgt  in 
Betracht,  d.  i.  der  von  aussen  kommende  Eisschwund  oder  die 
Ablation.  Letztere  erfolgt,  wie  bei  den  Talgletschern  durch 
die  Wärmezufuhr  von  aussen  d.  h.  durch  die  Wärmestrahlung 
der  Sonne  und  deren  Betlexion  am  Boden  des  vor  dem  Eis- 
rande liegenden  Gebietes,  sodann  durch  wärmere  Luftströmungen 
und  im  äussersten  Bandgebiete  vielleicht  auch  durch  Regen- 
fälle.  Alle  durch  diese  entstandenen,  oberflächlichen  Wasser- 
ansammlungen suchen  sich  einen  Weg  zum  äusseren  Eisrande 
und  bilden  Furchen  und  Rinnen.  I)ie  Existenz  dieser  Ober- 
flächenbäehe-  und  -ströme  fällt  vorwiegend  in  die  Tagesstunden 
und  im  günstigsten  Kalle,  z.  B.  in  Grönland,  in  die  vier  Sommer- 
monate, w ährend  von  EndeOktober  bis  Juni  ihre  Betten  ausfrieren 
und  der  Verschüttung  anheimfallen.  „Die  Sonnenwärme,“  sagt 
Krj.  Nansen1),  „kann  nur  in  der  äussersten Raudzone  eine  wirk- 
liche Verminderung  der  Masse  durch  Abschmelzung  bewirken. “ 
Diese  superglacialen  Wasser  versinken  nun  häufig  in  Spalten 
und.  da  ihre  Temperatur  meist  über  0°  ist,  schaffen  sie  sich 
intraglaeiale  Röhren  und  Gänge,  arbeiten  sich  sehr  oft  bis 
zur  Gletschersohle  durch  und  vereinigen  sich  hier  mit  deu 
subglacialen  Schmelzwässern.  Dieser  Vorgang  dürfte  vor  allein 
bei  einem  Vorlaudgletscher,  dem  Anfang-  oder  Endstadium 
eines  Inlandeises  stattfindeu,  da  dessen  Übergangszone  zum 
Nährgebiet  von  zahlreichen  Spalten  durchsetzt  ist. 

Die  Amerikaner  nehmen  für  die  Oberflächenströme,  denen 
sie  die  Bildung  von  Canons  zuschreiben,  z.  B.  des  Malaspina- 
gletschers eine  Zufuhr  aus  aufsteigenden,  subglacialen  Wassern 
an.  die  von  Russell-’)  als  normal  bezeichnete  Entwässerung. 
Da  das  Eis  aber  sogut  wie  gar  keine  Kapillarität  besitzt, 
können  die  subglacialen  Wasser  nicht  emporsteigen.  Das 
Km  porsteigen  solcher  durch  den  inneren  Eisschwund  gebildeter 
Schmelzwasser  müsste  unter  hydrostatischem  Druck  er- 
folgen. ein  Kall,  der  nur  unter  gewissen  Verhältnissen  vor- 

I)  Mohn  mul  Nausen:  Durchquerung  Grönlands  1888.  (Peter- 
mauns  geogr.  .Mitteil.  Krgiinzungsh.  Nr.  105.  Gotha  1892.  S.  93.) 

i)  American  .lournal  ,'M  ser.  vel.  43  p.  180. 


Digitized  by  Google 


9!» 


kommun  dürfte,  z.  R.  beim  Malaspiua  au  Stellen,  wo  sub-  uml 
inglaciale  Tunnel,  sowie  Spalten  fehlen  und  die  vorgelagert« 
Eismasse  einen  Austau  der  Wasser  veranlasst.  Die  Schmelzwasser 
diesesGletschers  entstehen  hauptsächlich  in  derl'bergangszoueder 
alpinen  Gletscher  zu  dem  grossen  vorgelagerten,  bewegungs- 
losen Eiskuchen  des  Vorlandgletschers,  bei  welchem  eine  Ab- 
lation kaum  vorhanden  ist.  Sie  können  also  nur  in  dem  noch 
bewegungsfähigen,  hinteren  Teile  des  Vorlandgletschers  gebildet 
werden,  dürften  also  vorwiegend  den  hier  auftretenden  Drucken, 
die  durch  den  Nachschub  der  Massen  der  alpinen  Gletscher 
erzeugt  werden,  ihr  Dasein  verdanken.  Diese  Wasser  bahnen 
sich  entweder  ihren  Weg  durch  die  hier  vorhandenen  Spalten 
oder  benutzen  schon  vorhandene,  subglaciale  Kanäle  des  Vor- 
landgletschers. An  vielen  Stellen  werden  sie  in  ausgedehntem 
Masse  aufgestaut  und  dadurch  über  0°  C erwärmt,  sodass  sie 
eher  als  die  Hiessenden  superglacialeu  Wasser  auf  deu  Eis- 
spalten zu  erodieren  vermögen.  ‘) 

Die  Fähigkeit  der  Wasser,  sich  im  Eise  Ausfluss- 
Öffnungen  und  Köhren  zu  graben,  scheint  jedoch  nur  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zu  reichen,  denn  soust  könnte  es  am 
Malaspinagletscher  keine  Obertlächentlüsse  geben.  Russell 
spricht  sieh  über  diesen  Funkt  folgenderniasseu  aus:  „Aus 

irgend  einem  Grunde  sind  von  den  Glacialströmen  entwedev 
keine  subglacialen  Tunnel  unter  einer  unbestimmt  breiten 
Randzoue  gebildet  oder  schon  vorhandene  Kanäle  sind  von 
Kissediinenteu  aus  der  Lnnenmoräne  verschlossen  worden,  wo- 
durch die  Wasser  zur  Bildung  iuglacialer  Tunnel,  die  durch 
oberflächliche  Abschmelzung  superglacial  oder  zur  Fortsetzung 
ihres  Weges  am  terminalen  Eisabhange  entlang  gezwungen 
wurden.  Zieht  sich  ein  solcher  Gletscher  zurück,  erscheint 
das  Zutagetreten  von  Kücken  oder  einer  Reihe  derselben, 
wie  es  auch  jetzt  noch  vorkommt,  und  ihre  Kückwärtsver- 
längerung  bis  zur  Länge  des  inglacialen  Tunnels  als  wahr- 
scheinlich. Dieser  Vorgang  liefert  eine  Observationsbasis  für 
den  Schluss,  dass  während  des  Eisrückzuges  bei  eintretender 

1)  Stone:  Glacial  gravels  of  Maine  a.  a.  U.  p.  3.">7. 
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Stagnation  die  subglacialen  Ströme  ihre  Tunnel  nahe  dem 
Tore  verschlossen  und  dann  leicht  zu  inglacialen  und  super- 
glacialen  wurden.“ l) 

Dieso  beim  Vorlandgletscher  entstehenden  superglaci- 
alen  Flüsse,  «lie  ihr  Wasser  dem  inneren  Eisschwunde 
verdanken,  sind  ihrem  Wesen  nach  selbstredend  von  den 
eigentlichen,  durch  die  Ablation  gespeisten  Oberflüchenströmen 
zu  unterscheiden.  Sie  dürften  immerhin  zu  den  Seltenheiten 
gehören-)  und  wegen  der  Schwellung  des  Randgebietes  meistens 
auf  längere  oder  kürzere  Entfernungen  hinter  dem  Eisrande 
entlang  fliessen,  bis  ihnen  ein  Überfliessen  über  denselben 
möglich  wird. 

Neben  der  Ablation  wird  die  Wassermeuge  der  subglacialen 
Ströme  noch  durch  Unterschwund  mit  Hilfe  der  Erdwärme 
vermehrt,  der  vielleicht  bei  den  gewöhnlichen  Talgletschern  der 
grössere  Anteil  an  einer,  selbst  im  Winter  währenden  Unterschmel- 
zung zukommt.  Da  das  Inlandeis  thermisch  sich  wie  eine  aufge- 
lagerte Bodenschicht  von  der  mittleren  Temperatur  unter  0°  ver- 
hält, und  die  jahreszeitlichen  Schwankungen  in  gewisser  Tiefe 
i30 — 50  m)  ganz  aufhören,  wirkt  das  Inlandeis  wie  ein  Teil 
der  Erdrinde  von  entsprechender  Tiefe  erwärmend  auf  seine 
unteren  Lagen  und  zwar  erhöht  sich  bekanntlich  die  Tempe- 
ratur für  jede  33  in  um  1°.  Diese  äussere  Wärmezufuhr  trägt 
zur  Schmelzung  des  durch  den  Druck  der  Masse  unter  0°  ab- 
gekühlten Eises  bei  und  vermehrt  die  durch  den  inneren  Schwund 
entstandenen  Wasser.  Da  ausserdem  die  Schmelzwärme  eines 
Körpers  mit  der  Temperaturerniedrigung  durch  den  Eisdruck 
abnimmt,  und  zwar  nach  R.  Clausius3)  für  je  1 0 C eine 
Erniedrigung  der  Schmelztemperatur  um  0,605  Cal,  findet  bei  ein- 
tretender Zustandsveränderung  eine  Reduktion  der  Schmelz- 
wärme statt.  Zur  Einleitung  der  Schmelzung  nun  genügt 
die  geringe  Zuströmung  der  Wärme,  um  eine  zur  Sohle  des  In- 
landeises hin  wachsende  Schmelzung  und  Yergrösserung  der. 

1)  A.  a.  0.  18!>9  p.  421—422. 

2)  H.  Rink;  Das  Binneneis  Grönlands.  (Zelts ehr.  d.  Ges.  f.  Erdkunde 
zu  Berlin  23),  Berliu  1888  p.  422. 

3)  Mechanische  Wärmetheorie,  1.  Bd.  Braunschweig  1876  p.  178. 
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Beweglichkeit  von  oben  nach  unten  hervorzurufen.  Daneben 
findet  eine  von  der  Oberfläche  zur  Tiefe  gehende  Wärme- 
leitung statt,  da  die  Grösse  der  Temperaturerniedrigung  mit 
dem  Drucke  zunimmt,  die  tieferen  Schichten  also  die  Wärme 
auf  Kosten  der  höheren  verzehren. 

Diese  Untersuchungen  zeigen  also,  dass  die  Basal- 
schmelzung des  Inlandeises  von  direkten  äusseren  Einflüssen 
frei  ist,  die  superglaciale  Entwässerung  aber  von  Zufälligkeiten 
und  der  weohsolvollen  Einwirkung  äusserer  Wärmezufuhr 
bedingt  ist,  aber  zur  Wasservermehrung  der  subglacialen  Ströme 
beitragen  kanu.  Während  des  Stillstandes  des  Eisrandes  ist, 
absolut  genommen,  naturgemäss  die  Basalschmelzung  am 
grössten  und  nimmt  mit  der  Geschwindigkeit  des  Eisrückzuges 
ab,  entsprechend  der  Mächtigkeit  des  Eises,  nicht  aber  beim 
Eisrückzuge,  wie  man  vielleicht  aus  der  Tatsache  der  all- 
gemeinen Abschmelzung  anzunehmen  geneigt  sein  wird.  Schnee- 
falle im  Xährgebiot  vermögen  eine  Yergrösserung  der  Schmelz- 
wassermenge nicht  eher  hervorzurufen,  als  bis  die  Mächtigkeit 
des  Eises  vom  Nährgebiete  zum  Randgebiete  hin  einen  Zu- 
wachs erfahren  hat,  dass  aber,  sagt  Hess1),  „wenn  das  Fliessen 
des  Eises  einmal  durch  hohen  Druck  eingeleitet  ist,  ein  wesentlich 
geringerer  Druck  genügt,  um  die  erzielte  Ausflussgeschwindigkeit 
beizubehalten“,  was  umgekehrt  auch  für  den  Rückzug  gelten 
muss.  Wie  der  Bewegungszustand  der  bewegten  Masse 
vorausgeht,  müsste  beim  Yorrücken  des  Inlandeises  das  Auftreten 
einer  Stillstandslage  dos  Eisrandes  sozusagen  bereits  einen 
Rückzug  mit  ausserordentlich  geringen  Beträgon,  beim  Eis- 
rückzuge jedoch  ein  ebensolches  erneutes  Yorrücken  bedeuten. 
Dieses  Vor-  und  Rückschreiten  des  Eisrandes  ist  jedoch  nur  ein 
scheinbares;  denn  beide  Bewegungen  äussern  sich  bloss  durch 
den  Eintritt  einer  Hebung  und  Senkung  der  Oberfläche  des 
Randgebietes.  Hierdurch  gerade  erklärt  sich  das  Zustande- 
kommen eines  dynamischen  Gleichgewichtszustandes. 
Im  ersten  Falle  tritt  nämlich  anstatt  eines  Vorschreitens  eine 
Volumenverringerung  des  Randgebietes,  im  zweiten  beim  Rück- 

1}  Gletscher,  S.  30. 
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zuge  ein  Massenzuwachs  desselben  ein,  was  für  die  Eie- 
schnielzung  eine  entsprechende  Verminderung  oder  Vermehrung 
bedeutet.  Beim  Stillstände  des  Eisrandes  muss  deshalb  die 
Wassermenge  der  subglacialen  Ströme  grösser  sein,  als  beim 
Eisrückzuge,  da  zuerst  ein  Wachsen  der  Eismächtigkeit  und 
dann  vor  Eintritt  des  erneuten  Rückzuges  eine  allgemeine 
Abschmelzung  dieser  Eismasse  stattfindet. 

Der  Wasserführung,  entsprechend  müssen  nun  die  ero- 
dierenden und  akkumulierenden  Wirkungen  des 
Schmelzwasserstromes  sein.  Die  Wasser  bilden  sich  unter 
dein  glaciostatischen  Drucke  in  der  Einschmelzzone  und 
stehen  beim  Passieren  des  Randgebietes  unter  einem  ent- 
sprechenden hydrostatischen  Drucke,  sind  also  imstande,  mit 
Hilfe  ihrer  abradierenden  Kräfte  sich  im  Eis  und  seiner  Unter- 
lage ein  Bett  auszugraben,  bei  welchem  Vorgänge  die  Erosion 
durch  die  Schmelzung  der  Tunneldecke  unterstützt  wird.  Da 
aber  die  Wasserführung  mit  der  Eisbewegung  genetisch  ver- 
bunden, ist  ein  Uberwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Faktors 
eine  Folge  der  Bewegungserseheinungen,  sodass  bald  wenig 
gefüllte  Schmelzwasserkanäle,  bald  solche  mit  stark  hervor- 
gepressten Wassermassen  abwechseln.  Unter  allen  Umständen 
aber  gehorchen  diese  Wasser  den  Gesetzen  der  Wasser- 
bewegung, sodass  die  Theorie  derselben  hier  vorausgeschickt 
werden  soll. 

Über  tlie  Beziehungen  der  Morphologie  der 

o 

Asarbildungen  zur  Tätigkeit  submarginaler 
Schmelz  wasserströme. 

1.  Theorie  der  Wasserbewegung. 

Beynold1)  unterscheidet  eine  gleitende  oder  stetige  Wasser- 
bewegung und  eine  rollende,  unstetige,  welche  beide  mit  zu- 
nehmender Strömungsgeschwindigkeit  bei  der  sog.  „kritischen 
Geschwindigkeit“  in  einander  übergehen.  Die  für  uns  in 

1)  The  Motion  of  Water  (The  Nature  28:  1883.  p.  627.) 
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Betracht  kommende,  rollende  Bewegung  erfolgt  in  Spirillen, 
die  sich  als  zwei  in  der  Stromrichtung  ausgezogene  Wasser- 
wülste mit  entgegengesetzten  Drehungen  zu  beiden  Seiten  des 
Stromstriches  winden.  Sie  bildet  sielt  durch  das  Zusammen- 
wirken einer  durch  die  Reibung  im  Flussbette  erzeugten  Trans- 
versalbewegung  und  der  talwärts  wirkenden,  fortschreitenden 
Bewegung.  Je  nachdem  nun  die  Transversalbewegung  die 
Spiralbewegung  der  Wasserwülste  beschleunigt  oder  verlang- 
samt. entstehen  zwei  Arten  mit  entgegengesetzten  Drehungs- 
momenten,  die  sich  nach  ihrer  Wirkung  als  diejenige  mit 
Seitenerosion  und  Tiefe nerosion  bezeichnen  lassen. 

Bei  der  Seitenorosion  ist  die  Reibung  so  gross,  dass 
die  raudlichen  Wasserschichten  in  ihrem  Lauf  denjenigen 
des  mittleren  Teiles  des  Flussbettes  nicht  folgen  können 
und  durch  den  von  der  Mitte  nach  den  Seiten  gehenden  Ersatz 
ein  divergierendes  Auseinanderströmcn  in  den  oberen  Teilen 
des  Bettes  und  eine  von  den  Seiten  nach  der  Mitte  gerichtete 
Rückströmung  in  den  unteren  Teilen  desselben  bewirkt  wir«!. 
Nebenstehende  Figur  4 zeigt  den  Querschnitt  durch  einen 
solchen  Strom.  Die  beiden  Wasserwülste  stellen  demnach 


Kie  4 

einen  Wirbelring  dar.  welcher  auf  der  linken  Stromseite  links 
drehend,  auf  der  rechten  reolitsdrehond  ist.  Das  Wasser  dieser 
beiden  Stromspiraleu  wird  in  der  oberen  Betthälfte  von  der 
Mitte  nach  den  Seiten  hingedrängt,  sucht  sich  jedoch  dort 
angekommen  nach  der  Solde  des  Bettes  hin  zttsammenzudrücken, 
wo  es  in  deren  Mitte  durch  den  Auftrieb  wieder  an  die  Wasser- 
oberfläche befördert  wird,  und  deren  Erhöhung  bewirkt.  Alle 
auf  die  Strommitte  gebrachten  Schwimmer  werden  infolge- 
dessen an  die  l'fer  getrieben,  gleichsam,  als  wenn  sic  von  dieser 
Erhöhung  nach  den  Seiten  durch  ihr  eigenesOowicht  lierabsiinkeu. 
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Verfolgen  wir  einmal  die  Halmen  eines  einzelnen  Wasser- 
fadens  aus  der  Stromspiralo  in  den  einzelnen  Quadranten,  die 
wir  uns  durch  die  Strommitte  gelegt  denken.  Das  Wasser- 
teilrhen erleidet  innerhalb  der  beiden  unteren  Quadranten  auf 
dem  Wege  von  2 nach  1 einen  nach  der  Mitte  hin  zunehmenden, 
von  da  an  wieder  abnehmenden  Kcibungswiderstand,  auch  das- 
jenige von  1 — 4 bis  zu  seiner  Mitte,  von  wo  es  nach  4 hin 
eine  Beschleunigung  erfährt.  In  den  beiden  oberen  Quadranten 
behält  es  auf  dem  Wege  von  4 — 3 die  Beschleunigung  bei, 
verzögert  sich  aber,  jemehr  es  sich  2 nähert.  Die  Verzögerung 
des  Wasserteilchens  nach  den  Seiten  uml  nach  unten,  sowie 
die  Beschleunigung  zur  Strommitte  und  nach  oben  wächst 
mit  der  Abnahme  der  Stromgeschwindistkeit.  Je  geringer  die 

O O O o 

Stromgeschwindigkeit  ist,  desto  höher  ist  die  relative  Auf- 
wölbung der  Strommitte  und  um  so  näher  liegt  der  Strom- 
strich  der  Wasseroberfläche. 

Aus  diesem  Verhalten  des  Stromteilchens  gehen  die 
Abrasionswirkungen  bei  Seitenerosion  hervor.  Sie  nehmen 
in  den  Quadranten  von  3 nach  2 zu,  sind  bei  2 am 
grössten  und  nehmen  von  2 nach  1 hin  ab.  Alle  durch 
die  Wasserkraft  losgelösten  Teile  des  Strombettes  worden 
bei  dieser  Bewegung  zur  Mitte  hiugeschafl't,  wo  sie  auf 
der  Sohle  infolge  der  Aufwärtsbewegung  der  Stromfaden 
liegen  bleiben.  Bei  der  Seitenerosion  besteht  also  das  Bestreben 
das  Strombett  durch  Krosion  zu  verbreitern  und  durch  Akku- 
mulation zu  verflachen.  Durch  dieses  findet  auch  das  Serpen- 
tinisiereu  von  breiten  und  träge  duhinziehenden  Flüssen  seine  Er- 
klärung.  „Die  Schlängelung  des  Stromstriches  wird  dadurch  ein- 
geleitet“, sagt  A.  l’enck1),  „dass  die  Wassermasseu  eines  Stromes 
durch  seitliche  Zuflüsse  an  das  eine  Ufer  gestossen  werden, 
und  von  diesem  nbprallend,  sich  zum  anderen  wenden  oder 
auch  dadurch,  dass  bei  Biegungen  des  Flusses  dessen  Wasser, 
welche  sich  geradlinig  fortbewegen  möchten,  an  das  eine  Ufer 
desselben  anprallen;  kurz,  es  ist  die  Trägheit  des  Wassers, 
welche  die  Mäanderbildung  einleitet.“  Da  bei  der  Seiten- 

J)  Morphologie  I,  S.  347. 
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erosion  bereits  das  Bestreben  einer  seitlichen  Verschiebung 
herrscht,  bedarf  es  nur  eines  geringen  Stosses  oder  irgend 
einer  nur  einseitigen  Veränderung  der  Strombahn,  um  das 
Hin-  und  Herpendeln  dos  Stromstriches  von  der  einen  Ufer- 
seite zur  andern  zu  verstärken. 

Bei  der  Tiefenerosion  liegen  die  Verhältnisse  umgekehrt. 
Mit  der  Vergrösserung  der  Bodenneigung  nimmt  die  Reibung 
ab,  und  es  wächst  die  Zugkraft  des  Wassers  gegenüber 
der  nach  allen  Seiten  biu  wirkenden  Druckkraft.  Durch 
sie  werden  die  Stromfaden  dazu  bestimmt,  sich  möglichst 
in  einem  Punkt  zusammenzudrängen,  wodurch  die  Reibung 
an  den  Seiten  abnimmt  und  auf  der  Flussohle  zunimmt. 
Aus  diesem  Bestreben,  die  Wassermasson  auf  dem  kürzesten 
Wege  talwärts  zu  schieben,  geht  der  geradlinige  Talweg 
hervor,  in  welchem  jedoch  die  Stromfäden  von  einer  Tal- 
seite zur  andern  wandern,  da  sie  in  Folge  ihres  Trägheits- 
vermögens bei  dem  Versuche  aller,  sich  in  einem  Punkte  zu 
vereinigen,  über  dieses  Ziel  hinausschiessen.  Der  Stromstrich 
besitzt  also  in  sich  die  Eigenschaft  des  Serpentinisierens. 
M.  Möller1)  hat  bereits  die  Bewegungsform  bei  Tiefenerosion  ge- 
deutet, ohne  jedoch  einen  Unterschied  von  der  Seitenerosion  her- 
vorzuheben. Möller2)  beschreibt  den  Vorgang  folgendermassen: 
„An  den  Böschungen  des  Flusses  steigt  das  Wasser  empor, 
treibt  der  Strommitte  in  schwachgeneigter  Richtung  zu  und 
fallt  hier  abwärts,  um  in  der  Tiefe  wieder  auseinander  zu 
weichen  und  dann  den  Böschungen  sich  nähernd,  den  Kreislauf 
zu  erneuern.  Jeder  reguläre  Strom  würde  hiernach  aus  zwei 
Wasserwulsten  bestehen,  welche  nebeneinander  im  Flusse  strom- 
abwärts gleiten  und  eine  drehende  Bewegung  um  ihre  Längsachse 
ausführen,  etwa  wie  in  beistehender  Figur  5*  skizziert  ist.  Der  An- 
stau in  der  Strominitte  erlangt  eine  grössere  Höhe  als  die  Strom- 
oberfläche am  Ufer  besitzt,  weil  das  Wasser  von  seiner  seitlichen 
Geschwindigkeit  auf  dem  Wege  von  A nach  C durch  Reibung 

1)  Studien  über  die  Bewegung  des  Wassers  in  Flüssen.  (Zeitsehr. 
£ Bauweseu,  red.  v.  Tiedemann,  Jahrg.  33  Berlin  1883.  S.  194—210.) 

2)  S.  201—202. 

•Die  S.  10G  gebrachte  Fig.  5 ist  ähnlich  derjenigen  von  Möller. 
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verliert.  Verfolgen  wir  die  Hahn  eines  Teilchens,  dann  finden 
wir,  dass  dasselbe  zunächst  auf  dem  Wege  von  1 nach  2 
(Figur  5)  unter  dem  Einfluss  der  Reibungs -Widerstände  an 
den  Uferböschungen  eine  Geschwindigkeits -Einbusse  erleidet, 
während  nunmehr  von  2 3 das  Wasser  wieder  an  Geschwindig- 


keit gewinnt,  du  es  dem  Einflüsse  der  rauhen  Wandungen  ent- 
zogen wird.  Bei  tieferen  Flüssen  wächst  auch  noch  auf  dem 
Wege  3 — 4 die  Geschwindigkeit  ein  wenig.  . . . Die  Verbindungs- 
linie derjenigen  Profilpunkte,  in  welchen  die  absteigende  Be- 
wegung des  Wassers  statttindet,  ist  der  Stromstrich  (T)  . . . 
I)a  dos  Wasser,  nnchdem  es  bei  '1'  die  grösste  Geschwindigkeit 
erreicht  hat,  zunächst  unterhalb  T die  Flussolile  trifft,  so  er- 
leidet dieselbe  im  Stromstrich  den  stärkeren  Angriff.“ 

Bei  der  Tiefenerosion  dreht  sich  wie  aus  Figur  5 hervor- 
geht die  rechte  Stromspirale  nach  links  und  die  linke  nach  rechts, 
sodass  ilie  Stromfäden  im  oberen  Teile  des  Bettes  zur  Strommitte 
und  nach  unten,  im  unteren  Teile  desselben  nach  aussen  und 
unten,  d.  h.  gegen  die  Sohle  gerichtet  sind.  Die  Folgeerscheinung 
dieses  Vorganges  ist  ein  von  der  Sohledes  Flusses  nach  den  Seiten 
hin  gerichteter  Aufstau  des  Wassers,  welcher  ein  Einsinken 
der  Oberfläche  nach  der  Strommitte  hin  bewirkt,  in  welcher 
jedoch  ausserdem  zwei  kleinere  Erhöhungen  (stollenw.  nur  eine) 
bestehen,  da  der  in  der  Strommitte  nach  unten  geführte  Zug  den 
im  Stromstrich  angestauten  Wasserrücken  halbiert.  Diese  Kr- 
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höhungen  wachsen  mit  der  Geschwindigkeitszunahme  und  winden 
sich  von  der  einen  Talseite  zur  anderen,  wobei  sie  sich  beständig 
durchkreuzen  und  gegenseitig  ihre  Geschwindigkeit  beschleunigen 
oder  verzögern.  Die  hierdurch  geschaffenen  Gegensätze  bewirken 
an  einer  Stelle  der  Bettwandung  Erosion,  an  der  anderen  Ak- 
kumulation. 

Hei  starkem  Anwachsen  der  Geschwindigkeit  empfängt  die 
Strombewegung  noch  eine  Modifikation,  deren  Zustandekommen 
an  der  Hand  der  beigegebenen  Fig.  6 erklärt  werden  soll.  Man 
denke  sich  die  Strombahn  in  quadratische,  besser  jedoch  in  mehr 
oder  weniger  spitzrhombische  Felder  zerlegt,  von  welchen  jedes 
eine  Gruppe  von  bestimmt  gestalteten  Stromzellen  enthält,  deren 
Veränderungen  entsprechend  der  Stromstärke  an  einer  Stelle 


V 

Kig.  e. 


Verbreiterungen  und  damit  Verzögerungen  derStromgeschwindig- 
keit,  an  anderer  Verkürzungen  und  dann  Beschleunigungen 
derselben  hervorruft.  Die  Verzögerungen  führen  innerhalb  einer 
stnrkströmigen  Wassermasse  zu  Stromffidengruppen  die  ruhig 
und  fast  geradlinig  fliessen,  selbst  bis  zu  Punkten  zeitweiliger 
Ruhe,  die  Beschleunigungen  wiederum  innerhalb  dieser  still- 
strömigeu  Partieen  zu  konträren  Bewegungen,  die  ihrerseits 
eine  sekundäre,  auf-  und  absteigende  Wirbelbewegung 
bewirkt.  Durch  letztere  werden  die  entstandenen  Gegensätze 
ausgeglichen,  indem  das  langsam  bewegte  Bodenwasser  in 
einer  Quellströmung  au  die  Oberfläche  gehoben  und  da» 
schneller  fliessende  Oberwasser  durch  eine  Senkströmung 
in  die  Tiefe  befördert  wird. 
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Die  Entstehung  dieser  Quellen  und  Senken  können  wir 
uns  auch  ähnlich  gebildet  denken,  wie  die  Spiralbewegung 
der  beiden  grossen  Wasserwülste,  welche  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  tahvärtsgerichteten  Bewegung  und  der  Transversal- 
bewegung hervorgegangen  sind.  Durch  die  wachsende  Zu- 
sammenziehung der  Stromfäden  und  durch  die  sich  steigernden 
Gegensätze  in  der  Beschleunigung  und  Verzögerung  zwischen 
Oberwasser  und  Bodenwasser  müssen  ebenfalls  Differenzialbe- 
wegungen  hervorgerufen  werden,  die  nunmehr  zu  einer  Wirbel- 
bewegung in  der  Vertikalen  führen.  Da  nun  in  der  Strom- 
mitte bei  der  Tiefenerosion  die  Stromfäden  abwechselnd  auf-  und 
niedersteigeu,  so  stellen  die  Senken  und  Quellen  nur  Ver- 
stärkungen der  ersteren  dar.  In  eiue  solche  Senke  Hiessen 
nicht  nur  alle  stromaufwärts  iu  seiner  Umgebung  liegenden 
Stromfaden,  sondern  auch  die  seitlichen  und  selbst  die  bereits 
talwärts  sich  befindenden  werden  zurückgezogen  und  versinken 
in  dem  Wirbeltrichter,  bewegen  sieh  also  gegen  die  allgemeine 
Flussrichtung.  Alle  Wirbellinien  sind  auf  einen  Punkt  zuge- 
richtet, drängen  sich  daher  in  der  Nähe  der  Senke  dicht  zu- 
sammen und  erzeugen  dadurch  eine  starke  Strömung.  Gerade 
umgekehrt  sind  die  Erscheinungen  bei  der  Quellströmung,  welche 
mit  der  Senke  unmittelbar  genetisch  verbunden  ist.  Würde  in 
dem  Augenblick  der  Entstehung  einer  Quellströmung  der  Fluss 
durch  eine  aufwärts  liegende  Schleuse  abgesperrt,  so  würden 
die  Stromlinien  der  Quelle  radial  von  ihrem  Mittelpunkte  aus- 
strahlen, und  ihre  Niveauflüchen  würden  lvugelflächen  darstellen. 
Da  aber  die  Flusströmuug  fortschiebend  wirkt,  biegen  alle 
gegen  die  Strömung  gerichteten  Quellinien  mit  ihr  uin  und 
strömen  nach  beiden  Seiten  in  Bögen  mit  dem  Flusse  fort, 
während  eine  torförmige  Stromlinie  das  Gebiet  der  Quellströmung 
von  dem  der  Flusströmung  trennt.  Die  Quellströmung  beginnt 
iu  dem  Augenblicke,  in  welchem  die  Senkströmung  den  Boden 
erreicht,  steigt  in  Spiralen  aufwärts  und  äussert  sich  au  der 
Oberfläche  durch  Aufwallen  dos  Wassers.  Die  Quellströmung 
erlangt  nicht  die  Stärke  der  Senkströmung,  da  sie  durch 
die  allgemeine,  stromabwärts  gerichtete  Spiralbeweguug  eine 
Schwächung  erleidet.  Quell-  und  Senkströmungen  stehen  in 
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demselben  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  einander,  wie  die  Be- 
wegung der  beiden  Hauptstromspi ralen  des  Flusses  und  bilden 
zusammen  wie  diese  einen  Wirbel,  dessen  eines  Ende  dann 
die  stärkste  Rotation  aufweist,  wenn  das  zugehörige  die 
geringste  besitzt. 

Beide,  Quell-  und  Senkströmungen,  sind  jedoch  nicht 
stationär,  sondern  wandern  mit  der  Flusströmung.  Die  Senk- 
strömung (Figur  ti)  beginnt  bei  A ist  bei  W am  stärksten  und 
erreicht  den  Boden  bei  R,  die  Quellströmung  hebt  bei  R an, 
besitzt  ihre  grösste  Stärke  bei  Q und  trifft  die  Wasseroberfläche 
bei  A resp.  B.  Beide  Strömungen  sind  annähernd  in  der  mittleren 
Wasserhöhe  am  stärksten  und  zwar  die  Senkströmung  mit  einer 
Annäheruugan  den  Boden,  die  Quellströmung  mit  einer  solchen 
nach  der  Wasseroberfläche.  Ihr  Drehungsmoment  ist  wech- 
selnd. Jedes  Wirbelpaar,  welches  einander  entgegengesetzte 
Rotationen  besitzt,  liegt  parallel  der  Achse  des  Bettes,  ist 
aber  gegen  das  stromabwärts  folgende,  umgekehrt  drehende 
Wirbelpaar  seitwärts  verschoben.  Da  durch  diese  Quellen 
und  Senken  der  Stromstrich  geht,  muss  er  hin  und  her 
schlängeln.  Die  von  den  Quellen  und  Senken  geleistete 
Arbeit  beruht  auf  der  Abstossuug  der  gleichsinnig  drehenden 
Quell-  und  Senkströmung  des  einen  Wirbelpaares  und  der  An- 
ziehung der  entgegengesetzt  rotierenden  Senk-  undQuellströmung 
benachbarter  Wirbelpaare.  Sie  äussert  sich  in  dem  Bestreben 
die  Entfernung  der  Punkte  Quud  W von  A und  B (Fig.  6)  zu  ver- 
grössern  und  die  der  Punkte  W und  Q von  R zu  verkleinern. 

Die  seitliche  Verschiebung  je  eines  Wirbelpaares  der 
Quell-  und  Senkströmung  ist  eine  Folgeerscheinung  der 
Differenzen  in  der  Geschwindigkeit  der  Wirbelbewegung  der 
beiden  Hauptstromspiralen,  die  einander  durchkreuzen,  da- 
durch abwechselnd  einander  anziehen  und  abstossen.  Ihre 
Grösse  wächst  mit  der  Beschleunigung  des  Fliessens.  Figur  fl 
zeigt  die  Bewegungen  der  Stromfäden  in  einem  horizontalen 
Iaingsschnitt  durch  die  Strömung,  diejenigen  der  Strom- 
spiralen  V4  Yj  V3  und  V5  V V2  Vr>  sind  jedoch  aufzufassen, 
als  bewegten  sie  sich  in  der  Vertikalen  stromabwärts: 
nur  dadurch  war  es  möglich,  das  Abhängigkeitsverhältnis  der 
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Quellen  und  Senken  von  den  beiden  Hau|>tstroiU8|>iraleu  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Die  Anziehung  der  beiden  Haupt- 
stromspiralen  V4  A und  V5  V A führte  zu  einer  Durch- 
kreuzung bei  A und  der  Bildung  einer  Quollströmung  in  dem 
von  beiden  gebildeten  Winkel  V A V4;  mit  der  Durch- 
kreuzung derselben  beginnt  mit  der  Abnahme  der  Anziehung 
eine  Schwächung  der  Stromgeschwindigkeit  am  Boden  des 
Flusses,  welche  ihren  Ersatz  in  der  Beschleunigung  der  ent- 
stehenden Senkströmung  fiudet,  indem  durch  den  Wechsel 
der  Drehung  in  der  Stromspirale  A V,  Y;l  eine  erneute  Kon- 
traktion der  Stromfäden  eintritt.  Mit  zunehmender  Strom- 
geschwindigkeit reduziert  sich  die  (Irösse  der  beiden  Haupt- 
stromspiralen auf  Kosten  der  Quell-  und  Senkströmung,  sodass 
schliesslich  innerhalb  grösserer,  stiliströmiger  Gebiete  je  ein 
schmaler  Streifen  der  Hauptstromspiralen  mit  ihren  Quell-  und 
Senkströmungen  liegt. 

Verfolgen  wir  nun  an  der  Hand  der  Figur  t>  den  Weg 
eines  Stromfadens.  Die  gesamte  Strombahn  lässt,  sich  iu 
zwei  Gebiete  einteilen:  1.  in  das  der  Wirbelströinungen  inner- 
halb der  Rhomboide  A V Vs  V4  und  B V,  A Vs,  iu  das 
der  einfachen,  wirbelfreien  Strömungen  innerhalb  der  Drei- 
ecke V4  A V2  und  Yj  B V6,  den  sogenannten  stillströmigen 
Gebieten,  iu  der  Umgebung  des  Ruhepunktes  R auf  dem 
Stromstriche  fliessen  alle  Stromfüdeu  aus  dem  stillströmigen 
Gebiete  Y4  A V2  senkrecht  auf  den  Stromstrich  zu,  sodass 
sich  bei  der  linksseitigen  Ausbiegung  desselben  von  der 
Mittellinie  des  Strombettes  alle  rechtsseitigen  Stromfäden  der 
Stromspirale  auf  einer  konvexen  Linie,  die  linksseitigen  auf 
einer  konkaven  nähern.  Bei  diesem  Vorgänge  steigen  sie  langsam 
vom  Boden  in  die  Höhe,  werden  von  der  Wirbelbewegung  der 
Hauptstromspiralen  V4  A und  V-  Y A erfasst,  führen  eine  volle, 
linke  Umdrehung  in  der  Vertikalen  aus  und  treten  damit  in 
den  inneren  Teil  des  Wirbelstromgebietes,  wo  sie  mit  der 
Quellströmung  Q eine  aufsteigende  schraubenförmige  Rotation 
ausführen.  Nach  dem  Verlassen  der  Quollströmung  treten  sie  in 
das  stillströmige  Gebiet  V4  A V.,.  wo  sie  in  schwach  ge- 
krümmten, untereinander  paralh  iuien  mit  langsamem 
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Anstiege  bis  zur  Wasseroberfläche  Hiessen.  Hier  gehen  sie  in 
die  Senkströmung  W über,  steigen  mit  einmaliger  Drehung 
in  aufrechter  Schraube  um  ein  Stück  abwärts  und  werden 
von  der  linken  Stromspirale  A V,  aufgenommen,  in  welcher 
sie  mit  der  Wirbelströmung  eine  schraubige  Rotation  in  der 
Vertikalen  ausführeu  und  sieh  dem  Boden  nähern.  Indern 
nun  nach  und  nach  sämtliche  Stromfäden  des  stillströmigen 
Gebietes  den  gekennzeichneten  Weg  durchlaufen,  vergrössert 
sich  beständig  die  Wirbelbewegung,  und  während  sich  die 
Stromfäden  immer  dichter  zusammendrängen,  hat  sich  die 
Quelle  von  R nach  Q verschoben,  von  wo  sich  bis  A ihre 
Stromzellen  am  stärksten  verbreitert  haben.  Bei  A beginnt 
wiederum  die  Kontraktion  der  Stromfäden,  erreicht  mit  der 
Senke  bei  W die  grösste  Umdrehungsgeschwindigkeit,  welche 
nach  R hin  wiederum  in  derselben  Weise  abnimmt.  Die 
Umdrehungsgeschwindigkeit  derbeidenStromspiralenhat  während 
dieses  Vorganges  im  Punkte  A ihren  höchsten  Stand  einge- 
nommen, sodass  sich  hier  die  Wasseroberfläche  am  stärksten 
emporwölbt.  Die  Wirbelbewegung  der  Stromspirale  ist  jedoch 
um  eine  Umdrehung  der  Quellströmung  voraus,  sodass  bei 
Durchkreuzung  in  A dieselbe  Richtung  in  Fortpflanzung  und 
Umdrehung  beihehalten  wird  (von  A nach  V,  und  \\,). 
Die  Stromfäden  der  Stromspirale  A V.,  beteiligt  sich  an  der 
Senkströmung  garnieht,  sondern  nehmen  aus  «lern  stillströmigen 
Gebiete  V4  A V4  allmählich  Stromfäden  auf  und  bereiten 
damit  durch  die  Geschwindigkeitszunahme  die  Entstehung  einer 
zweiten  Quellströmung  vor.  Die  Stromspirale  A V,  jedoch 
empfangt  die  aus  der  Senkströmung  frei  werdenden  Strom- 
' faden  und  verstärkt  seine  Umdrehungsgeschwindigkeit  von  A 
nach  V,,  wo  sie  die  stärkste  Arbeit  leistet,  ln  dem  Augen- 
blick jedoch,  in  welchem  die  Stromfäden  V,  erreichen,  ist 
der  letzte  Stromfaden  der  Senkströmung  in  die  linke  llaupt- 
stromspirale  A V,  übergetreten  und  die  Senke  im  Ruhepunkte  R 
angelangt.  Dass  der  durch  die  Senke  von  A nach  R 
zurückgelegte  Weg  grösser  ist,  als  derjenige  der  Strom- 
spirale von  A nach  V,,  ist  eine  Folge  der  Kontraktion  der 
Stromfäden  in  letzterer;  somit  findet  die  rechtsseitige  Ver- 
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Schiebung,  welche  dem  Einfluss  der  Senke  auf  die  zweite  Quell- 
strömung zuzuschreiben  ist,  ihre  Erklärung  in  der  Verkürzung 
des  zurückgelegten  Weges  der  linken  Stromspirale  A V„  sowie  in 
der  Verlängerung  und  Verstärkung  der  rechten  von  A nach  V.,, 
Aus  diesem  Verhalten  der  Wirbelbewegungen  in  den  Strom- 
spiralen  zu  derjenigen  der  Quellen  und  Senken  geht  hervor, 
dass  dem  Bestreben  der  beiden  gleichsinnig  rotierenden 
Strömungen  der  Quellen  und  Senken,  sich  von  A zu  entfernen,  die 
konvergierenden  Stromspiralen  V4  A und  V5  V A und  demjenigen 
der  entgegengesetzt  drehenden  Senk-  und  Quellströmungen, 
sich  einander  R zu  nähern,  die  divergierenden  Stromspiralen 
A V,  und  A V.,  entgegen  arbeiten,  bei  welchem  Vorgänge 
durch  dio  beschleunigte  Bewegung  in  je  einem  «1er  beiden 
Stromspiralenpaare  ein  Wechsel  des  Drehungsmomeutes  eintritt. 

Der  Ausgleich  dürfte  jedoch  nicht  vollständig  statt- 
tiuden,  sondern  die  Entfernung  von  W über  K nach  Q wird 
infolge  des  Uberwiegens  der  Zugkräfte  immer  grösser  sein, 
als  die  von  Q über  A nach  W.  Das  Resultat  aber  des 
Steigens  und  Fallens  der  Geschwindigkeit  der  Wirbelbe- 
wegung in  den  zusammengehörigen  Stromspiralen  ist  das 
Serpentinisieren  des  ganzen  Gebietes  der  Wirbolströmuug, 
dessen  Schlängelung  stärker  ist  als  die  des  Stromstriches. 
Bei  Linksdrehung  der  Wirbelströmung  in  Quelle  und  Senke, 
sowio  in  der  Hauptstromspirale  muss  sich  der  Stromstrich  nach 
links  und  bei  Reell tsdrehung  nach  rechts  wenden. 

Bei  dem  vorhin  gekennzeichneten  Wege  eines  Stroni- 
fadens  empfing  die  erste  Quelle  Q ihre  Stromfäden  aus  der 
rechten  Stromspirale  V4  A,  welche  dieselben  ihrerseits  dem  still- 
strömigon  Gebiete  der  rechten  Seite  entnahm.  Bei  der  zweiten 
Quelle  kommen  die  Stromfäden  von  der  linken  Stromspirale 
Vj  B,  die  wiederum  dieselben  aus  dem  stillströmigen  Gebiete 
der  linken  Seite  V,  B V6  bezieht,  diese  sodann  wieder  in  dasselbe 
stillströmige  Gebiet  mit  schwach  gebogenem  parallelen  Strom- 
fäden schickt.  Im  ersten  Falle  beteiligt  sich  die  linke  Haupt- 
stromspirale V5  Y nicht  direkt  an  der  Bildung  der  Quelle, 
sondern  bewirkt  nur  den  Ausgleich  zu  ihrem  stillströmigen 
Gebiete  durch  Aufuahme  neuer  Stromfäden,  sodass  auf  dem 
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Wege  von  V5  bis  V die  Stromgeschwindigkeit  wächst.  Im 
zweiten  Pall  fördert  die  andere,  linke  Stromspirale  V,  V3 
die  Bildung  der  zweiten  Quelle  nicht  direkt,  sondern  ent- 
nimmt ebenfalls  nur  aus  dem  stillströmigcn  Gebiote  ihre 
Stromfaden,  die  sodann  von  Yj  nach  Vs  an  Stromstärke 
verlieren.  Ks  besteht  also  ein  beständiger  Wechsel  in  der 
Arbeitsleistung,  deren  Höhepunkt  boi  der  linken  Stromspiralo 
bei  V und  Yj,  bei  der  rechten  bei  V.,  und  V3  liegt.  Aus  diesem 
Verhalten  ergibt  sich,  dass  innerhalb  der  Strombahn  zwischen 
A V und  V,,  sowie  zwischen  B V2  und  Vs  die  Erosion 
am  grössten  ist,  während  Akkumulation  in  den  stillströmigon 
Gebieten  zwischen  V4  A V2  und  Vj  B VG  besteht. 

Die  entwickelte  Theorie  Hess  sich  nun  ziemlich  durch  aus- 
gefflhrte  Versuche  bestätigen.  Als  Strombett  wurde  ein  ca. 
21/®  m langer,  15  cm  hoher  und  breiter  Kasten  benutzt,  der  unter 
verschiedenen,  geringen  Winkeln  bis  zu  20°  geneigt  wurde. 
Das  am  oberen  Ende  hineingelassene  Wasser  musste  sich 
gleichmässig  im  ganzen  Gerinne  verteilen.  Nach  kurzer  Lauf- 
strecke besass  das  Wasser  eine  Geschwindigkeit,  dass  sich 
deutlich  zwei  Hauptstromspiralen  als  Wülste  hervorhoben  und 
sich  unter  einem  spitzen  Winkel  schnitten.  Durch  gleich- 
massiges  Einträufeln  eines  Farbstoffes  an  verschiedenen  Stellen 
der  Strombahn  Hess  sich  auf  einige  Entfernung  hin  dio  Art 
der  Strombewegung  erkennen.  Da  jedoch  die  zur  Verfügung 
stehende  Wassermenge  aus  einem  gewöhnlichen  Wasserleitungs- 
rohr trotz  eines  Anstaues  zu  gering  war,  gelang  zwar  nicht  in 
der  erstrebten  Weise  eine  genügende  Sonderung  der  ver- 
schiedenen Bowegungsformen,  doch  kounte  immerhin  aus  der 
Kombination  der  Beobachtungen  eine  Übereinstimmung  mit 
der  gegebenen  Theorie  erbracht  werden. 

Die  beschriebenen  Bewegungsvorgäuge  bei  der  Seiten- 
und  Tiefenerosion  müssen  sich  bei  der  Tätigkeit  der  sub- 
glacialen  Schmelzwasser  nun  in  entsprechender  Weise  üussern. 
Bei  diesen  treten  jedoch  ausser  einer  Seiten-  und  Tiefenerosion, 
falls  die  Schmelzwasser  die  Kanäle  ganz  erfüllen  und  unter 
hohem  Druck  stehen,  Erosion  an  allen  Seiten  und  andere  Be- 
wegungserscheinungen auf.  Die  Widerstände  haben  bei  der 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  8 
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Seitenerosion  durch  die  Transversalbewegung  eine  strom- 
abwärtsschreitende Wirbelströmung,  bei  der  Tiefenorosion 
infolge  des  Überwiegens  der  Zugkraft  mit  Unterstützung 
des  Auftriebes  eine  auf-  und  absteigende  Schraubenbewegung 
in  Quelle  und  Senko  erzeugt,  müssen  also  in  einem  mit 
Wasser  ganz  gefüllten  Kanäle  den  Auftrieb  vergrössern, 
sodass  als  resultierende  Bewegung  neben  einer  fortschreitenden 
Wirbelbewegung  eine  Rotation  der  beiden  Wasserwülste  in 
Spiralen  um  einander  mit  entgegengesetzten  Drehungs- 
riehtuugen  entsteht. 

Man  kann  sich  das  Zustandekommen  der  Bewegung  in 
einer  Röhre  auch  vorstellen  aus  dem  Zusammenwirken  zweier 
Strombetten,  welche  mit  ihren  Hälften  umgekehrt  aufeinander 
gelegt  sind.  Durch  die  kreuzweise  Beeinflussung  der  je 
paarig  vorhandenen,  rechts-  und  linksdrehenden  Strom- 
fäden  müsste  eine  Vereinigung  der  gleichsinnigen  Bewe- 
gungen, d.  h.  eine  rechts-  und  linksdrehendo  Spiralbewegung 
erzeugt  werden.  Sowohl  die  nach  auswärts  gerichtete  Rotation 
der  beiden  Stromspiralen  bei  Seitenerosion,  als  auch  die  nach 
einwärts  gerichtete  bei  Tiefeuerosion  würde  zu  demselben  Re- 
sultat führen.  Die  entgegengesetzten  Drehungsmomente  be- 
wirken eine  Kontraktion  der  Stromfäden,  wodurch  diese  im 
Staude  sind  Arbeit  zu  leisten,  welche  sich  in  einer  bohrenden 
Wirkung  innerhalb  der  Röhre  äussert. 

Durch  Versuche  in  Glasröhren  und  mit  Natronlauge  ver- 
setzten Wassers,  in  welches  während  des  Fliessens  seitlich 
durch  ein  eingeschaltetes  Seitenrohr  mit  Zuflussregulierung  eine 
alkoholische  Phenophthalelnlösuug  eingeführt  wurde,  gelingt 
es  bisweilen,  besonders  bei  kurzem  Ausflusstück,  zeitweise  sogar 
recht  deutlich,  die  Spiralbewegung  des  einen  gefärbten  Kaden- 
biindels  um  das  andere  zu  beobachten. 

Da  die  Spiralen  an  den  Wänden  der  Kanäle  entlang  laufen, 
erstreckt  sich  die  Erosion  nicht  wie  bei  Seiten-  und  Tiefenerosion 
auf  einzelne  Teilo  des  Strombettes,  sondern  auf  alle,  sodass 
es  die  Wirkung  hat,  als  würde  auf  die  Wandungen  überall 
ein  gleichmässiger  Druck  ausgeübt.  Alle  in  der  Technik,  be- 
sonders für  Wasserversorgungszwecko  ausgeführten  Berech- 
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innigen  fussen  in  der  Annahme,  dass  das  in  einer  Röhre 
fliessende  Wasser  sieh  auf  konzentrischen  Cylinderflächen  be- 
wege, und  dass  seine  Geschwindigkeit  in  Folge  des  Reibungs- 
widerstaudes  vom  Mittelpunkte  nach  aussen  ahnimmt.  Oh 
diese  Bewegungsart  tatsächlich  in  der  Natur  neben  der  Spiral- 
beweguug  z.  B.  beim  langsamen  Fliessen  vorkommt,  muss  vor- 
läufig als  wahrscheinlich  dahingestellt  bleiben. 

Der  Transport  mitgeführter  Sand-  und  Kiesmasseu  in 
solchen  Kanälen  muss  entsprechend  der  Spiralbewegung  in 
denselben  Bahnen  erfolgen,  doch  muss  zur  Herbeiführung  einer 
vollständigen  Auf-  und  Abwärtsbewegung  au  den  Wandungen 
entlang  eine  grössere  Kraft  aufgeboten  werden,  sodass  in  den 
meisten  Fällen  ebenso  wie  bei  der  Tiefen-  und  Seitenerosion  die 
Schotter  in  der  Stromrichtung  auf  der  Bettsohle  in  Zickzack- 
bahnen  fortgestossen  werden. 


2.  Die  Krosionstätigkeit  der  Schmelzwasserströme 
und  deren  Beeinflussung  durch  die  Bewegungs- 
erscheinungen  des  Eises. 

Es  gilt  nun  auf  Grund  der  gegebenen  Theorie  von  der 
Wasserbewegung,  die  Erscheinungsweise  der  Asarbilduugen  zu 
erklären,  sowie  das  Abhängigkeitsverhältnis  derselben  von  der 
Eisbewegung  klarzustellen.  Dass  alle  drei  Formen  der  Wasser- 
bewegung am  Aufbau  der  Asar  beteiligt  gewesen  sind,  dürfte 
von  vorne  herein  als  selbstverständlich  gelten.  Von  den  Asar 
Schwedens  und  Fiulauds  ist  genugsam  bekannt,  dass  die  Sohle 
des  As  flussbettartig  in  die  benachbarte  Grundmoräueulaiul- 
schaft  eingesenkt  ist,  und  dass  die  Erosion  nicht  nur  diu  Gruud- 
moräne  des  Inlandeises  selbst,  sondern  oft  sogar  deren  Unter- 
lage betroffen  hat.  Hummel1)  und  Erdmauu  sehen  die 
zwischen  As  und  Sohle  auftretende  „Zwischenlage  von  fein  ge- 
riebenen, manchmal  wie  eiu  schlufliger  oder  touiger  Sand 
ausseheude  Masse  als  letztes  Überbleibsel  der  fortgespülten 
Moräne2)“  an.  Stone3)  berichtet  uus  über  die  Gestalt  der 

1)  1874  sid.  34. 

2)  Knlmanu  1868  sid.  93. 

3)  A.  a.  0.  Glacial  gravels  of  Maine  p.  330  —331. 
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Sohle  der  amerikanischen  Asar  folgendes:  „Die  Erosion  des 
Geschiebemergels  innerhalb  des  Bettes  der  Äsströme  beschränkt 
sich  bisweilen  auf  einen  durch  steil  abschüssige  Wände  be- 
grenzten Erosionskanal,  doch  öfter  findet  eine  in  die  Breite 
gehende  Erosion  statt.“  Bei  der  Beschreibung  der  Asar  Vor- 
pommerns und  Rügens  wurde  gelegentlich  ebenfalls  auf  die 
Vertiefung  des  Asbettes,  sowie  auf  eine  Erosion  des  Geschiebe- 
mergels und  Einlagerung  von  grauen,  tonigen  Sanden  hin- 
gewiesen (S.  45,  48).  Aus  dieser  Tatsache  ist  der  Schluss  zu 
ziehen,  dass  vor  Aufschüttung  des  As  bereits  die  Ausgrabung 
eines  Flussbettes  stattfand,  welches  im  allgemeinen  in 
mehr  flussaufwärts  liegenden  Teilen  des  subglacialen  Kanals 
erodiert  wurde.  Bekanntlich  ist  auch  bei  den  gewöhnlichen 
Flüssen  der  Vorgang  ein  ähnlicher;  denn  im  Oberlaufe  eines 
Flusses  findet  Erosion  und  Transport  statt,  im  Mittellauf  da- 
neben bereits  Akkumulation  und  im  Unterlauf  fast  nur  eine 
Akkumulation.  Von  der  Erreichung  eines  Normalgefälles  bei 
Asströmen  kann  bei  dem  Wechsel  der  hydrostatischen  Druck- 
verhältnisse jedoch  keine  Rede  sein. 

Die  Richtung  der  Äsströme  und  ihre  Lage  zum 
Eisrande  stehen  in  einem  besonderen  Wechselverhältnisse. 
„Der  Bodeu,“  sagt  Strandmark,1)  „bestimmt  durch  seine 
allgemeine  Neigung  die  Bewegung  des  Eises  im  Grossen 
und  durch  Höhen  und  Tiefen  die  Bewegungsrichtung  der 
einzelnen,  besonders  unteren  Teile  des  Eises.  Da  dem 
Eise  ein  überwiegender  Eiufiuss  zukommt,  wirkt  es  vor 
allem  durch  seine  Bodenlagen  richtend  für  die  Bahnen  der 
Bodenströme.  Das  Wasser  hat  die  Strombetten  eiugegraben 
und  gewinnt  dadurch  einen  selbständigen,  wenn  auch  un- 
bedeutenden Einfluss  auf  seine  Stromrichtung,  dass  es  bestrebt 
ist,  sein  Bett  in  Übereinstimmung  mit  der  Bodenneigung  zu 
erodieren.“  . . . „Denkt  man  sich  für  die  Strombahn  des  Flusses 
ein  ganz  flaches  Gebiet  und  iu  diesem  eine  geradlinige  Eis- 
bewegung, so  liegt  es  am  nächsten,  sich  ein  gerades  Strombett 
vorzustellen;  dennoch  diirfto  das  wirkliche  Zustandekommen 


1)  Om  jökelelfvar,  Stockholm  1889  sid.  98. 
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eines  solchen  zweifelhaft  sein,  da  jede  Unregelmässigkeit  des 
Bodens  Änderungen  in  der  Stosskraft  des  Wassers  hervorruft. 
Ein  Fluss  wird  daher  bestrebt  sein,  seinen  Weg  in  schräger 
Richtung  auszugraben.“1)  „Dadurch“,  sagt  Strand  mark,2 3) 
„bestimmt  die  Unterlage  mittelbar  die  Bahnen  der  Bodenströme, 
aber  wirkt  auch  unmittelbar  auf  sie  durch  das  Bestreben  der 
Wasser,  ihr  Strombett  nach  den  Neigungsverhältnissen  zu 
erodieren.“ 

Wie  sehr  die  Lage  der  Äsströme  von  der  Stromrichtung 
des  Eises  abhängt,  geht  unverkennbar  aus  dem  Verhalten  der 
Asar  in  Gebieten  hervor,  die  gegen  den  Sinn  der  Eis- 
bewegung ansteigen,  z.  B.  diejenigen  am  Nordabhange  Fin- 
lands,  wo  sich  die  Systeme  von  Haupt-  und  Nebenäsar  derart 
anordnen,  dass  die  Äsströme  bergauf  geflossen  sein  müssen.  Um 
das  zu  ermöglichen,  mussten  die  Wasser  die  subglacialen  Kanäle 
während  der  Äsbilduug  ganz  erfüllt  haben  und  unter  starkem 
hydrostatischen  Druck  hervorgepresst  sein. 

Dieselbe  Abhängigkeit  ergibt  das  Verhalten  der  Asar  in 
Tälern.  Es  zeigt  sich,  sagt  Strand  mark2)  „dass  die  Eisbewegung 
von  mnssgebenden  Einfluss  auf  die  Äsrichtung  ist;  denn  die 
Asar  folgen  in  Tälern,  die  sich  in  der  Richtung  der  Gletscher- 
schrammen erstrecken,  wenn  ihnen  eine  W'ahl  zwischen  zwei 
Tälern  möglich  zu  sein  scheint,  dem,  welches  am  meisten 
mit  der  Schrammenrichtung  zusammenfallt,  auch  wenn  dieses 
Tal  höher,  als  das  andere  liegt.  In  Übereinstimmung  mit  der 
Eisbewegung  gehen  sie  von  dem  einen  Tal  in  das  andere 
über,  selbst  wenn  es  weiter  abliegt,  und  übersteigen  ohne 
Richtungsveränderung  ein  Quertal.“ 

Einen  weiteren  Beweis  liefern  uns  die  Gebiete,  in  welchen  die 
Gletscherschrammen  konvergieren  und  divergieren, z.  B.  imMälnr- 
nnd  Hjelmarbecken  Schwedens  (siehe  Karte  von  Erd  mann 
Hummel),  sowie  Finlands  (siehe  Karte  von  Sederliolm);  denn 
dasselbe  tun  die  Asar.  Am  auffallendsten  ist  diese  Rrschoinung 

1)  Strandmark  1889  sid.  105. 

9)  Om  rullstensbildningar  188ö  sid.  10. 

3)  Om  jökelelfvar.  1889,  sid.  106. 
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in  Schonen  und  seinen  Grenzgebieten.  Sie  zeigt  sich  im  nörd- 
lichen Teile  Schonens  in  einer  N-,  NNO-  oder  NO  -liehen  und 
im  südlichen  in  einer  0-,  OSO-  oder  SO-lichen  Richtung  der  Asar, 
■welche  beiden  nach  den  Untersuchungen  von  J.  Ch.  Moberg 
und  N.  0.  Holst1)  ebenso,  wie  die  ihnen  parallelen  Gletscher- 
schrammen allmählich  in  einander  übergehen.  Früher  schloss 
man  aus  den  beiden  Schrammensystemen  auf  zwei  Vereisungen, 
zumal  Auf-  und  Anlagerungen  von  Geschiebemorgel  bei  diesen 
Asar  für  ein  grösseres  Alter  zu  sprechen  schienen,  ein  Fehler, 
welchen  auch  Berendt2)  in  Deutschland  beging,  indem  er  das 
Wilsickower  Äs  der  älteren  Vereisung  zurechnete.  An  den 
Asar  des  mittleren  und  nordwestlichen*)  Smäland  beobachteten 
Moberg  und  Holst  ähnliche  Veränderungen.  Auf  Öland  laufen 
die  Schrammen  ziemlich  N — S,  während  die  des  angrenzenden 
Gebietes  von  Smäland  NW-SO-lich  sind.  „Mit  NW-licher 
Richtung  kommen  die  Asar  des  SSO-lichen  Smäland  zur  Grenze 
von  Blekinge  herab,  wo  sich  der  Einfluss  des  baltischen 
Stromes  geltend  macht  und  mehrere  von  den  Asar  einen 
weiten  Halbkreis  mit  nach  O konvexen  Bogen  beschreiben“.3) 
„Auch  bei  den  Schrammen  des  östlichen  Blekinge  macht  man 
diese  Beobachtung;  hier  hat  nämlich  der  baltische  Eisstrom 
an  einigen  Stellen  in  den  Schären  eine  kleine,  0 — W-liche 
Richtung  markierende,  mehr  gerade  Erosion  vorgenommen, 
als  diejenigen  von  den  übrigen,  welche  gewöhnlich  eine  mehr 
N — S-liche  Schrammenrichtung  annehmen.“4) 

Aus  dieser  auffallenden  Übereinstimmung  der  Richtung 
der  Asar  mit  derjenigen  der  Gletscherschrammen  ist  nun  zwar 
eine  durchschlagende  Beeinflussung  der  Schmelzwasserströme 
durch  die  Eisbewegung  erwiesen,  dennoch  tritt  an  gewissen 
Stellen  die  durch  das  Gefälle  bestimmte  Erosionswirkung  des 
fliessenden  Wassers  hervor.  Die  Asar  zeigen  nämlich  oft  das 

1)  De  sydskänska  rullstensäsarnes  vittnesbörd  i fragun  om  is- 
tidens  kontinuitet.  Lund  1899  (Hfikan  Ohlssons  Boktryckeri). 

2)  Zeitgeh.  d.  D.  geol.  Ges.  40,  1888  S.  489. 

3)  Moberg  u.  Ifolst.  A.  a.  0.  sid.  11. 

4)  Diesel.  A.  a.  0.  sid.  8. 

*)  Im  Text  stellt  nordöstlichen,  was  wohl  ein  Druckfehler  ist. 
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Bestreben,  zu  beiden  Seiten  einer  durch  die  Eisbewegung  be- 
stimmten Linie  zu  serpentiuisieren,  welches  um  so  grösser, 
je  ebener  das  Terrain  ist.  Diese  Erscheinung  tritt  jedoch  auch 
dann  hervor,  wenn  die  Asar  mit  den  Schrammen  konvergieren 
und  divergieren,  wie  das  deutlich  bei  den  klassischen  Asar 
des  Mälar-  und  Hjelmarbeckens  hervortritt.  Dieses  Schlängeln 
hat  nichts  zu  tun  mit  der  Abweichung  von  der  durch  Höhen 
und  Tiefen  bewirkten  Änderung  der  Stromrichtung  des  Eises 
und  in  Übereinstimmung  mit  dieser,  derÄsar;  wohl  aber  vermögen 
kleine  Hindernisse,  welche  die  Stromrichtung  des  Eises 
nicht  verändern,  das  Strombett  der  Schmelzwasser  ent- 
sprechend der  Bodenneigung  zu  verschieben.  Gumaelius1 2) 
drückt  sich  hierüber  folgendermassen  aus:  „Die  Asar  weichen 
von  der  Schrammenrichtung  bei  begegnenden  und  sich  der 
Eisbewegung  annähernd  quer  entgegenstellenden  Höhen  mehr 
oder  weniger  weit  nach  der  einen  oder  andern  Seite  ab,  wo 
ihnen  eine  Vertiefung  einen  leichteren  Weg  bietet.“  „Dieses 
Ausbiegen  findet  schon  auf  längere  Entfernung  hin  statt,  fast, 
als  wenn  die  Asar  Gefühl  hätten  von  der  kommenden  Höhe, 
ein  gutes  Stück  bevor  sie  dieselbe  erreicht  hätten,  wenn  sie  in 
der  vorigen  Richtung  fortgelaufen  wären.“ 

Bei  den  Asar  lassen  sich  nun,  wie  dieses  bereits  im  Anfänge 
dieser  Arbeit  gesagt  wurde  (S.  166*))  zw  ei  Systeme  von  einander 
superponierten  Mäandern  unterscheiden.  „Die  Serpentinen 
1.  Klasse,“  führt  Stone3)  aus,  „sind  Abbiegungen  fürmehrereoder 
einige  Meilen,  wie  sie  alle  Asar  und  Asarebeuen*)  von  Maine 
machen,  um  Tälern  zu  folgen  oder  eine  geringe  Passhöhe  durch 
Hügelketten  zu  findeu.  Viele  grössere  Windungen  entlang  den 
Tälern  sind  in  derselben  Weise,  wie  die  Richtung  der  Eis- 
bewegung abgelenkt.  Solche  Stellen  würden  für  die  Bildung 
subglacialer  Tunnel  güustig  gewesen  sein.  Andere  lange 
Mäander  werden,  in  flachen  Gegenden  gefunden,  wo  die  Strom- 

1)  A.  a.  0.  sid.  :.9  och  63. 

2)  VIII.  Jahresber.  d.  geogr.  Gesell.  1903. 

3)  p.  42ö. 

*)  Mit  „Äsarebenen*  bezeichnen  die  Amerikaner  unsere  Roll- 
steinfelder. 
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riclitung  des  Eises  in  allen  Teilen  der  Ebene  im  wesentlichen  die- 
selbe sein  würde.  AVenn  subglaciale  Tunnel  hier  auftreten,  müssen 
sie  teilweise  für  einige  Entfernung  quer  zur  Stromrichtung  ge- 
wesen sein.“  Stone1)  weist  nun  darauf  hin,  dass  gerade  in 
Hachen  Gebieten  die  am  stärksten  serpentinisiorenden  Asar  (reti- 
Culated  osar),  deren  Schlängelung  zu  einer  seitlichen,  oft  netz- 
förmigen Verschmelzung  mehrerer  parallelen  Züge  führen  kann, 
Vorkommen.  Erdmann2)  berichtet  bereits,  dass  die  schwedischen 
Asar  auf  ebenen,  wenig  koupierton  Gebieten  der  Hochplateaus 
am  vollkommensten  und  zusammenhängendsten  ausgebildet  sind. 

Lange  bekannt  ist  diese  Wechselbeziehung  von  den  Asar 
im  Mälarbecken,  wo  sie  zu  beiden  Seiten  der  Eisbowegungs- 
richtung  hin-  und  herschlängeln.  Ihre  südlichen  Teile  erleiden 
in  Folge  ihres  Konvergierens  Störungen  der  Regelmässigkeit. 
„Hier  breiten  sie  sich,“  schreibt  Hummel3),  „zu  merkwürdig 
geformten  Feldern  aus,  bilden  häufig  Abbrüche,  treten  endlich 
als  ganz  unansehnliche,  ohne  jeden  scheinbaren  Zusammenhang 
zerstreut  liegende  Hügel  auf  und  verschwinden.“  Die  um- 
gekehrten \7erhältnisse  wiederum  treten  bei  einer  Divergenz 
der  Asar  und  der  Gletscherschrammon  auf,  wie  dies  ebenfalls 
von  den  Asar  Schwedens,  sowie  auch  Finlands,  bekannt  ist 
(siehe  oben  bezeichnete  Karten).  Die  Erscheinung  hat  ihre 
Ursache  in  der  Eisbewegung,  welche  durch  das  Konvergieren 
der  Bewegungslinien  eine  Störung  im  Verlaufe  der  Asströme 
und  bei  der  Divergenz  derselben  eine  Förderung  ihrer  Existenz- 
bedingungen erzeugt.  Trotzdem  bei  der  Konvergenz  der 
Richtungen  durch  Zusammenflüssen  der  Asströme  eine  Ver- 
mehrung der  AATassermassen  stattgefunden  haben  muss,  war 
es  diesen  nicht  möglich,  ihren  Weg  selbst  bei  der  eingetretenen 
Gefällezunahme  weniger  abhängig  von  der  Eisbewegung  fort- 
zusetzeu. 

Während  also  in  flachen  und  in  der  Eisbewegung  ge- 
neigten Becken  die  freie  Entwicklung  der  Asströme  durch  das 
eiutretende  Konvergieren  der  Beweguugsliuien  des  Inlandeises 

1)  p.  427—428. 

2)  sid.  10«. 

3)  1874.  sid.  33. 
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verhindert  wird,  findet  in  anderen,  mehr  gleichmässig  geneigten 
Gebieten  durch  die  Gefällezunahme  eine  weniger  grosse  Be- 
einflussung der  Richtuug  der  Asströme  durch  die  Eisbewegung 
statt.  In  Maino  z.  B.  beginnen  nach  Stone1)  die  Asar  in  den 
flachen  Küstengebieten  und  steigen  allmählich  bis  200  m 
über  dem  Meere  an.  Bei  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
Küste,  an  welcher  sie  sich  in  marine  und  lakustrine  Deltas 
auflösen,  bilden  sie  mit  zunehmender  Entfernung  allmählich 
länger  werdende  Rücken  in  immer  zusammenhängenderen 
Zügen.  Weiter  die  Höhen  aufwärts  verlieren  sie  wieder  ihre 
Regelmässigkeit  in  ihrer  ganzen  Erscheinungsweise,  nur,  dass 
die  Rücken  symmetrisch  uud  scharf  bleiben,  jedoch  bald  in 
immer  grösseren  Zwischenräumen  auf  einander  folgen  und 
kürzer  werden.  In  demselben  Masse  wie  die  Bodenneigung 
nimmt  auch  mit  zunehmendem  Gefälle  das  Serpentinisieren 
der  Asar  ab.  Es  besteht  also  eine  Übereinstimmung 
mit  den  die  gewöhnlichen  Flüsse  charakterisierenden  Er- 
scheinungen der  Seiten-  und  Tiefenerosion,  von  denen 
bei  erster  in  flachen  Gebieten  grosse  Mäander 
und  mit  zunehmender  Gefälleentwicklung  kleiner 
werdende  erzeugt  werden.  Ebenso  sind  die  Unterbrechungen 
des  Äs  auf  die  wachsende  Stosskraft  bei  grösser  werdender 
Ticfonerosion  zurückzuführen,  da  sich  Denudationen  und 
Durchbrüche  an  der,  einer  Stosswirkung  strömender  Wasser 
ausgesetzten  Seite  mit  der  Stromgeschwindigkeit  vermehren. 

Aus  den  in  der  Bewegungsrichtung  des  Eises  geneigten  Ge- 
bieten Smälands  berichtet  Gumälius*)  folgendes:  „Die  Asar 
bestehen  oft  aus  einer  ganzen  Menge  paralleler  oder  sich 
kreuzender  Hügel,  welche  sich  von  der  Mitte  nach  den  Seiten 
immer  mehr  senken  und  in  Rollsteinfelder  oder  Heidesand- 
gebiete übergehen.  Wenn  sich  das  As  in  mehrere  Rücken 
teilt,  erlangt  es  nicht  die  Höhe  des  Hauptrückens.  Die  ent- 
standenen Teilstücke  sind  bald  an  der  einen,  bald  an  beiden 
Seiten  miteinander  verschmolzen,  sodass  sie  zwischen  sich 
eine  grössere  oder  kleinere  Grube  eiuschliessen.  Bisweilen 

I)  A.  a.  0.  p.  316— 31».  2)  1876,  sid.  20—21. 
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treten  auch  verbindende  Aste  zwischen  beiden  Kücken  auf. 
An  einigen  Stellen  sind  die  Asar  öfter  unterbrochen,  bilden 
eine  Reihe  konischer  oder  etwas  langgezogener  Hügel,  welche 
auf  kürzeren  oder  längeren  Strecken  hintereinander  liegen  und 
sich  bald  auf  der  einen,  bald  auf  der  anderen  Seite  in  zu- 
sammenhängenden Rücken  fortsetzen. “ Diese  Beobachtung  er- 
innert an  das  abwechselnde  Auftreten  der  Sandbänke  in  einem 
Flusse,  entsprechend  den  Erosionswirkuugen  auf  ihrer  einen 
oder  auf  ihrer  anderen  Seite. 

Diese  Erosionserscheinungen  sind  besonders  deutlich  er- 
sichtlich aus  dem  Verhalten  der  llauptäsar  zu  den  Neben- 
asar.  „Wenn  ein  Nebenäs  sich  mit  dem  Hauptäs  vereinigt, 
so  fehlt  oft  die  Verbindungsstelle,  wenn  aber  beide  ineinander 
übergehen,  so  ist  unterhalb  des  Vereinigungspunktes  eine  Unter- 
brechung vorhanden.  Oft  ist  das  Nebenas  vom  Hauptäs  nicht 
zu  unterscheiden,  und  es  ist  in  der  Nähe  des  Vereinigungs- 
punktes stellenweise  mächtiger  entwickelt,“1)  eine  Beobachtung, 
die  sich  durch  eine  Schuttkegelbildung  an  der  Mündung  von 
Nebenflüssen  und  gleichzeitig  die  Unterbrechungen  durch 
Auskolkungen  an  der  Prallstelle  der  seitlich  eintretenden 
Wassermassen  erklären  lassen. 

Näheres  über  das  Zusammentreten  von  Haupt-  und  Nebenas 
erfahren  wir  bei  Strandmark,*)  welcher 
5 Fälle  (siehe  nebenstehende  Figur  7) 
unterscheidet.  Im  Falle  1 stossen  die 
Asar  ohne  jeden  Abbruch  im  Ver- 
einigung8puukte  zusammen,  nur  ober- 
halb im  Nebenäs  ist  eine  Unterbrechung.  Bei  Fall  2, 
welcher  sehr  gewöhnlich  ist,  liegt  die  Erosion  des  Strombettes 
zwischen  Haupt-  und  Nebenäs.  Im  Falle  3 besteht  beiderseits 
eine  Unterbrechung,  sodass  ein  unbehindertes  Zusammen- 
flüssen beider  Ströme  stattfinden  kann,  selbst  beim  niedrigsten 
Wasserstande.  Bei  4 sind  Haupt-  und  Nebenas  vereinigt,  und 
das  Zusammentreten  der  Flüsse  bewirkt  unterhalb  des  Treff- 

1)  Gumaelius  1876.  sid.  25. 

2)  Ytterligare  om  jökelelfvar  1889.  sid.  340—368. 
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punktes  eine  Auskolkung,  auf  deren  Existenz  auch  noch  das 
Vorhandensein  von  öfter  auftretenden  Asgruben  spricht.  Der 
Fall  5,  welcher  seltener  zu  sein  scheint,  zeigt  neben  einem 
direkten  Übergang  des  Nebenäs  in  das  Hnuptäs  eine  Unter- 
brechung oberhalb  des  Vereinigungspunktes.  Strandmark1) 
erklärt  diese  Unterbrechungen  nun  folgendennassen:  „Die 
Ursache  zu  den  oft  vorkommenden  Abbrüchen  in  dem  Ver- 
einigungspunkte zweier  ABar  muss  man  in  der  ungleich- 
massigen  Hewegung  des  Wassers  suchen,  welches  vom  Zu- 
sammen treffen  zweier  Flüsse  herrührt.  Dabei  muss  man  in 
Retraeht  ziehen,  dass  gleich  wie  das  Bestreben  des  Eises,  das 
Strombett  zusammenzudrücken  und  das  des  Wassers  dasselbe 
zu  erweitern,  nicht  immer  gleich  stark  ist,  sondern  im 
(legenteil  einen  Wechsel  in  der  Breite  des  Strombettes  zur 
Folge  haben  musste;  aus  eben  diesem  Grunde  hat  deshalb  der 
Vereinigungspunkt  der  zusammenstossenden  Flüsse  perioden- 
weise und  langsam  ein  Stück  vorwärts  und  rückwärts  verlegt 
werden  müssen.  Diese  zusammenkommenden  Umstände 
hinderten  die  Asar  am  öftesten  daran,  sich  fest  an  einander 
anzuschliessen.  Manchmal  wirkten  lokale  Verhältnisse  in  ent- 
gegengesetzter Richtung  und  gaben  dann  eine  Verbindung  der 
Asar  zu,  doch  mangelte  gleichsam  zum  Ersatz  hierfür  ein 
Stück  vom  Hauptäs  vorwärts.“ 

Auf  dieselbe  Ursache,  den  Wechsel  der  Wasserkraft, 
lassen  sich  auch  die  Änderungen  in  der  Asrichtung  und  die 
stattfindenden  Unterbrechungen  durch  lokal  auftretende  Er- 
höhungen und  Vertiefungen  zurückführen.  Erd  manu’)  teilt 
uns  folgendes  hierüber  mit:  „Wo  Berge  und  Täler  in  grösserer 
Zahl  dem  As  auf  kürzerem  Wege  begegnen,  da  ist  es  oft  unter- 
brochen und  unregelmässig.  Ausnahmsweise  werden  an  Tal- 
erweiterungen kurze  Rücken  gebildet,  die  bald  mit  deutlich 
ausgeprägter,  wellenförmiger  Gestalt  in  der  Talmitte  auftreten, 
bald  sich  von  einer  Talseite  auf  die  andere  werfen  und,  wenn 
sie  sich  direkt  an  den  Rand  des  Tales  anlegen,  fallen  sie  ohne 
Rückenbildung  zur  Mitte  hin  ab.  An  anderen  Stellen  findet 

1)  Om  rullstensbildniogar  1885.  sid.  22.  2)  1868.  sid.  106. 
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danobeu  eiue  vollständige  Ausbreitung  der  Ablagerung  zu 
wenig  mächtigen,  flachen  Wellen  statt.“  Bei  alledem  wiudet 
sich  das  As,  wie  (lumaelius1)  verschiedentlich  hervorhebt,  in 
einem  krummen  Tale  stärker  als  das  Tal  selbst. 

Der  Umstand  nun,  dass  die  Asar  am  liebsten  in  bergigen 
Gegenden  auftreten,  erklärt  sich  aus  der  grösseren,  lokalen 
Druckschmelzung,  als  Folge  der  Widerstandes  an  den  in  das 
Eis  als  Nunataks  einragenden  Bodenerhebungen.  Deshalb 
legen  sich  in  diesen  Gebieten  die  Asbildungen,  wie  Erd  mann 
bemerkt,  am  Kamme  beginnend,  an  die  Leeseite  der  Bergrücken 
an,  der  den  Stoss  des  Inlandeises  aufgehalten  hat. 

Beachtenswert  zur  Kennzeichnung  der  Erosionsvorgänge 
bei  der  Asbildung  ist  das  Auftreten  von  Denudationen  bereits 
fertig  gebildeter  Teile  des  As.  Von  den  Asar,  Rollsteinfeldern 
und  Karnes  Vorpommerns  und  Rügens  wurden  diese  verschiedent- 
lich bekannt  und  erstrecken  sich  ausser  auf  die  Geröllsand- 
schichten  auch  auf  die  Einragungen  von  Geschiebemergel. 
Besonders  hervorgehoben  seien  diejenigen  im  Garzer  As  (S.  198 
Taf.  9),  dem  Rollsteinfelde  von  Rekentin  (S.  207)  und  von 
darmen  'S.  210),  sowie  in  Karnes  bei  Kl.  Rakow  (S.  244  Taf,  14) 
und  denen  zwischen  (iustow  und  Drigge  (S.  234  Fig.  3).  Ge- 
legentlich finden  sie  auch  bei  anderen  Autoren  Erwähnung. 
Von  finischeu  Asar  sagt.  Berghell2):  „Bemerkenswert  sind  die 
vorkommcnden,  sackförmigen  von  Rollsteingrus  ausgefüllten  Ver- 
tiefungen der  unterliegenden  Sandpartien,  welche  wahrscheinlich 
schon  in  vorher  abgelagerten  Sauden  von  strömenden  Bächen 
ausgegraben  und  nachher  von  Rollsteinrnaterial  ausgefüllt  worden 
sind,  und  zwar  gleichzeitig  mit  der  Ablagerung  des  zu  oberst 
liegenden  Rollsteingruses.“  A.  N.  d ernströnr')  beobachtete  ein 
nach  unten  hin  im  Längs-  und  Querprofil  gröber  werdendes 
Rollsteinlager  innerhalb  einer  in  der  Längsrichtung  des  As  sich 
erstreckenden  Furche,  welche  in  die  anderen,  vorher  aufge- 
ll 1876.  sid.  63  und  70. 

2)  Geologiska  jaktagelser  längs  Karelska  järnvägen  II:  Fenniaä 
No.  2.  Helsingtors  1832  sid.  10. 

3)  Bidragtill  kännedomcn  af  Finlands  natur  oehfolk.  20:  dehacftet 
Hclsingfors  1876.  sid.  54.  taf.  6,  tig.  XXI  1,  2,  5. 


Digitized  by  Google 


125 


schütteten  Schichten  eingegraben  ist.  Auch  Holm')  betrachtet 
die  Anzeichen  der  beständig,  vor  allem  bei  diskordanten  Schichten, 
sich  wiederholenden  Denudationen  als  besonders  charakteristisch 
für  den  Bau  der  Asar. 

3.  Die  Akkuinulationstütigkeit  der  Schmelzwasaer- 

ströme. 

Wie  im  Grossen  und  Ganzen  die  Bildung  von  Mäandern 
der  teils  zusammenhängenden,  teils  sich  in  kurze  Kücken  und 
Kuppen  auflösenden  Aszüge,  sowie  von  Unterbrechungen  in  der 
Nähe  der  Einmünduugsstellen  von  Nebenüsar,  in  den  jeweiligen 
Strömungsverhältnissen  der  Schmelzwasserströme  zu  suchen  ist, 
findet  hierin  auch  die  H ügelform  und  der  innere  Bau  der  Asar 
eine  Erklärung.  Sollen  durch  die  Wasserkraft  Geschiebo  ver- 
frachtet werden,  muss  die  Geschwindigkeit  des  Wassers  imstande 
sein,  die  Kohäsion  und  das  spezifische  Gewicht  derselben  zu 
überwinden.  Im  allgemeinen  kann  Geschwindigkeit  des  Wassers 
dom  Produkte  aus  Geschwindigkeit  des  Geschiebetransportes 
und  spezifischem GewichtederGeschiebegloichgesetztwerden.  Die 
Transportfahigkoit  gleichgestalteter  Flussgeschiebe  wächst  be- 
kanntlich mit  der  6-fachen  Potenz  der  Stromgeschwindigkeit* 
sodass  also  bei  Verdoppelung  der  Geschwindigkeit  sich  das 
Gewicht  der  transportablen  Geschiebe  um  das  fi4-faeho  er- 
höht. Der  Strom  sucht  nun  seine  Schotter  an  die  Stellen  des 
geringsten  Widerstandes  zu  schaffen,  um  dadurch  denjenigen 
seiner  Bahn  zu  verkleinere  Er  besitzt  seinen  geringsten  Wider- 
stand  an  den  Punkten  stärkster  Strömung,  wo  die  Stromfaden 
am  dünnsten  sind.  Letztere  verhalten  sich  aber  ähnlich  wie 
die  Muskelfasern  des  Menschen  und  üben  durch  eine  gewisse 
Kontraktilität,  wie  diese  eine  beträchtliche  Kraft  aus.  Während 
nun  der  Strom  grössere  Arbeit  leistet,  verkürzen  sich  die 
Stromfäden  und  werden  dicker,  sodass  der  Widerstand  sinkt. 

Ausgeführte  Versuche  über  die  Ablagerung  von  Sand  in 
einer  breiten,  geneigten  Wasserrinne  ergaben  ein  Bild  von  der 
verschiedenartigen  Akkumulation  bei  verschiedenen  Waasor- 

1)  1886  S.  25. 
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geschwindigkeiteu.  Bei  Erzeugung  eiuer  geringen  Strömung 
ist  eine  Ablagerung  von  Sand  in  gleichmäßigen,  seukrecbt 
zur  Stromrichtuug  stehenden  Wellen  beobachtet  worden,  dio 
umsomehr  einander  parallel  laufen,  je  langsamer  die  Ströinuug 
ist.  Wächst  die  der  Korngrösse  entsprechende  Anfangs- 
geschwindigkeit auch  nur  ein  wenig,  so  treten  die  parallelen 
Saudrippeu  unter  einander  auskeilend  in  Verbindung  und 
werden  bei  weiterer  Vermehrung  schliesslich  netzförmig 
und  in  der  Stromrichtung  bald  mehr,  bald  weniger  halb- 
mondförmig. Die  Höhenlinie  dieser  Sandwellen  liegt  an- 
fangs mehr  in  der  Mitte  der  Rippen,  rückt  aber  mit  der 
Beschleunigung  der  Wasserbeweguug  immer  näher  auf  die 
Leeseite  derselben,  wo  sie  schliesslich  steil  abbricht. 

Nach  Erreichung  dieses  Stadiums  ändert  sich  bei  weiterer  Be- 
schleunigung das  Bild  ziemlich  unvermittelt.  Die  halbkreis- 
förmigen Abschuitte  erweitern  sich  allmählich  zu  immer  länger 
werdenden,  zungeuartigeu  Ellipsen,  die  sich  zuschärfen  und 
schliesslich  zu  gleichmässig  rhombischen  Feldern  worden, 
deren  Spitzen  aneinander  stosseu  und  deren  Längsachse 
parallel  der  Stromachse  ist.  Diese  rhombenförmigeu  Saud- 
aufhäufungen brecheu  in  der  Stromrichtung,  besonders  an 
der  freien  Spitze  schroff  ab  und  dachen  sich  flussaufwärts 
zur  nächsten  Spitze  allmählich  ab.  Eine  Vergrösserung  der 
Stromgeschwindigkeit  vermindert  den  spitzen  Winkel  der 
Khombeuflächeu,  bis  bei  einer  bestimmten  Grösse,  dem  Gleich- 
gewichtsverhältuis  zwischen  der  Stromstärke  und  einer 
Akkumulation,  plötzlich  ein  allgemeines  Wandern  der  Schotter 
eintritt  in  zahlreichen  parallelen  Balineu,  bei  welchem  Vor- 
gänge jedoch  eine  eintretende  Geschwindigkeitsabnahme  eiue 
Akkumulation  in  langen,  parallelen  und  von  einander  ziemlich 
gloichmüssijj  entfernten,  flachen  Rücken  bewirkt.  Der 
Rhombengrenzwinkel  für  das  Wandern  liegt  für  grobkörnigen 
Kies  bei  ca.  45°,  bei  feinem  Seesaud  und  Dünensand  (der 
Korugrösse  ti  vou  0,15  — 1,5  mm)  geht  er  hinunter  auf 
ungefähr  30°.*) 

*)  Die  genaue  Bestimmung  des  Grenz. Winkels  für  jede  Korugrösse 
und  die  verschiedenen  spezilischen  Gewichte  der  Schotter  dürfte  in  den 
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lat  der  Transport  der  schwebenden  Schottor  ein  all- 
gemeiner, ändert  sich  auch  die  Wasserbewegung.  Die  ursprüng- 
liche Spiralbewegung  verschwindet,  und  es  boginnt  ein  stück- 
weises Talwärtsrollen  von  Wasserwülsten,  deren  Längsachse 
(|uer  zur  Stromrichtung  steht.  Während  sich  nun  zuerst  ein 
derartiger  Wasserwulst  rechts  dreht,  findet  eine  Verlän- 
gerung der  Stromfäden  statt,  und  die  Schotter  werden  eine 
Strecke  weit  transportiert,  und,  iudem  er  sodann  sich  links 
herum  zurückwindet,  verbreitern  sich  die  Stromfaden,  sodass 
eine  Akkumulation  der  Schotter  eintritt.  Dadurch  entstehen 
breite,  das  Flussbett  quer  durchsetzende,  parallele  Schotterrücken, 
und  nmu  gewinnt  den  Eindruck,  als  wenn  die  Wasser  sich  über 
diese  kaskadenartig  hinwegstürzen.  Dies  stufenweise  Abwärts- 
rollen der  Wassermassen  stellt  die  Übergangsphase  zur  eigent- 
lichen, f a 1 1 e n d e n Wasserbeweguug  dar.  wie  sie  den  Wasserfällen 
eigen  ist,  und  Hesse  sich  von  dieser  als  stürzende  Wasser- 
bewegung unterscheiden.  Yergrössert  sich  bei  dieser  letzton 
der  Widerstand,  so  verändert  sich  sofort  die  Aufschüttung 
der  Querwälle  in  eine  solche  breitlappiger  Zungen,  deren 
Mittelstück  grubig  vertieft  und  deren  äusserer  Saum  scharf 
randartig  aufgebogen  und  in  der  Stromrichtung  steil  gegen 
die  nächste  Zunge  abgesetzt  ist. 

Die  bei  langsamer  Strömung  entstehenden  Querwelleu  er- 
klären sich  durch  die  Seitenerosion.  Das  durch  den  Wasser- 
strotn  losgelöste  Material  nimmt  seinen  Weg  zur  Strommitte,  wo 
sich  die  Wirbelstromfädeu  zur  Wasseroberfläche  hin  bewegen. 
Durch  die  Abnahme  der  Arbeitsleistung  der  Wirbelfäden  körnten 
die  Schotter  an  dieser  Stelle  nur  noch  durch  die  geringe  Zugkraft 
des  Wassers  geordnet  werden,  d.  h.  sie  lagern  sieh  senkrecht 
zur  Stossrichtung  in  Wellen  quer  durch  das  Flussbett.  Die 
Yergrösserung  der  Stroingeschwindigkeit  bewirkt  durch  die 
Zunahme  der  Stosskräfte  eine  Verlängerung  einzelner  Teile 
der  Schotterbänke  zu  mehr  oder  weniger  spitzen  Zungen.  Die 

Fällen  einer  künstlichen  Verbreiterung  eines  Strandes  zum  Zwecke 
eines  l' ferse hutzes  durch  Buhnenbuu  von  Wichtigkeit  sein.  Siehe  hier- 
über bei  Rlbert  .Über  die  I.audverluste  an  den  Küsten  Vorpommerns  und 
Kügens,  deren  Ursachen  und  deren  Verhinderung“  X.  Jahresbr.  S.  1— ’J7. 
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Akkumulation  in  rhombischen  Feldern  und  unter  spitzen 
Winkeln  in  der  Stromrichtung  sich  durchkreuzender  Rippen 
erklären  sich  durch  die  Erscheinungen  der  Wasserbewegung 
bei  Tiefenerosion.  Unter  der  Mitwirkung  der  Quell-  und  Senk- 
strömungen wandern  die  Schotter  im  Zickzack  von  einer  Bett- 
seite zur  andern  stromabwärts.  Die  Senkströmung  entnimmt 
das  Material  für  die  Schotter  einer  Prallstelle  des  Ufers,  stösst 
es  vorwärts  und  lässt  es  bei  seinem  Übergänge  in  die 
Quellströmung  wieder  fallen,  welche  sich  zum  gegenüberliegenden 
Ufer  wendet  und  hier  eine  neue  Senke  erzeugt,  sodass  sich 
die  Tätigkeit  wie  vorher  wiederholt.  Auf  diese  W’eise  werden 
die  Schotter  allmählich  in  das  stillströmige  Gebiet  geschoben 
und  bilden  abwechselnd  zwischen  den  Prallstellen  und  Bett- 
vertiefungen an  den  Uferseiten  Ablagerungen  in  der  Form 
von  Dreiecken,  deren  Spitze  nach  der  Stromseite  hinsieht. 
Diese  Schotterbänke  werden  beständig  auf  ihrer  Luvseite 
erodiert  und  verlängern  sich  auf  ihrer  Leeseite;  zwischen 
ihnen  hindurch  aber  winden  sich  die  beiden  Stromspiralen 
talwärts. 

Dieses  Prinzip  der  Akkumulation  liegt  auch  der  Ab- 
lagerung in  den  oben  beschriebenen,  rhombischen  Feldern  zu 
Grunde.  Erzeugt  man  nämlich  in  einem  breiten,  aber  flachen, 
künstlichen  Gerinne  durch  entsprechende  Neigung  eine  für  die 
Wasserbewegung  bei  Tiefenerosion  einsetzende  Geschwindigkeit, 
so  beobachtet  man  in  diesem  einen  Flussbette  mehrere  parallele 
Stromspiralen  nebeneinander  und  zwar  je  mehr,  desto  geringer 
die  Wassermenge  und  desto  grösser  ihre  Geschwindigkeit  ist. 
Die  in  einem  einfachen  Strome  auf  beiden  Seiten  entstehenden 
dreieckigen  Schotterbäuke  ergänzen  sich  beim  Vorhandensein 
von  zwei  oder  mehreren  selbständigen,  paarigen  Stromspiralen 
zu  rhombischen  Feldern. 

Bei  den  Asar,  Rollsteinfeldern  und  Karnes  kommen  nun 
Schichten  und  grössere  Schichtenverbände  in  allen  möglichen 
Gestalten  vor,  deren  Entstehung  sich  jedoch  in  jedem  Falle 
leicht  durch  die  beschriebenen  Typen  der  Akkumulation  er- 
klären lassen.  Mit  der  Stromgeschwindigkeit  wächst  der  Grad  der 
Aufbereitung  des  vorwiegend  dem  Inglacial  entnommeuenGeröll- 
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glacials.  Die  Sortierung  der  Geröllsande  nach  der  Korngrösse 
(incl.  spec.  Gew.)  führt  zu  einer  Trennung  verschiedenkörniger 
Sande  und  Kiese,  welche  ihrerseits  eine  weitere  und  grössere 
Diskordanz  ihrer  Schichten,  sowie  Sonderung  erfahren.  Während 
diese  Schichtungsverhältnisse  auch  bei  den  gewöhnlichen  Ober- 
flächenflüssen Vorkommen,  scheint  die  diakene  Schichtung  (siehe 
S.  174)  besonders  die  Asarbildungen  zu  kennzeichnen;  denn  eine 
solche  Ablagerung,  z.  B.  bei  Gebirgsfliissen  unterscheidet 
sich  durch  ihre  kleineren  Zwischenräume,  deren  Ursache  in 
der  Abplattung  der  Geschiebe  liegt.  Die  Schotter  der  As- 
ströine  jedoch  besitzen  rundliche  und  eil ipsoidi sehe  Formen, 
aus  welchen  man  auf  eine  grössere  Stromgeschwindigkeit 
schüessen  kann,  da  bei  einem  geringen  Stosse  ein  Vorwärts- 
schieben, bei  einem  starken  ein  Vorwärtsrollen  stattfindet. 
Dabei  kommen  im  As  Rollblöcke  vor  von  1 — 2 Kopf  Grösse, 
welche  sich  mit  anderen  kleineren  nicht  selten  zu  Geröll- 
packungen anhäufen.  Die  Abrollung  dieser  Blöcke,  sowie  die 
Fortführung  des  gesamten,  feinen  Materiales  lässt  vormuten, 
dass  wir  es  bei  den  Asströmen  stellenweise  mit  ganz  be- 
deutenden Stromstärken  zu  tun  haben. 

Diakene  Lagen  von  Schichten  und  Geröllpackungen 
wurden  bei  der  Beschreibung  der  pommerschen  Asar  viel- 
fach erwähnt.  Es  mag  hier  jedoch  noch  besonders  auf 
die  Verhältnisse  beim  Gatschower  As  (S.  188),  beim  Hammel» 
staller-Äs  (S.  195),  Garzer-As  (S.  198)  und  bei  dem  Roll- 
steinfelde bei  Rekentin  mit  seinen  zahlreichen,  grossen  Roll- 
blöcken (S.  205 — 207), und  demjenigen  bei  Jarmen  (S.  210),  sowie 
den  Karnes  bei  Kl.  Rakow  (S.  224),  Hohendorf  (S.  226),  Bergen 
(S.  231)  und  bei  Garz  (S.  233)  hingewiesen  werden.  Auch 
Gumaelius1)  berichtet  von  schwedischen  Asar,  welche  sich  ganz 
aus  Rollsteinen  aufbauen,  und  dass,  wenn  diese  den  Kern  des 
Rückens  bilden,  Schichtung  kaum  wahrzunehmon  ist.  Erd- 
mann2) sagt  unter  anderem,  „dass  die  eine  Seite  bald  aus  Sand, 
die  andere  bald  nur  aus  Rollsteinen  besteht.“  Strandmark-1) 
fügt  hinzu : „Mau  sieht  auf  mehreren  Punkten,  dass  der  Sand  von 

1)  1876  sid.  21,  33.  2)  1868  sid.  88.  3)  1889  sid.  359 

X.  Jahresbericht  d,  Geogr.  Ges.  Greifswald.  9 
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unten  hoch  in  die  eine  Seite  des  Askernes  steigt,  während 
dessen  andere  entblösst  ist  und  eine  mit  Rollsteinen  dicht  ge- 
spickte Masse  zeigt.“  Von  den  Asar  Finlands  erfahren  wir 
noch  weiteres:  „Iu  den  gewaltigen  Asar  Vichtyssyrjä  und 

Padaupahtasyrjä  scheint  der  Äskern  teilweise  aus  grossen, 
völlig  abgerundeten  Blöcken  zu  bestehen.“1)  Für  die  ameri- 
kanischen Asar  bezeichnet  Stone2)  diakene  Lagen  als  für  die 
Asar  charakteristisch,  und  Davis3)  nennt  die  Struktur 
dieser  fast  schichtungslosen  Geröllaufhäufung  „openwork“. 

Um  eine  Vorstellung  zu  bekommen  von  Zeit  und  Weg, 
welche  nötig  sind,  Gesehiebeglacial  in  Geröllglacial  zu  ver- 
wandeln, hat  Erdmann4)  einige  Versuche  angestellt,  um  aus 
Geschieben  Gerölle  zu  erzeugen.  Er  brachte  in  einen  mit 
Beton  aus  echten  Rollsteinen  ausgekloideten  Kasten,  der  um 
30  Grad  von  einer  Seite  zur  andern  durch  Hin-  und  Hervviegen 
bewegt  wurde,  folgende  Gesteine  in  eckiger  Form:  1)  Granit, 

2)  Orthoceratitenkalk,  3)  körnigen  Kalkstein,  4)  kambrisclien 
Sandstein,  5)  Quarzit  und  Rhätsandstein  und  t>)  Tonschiefer. 
Nach  200  Kastenbewegungen  haben  die  Steine  einen  Weg  von 
1128  in  zurückgelegt,  und  alle  weicheren  Stücke  (5 — 6)  wurden 
kantengerundet.  Nach  einem  Wege  von  6,882  km  waren  alle 
Sandsteine  abgerollt  und  nach  22,98  km  sämtliche  Gesteine 
in  Rollsteine  unigebildet.  Bei  den  Äsströmen  wird  die  Weg- 
strecke, auf  welchor  die  Umwandlung  der  Geschiebe  in  GeröHe 
vor  sich  gegangen,  wegen  der  bedeutend  grösseren  Wasserkraft 
eine  viel  kürzere  gewesen  sein.  Schon  iu  unseren  Gletscher- 
bächen trifft  man  1 — 200  rn  entfernt  vom  Eisraude  kaum  mehr 
geschrammte  Steine.  Paykull5)  aber  fand  unmittelbar  vordem 
Gletschertore  der  isländischen  Asströme  schon  kein  Ge- 
schiebe mehr. 

1)  Rösberg  Feunia  7S.  2)  1899  p.  39. 

3)  The  subglacial  Origin  of  certaiu  Eskers  (Proceed.  Boston  Soc. 
Nat.  Hist.  XXV  1892)  S.  478. 

4)  Hidrag  tili  kännedomen  om  rullsteuars  bildande  (Geolog. 
Foren,  i Stockholm  Förh.  1879  Nr.  55  Bd.  IV  No.  13:  härtill  tafl.  21.) 
sid.  407—417. 

5)  1867  S.  42. 
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Entsprechend  dein  Grade  der  Aufbereitung  begegnet  mail 
■daher  grösseren  und  kleineren  Teilen  von  Asar,  die  bald  ganz 
aus  lose  gepackten  Sauden  und  Granden  bestehen,  bald  mehr 
aus  gröberen  Geröllsandeu  und  Kiesen. J)  Es  scheinen  aber 
die  Asar  mit  mehr  feinkörnigen  oder  doch  weniger  voll- 
kommen sortierten  Geröllsanden,  denen  dünn  meistens 
jegliche  feinpulverige,  dem  „ Krossgrus“  ähnliche  Bestand- 
teile fehlen,  nicht  nur  die  längsten  Kücken  und  am 
meisten  zusammenhängenden  Züge  bilden,  sondern  auch  sich 
gerade  in  flachen  oder  doch  wenig  geneigten  Gebieten  ein- 
zustellen, z.  B.  im  mittleren  Mälarbecken  und  in  den 
flachen  Gebieten  von  Maine.  Dieses  Zusammentreffen  beider 
Erscheinungen  Hesse  sich  ganz  gut  mit  der  geringen  Gefälle- 
entwicklung in  Verbindung  bringen.  Bei  smAiäudischen 
Asar,  besonders  der  stark  bergigen  Gegenden,  begegnet  man 
wiederum  einerseits  einer  so  geringen  Sortierung,  dass  eine 
Schichtung  der  Geröllsande  kaum  zu  sehen  ist,  andererseits 
stark  diskordant  geschichteten,  groben  Kiesen;  dabei  kommt  es 
vor,  dass  Teile  der  Kücken  sich  aus  „Krosstensgrus“  zu- 
sammensetzen. 

„In  Ehstland,“  berichtet  Holm,I) 2)  „gibt  es  nun  aber  auch 
Asar  oder  grössere  oder  kleinere  Teile  von  solchen,  die  aus- 
schliesslich aus  Krosstensgrus  bestehen  und  bei  denen  man  nur 
an  den  Seiten  einige  Spuren  von  der  Wirksamkeit  des  Wassers 
sehen  kann.  . . . Ein  aus  solchem  Material  aufgebautes 
As  verliert  sehr  oft  auf  eine  Strecke  seine  ausgeprägte 
Kückenform  und  bildet  eine  Monge  sehr  regelmässiger,  sich 
«licht  zusammendrängender  Hügel.  . . . Diese  machen  voll- 
ständig den  Eindruck  von  auf-  und  nebeneinander  ohne 
Ordnung  aufgeworfenen  Schutthaufen.“ 

Erwähnt  möge  an  dieser  Stelle  die  Beoabachtuug 
von  Gumaelius3!  sein,  dass  die  Kollsteine  häufig  mit 
ihren  Längsachsen  in  der  Kichtung  der  Aarficken  liegen. 

I)  Krdmann  18(58.  sid.  87—88.  2)  1886.  S.  25. 

3)  1886.  sid.  25. 
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Hingewiesen  sei  ferner  auf  eine  Äusserung  von  Hummel1): 
„Ein  dem  Anschein  nach  allzuwenig  beachtetes  Verhältnis 
von  grossem  Interesse  ist  die  in  der  Längsrichtung  des 
Geröllas  vor  sich  gehende,  merkbare  Veränderung,  sowohl  in 
Betreff  der  Dimensionen,  als  auch  der  Bearbeitung  des 
Materials.  Vielfach  ....  wurde  nämlich  beobachtet,  dass 
die  Rollsteinbildung  gegen  ihr  hochliegendes  Ende,  sozusagen, 
schwindet,  indem  ihre  Mächtigkeit  abnimmt,  und  ihr  Material 
dem  „Krossgrus“  ähnlich  wird.  Diesen  Rollsteinbildungen 
mangelt  zwar  die  Schichtung  nicht,  ist  jedoch  nur  selten 
gesehen,  sodass  die  Rollsteinmassen  im  allgemeinen  mehr 
ungeordnet,  gewaltsam  und  oft  deutlich  durch  eine,  in  unmerklich 
kurzen  Pausen  schnell  wirkende,  bedeutende  Wasserkraft  auf- 
geworfen zu  sein  scheinen.“ 

Diese  wechselnden  Verhältnisse  in  der  Lagerung  und 
Sortierung  des  Asmaterials  erklärt  nun  Strandmark-') 
folgendermassen:  „Bald  ist  das  As  an  der  eiuen  Eiswand 

aufgebaut,  bald  an  der  anderen,  im  einen  Falle  hat  die  Kraft 
schräg  oder  fast  rechtwinklig  gegen  die  Längsrichtung  des  As 
gewirkt,  im  anderen  parallel  mit  dieser.  In  Übereinstimmung 
hiermit  können  die  Längsachsen  der  Steine  im  Verhältnis  zur 
Erstreckung  der  Asar  eine  bestimmte  Lage  einnehmen, 
anderenfalls  ist  die  Rollsteinmasse  gewaltsam  aufgehäuft, 
und  ihre  Steine  liegen  infolgedessen  ohne  Regelmässigkeit  in 
genannter  Hinsicht.“ 

Die  von  Strandmark  bezeiehneten  Momente  stellen 
ihrem  Wesen  nach  die  beschriebenen  Erscheinungen  der 
Wasserbewegung  bei  Seiten-  und  Tiefenerosion  dar  und  er- 
klären Schichtungs-  und  Lagerungsverhältnisse  im  As.  Ge- 
ringe Stromstärken  werden  teils  horizontale,  teils  einseitig, 
schwach  bis  steil  geneigte  Lagerung  der  Schichten  erzeugen, 
die  scheinbar  konkordant,  meist  aber  diskordant  liegen. 
Grössere  Stromstärken  werden  eine  antiklinale  Lagerung  her- 
vorrufen,  welche  mit  einer  Beschleunigung  au  Steilheit  zu- 
nimmt.  Diese  Sättel  markieren  in  der  Längsrichtung  des  As 

1)  1874  sid.  7.  2)  1889  sid.  21. 
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auf-  und  absteigende  Wellen,  deren  Amplitude  mit  zu- 
nehmender Sortierung  nach  der  Korngrösse  wächst.  Da  sie 
sowohl  im  Längs-  wie  Querprofile  meist  eine  pantoklinale 
Lagerung  besitzen,  muss  man  annehmen,  dass  der  Asstrom  quer 
über  sie  hinweg  geflossen  ist,  während  die  bisweilen  vorkommende, 
ungleichmässige,  auf  einer  Seite  stärker  entwickelte  Neigung 
der  Schichten  für  eine  einseitige  Konzentrierung  der  Wasser- 
masseu  spricht.  In  diesem  Falle  müssen  starke  Denudationen 
bereits  abgelagerter  Schichten  Vorkommen,  die  selbst  zu  einer  teil- 
weisen  Entfernung  des  oberen  Teiles  des  Sattels,  sowie  auch 
seiner  dem  Wasserstosse  ausgesetzten  Vorderseite.  Indem 
das  an  der  Luvseite  der  Asablagerung  entnommene  Material 
auf  der  Leeseite  aufgeschüttet  wird,  bilden  sich  monoklinale.  iu 
der  Stromrichtung  geneigte  Schichten. 

Ein  derartiger  Vorgang  muss  auch  iu  dem  As  bei  Garz 
auf  Rügen  stattgefunden  haben,  wio  dies  aus  den  Lagerungs- 
Verhältnissen  in  der  grossen  Kiesgrube  an  der  Chaussee  uach 
Samtens  hervorgeht.  Auf  Tafel  9*)  sieht  man  im  Längsprofil 
des  As  zwei,  durch  eine  Geröllehmschicht  getrennte 

Lagerserien,  deren  nördlicher  Teil  aus  einem  deutlichen 
Sattel,  deren  südlicher  aus  monokliual  nach  SW  hin 
geneigten  Schichten  besteht.  Ihrer  Ablagerung  ist  nicht  nur 
eine  mehrfache  Denudation  vorausgegangen,  sondern  auch  eine 
öftere  Verlegung  des  eigentlichen  Strombettes  ein  Stück  nach 
NW  hin,  während  dann  nach  erfolgter  Einebnung  der  As- 
masse  eine  erneute  Akkumulation  wieder  auf  der  SO- Seite  an- 
hob. Die  Zwischenschicht  des  horizontal  liegenden  Geröllehmes 
dürfte  andeuten,  dass  uach  eingetretener  Planierung  ein  Einsturz 
des  Tunueldaches  stattgefuuden  hat,  das  Eis  zeitweise  zum 
Aufsitzen  kam  und  eine  wenig  umgelagerte  Innenmoräne  sich 
mit  den  Geröllsandbildungen  vermischte.  Die  beständige  Ver- 
schiebung des  Stromstriches  aber  verhinderte  eine  antiklinale 
Lagerung  des  Asmaterials  im  Querprofil,  sodass  grössere  und 
kleinere,  linsenförmige  Partien  nebeneinander  entstanden. 

Aus  der  Zunahme  der  Stromgeschwindigkeit  und  Verlegung 


*)  VIII.  Jahresber  d.  geogr.  Gesell,  z.  Greifswald  1903/1904. 
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fies  Stromstriches  ergibt  sich  auch  die  aus  den  verschiedenen,, 
anderen  Formen  der  Lagerung  sich  kombinierende,  sowie 
eine  richtungslose,  dann  aber  auch  bei  sehr  starker  Strömung 
wiederum  eine  horizontale  oder  schwach  Synklinale.  Die 
gieichtnässig  pantoklinale  und  die  horizontale,  sowie  auch 
unter  Umständen  die  Synklinale  Lagerung  Hessen  sich 
vielleicht  am  besten  durch  die  gekennzeichnete  Spiralbe- 
wegung in  geschlossenen  Kanälen  erklären,  während  jedoch 
die  Ausbildung  einer  antiklinalen  Lagerung,  besonders  bei  un- 
gleichseitiger Entwicklung,  auf  die  Erscheinungen  bei  der 
Tiefenerosion  zurückzuführen  sind. 

Ebenso  finden  die  Lagerungsverhältnisse  in  den  Rollstein- 
feldern  eino  gute  Deutung  durch  die  Theorie  der  Wasser- 
bewegung. Ihre  Entstehung  ist  aufzufassen  als  eine  Akku- 
mulation durch  zu  Tage  tretende  Asströme,  die  ihre  Schotter 
auf  dem  vor  dem  Eisrande  sich  ausdehnendeu  Gebiete  ab- 
lagerten. Dem  Asströme  ermöglichte  hier  die  freie  Ent- 

wicklung eine  mehrfache  Teilung,  sowie  öftere  Veränderung 
der  Lage  und  Richtung.  Die  gleiehmässig  wellenförmige 
Lagerung  der  auf  grössere  Entfernungen  hin  parallelen 
Schichten,  wie  sie  z.  B.  vom  Grimmer  Rollsteinfelde  be- 
schrieben ist  (S.  211),  wäre  durch  einen  oder  mehrere 
breite,  ruhig  dahinfliessende  Ströme  zu  erklären.  Die- 

jenige in  regellosen,  über-  und  nebeneinander  liegenden 
Linsen  aber  kann  nur  die  Folge  eines  starken,  je- 
doch schnell  seine  Lage  wechselnden  Flusses  sein.  Dieser 
letzte  Fall  dürfte  für  das  Rollsteinfeld  bei  Jarmen  zutreffen,  wo 
ausserdem  bedeutende  Denudationen  einzelner  Gruppen  von 
Kieslinsen,  teils  innerhalb  der  Hauptmasse  des  Rollsteiu- 
feldes,  teils  auch  der  gesamten  Oberfläche  (S.  210 — 211, 
Fig.  2)  Vorkommen.  Als  besonders  charakteristisch  muss  das 
Auftreten  der  durchkreuzten,  diskordanten  Parallelschichtung,  be- 
sonders bei  feinkörnigen  Geröllsanden  gelten,  welche  als  Störung 
der  ursprünglichen  Lagerung  aufzufassen  ist.  Beim  Rollsteinfelde 
von  Jarmen  bildet  diese  innerhalb  eines  groben  Kieses  bedeutende, 
im  Querschnitt  oft  mehr  als  1 qm  grosse  Komplexe  von  ein- 
heitlich parallel  geschichteten,  oft  steil  aufgerichteten  Bänken, 
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welche  mit  anders  geneigten,  aber  ebenfalls  parallel  geschich- 
teten ohne  Ordnung  neben-  und  übereinander  auftreten. 

Durch  Versuche,  welche  ich  auf  Langeoog  beim  Eintritt 
der  Ebbe  mit  abfliessenden,  in  den  Gezeitenlagunen  zurück- 
gebliebenen Wassern  angestellt  habe,  konnte  diese  diskordante 
Parallelschichtung,  wenn  auch  in  bescheidenem  Masse,  aber  doch 
erkennbar  dadurch  hervorgerufen  werden,  dass  die  Ablagerung 
der  von  einem  starken  Strom  schwebend  fortgeführten, 
grosseren  Sandmasse  im  Momente  der  Akkumulation  durch 
schnelle  Absperrung  eines  Teiles  der  Strombahn  gestört  wurde. 
Der  in  der  Wassermasse  plötzlich  erzeugte  Stoss  ruft  durch 
eine  Wellenschwankung  eine  Durchkreuzung  der  alten  Be- 
harrungsebene hervor  und  lagert  Teile  der  parallelen  Schichten 
um,  indem  diese  sich  zu  der  neuen  Bewegungsform  durch  mehr 
oder  minder  starke  Neigung,  hin-  und  herpendelnd,  in  neuer 
Gleichgewichtslage  einzustclleu  suchen.  Solche  Störungen 
dürften  nun,  z.  B.  beim  Jarmer  Rollsteinfelde,  häutig  durch  Strom- 
bettverlegungen und  Beeinflussung  benachbarter  Stromrinnen 
bewirkt  sein.  Das  Vorhandensein  von  Strömungsdifferenzen 
in  diesem  Kollsteinfelde  geht  schon  aus  der  fast  ganz  sandigen 
Ausbildung  des  westlichen  Teiles,  in  welchem  diese  Erscheinung 
am  häufigsten  zu  beobachten  ist,  hervor. 

Besonders  beachtenswert  sind  die  Lagerungsverhältnisse  im 
Hollsteinfelde  bei  Rekentiu(S.205 — 209),  welches  ohne  Frage  mit 
der  Talbildung  der  „Blinden  Trebel“  in  Beziehung  steht.  Die 
muldenförmige  Lagerung  der  Kiesmassen  im  ()uerprofil(Taf.  12)*) 
rührt  von  einer  Ablagerung  in  mehreren,  nebeneinander  liegenden, 
N-SlaufendenRinnen  her,  in  welchen  einebedeutendeTiefenerosion 
geherrscht  haben  muss,  wie  dies  für  die  einzelnen  Teile  des  Roll- 
steinfeldes an  der  Hand  der  Fig.  1 auf  S.  207  näher  auseinander 
gesetzt  wurde.  Um  jedoch  diesen  Grad  der  Tiefenerosion  zu 
erklären,  ist  es  notwendig,  eine  seitliche  Einengung  des  Stromes 
zwischen  Eiswäuden  oder  einen  Tunnel  auzuuehmen.  Die 
Lage  der  Randmoränen  entspricht  einer  solchen  Voraussetzung, 

(*  VIII.  Jahresber.  d.  geogr.  Gesell,  t.  Greifswald  1903/1904. 
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uud  das  Rollsteinfeld  konnte  sich  als  Uferwall  eines,  das  Blinde 
Trebeltal  erodierenden  Stromes  auflmueu.  Die  Lagerungsver- 
hältnisse der  stellenweise  Aber  den  normalen  Schüttungswinkel 
geneigten  Schichten,  sowie  der  gesamte,  bis  jetzt  noch  von 
keiner  Geröllglacialbildung  sonst  bekannte  Schichtenverband 
lassen  eine  Deutung  nur  durch  die  Bewegungsorschoinungen  einer 
äusserst  energischen  Tiefenerosion  zu,  bei  welcher  der  Wasser- 
druck ein  so  bedeutender  war,  dass  die  Schotter  lauge  von 
der  Strömung  getragen  wurden.  Die  Bildung  mehrerer 
grabenartiger,  paralleler  und  unverhältnismässig  tiefer  Rinnen, 
die  eine  ausserordentlich  gleichartige  Gestaltung  zeigen,  ist  er- 
klärlich durch  die  Bildung  mehrerer,  paariger  Stromspiralen 
innerhalb  eines  breiten,  aber  flachen  oder  besser  schmalen,  tiefen 
und  starkströmigen  Flusses.  Der  innere  Zusammenhalt  der  grat- 
förmigen, steilen  Scheidewände  zwischen  den  oft  kaum  mehr 
als  2 m breiten  Stromrinnen  ist  nur  durch  diegleiclnnässige  Druck- 
verteilung denkbar,  wie  sie  in  eiuetu  mit  hohen  Geschwindigkeiten 
strömenden  Flusse  durch  das  Bestreben  einer  tunlichst  geradlinigen 
Fortbewegung  möglich  wird.  Aus  dem  Bau  der  Scheidewände 
zwischen  den  Gräben  ist  ersichtlich,  dass  sie  sich  gegen  die 
Stromrichtung  hin  nach  rückwärts  aufgebaut  haben,  was  eben- 
falls aus  ihrem  Auskeilen  nach  X hin  hervorgeht,  Verschmel- 
zuugsvorgänge,  bei  welchen  aus  zwei  Rinnen  eine  breitere  uud 
flachere  geworden  sind.  Die  rhombische  G rundform  der  diese 
Wasserbewegung  charakterisierenden  Schotterbänke  tritt  deutlich 
im  Grundriss  der  Scheidewände  hervor.  Sie  ist  jedoch,  wie 
das  für  starke  Strömungen  in  Flüsson  selbstverständlich,  spitz 
in  der  Stromrichtung  ausgezogen.  Die  auftretondeu  Störungen 
im  einheitlichen  Bau  der  Kiesinassen  (Taf.  13)  dürften  aber  ihre 
Ursache  in  der  ungleichinässigen  Belastung  durch  die  Erhöhung 
des  einen  Strombettes  gegenüber  dem  benachbarten  haben,  so- 
dass  der  gelegentliche  Zusammensturz  oder  eine  Verbiegung 
der  steilen  Scheidewände  nicht  merkwürdig  erscheint. 

Diese  Darlegungen  haben  gezeigt,  dass  die  Äsarbilduugen 
Schotterbänke  von  Flüssen  sind,  deren  Strömuugserschei- 
nungen  auf  die  Vorgänge  bei  Seiten-  und  Tiefenerosion, 
dann  aber  auch  bei  der  spiraligen  Wirbelbewegung  innerhalb 
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geschlossener  Kanäle  zurückzuführen  sind.  Es  erübrigt  nun 
noch  festzustellen,  in  welchem  Teile  dieser  Kanäle  ihre  Bildung 
stattfand.  Es  wurde  bereits  auf  die  Übereinstimmung  mit  einem 
gewöhnlichen  Flussystem,  boi  welchem  sich  die  Akkumulation 
vorwiegend  auf  den  Unterlauf  konzentrierte,  hiugewiesen.  Die 
stärkste  Akkumulation  müsste  demnach  im  Glotschertore  sein 
und  nach  der  Einschmelzzone  hin  abnehmen;  das  As  wäre 
also  vou  der  Mündung  des  Stromes  nach  rückwärts  gewachsen. 

Entweder  hat  sich  nun  das  As  in  seiner  ganzen  Länge  während 
des  Stillstandes  des  Eisrandes  gebildet,  oder  es  ist  stück- 
weise erst  mit  dem  Zurückschmelzen  des  Eisrandes  durch  An- 
einanderreihung einzelner  im  Unterlaufe  oder  schliesslich  auch 
dem  Gletschertore  gebildeter  Rücken  entstanden.  Wäre  das 
erstere  der  Fall,  so  müsste  jeder  Aszug  au  einer  Endmoräne 
endigen  und  dort  eine  Kameslaudschaft  oder  ein  Rollsteinfeld 
bilden,  was  jedoch  nicht  immer  der  Fall  ist.  Die  Asar  liegen 
vielmehr  stets  in  der  Grundmoränenlandschaft  und  verschwinden 
meist,  bevor  sie  die  Endmoräne  erreicht  haben.  Sie  beginnen 
ausserdem  sehr  oft  auf  der  anderen  Seite  d.  h.  vor  der  End- 
moräne, ohne  eine  Beziehung  zu  einer  zweiten  zu  zeigen.  Ausser- 
dem legen  sie  sich  häufig  an  Drumlins1)  an,  welche  sie  stellen- 
weise sogar  erodiert  haben,  dürften  also,  da  diese  als  subglaciale 
Bildungen,  also  Bildungen  hinter  dem  Eisrande  sind,  jünger  als 
diese,  d.  h.  Rückzugsgebilde  des  Eises  sein.  Da  die  Aszüge 
oft  auf  der  Inneu-,  wie  Aussenseite  vou  Endmoränen  zugleich 
auftreten,  erscheint  die  Annahme  sowohl  einer  so  ausser- 
ordeutlieh  breiten,  zur  Erklärung  derartig  langer  Asar  not- 
wendigen schwellenden  Randzoue  höchst  unwahrscheinlich. 
Für  die  tatsächliche  Breite  des  Randgebietes  ist  mir  jedoch 


1)  G.  F.  Wright:  Kemarkable  gravel  ridges  in  the  Morrimack 
Valley  (Proceed.  Boston  Soc.  Nat.  Hist.  vol.  19.  1878.)  — Davis : The 
distribution  and  origin  of  Drumlins  (Americ.  Joum.  of  Science  3th  ser. 
vol.  38.  1884  p.  409).  — Stone:  Gravels  of  Maine  p.  32.  Map  of  the 
Karnes  of  Maine  (Proceed.  Boston  Nat.  Hist.  20.  1880.)  — Keilhack: 
Drumlinlandschaft  (Jahrb.  d.  K.  preuss.  Geolog.  Landesan.  f.  1896. 
S.  163—188.) 
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nicht  möglich,  irgend  welche  Zahlenangaben  zu  machen.  Wollte 
man  sich  an  die  heutigen  Verhältnisse  anlehnen,  so  würde  es 
sich  immerhin  nur  um  einige  Kilometer  handeln.  Sind  die 
Asar  aber  Rückzugsgebilde,  müsste  auf  kürzere  oder  längere 
Strecken  hin,  besonders  dann,  wenn  während  des  Rückzuges 
kurze  Stillstände  des  Eisrandes  eintreten,  eine  gewisse  Wieder- 
holung in  der  Ausbildung  des  As  Vorkommen. 

Nach  de  Geer1)  ist  eine  Aufschüttung  von  Asmaterial 
innerhalb  eines  subglacialen  Kanals  wegen  des  dort  herrschenden, 
bedeutenden  hydrostatischen  Druckes  nicht  möglich,  vielmehr 
sollen  alle  Schotter  durch  den  Strom  hinausgefegt  werden 
und  erst  im  Gletschertore  durch  die  stattfindende  Ent- 
lastung zur  Ruhe  gelangen.  Dadurch  seien  Schuttkegel  ent- 
standen, diu  sogenannten  Askerne,  durch  deren  Rückwärts- 
verlängerung mit  der  Abschmelzung  des  Eises  Rücken  ge- 
schaffen wurden.  De  (feer,  welcher  die  Asar  der  Stockholmer 
Gegend  auf  die  seiuer  Theorie  entsprechende  Ausbildung 
untersuchte,  glaubt  folgende  Eigenschaften  gefunden  zu  haben: 
„Die  Aszentreu  bestehen  an  dem  proximalen  Ende  oder  dem, 
von  welchem  die  Glacialflüsse  gekommen  sind,  oft  aus  grobem 
Material,  aber  gegen  das  entgegengesetzte  oder  distale  Ende- 
aus  immer  feinerem,  erst  kiesigem,  dann  sandigem  Material. 
Wo  das  proximale  Ende  eines  Aszentrums  freiliegt  und 
nicht  von  jüngeren  Bildungen  bedeckt  ist,  da  sieht 
man  nicht  selten  eine  Ausbildung  als  wirklichen  Rollsteiu- 
haufen,  während  alles  feinere  Material  von  einem  offenbar 
sehr  gewaltsamen  Strome  fortgespült  ist.  Ausserdem  zeigen 
die  Asar  „dass  sie  sich  nicht  nur.  in  ihrer  Form  oft  in  einzelne 
Hügelkuppen  abteilen,  sondern  auch  dort,  wo  sie  scheinbar 
einheitliche  Rücken  bilden,  existieren  in  der  Regel  im  inneren 
Bau  mehr  oder  weniger  deutlich  von  einander  getrennte 
Partien.2)“ 

Zu  ähnlichen  Resultaten  führten  die  Untersuchungen 
von  Tolls3)  an  kurläudischen  und  livländisehen  Asar.  Auch 

2)  1897  S.  3Gt; — 388. 

1)  de  Geer  1897  sid.  382.  2)  1899  a.  a.  0. 
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Holm1)  teilt  uns  das  gleiche  von  ehstnischen  Asar  mit:  „Das 
Längsprofil  ist  niemals  ganz  geradlinig,  sondern  immer  inehr 
oder  weniger  wellig,  als  ob  das  As  aus  einer  Reihe  von  herab- 
geworfenen Haufen  zusammengesezt  wäre.  Hei  einigen  Asar 
und  gewissen  Strecken  ist  dieses  besonders  deutlich  ausgeprägt, 
wie  z.  B.  bei  dem  von  den  Ehsten  Kuchjamäggi  genannten 
As  NO  von  Taps,  welches  seinen  Namen  von  dem  ehstnischen 
Worte  „Kuhhi“  — „Heuschober“  (Kuje  = Heu)  bekommen  hat.“ 

Die  de  Georsche  Theorie  lässt  sich  jedoch  nicht  ohne 
weiteres  zur  Erklärung  aller  Asarbildungen  anwenden,  da  der 
Hau  derselben  doch  zu  verschiedenartig  ist.  Schon  Erd  mann'2) 
sagt:  „Die  von  einem  oder  anderem  gemachte  Behauptung, 

dass  der  Kern  der  Rollsteinusar  zum  grössten  Teile  aus  Roll- 
steinen gebildet  wird,  scheint  nur  auf  Beobachtungen  gegründet 
zu  sein,  welche  innerhalb  einer  bestimmten  Gegend  oder  einer 
grösseren  Aserstreckung  gemacht  sind,  aber  für  die  normalen 
Verhältnisse  lässt  sich  derartiges  nicht  behaupten.“  P.  Wahn- 
schaffe*)  wendet  sich  auch  gegen  eine  Verallgemeinerung  der 
Theorie,  indem  er  sagt:  „Die  Einwände  de  Geers  gegen  den 
Absatz  von  Geröllbildungen  auf  dem  Hoden  subglacialer  Kanäle 
scheinen  mir  nicht  beweiskräftig  zu  sein,  ln  geschlossenen 
Röhren  wird  infolge  der  Reibung  des  Wasserstromes  an  den 
Unebenheiten  der  Wände  die  Geschwindigkeit  desselben  eine 
verschiedene  sein,  so  dass  schon  dadurch  der  Absatz  mit- 
geführten Schuttmnterials  erfolgen  muss.  Ich  halte  es  jedoch 
auch  nicht  für  notwendig,  dass  alle  Asar  in  genau  derselben 
Weise  entstanden  sind,  und  es  scheint  mir  sehr  wohl  möglich, 
dass  auf  solche,  in  deren  iunerem  Hau  sich  wirklich  verschiedene 
Aszentra  nachweiaen  lassen,  de  Geers  Schuttkegeltheorie  an- 
wendbar ist.“ 

Es  muss  Wahnschaffe  beigepHichtet  werden,  dass  die 
de  Geersche  Beweisführung  für  seine  Theorie  nicht  zwingend 
ist,  dennoch  kann  aus  den  vorhin  dargelegten  Gründen’ 


1)  1886  S.  22.  2)  1868  sid.  88. 

3)  Die  Ursachen  der  Oberflächeugestaltung  des  norddeutschen 
Flachlandes.  Stuttgart  1301.  2.  Aull.  S.  174. 
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ein  Äszug  nur  stückweise,  wenn  auch  auf  sehr  mannigfaltige 
Art  und  in  verschieden  grosser  Ausdehnung  während  des 
Eisrückzuges  gebildet  sein,  was  sich  durch  Wiederholungen 
des  Aufbaues,  der  immer  auf  die  unmittelbare  Nähe  des 
Eisrandes  hinweist,  beweisen  lässt.  • Mit  dem  allmählichen 
Zutagekommen  eines  bereits  fertig  gebildeten  As  bei  der 
Eisrückschmolzung  ist  verbunden  ein  jeweiliges  Passieren 
des  Eisrandes  durch  einen  Teil  des  Asrückens,  sodass  sich 
auf  demselben  echte,  terminale  Abschmelzungsprodukte  ab- 
lagern. Zu  dieson  gehört  in  erster  Linie  der  Geschiebesand, 
der  häufig  die  Asriicken  überzieht  und  mit  seinen  steten 
Begleitern  den  Geschieben,  den  Äsrücken  krönt.  Er  gleicht 
die  Unebenheiten  des  Kückens  aus,  greift  oft  zapfen-  und 
sackartig  in  das  Geröllglaeial  ein  und  erfüllt  nicht  selten  mehr 
oder  weniger  lange  Kinnen1),  Erosiouserscheinungen,  welche 
auf  die  Tätigkeit  von  in-  und  superglacialeu  Gletscherbächen 
zurückzuführen  sind.  Diesen  Bächen  dürfte  auch  eine  Be- 
teiligung an  der  Bildung  von  Äsgräben  und  -mulden  zu- 
zuschreibeu  sein,  die  zwischen  und  auf  den  Seiten  neben  deu 
Äsar  auftreton  und  auch  dort,  wo  sie  nicht  zu  sein  scheinen, 
ist,  wie  Strandmark'2 3)  sagt,  der  Graben  mit  Sanden  ausgefüllt. 

Die  Äsmuldeu  und  kolkartigen  Vertiefungen  innerhalb  der 
Äsgräben  werden  meist  durch  die  Erosionswirkuugen  der  herab- 
stürzenden Gletscherbächo  hervorgerufen  sein,  die  Asgruben  hiu- 
gogen  dürften  nach  der  Steusloffschens)  Vorstellung  durch  im 
Gletschertore  losgebrochene  auf  deu  Äsrücken  niedergestürzte 
grosse  Eisblöcko  entstanden  sein,  durch  deren  spätere  Ab- 
schmelzung  nach  Rückgang  des  Eises  eine  runde  Ver- 
tiefung erzeugt  wird;  denn  in  der  Umgebung  dieser  Gruben 
fehlt  meist  eiue  Geschiebesandbedeckung,  und  die  Schichten 
des  Geröllglacials  reichen  in  ihrer  Ursprünglichkeit  bis  an  die 
Oberfläche.  Auch  das  Vorkommen  von  Geschiebeglacial 


1)  Siehe  auch  bei  Berghell:  Fennia  5*,  tat.  2.  fig.  2 u.  8. 

2)  188».  sid  359. 

3)  Zur  Entstehung  unserer  Sölle  (Naturwiss.  Wochenschrift 
XI.  Band.  Nr.  34.  S.  401  u.  402  1 896) 
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innerhalb  der  Asrücken,  *)  dessen  Ablagerung  ja  nur  im 
äusseren  Randgebiete  möglich  ist,  Hesse  sich  allenfalls  durch 
die  Loslösung  grösserer  Mengen  Inglacials  von  der  Tunneldecke 
erklären,  sowie  vorkommendo  Stücke  von  Moränenmergel  und 
seiner  Umlagerungsprodukte. 

Während  eine  oberflächliche  Bedeckung  der  Asrücken  mit 
Geschiebeglacial  einen  Abschluss  der  Fluvioglacialablagerung 
voraussetzt,  würde  ein  Auftreten  innerhalb  der  Geröllsand- 
bildungen für  eine  Gleichzeitigkeit  beider  Vorgänge  sprechen, 
d.  h.  für  eine  Entstehung  des  As  in  der  Nähe  des  Gletscher- 
tores. Ausschliesslich  aus  Sauden  und  Kiesen  bestehenden  Asar 
kann  man  weder  äusserlich,  noch  innerlich  ansehen,  ob  ihre 
Bildung  in  den  vorderen  oder  hinteren  Teilen  eines  subglacialen 
Tunnels  oder  erst  im  Gletschertore  vor  sich  gegangen  ist. 
Der  Umstand  aber  des  Eingreifens  der  Vorgänge  der  Eis- 
bewegung im  Randgebiete,  vor  allem  der  glacialen  Akkumulation 
und  Stauchungserscheinungen,  ermöglicht  in  der  Tat  eine  ört- 
liche Sonderung  der  Entwicklungsvorgänge  des  As  vor- 
ztiuehinen. 


Die  Einflüsse  der  glacialen  Akkumulation  und 
Bewegungsvorgänge  während  der  fluvio- 
glacialen  Tätigkeit  der  Schmelzwasserströme. 

In  genannter  Hinsicht  haben  nun  zuerst  als  charakteristisch 
An-,  Auf-  und  Einlagerungen  von  Mergel  der  Gemenge-  und 
Stauäsar*)  zu  gelten. 

Uber  die  Asar  Schonens  z.  B.  gibt  J.  C.  Moberg1 2)  folgendes 
an:  „Die  Moräneudecke  trifft  man  gewöhnlich  an  den  Enden 

oder  beiden  Seiten  des  As,  oft  aber  kommt  sie  auch  in  der 


1)  Erdmann.  I8G8.  sid  98;  Gumaelius  1876.  sid  21,  30—31; 
Holm  1886.  sid  25.  Stone  1899.  sid  40. 

2)  Beskriv.  Kartbl.  Sandhammeren;  Sverg.  geol.  Unders.  Ser. 
Aa.  110  sid  22-23. 

*)  Siehe  S.  40—42. 
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Mitte  vor,  ohue  indessen  das  Äs  in  seiner  ganzen  Breite  zu 
überziehen.  Die  soust  gewöhnliche  Buckelichkeit  ist  durch  den 
Moränenton  ausgeglichen,  doch  legt  sich  dieser  gleichrnässig 
auf  das  Äs  auf,  ohne  dasselbe  auf  irgend  eine  Weise  zu 
stören.“  Eine  solche  Mergelablagerung,  wie  sie  besonders  häutig 
bei  finischen  und  dänischen  Äsar,  sowie  auch  früher  von 
denjenigen  Vorpommerns  und  Rügens,  Mecklenburgs  und  der 
Uckermark  beschrieben  sind,  dürfte  mit  einem  nachträglichen 
Aufsitzen  des  Eises  auf  die  Geröllhügel  in  Folge  Einsturzes  des 
Tunneldaches  in  nicht  grosser  Entfernung  vom  Gletschertore 
in  Verbindung  gebracht  werden.  Dieser  Vorgang  wird  aber 
besonders  in  Gebieten  häufig  sein,  wo  Änderungen  in  der 
Bewegungsrichtung  des  Eises  auftreten,  wie  dies  z.  B.  recht 
deutlich  bei  den  schonenschen  Äsar  zum  Ausdruck  kommt. 

Verschiedener  Entstehung  können  die  von  der  Sohle  des  Äs 
ausgehenden  Mergeleinragungen  sein.  Sie  dürften  sowohl 
Reste  von  Geschiebehügeln  darstellen,  welche  dem  Ässtrome  auf 
seinem  Wege  begegneten,  als  auch,  besonders  wenn  sie  am  Anfang 
oiler  Ende  eines  Äsrückens  liegen,  — eine  gewöhnliche  Er- 
scheinung bei  den  Geröliäsar  Schwedens  vor  allem  in  den 
bergigen  Gegenden  — , Grund-  oder  Innenmoränenaufhäufung. 
Weiter  aber  können  sie  noch  auf  eine  spätere  Einpressung 
in  den  bereits  vorhandenen,  subglacialen  Kanal  vor  oder 
während  der  Aufschüttung  des  Geröllglacials  zurückgeführt 
werden.  Derartige  Einragungen  erscheinen  mehr  gratförmig 
und  besitzen  oft  einen  durch  Druck  geschieferten  oder  gebankten 
Mergel,  dessen  Schichtflächen  parallel  der  Längsachse  des 
Rückens,  also  der  Eisbewegung  laufen,  d.  h.  durch  einen  seit- 
lichen, durch  Mächtigkeitsschwellung  im  Randgebiete  erzeugten 
Druck  hervorgerufen  sind. 

B.  Doss1)  erwähnt  bei  einer  Beschreibung  des  As  von  Pikal 
bei  St.  Matthiä  in  Livland  einen  solchen  bis  auf  den  llügelkatnm 
reichenden  Mergelgrat,  dessen  Längsrichtung  und  Druckbankungs- 

1)  Über  die  Äsar  von  St.  Matthiä  in  Livland  (Kurrespbl.  d. 
N'aturf.  Ver.  in  Riga  Bd.  38.  Riga  189.")  S.  129—130). 
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flächen  im  Streichen  des  Kückens  liegen  und  dessen  Seiten 
synklinal  von  der  Spitze  ahfallen. 

Dieselbe  Beobachtung  würde  beim  (inoiner  As  NO-lieh 
der  Stadt,  bei  dem  von  Baggendorf  (S.  181  Taf.  1 Xr.  4),  bei 
dem  Kadialkame  von  Kl.  Kakow  (S.  *223)  gemacht.  Während 
in  den  beiden  letzten  Fällen  Störungen  in  dem  unterlagernden 
Geröllglacial  nicht  gefunden  wurden,  berichtet  uns  E.  Geinitz 
von  Verwerfungen,  Stauchungen  bis  zur  Steilstellung,  was  sich 
auch  iu  neuen  Aufschlüssen  der  Gegend  von  Gnoien  bestätigt 
fand,  ln  diesem  As  trifft  man  ausser  einem  Mergelkerne  noch 
an-  und  aufgelagerten  Geschiebemergel,  dessen  Zusammen- 
gehörigkeit sich  durch  seitlichen  Übergang  verschiedentlich  fest- 
stellen Hess.  Die  mannigfaltige  Lagerung  dieser  intramoränen 
Schichten,  welche  in  einigen  Aufschlüssen  eine  fächerförmige  Steil- 
stellung einnahmen,  ist  von  Geinitz1)  in  einer  Reihe  von  Skizzen 
wieder  gegeben.  Auch  dort,  wo  bei  einer  Mergelauflagerung  eine 
Unterteufung  vonMergel  im  Aufschlüsse  nichtsichtbarwar,  konnte 
durch  Bohrung  gelegentlich  eine  solche  festgestellt  werden. 
Das  von  Geinitz  beschriebene  und  von  mir  auf  spezielle 
Erscheinungen  der  Lagerung  untersuchte  Gnoien-Luuower 
As  dürfte  also  nichts,  wie  H.  Schröder2)  meint,  mit  den 
Durchragungszügen  der  Uckermark  zu  tun  haben,  da  sein 
Geröllglacial  nicht  inframorän,  sondern  intramorän  ist.  Gleiche 
Verhältnisse  liegen  aber  beim  Baggendorfer  As  und  Teilen 
des  Gatsehower  As  vor. 

Bei  der  Bildung  der  Asar  lassen  sich  demnach  auf  Grund 
der  gemachten  Beobachtungen  nunmehr  vier  Phasen  der  Ent- 
wicklung unterscheiden:  1.  Die  Bildung  eines  subglacialen 

Kanales  und  mit  ihm  diejenige  eines  Strombettes  auf  der 
Sohle  des  Inlandeises.  2.  Die  Aufschüttung  des  der  Innen- 
moräne entstammenden,  bald  mehr,  bald  weniger  stark  auf- 


1)  A.  a.  <).  1893;  siehe  auch  Uethaea  jfeognostica  Teil  III  2.  1hl. 
Quartär.  Stuft!?.  1904  S.  309. 

2)  F.udmoränen  in  der  nördl.  Uckermark  und  Vorpommern  (Zeitsch. 
<1.  D.  geol.  Gesell.  46.  1894.  S.  293—301). 
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bereiteten  Geröllglacials,  dessen  Mächtigkeit  im  Gletschertore 
am  grössten  wird.  3.  Mit  dem  Passieren  des  Gletschertores  bei 
der  Kisrückschmelzung  die  oberflächliche  Ablagerung  von 
Geschiobeglacial  in  der  Form  von  Geschiebesand  und  in- 
glacialem  Mergel.  4.  In  der  Umgebung  des  Gletschertores 
unter  Umständen  Einpressung  und  Auflagerung  von  Grund- 
moräne und  nebst  Stauchungs-  und  Verwerfungserscheinungen 
innerhalb  des  intrainoränen  Geröllglacials,  ausserdem  in  tieferen 
Teilen  des  Tunnels  Aufpressung  von  Grundmoräne  oder  in- 
framoränen  Bildungen. 

Dieser  Entwicklungsgang  wiederholt  sich  innerhalb  der 
Kückenketten  des  Aszuges  mehrfach.  Als  eine  gewöhnliche 
Erscheinung  muss  der  Umstand  angesehen  werden,  dass 
nicht  nur  die  in  tieferen  Teilen  des  Tunnels  abgelagerten 
Geröllglacialschichten  teilweise  dcnudiert  und  von  anderen 
überlagert  werden,  sondern  auch  dio  in  der  Nähe  des 
Gletschertores  abgelagerte  Grundmoräno  und  die  gestauchten 
intrainoränen  Geröllsandschichten  Denudationen  und  Über- 
deckung von  anderen  Geröllglacialschichten  erfahren  haben. 
Diese  Verhältnisse  treten  auch  auf,  wenn  ein  Teil  des  As  als 
Stauäs  entwickelt  ist,  nur  überwiegen  dann  oft  die  infrainoränen 
die  supramoränen  Bildungen.  In  jedem  Falle  sind  aber  deutliche 
Denudationen  vorhanden.  Immerhin  lassen  sich  in  einem 
normalen  As,  besonders  bei  Störungen  der  Fluvioglacialab- 
lagerung  durch  Vorgänge  der  Eisbewegung,  mehr  oder 
weniger  deutlich  zwei  Perioden  unterscheiden,  welche  jedoch 
bei  einer  Entwicklung  als  Sand-  oder  Kollsteinäs  durch  einen 
allmählichen  Üborgang  der  fluvioglacialen  Akkumulation  meist 
nicht  deutlich  hervortreten. 

Madsen  sucht  diese  Erscheinung  bei  dänischen  Asar  auf 
eine  Oszillation  des  Eisrandes  zurückzuführen.  Er  unterscheidet 
zwei  von  einander  verschiedene  Serien  der  Lagerung,  von  denen 
dio  untere  sich  aus  aufgestauchten  intramoränen  Geröllglacial- 
schichten mit  Geschiebemergelanlagerung,  die  obere  aus  meist 
ungestörten  supramoränen  Geröllsandschichten  aufbaut.  Da  die 
geschilderten  Lagerungsverhältnisse  besonders  charakteristisch 
ausgebildet  sind,  sei  die  Beschreibung  Madsens  wörtlich 
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wiedergegeben: ')  „Die  unterste  und  innerste  Lagerserie 
besteht  aus  wechselnden  Sand-  und  Kieslagen  und  enthält 
fast  immer  eine  mehr  oder  minder  dicke  Bank  von  in 
der  Hegel  bläulichem  Moränenton.  Diese  Schichten  sind  steil 
aufgeriehtet  und  von  Spalten  durchsetzt.  Der  Moränenton  ist 
senkrecht  gesehiefert.  Inmitten  des  As  sind  an  einer  oder 
anderen  Stelle,  öfter  jedoch  noch  auf  der  einen  oder  anderen 
Seite  die  Schichten  senkrecht  gestellt  und  fallen  von  da  mit 
immer  geringer  werdenden  Neigungen  nach  aussen  gegen  die 
Seiten  des  As  ein.  Die  Aufrichtung  kann  fast  senkrecht  werden 
und  nur  selten  hat  man  weniger  als  30 — 40°  Neigung  beob- 
achtet. Die  Schichten  streichen  an  den  betreffenden  Stellen 
etwa  parallel  der  Dichtung  des  As.  Diese  Schichtenserie  kann 
vielleicht  das  Beta-Lager  genannt  werden.  Auf  diesem  dis- 
kordant und  es  mit  einer  ebenen  Fläche  abschneidend,  ruht 
die  obere  und  äussere  Schichteugruppe  des  As,  die  sich  aus 
Sand-  und  Kieslagen  zusammensetzt.  Diese  Schichten  sind 
im  Gegensätze  zu  denen  des  Beta-Lagers  fast  ungestört.  Sie 
sind  in  der  Mitte  des  As  wagerecht  und  fallen  von  da  schwach 
mit  grösser  werdendem  Neigungswinkel  nach  beiden  Seiten 
ein,  mit  deren  Annäherung  derselbe  jedoch  nur  selten  einen 
von  30 — 40°  übersteigt,  ln  ihnen  wird  oft  eine  ausgeprägte 
Diskordanz  beobachtet,  selten  jedoch  Spalten,  sowie  Geschiebe- 
ton und  -sand,  welche  beide  auf  der  Asoberfläche  als 
Decke  über  den  Sand-  und  Kieslagern  oder  seltener  als  Ein- 
lagerung Vorkommen.  Diese  Schichtengruppe  kann  man  viel- 
leicht als  Alpha-Lager  bezeichnen.“  Die  Entstehung  dieser 
Asar  deutet,  Madsen2)  nun  folgendermassen:  „Während  oder 
nach  der  Bildung  des  Eistunnels  oder  eines  Gletsehertores,  in 
welchem  sich  nach  unserer  jetzigen  Annahme  das  As  bildete, 
wurde  in  Folge  der  Schwerewirkung  des  Eises  oder  vielleicht 
durch  eine  kleine  Seitenbewegung  desselben  eine  Aufstauchung 
im  Tunnelgewölbe  oder  Gletschertore  der  hier  unter  dem  Eise 
liegenden  fluvioglacialen  Sand-  und  Kiesschichten,  sowie  mit 

1)  Iteskrivelse  kort  over  Danmark.  Kortbladet  Bogense  (l>an- 
marks  geolog.  Indersog.  1 Raekke  Nr.  7.  Kjebenhavn  1900  sid  50). 

2)  Pesgl.  sid.  61. 

X.  jAhr»‘„berl.-ht  dsr  L'r.  <;■»„.  OreifHWjUd.  10 
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ihnen  des  Moräneutous  verursacht.  . . Dass  diese  Schichten 
einem  starken  Seitendrucke  unterworfen  gewesen  sind,  beweist 
der.  wie  gesagt,  senkrecht  geschieferte  Moränenton 

Die  Beta-Lager  sind  älter  als  die  Alpha-Lager,  da  die 
letzten  oben  auf  jenen  abgesetzt  sind  und  vielleicht  oft  den 
grössten  Teil  des  Materials  zu  den  Alpha-Lagern  geliefert 
halten.  Dennoch  braucht  ein  grosser  Altersunterschied  nicht 
vorhanden  zu  sein  oder  mit  anderen  Worten,  die  Beta-Lager 
können  sehr  gut  anfänglich  unter  derselben  Eisdecke,  wie  die 
Alpha-Lager  gebildet  sein.  Der  Moränenton  des  Beta-Lagers 
ist  für  gewöhnlich  als  die  bei  der  Abschmelzung  gebildete  Deck- 
lage des  As,  wie  sie  vor  der  Aufstauchung  vorhanden  war, 
anzusehen,  ist  also  die  normale  Gruudmoräue,  die  hier  und 
da  von  fluvioglacialem  Material  bedeckt  wurde,  vielleicht  schon 
in  Äsform  dort,  wo  Kanäle  unter  dem  Eise  bestanden,  in  welchen, 
resp.  in  den  Gletschertoren,  später  die  Asbildung  zum  Ab- 
schluss kam.  Denkt  man  sich  das  As  durch  eine  Transgression 
des  Eisrandes  gebildet,  was  ohne  Zweifel  oft  geschah,  können 
die  fluvioglaeialen  Schichten  des  Beta-Lagers  als  extramarginale 
Deltabildungen  aufgefasst  werden,  die  durch  die  Schmelzwasser 
vor  dem  Eisrande  abgesetzt  wurden.  Diese  gelangten  spätor 
bei  der  Transgression  des  Eisrandes  unter  das  Eis  und  wurden 
zusammen  mit  dem  liegenden  Moränenton,  in  den  Gletscher- 
toren aufgepresst  und  stellen  nun  das  Beta-Lager  des  As  dar. 
Die  Steinzählungen  in  dem  Moräuentou  des  Beta-Lagers  stiinmeu 
oft  gut  mit  demjenigen  überein,  welcher  in  der  Umgebung 
des  betreffenden  Äs  zu  Tage  liegt,  wodurch  angegeben  wird, 
dass  der  Moräneuton  der  Beta-Lager  ein-  und  derselben  Glacial- 
ablagerung  angehört,  wie  der,  welcher  in  dem  das  As  begleitenden 
Gebiete  an  der  Oberfläche  auftritt.“ 

Dass  Stauchungserscheinungen  bei  Asar  durchaus  nicht  als 
besondere  Merkwürdigkeit  zu  gelten  haben,  zeigt  uns  ihr  häufiges 
Vorkommen,  vor  allem  in  Finlaud,  von  wo  sie  uns  verschiedent- 
lich auch  in  zahlreichen  Profilzeichnungen  u.  a.  von  Jernströra1) 
und  Berghell*)  wiedergegeben  sind.  Letzterer  sagt  von  ihnen 

1)  A.  a.  O.  187«. 

2)  A.  a.  0.  1891  u.  1892. 
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folgendes:  „Endlich  müssen  die  mannigfach  beobachtete 

Schichtung  von  Sandpartien  und  die,  wie  gedreht  und  zusammen- 
gepresst  aussehenden  Sand-  und  Kiesschichten  im  äusseren 
Teile  des  As  hervorgehoben  werden.  Dieses  Phänomen  deutet 
nach  Feststellung  der  Wellenachsen  der  Sandpartien  auf  einen 
starken  Seitendruck  hin,  welchem  das  fertig  gebildete  As  aus- 
gesetzt war.“ 

Ein  weiterer  Beweis  für  dio  stückartige  Bildung  des  As 
während  der  Eisrückschmelzung  liegt  in  den  mitten  im  As 
auftretenden  Blockpackungen;  denn  der  Geschiebekies  kann, 
auch  wenn  er  stellenweise  Spuren  einer  fluvioglacialen  Um- 
lagerung aufweist,  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Eisrandes, 
d.  h.  in  diesem  Falle  im  Gletschertore,  entstehen.  Aus 
Finlaud1)  sind  Geschiebepackungen  in  Asar  schon  lange  be- 
kannt. Aus  Livland  berichtet  Doss2),  dass  der  Blockreichtum 
der  Asar  lokal  eudmoränenartig  wird,  und  v.  Toll3)  bemerkt, 
dass  die  kurländischen  Asar  oft  schwer  von  Endmoränen  zu 
unterscheiden  wären.  Viele  der  schwedischen  Asar  sind  aber 
so  reich  au  grossen  Rollblöcken4),  dass  ihr  Ursprung  innerhalb 
iles  Inlandeises  nicht  weit  von  der  Stelle  ihres  jetzigen  Auf- 
tretens entfernt  gewesen  sein  kann. 

Über  gleiche  Erscheinungen  wurde  bereits  von  den  mecklen- 
burgischen und  voq>ommerschen  Asar  berichtet.  Aus  dem 
nördlichen  Teile  des  Gatschow-Stavenhäger  As  sind  3,  dem 
mittleren  2 grössere  Einlagerungen,  neben  mehreren  unbe- 
deutenden, ebenso  dem  südlichen,  mir  bekannt  geworden. 
Neben  den  Geschiebepackungen,  zu  welchen  im  nördlichen  Teile 
Mergelauf-und  einlagerung  vorkommt,  sind  überall  die  Wirkungen 
einer  energischen  fluvioglacialen  Erosion  und  Aufbereitung 
vorhanden.  Im  nördlichen  Teilstücke  des  Gemengeäs  nimmt  die 

1)  Jernströiu  187ti  S.  53. 

2)  Asar  von  St.  Matthiä  1895  S.  129-  131. 

3)  A.  a.  0.  Dorpat  1899  S.  18  und  As  bei  Sliagarreu  (Bulletin  du 
€omitegeologi(|ue  1892  T.XI  Nr.  7 p.  181,  desgl. 1896  T.  XV  Nr.  5p.  153—155. 

4)  Erdmann  1888sid.88,  97;  de  Geer  1897  sid.  382;  Gumaelius 
1876  sid.  21;  11.  Munthe:  Beskr.  tili  kartbl.  Skara  (Sverig.  Geolog. 
L'mlersökn.  Ser.  Aa.  No.  116,  Stockholm  1903)  sid.  32 — 35. 

10* 
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Blockpackung  teils  die  Sohle  und  den  Kern,  teils  Seiten  und' 
Kamm  des  Asrückens,  teils  aber  auch  beide  zusammen  mit 
einer  Zwischenlagerung,  sowie  ganzen  oder  einseitigen  Über- 
lagerung von  Kiesschichten  ein.  In  der  grossen  Kiesgrube  am 
Wege  südlich  von  Neu-Gatschow  war  ausserdem  im  Liegenden 
der  Packung  ein  Mergel,  mit  Kiesschichten  verbunden,  ein- 
gelagert, die  unten  gestaucht  waren,  oben  über  die  Geschiebe- 
packuug  ungestört  hinweggingen,  also  die  Gleiehalterigkeit 
des  Geschiebe-  und  Geröllglacials  bewiesen.  Derselbe  Schluss 
ergibt  sich  auch  aus  dem  gleich  massigen  Übergang  des  Mergel- 
kernes in  Geschiebekies  und  weiter  nach  der  Ostseite  und  nach 
Süd  einer  schichtungslosen  Geröllpackung  in  geschichtete  Kies- 
bänke. Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel,  dass  das  Gatschow- 
Stavenhäger  As  nach  der  Bildung  der  grossen  baltischen  End- 
moräne stückweise  während  des  Rückzuges  des  Eisrandes  bis 
zur  Erreichung  der  später  zu  beschreibenden  mecklenburgiseh- 
pommerschen  Zwischenendmoräne  gebildet  wurde.  Die  Aszone 
beginnt  mit  einigen,  die  Endmoräne  bei  Waren  durchsetzenden 
Talfurchen  und  unbedeutenden  kamesartigen  Bildungen.  Inner- 
halb des  Endmorünonbogens  liegen  im  Depressionsgebiete  des 
Torgelower  und  Varchentiner  Sees  nur  kurze  verstreut  liegende 
Asrüeken;  weiter  nordwärts  erreicht  der  Aszug  eine  immer 
vollkommenere  Ausbildung  und  endet  in  der  Kameslandschaft 
bei  Leistenow  der  mecklenburgisch-vorpommerschen  Zwischen 
endmoräne.  Die  nach  NO  wachsende  Beteiligung  des  Ge- 
schiebeglacials  am  Aufbau  der  Asrüeken  ist  in  der  Ver- 
langsamung des  Eisrückzuges  bis  zur  Erreichung  der  Still- 
standlage zu  suchen. 

Eine  gute  Vorstellung  von  der  Entwicklung  eines  Gemengeäs 
lässt  sich  auf  Grund  der  zahlreichen  durch  Bohrungen  er- 
gänzten Profile  (Taf.  1 — 3)  vom  Baggendorfer  As  gewinnen. 
Es  lassen  sich  8 Askerne  unterscheiden,  die  annähernd  mit  den 
Buckeln  des  Rückens  zusammenfallen  und  von  den  zwischen- 
liegenden  Teilen  sich  durch  grösseren  Kiesreichtum  aus- 
zeichnen. Die  vier  Askerne  (3 — (i  der  Fig.  8)  keilen  nach 
X hin  — auch  No.  4 nach  3 hin,  trotzdem  in  der  Zeichnung 
«lies  nicht  sichtbar  ist  — , und  die  zwischen  und  über  ihnen 
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liegenden  Sunde  gleichfalls  nach  S 
hin  in  einander  aus.  Die  liegenden 
Kiese,  welche  teils  direkt  den  Ge- 
schiebemergel  bedecken,  teils  eine 
Zwischenlage  von  grauem,  touigen 
Sand  besitzen,  nehmen  von  Askern  5 
nach  N an  Mächtigkeit  ab,  sodass 
sie  bei  4 durch  eine,  bei  3 durch 
mehrere  Sandlagen  von  den  hangenden 
getreunt  werden.  Nach  2 hin  keilen 
sie  vollständig  aus  unter  Zunahme 
der  hangenden  Saudschichten.  Das- 
selbe Bild,  wenn  auch  nicht  so  deut- 
lich wiederholt  sich  in  den  Buckeln 
t» — 8,  in  welchen  der  Kies  ebenfalls 
nach  S hin  zunimmt  und,  nach  N 3 
sandiger  werdend,  im  Liegenden  des  * 

. ° CC 

Kernes  5 verschwindet. 

Aus  dieser  Wiederholung  in  der 
Ablagerung  des  Materiales  könnte  man 
auf  3 Phasen  in  der  Entwicklung 
schliessen,  während  welcher  die  Haupt- 
anliäufung  von  Kies  in  den  Äskernen 
2,  ä,  8 stattfand  und  in  ihrer  Grösse 
in  den  Kernen  7,  4 und  1,  sowie  ü 
und  3,  allmählich  nach  Norden  hin 
abnahm.  Es  liegt  nun  nahe,  die 
Hauptakkumulation  der  Kieskerne  2, 

5,  8 in  das  Gletschertor  zu  verleben, 
von  welchem  nach  rückwärts  in  den 
tieferen  Teilen  des  Kanales  die  Ab- 
lagerung langsam  abuimmt  und  einer 
Erosion  des  Flussbettes  Platz  macht. 


Eine  weitere  Stütze  findet  diese  Annahme  durch  die  dreifache 
Wiederkehr  echt  terminaler  Akkumulation,  nämlich  bei  3 und  t> 
einer  Gescbiebepackung  (Taf.  4 und  5),  sowie  bei  8 eines  block- 
reichen  Geschiebelehms.  Da  ihre  Ablagerung  unmittelbar  am 
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Kande  des  Eises  stattfand,  muss  die  Bildung  der  grossen 
Kieskerne  2,  5 und  7 in  das  Gletschertor  fallen.  Bei 
dem  Askerne  6 geht  die  Geschiebepackung  in  eine  Bank 
von  durch  Druck  geschieferten  Geschiebeniergel  über,  unter 
welchem  die  intramoränen  Sande  in  der  Richtung  des  Rückens 
umgebogen,  und  vor  welchem  die  Kiesschichten  in  gleicher 
Weise  aufgestaucht  sind.  Diese  Erscheinung  Hesse  sich  viel- 
leicht auf  ein  eingetretenes  Aufsitzen  des  Eises  auf  die  Asbildung 
zuriiekführen.  Das  Vorhandensein  von  Ton  und  Feinsandeil  im 
Askerne  4 und  in  der  I^ulde  zwischen  4 und  5 (Taf.  1,  2 
und  Pig.  9)  und  die  sehr  ungeordnete  und  wenig  hervor- 
tretende Schichtung  zwischen  5 und  6 (Taf.  3),  wie  schliess- 
lich die  Geschiebesandbedeckung  zwischen  6 und  7 Hessen 
sich  durch  eine  Stagnation  der  abfliesseuden  Gletscherwasser 
infolge  einer  Verkleinerung  des  Gletschertores  durch  die  fluvio- 
glaciale  uud  terminale  Akkumulation  oder  durch  Einsturz  des 
Tunneldaches  deuten.  Mit  dem  darauf  folgenden  Rückzuge 
des  Eises  passierten  allmählich  die  Kerne  5,  4,  3 u.  s.  w.  das 
Gletschertor,  wobei  sich  in  derselben  Weise  die  Ablagerung 
von  Kies  in  geringerer  Mächtigkeit  wiederholte.  Durch  diesen 
Vorgang  erklärt  sich  auch  die  Trennung  der  hangenden  Kiese 
von  den  Hegenden  im  Askern  4 durch  eine  Zwischenlage  von 
Sand  und  durch  mehrere,  sowie  von  sandigem  Ton  im 
Askern  3.  Bevor  aber  der  Askern  5 sich  im  Gletscher- 
tor bildete,  musste  bereits  im  tieferen  Teile  des  Tunnel  der 
durch  Druck  geschieferte  Mergelrücken  des  Askernes  4 auf- 
gepresst sein;  denn  nach  der  Aufschüttung  des  Kieskegels  von 
ö und  4 erfolgte  eine  Mergeleinpressung  auf  der  SO-Seite  des 
Rückens.  Da  dieser  Geschiebemergel  von  dem  Sande  und 
sandigem  Tone  im  mittleren  Teile  bedeckt  wird,  muss  er  ent- 
standen sein,  bevor  die  obore,  ungestörte  Kiesablagerung  bei  4 
einsetzte.  In  dem  Augenblicke,  in  welchem  nun  der  Askern  3 
das  Gletschortor  erreicht  hat,  wiederholt  sich  der  geschilderte 
Vorgang.  Für  das  Baggendorfer  As  lässt  sich  also  der  Beweis  er- 
bringen, dass  es  sich  während  des  RückzugesdesEises  allmählich  aus 
stückweisem  Hintereinanderreihen  der  Akkumulationsprodukte 
innerhalb  eines  erodierten,  submarginalen  Kanales  entwickelte. 
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Die  Entwicklungsgeschichte  der  Asar- 
bildungen. 

Wenn  die  Asar  Rückzugsgebilde  des  Eises  sind,  erhalten 
■wir  beim  sich  zurückziehenden  Eisrande  folgenden  Ent- 
stehungsvorgang der  Asarbildungen.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen divergieren  die  Bewegungsfaden;  die  Möglichkeit, 
der  Existenz  eines  subglaciulen  Tunnels  ist  somit  die  denk- 
bar günstigste,  da  der  Schub  des  Eises  sich  von  ihm  ab- 
wendet. Gleichzeitig  ist  die  Breite  der  schwellenden  Randzone 
am  grössten  und  die  Herausbildung  eines  sehr  langen  Tunnels 
nicht  ausgeschlossen.  Mit  der  zunehmenden  Flachheit  des  Ge- 
bietes wächst  ausserdem  die  Breite  der  Randzone,  sodass  der 
Einfluss  der  Eisbewegung  dort  ein  immer  geringerer  wird  und  die 
der  VVasserbewegung  innewohnenden  Kräfte  gegenüber  den- 
jenigen des  Eises  in  den  Vordergrund  treten.  Auf  diese 
Weise  werden  die  Asströme  befähigt,  immer  selbständiger 
ihre  Betten  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  der  Bewegungs- 
linie  des  Eises  zu  verlegen.  Zugleich  vermindern  sich  Wasser- 
rnenge  und  Gefälle,  sodass  die  Stromgeschwindigkeit  nur  un- 
bedeutend wird.  Infolgedessen  treten  die  Erscheinungen  der 
Seitenerosion  deutlicher  hervor,  welche  sich  in  einem  stärkeren 
Serpentinisieren  des  Stromlaufes  und  in  der  Ablagerung 
zeigen. 

Die  Akkumulation  dürfte  in  flachen  Gebieten  nicht  nur  im 
Gletschertor  und  in  dessen  Nähe  vor  sich  gehen,  sondern  »in 
grössten  Teile  dos  ganzen  Stromlaufes,  mit  Ausnahme  vielleicht 
seines  Oberlaufes.  Es  wird  darum  in  dem  allmählich  sich  er- 
höhenden As  eine  Differenzierung  seiner  einzelnen  Teile  in  As- 
kerneu  und  anders  gebauten  Zwischenstücken  nicht  sonderlich  zum 
Ausdruck  gelangen,  d.  h.  es  wird  ein  normales  Sand-  oder  Roll- 
steinäs mit  flachwelliger  Lagerung  seiner  bald  mehr,  bald  weniger 
stark  sortierten  Geröllsandschichten  gebildet.  In  diesem  Falle 
müssen  die  Rücken  lang  und  gleichmässig  gebaut  und  der 
Gesamtverlauf  den  höchsten  Grad  der  Vollständigkeit  erreichen. 
Die  Möglichkeit  eines  Eingriffes  der  Eisbewegung  durch  glaciale 
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Akkumulation  ist  so  gut  wie  nicht  vorhanden,  deshalb  fehlen 
fast  in  solchen  Gebieten  sowohl  Mergeleinpressungen,  wie  Stau- 
chungserscheinungeu;  nur  terminale  Akkumulation  und  zwar 
auf  dem  Kamm  der  schon  fertig  gebildet  im  Gletschertore 
erscheinenden  Kücken  kann  eintreten. 

Eine  gewisse  Abänderung  dieser  Art  der  Asbildung  muss 
in  ebenen  oder  beckeuartigeu  Gebieten  stattfinden,  welche  sich 
vor  grösseren  Höhen  ausdehnen,  sodass  sich  der  Vorlandtypus 
des  Inlandeises  ausbildet.  Daun  kann  die  Divergenz  der  Bo- 
wegungslinien  soweit  wachsen,  dass  eine  scheinbare  oder 
wirkliche  Stagnation  des  Eisraudes  zustande  kommt.  Ein  Rück- 
gang des  Eises  veranlasst  nur  eine  Kückwärtsbewegung 
der  Eisschmelzzone,  sowie  der  Tunnel,  sodass  bei  fortgesetzter 
Akkumulation  stellenweise  die  Tunnel  zugefüllt  werden,  und 
unter  Umständen  die  Wasser,  falls  ihnen  kein  neuer  sub-  oder 
inglacialer  Abfluss  geboten  wird,  ihren  Weg  über  die  Eisober- 
flächc  zum  Rande  hin  suchen  müssen.  Iu  diesem  Stadium 
steht  heute  z.  B.  der  Malaspinagletscher  Alaskas,  von  dessen 
Asablagerungen  früher  die  Rede  war. 

Etwas  anders  verläuft  die  Asbildung  beim  Passieren 
eines  in  der  Stromrichtuug  geueigteu  Gebietes,  indem 
während  des  Eisrückzuges  eine  weitere  Divergenz  der  Be- 
wegungsliuien  eiutritt.  Der  Eisrand  verbreitert  sich,  und  die 
Existenzbedingungen  der  subglaciulen  Ströme  werden  durch 
die  Verringerung  der  Eisstromgeschwindigkeit  günstigere. 
Durch  die  grössere  Bodenueiguug  wächst  ausserdem  die  Ge- 
schwindigkeit der  abfliesseuden  Wasser,  und  der  Asstrom  erodiert 
sein  Bett  mit  grösserer  Unabhängigkeit  von  der  Eisbewegung. 
Die  fluvioglaciale  Akkumulation  verlegt  sich  mit  der  Be- 
schleunigung bei  steigender  Bodenneigung  immer  mehr  in  die 
Nähe  des  Gletschertores.  Die  Ablagerung  des  Asmaterials  erfolgt 
in  immer  steiler  werdenden  Wellen,  deren  Amplitude  zum 
Gletschortore  hin  mit  der  Stromgeschwindigkeit  wächst,  deren 
Anzahl  abniinmt,  und  aus  denen  durch  Iliutereinauderreihung 
während  des  Eisrückzuges  ein  mehr  oder  weniger  vollständiger 
Asrücken  hervorgeht. 

Mit  Erreichung  dieses  Stadiums  hat  auch  der  Grad  der 
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Aufbereitung  seinen  Höhepunkt  erreicht,  Kies-  und  Sand- 
schichten  wechseln  bankweise,  diskordant  über-  und  neben- 
einander in  verschiedenen  Korugrösseu  miteinander  ab,  und 
oft  mögen  die  Askerue  auf  der  proximalen  Seite  gröberes 
Material  als  wie  auf  der  distalen  besitzen.  Die  grössere 
Stromgeschwindigkeit  bewirkt  grössere  Unregelmässigkeiten  im 
Hau,  erzeugt  Denudation  schon  abgelagerter  Schichten  um! 
Akkumulation  an  anderer  Stelle. 

Im  Grossen  und  Ganzen  müssen  sich  dieselben  Wirkungen 
in  Gebieten  geltend  machen,  welche  gegen  den  Sinn  der  Eis- 
bewegung ansteigen.  Hier  nimmt  mit  der  Verringerung  dor 
Divergenz  der  Bewegungslinien  die  Breite  der  schwellendon 
Randzone  ab,  sodass  ebenfalls  eine  Vermehrung  der  Wasser- 
menge und  wegen  ihrer  Konzentrierung  auf  einem  nur  kurzen 
Asstrom  eine  Vergrösserung  der  Stromgeschwindigkeit  bewirkt 
wird.  Die  mit  Heftigkeit  hervorgestossenen  Wassermassen  tragen 
ihre  Schotter  mit  noch  grösserer  Vollständigkeit  zum  Gletscher- 
tore, in  uud  vor  welchem  dieselben  zum  Absatz  gelangen. 
Oft  werden  die  Mündungen  mit  Schuttmassen  verstopft  werden, 
sodass  seitwärts  daneben  neue  Öffnungen  geschaffen  werden. 
Da  die  neuen  Askerne  sich  infolgedessen  seitlich  ansetzen,  wird 
der  entstehende  Rücken  einen  gewundenen  Verlauf  haben. 
Diese  den  grossen  Serpentinen  superponierte  Schlängelung 
der  Rückenlinie  ist  demnach  bei  grossen  Stromgeschwindigkeiten 
am  stärksten,  jedoch  wäre  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine 
ähnliche  Erscheinung  als  Folge  einer  Seitenerosiou  oder  eines 
vielleicht  ungleichmässigen  Rücksehmolzens  des  Eisrandes 
Platz  greift. 

Hierdurch  liesse  sich  auch  eine  Erklärung  anfügen  für  das 
vun  de  Geer1),  besonders  in  der  Gegend  von  Stockholm  er- 
wähnte „Verwerfen“  ( kasia«)  des  As  gewinnen,  womit  ein 
Aufhören  und  ein  Wiederbeginnen  unter  Verschiebung  ver- 
standen wird,  wobei  an  zwei  Ashiigelu  sogar  schiefe  Deckung 
der  Enden  eintritt  und  zwar  ist  das  As  immer  so  „verworfen“,  dass 
der  nördliche  Hügel  westlicher,  als  der  südliche  fortläuft.“ 
Diese  seitliche  Verschiebung  des  Askernes  nach  W hin  er- 

1)  1897.  S.  383.  2)  S.  384. 
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klärt  de  Geer'-)  daraus,  dass  der  Eisrand,  wie  dies  aus  dem 
Verlauf  der  Endmoräne  horvorgeht,  nach  dieser  Seite  schneller 
abschmolz  und  sich  so,  zusammen  mit  seinen  Gletschertoreu 
nach  SO  hin  verschob,  während  die  Ströme  in  etwas  schräger 
Richtung  gegen  den  Eisrand  hervortraten. 

Eine  Erklärung  aber  dafür,  dass  die  Asar  in  einem 
grossen,  flachen,  in  der  Eisbewegung  sich  neigenden  Recken, 
(z.  B.  im  Mälarbecken,)  sich  im  oberen  Teil  des  Gebietes  als 
lange  Rücken  von  charakteristischer  Bauart,  in  dem  unteren 
als  kurze  und  oft  unterbrochene  Züge  entwickeln,  ist  in  der 
anfangs  zunehmenden,  weiterhin  wieder  abnehmenden  Di- 
vergenz der  Bewegungslinien  zu  suchen. 

Eine  derartige  Beeinflussung  muss  auch  bei  Asar  in  mit 
der  Stromrichtung  ansteigenden  Gebieten  (z.  B.  Fiuland)  vor- 
handen sein,  da  die  Geschwindigkeit  der  Eisbewegung  in  der  nur 
schmalen  Randzone,  gegenüber  den  flachen  Gebieten,  grösser  ist. 
Die  subglacialen  Tunnel  sind  daher  leicht  Verdrückungen  aus- 
gesetzt, sodass  Stauchungserseheinungen,  Ablagerung  von 
Mergel  durch  ein  erneutes  Aufsitzen  des  Eises  möglich  werden, 
umsomohr  wenn  Eisbewegung  und  Gefälle  sich  kreuzen. 

Die  eigentlichen  Ursachen  der  Störungen  der 
fluvioglacialen  Ablagerungen  beruhen  jedoch  meistens 
wohl  nicht  auf  den  normalen  Bewegungsvorgängeu,  sondern  auf 
Gesell  wind  igkeitsschwan  kungen.  Der  Eisrückzug  wird  nur 
selten  kontinuierlich  sein,  sondern  es  wird  durch  periodische  Ver- 
änderungen der  Niederschlagsmengen  bald  der  Rücken,  bald 
die  Sohle  einer  Schwellung  in  die  Randzone  gelangen  und  in 
ihr  bald  eine  Hebung,  bald  eine  Senkung  der  Oberfläche  her- 
vorrufeu.  Eine  Schwellung  des  Eisrandes  bedeutot  für  den 
Eisrückzug  eine  Verlangsamung  und  geringere  Divergenz  der 
Bewegungsfäden,  sodass  durch  das  Zusammenrücken  derselben 
die  Existenz  der  subglacialen  Tunnel  gefährdet  wird,  besonders, 
wenn  die  Schwellungen  sich  in  kurzen  Zwischenräumen 
oder  mit  gesteigerter  Mächtigkeit  wiederholen.  Im  letzten 
Falle  kann  es  zu  einem  Stillstände  des  Eisrandes  und  selbst 
zu  einer  Konvergenz  der  Bewegungslinieu  führen,  was 
einen  vollständigen  Schluss  der  subglacialen  Kanäle  und 
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eine  allgemeine  Mergelauflagerung  auf  «len  Äsrücken  zur 
Folge  haben  würde. 

Das  Auftreten  rundlicher  Schwellungen  erklärt  nicht  nur 
Mergelablagerungen  und  Glacialstauchungen  und  bei  Eintritt 
eines  Stillstandes  des  Eisrandes  selbst  Ablagerung  echt 
terminaler  Geschiebepackungen,  sondern  auch  die  Erpressungen 
des  Untergrundes  in  «iie  vorhandenen  Kanäle,  wie  sie  von 
den  Stauäsar  beschrieben  wurden.  Je  nach  dem  Grade  des 
Seitendruckes  muss  die  Aufwölbung  des  Untergrundes  grösser 
oder  kleiner  sein,  steigert  sich  aber  nach  dem  Rande  des  Eises 
hin  beständig,  wo  der  Druck  am  stärksten  in  dem  Augenblicke 
ist,  in  welchem  der  Kamm  des  Schwellungsrückens  diese  Stelle 
erreicht.  Auch  der  Grad  der  Nachgiebigkeit  des  Untergrundes 
wird  die  Grösse  und  Entfernung  des  Anfanges  der  Auf- 
pressungszone vom  Eisrande  bestimmen.  Beim  Eintritt  der- 
artiger Strömungsdiffereuzen  können  selbstredend  neben  infra- 
morüncn  Bildungen  auch  die  vorher  abgelagerten  fluvio- 
glacialeu  durch  die  Aufstauchung  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden,  wie  dies  besonders  schön  in  dem  Gnoien-Thürkow- 
Reinshäger  As  zu  sehen  ist.  Einfache  sattelförmige  Bildungen 
kommen  neben  einer  vollständig  fächerförmigen  Aufrichtung 
und  einseitiger  Steilstellung  zusammen  mit  Verwerfungen  und 
vollständiger  Zerstückelung  von  Schichtenverbänden  vor.  Ob- 
wohl bei  den  Stauchungen  des  Fluvioglacials  nicht  immer  eine 
Mergelanlagerung  beobachtet  wird,  ist  dieses  dennoch  genetisch 
als  intramorän  zu  bezeichnen.  Das  Vorkommen  von  intra- 
und  inframoränem  Materiale  schliesst  dasjenige  von  supra- 
morünem  nicht  aus,  da  sich  der  subglaciale  Strom  trotz  der  statt- 
gefundeueu  Kanalverengung  über  oder  an  den  Seiten  der  Stau- 
rücken seinen  Weg  bahnen,  dort  erodieren  und  akkumulieren  kann. 

Die  von  Madsen  gegebene  Erklärung  der  dänischen  Asar 
mit  einem  gestauchten  Beta-Lagor  und  einem  ungestörten 
Alpha-Lager  gewinnt  nach  dieser  Betrachtung  der  Äsentwicklung 
an  Klarheit.  Eine  Transgression  des  Eisrandes  anzunehmen,  ist, 
wie  aus  den  Darlegungen  hervorgeht,  nicht  mehr  notwendig, 
es  genügt  eine  einfache  Erhebung  des  Eisrandes  nach 
Zeiten  grösseren  Schneefalles,  um  innerhalb  des  Tunnels 
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Stauchungen  des  Fluvioglacials  und  Anlagerung  von  Geschiebe- 
mergel  zu  bewirken.  Mit  der  beginnenden  Abschwellung  des 
Randgebietes  aber  stellen  sich  mit  der  wiederum  wachsenden 
Divergenz  der  Bewegungslinien  die  alten  Existenzbedingungen 
für  den  subglacialen  Strom  wieder  her,  sodass  der  erdrückte 
Kanal  wieder  erweitert,  das  gestauchte  Beta-Lager  denudiurt 
und  aus  dem  dadurch  gewonnenen  Materiale  eine  neue  Ab- 
lagerung, das  Alpha-Lager  stromabwärts  gebildet  wird.  Somit 
wäre  das  Beta-Lager  das  intramoräne,  das  Alpha-Lager  das 
supramoräne  Eluvioglucial  des  As. 

Das  llauptinoment,  welches  immer  wieder  gegen  die 
subglaciale  Theorie  vorgebracht  wird,  ist  die  Unmöglichkeit 
eines  laugen  Tunuels  unter  einem  sich  bewegenden  Inland- 
eise. Bekanntlich  keunt  man  aber  nicht  nur  sub-  und 
inglacialo  Bäche  (Alpen,  Norwegern,  sondern  auch  gewaltige 
Bodeuströme  unter  einem  strömenden  Inlandeise,  nämlich 
auf  Island.  Wenn  also  einige  Autoren  glauben,  dass  gewisse 
Asar  Amerikas  sich  nur  durch  Hintereiuanderreihung 
einzelner  Asstücke  während  eines  allmählichen  Rückganges 
des  Eisrandes  erklären  lassen , so  sahen  wir,  dass  dafür 
ebenso  wie  bei  dem  superglacialen  die  gleichen  Bedingungen 
auch  beim  submarginaleu  Schmelzwasserstrome  erfüllt  werden. 
Crosby  *)  würde  aber  wohl  nicht  ein  so  eifriger  Verteidiger  der 
superglacialen  Hypothese  sein,  wenn  er  die  Theorien  europäischer 
Autoren  berücksichtigt  hätte.  Dies  gilt  ebenfalls  von  seinen  ver- 
alteten Auffassungen  über  die  Eisbewegung.  Durch  die  An- 
nahme einer  submarginalen  Bildung  der  Asar,  in  bald  kürzeren, 
bald  läugeren  Teilstücken  entsprechend  den  Strömungsver- 
hältuis8eu  im  Eisraudgebiete  erklärt  in  hinreichend  voll- 
kommener Weise  die  gesamte  äussere  und  innere  Morphologie 
der  bekannten  Asbildungen. 

Rollsteinfelder  und  Karnes  sind  nach  ihren  innigen 
morphologischen  Beziehungen  zu  den  Asar  auf  die  gleiche  Ent- 
stehungsart zurückzuführen. 

Breiten  sich  Asar  zu  Rollsteinfeldern  aus,  ist  ent- 

11  A.  a.  U.  Proceod.  Boston  1902  S.  375 — 411. 
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weder  kein  subglacialer  Tunnel  zur  Ausbildung  gelangt 
oder  beim  Vorhandensein  eines  solchen  duldete  er,  vielleicht 
weil  der  hydrostatische  Druck  der  Wassermassen  zu  gross 
war,  eine  Abingerung  in  demselben  nicht.  In  beiden 
Fällen  breiten  sich  die  Geröllsandmassen  vor  dem  Eisrande 
feldartig  aus. 

In  gewisser  Beziehung  genetisch  verwandt  sind  die 
Hollsteinfolder  mit  den  die  Asar  begleitenden  Geröllsand- 
bildungen, da  sie  nach  dem  Austritt  der  Asar  aus  dem 
Kanäle  durch  die  abfliessenden  Schmelzwasser  unter  geeig- 
neten Verhältnissen  auf  ihren  Seiten  aufgeschüttet  wurden. 
Erosion  der  Asgräben  und  deren  Ausfüllung  mit  Sanden  be- 
zeichnen ihre  erste  Phase.  Grössere  Massen  von  Geröllsanden 
häufen  sich  bei  vertiefter  Aszono  darum  nicht  selten  terrassen- 
artig an  den  Flanken  des  As  an  oder  werden  durch  Mulden 
und  Schluchten  von  ihm  getrennt.  Das  Landschaftsbild  ist 
im  Verhältnis  zur  Wasserkraft  bald  unruhig,  grubig  und 
kuppig,  bald  flachwellig  bis  eben.  Dementsprechend  ist  das 
Material  teils  ein  gut  aufbereiteter  Geröllsand,  teils  wenig  be- 
arbeitet und  lehmig. 

Findet  auf  dem  Eisrückzuge  ein  Stillstand  statt,  muss  sich 
naturgemäss  das  Eismaterial  an  der  Tunnelmündung  häufen, 
sodass  das  Gletschertor  verstopft  und  infolgedessen  nach  seit- 
wärts verschoben  wird.  Durch  die  mehrfache  Wiederholung 
dieses  Vorganges  entstehen  Gruppen  von  mehr  oder  weniger 
steilen  Kuppen,  über  welche  und  zwischen  welchen  der  Asstrom 
seinen  Weg  sucht.  .Io  nach  der  Länge  des  Stillstandes  wird 
eine  Kaineslandschaft  mit  immer  längerer  Ausdehnung 
parallel  dem  Eisrande  gebildet.  Von  dieser  marginalen  Kames- 
landschaft  unterscheidet  sich  die  radiale  durch  eine  Ilinter- 
eumnderreihung  der  Kuppen  und  Rücken,  was  auf  einen  lang- 
samen Rückgang  des  Eisrandes  hinweist.  Durch  diese  bald 
mehr  äs-  bald  mehr  kamesartige  Radialkameslandsehaft  wird 
ein  mannigfaltiger  Übergang  zwischen  Rückzugs-  und  Stillstands- 
gebilden des  Eises  vermittelt.  I)a  die  Kameslandschaft  also, 
sozusagen,  eine  auf  flächenartigem  Raume  zusammengedrängte 
Gruppe  von  isolierten  Asstücken  darstellt,  muss  ihr  Aufbau  im 
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Grossen  und  Ganzen  äsartig  sein  und  ausserdem  Eigenschaften 
der  Rollsteinfelder  aufweisen.  Sie  ist  also  unter  Umständen 
als  ein  durch  grössere  Akkumulation  verstärktes  Rollsteinfeld 
aufzufassen,  zu  welchem  die  Rollsteinplateaus,  Karne-  und 
Kesselfelder  Übergänge  bilden.  Je  mehr  die  Karnes  vor  oder 
unter  einem  beinahe  vollständig  stationären  Eisrande  entstanden 
sind,  müssen  sie  deutlicher  hervortretende  Eigenschaften  einer 
echt  terminalen  Akkumulation  aufweisen.  Dadurch  erklärt  sieh 
sowohl  das  Auftreten  echter  Geschiebe-  und  Geröllpackungen, 
sowie  dor  Morgeleinpressungen  auf  der  dem  Gletscher  zuge- 
wandteu  Seite,  der  mehrfachen  Überlagerung  der  Geröllsand- 
schichten durch  Morgelbänko  und  der  verschiedenartigen 
Stuuchungserscheinungen. 

2.  Geschiebelehmbildungen. 

Drumlins  und  andere  Geschiebehügel. 

Ausser  den  Geröllsandhügeln  treten  in  der  Grundmoränen- 
landschaft als  reliefbildende  Elemente  Geschiobelehmhügel  auf, 
unter  welchen  die  gruppenweise  auftretenden  Drumlins  eine 
charakteristische  flachwellige  Geländeform  durstellen.  Das 
Lnndschaftsbild  erinnert  durch  das  Hinter-  und  Nebeneinander- 
reihen in  meist  mehr  oder  weniger  parallelen  bis  fächerförmigen 
Zügen  an  eine  getriebene  Schweineherde.  Die  Drumlingebiete 
nehmen  gegenüber  den  Grundmoränengebieten  nur  einen 
kleinen,  eugbegrenzten  Bezirk  ein  und  scheinen  sich  gern 
innerhalb  der  Endmoränenzüge  auszubreiten,  zu  welchen  sie  in 
ihrer  Ausdehnuug  und  Höhe  Übergangsgobilde  darstellen. 

Die  Gestalt  der  Drumlins  ist  elliptisch,  während  Rund- 
linge selten  sind;  Längs-  und  (Querachse  stehen  in  dem  Ver- 
hältnisse von  1 : 2l/2  bis  8,  wobei  die  Länge  kaum  mehr  als 
1 km  beträgt,  und  die  Höhe  nur  selten  80  m erreicht. 
Die  Flanken  sind  nicht  selten  terrassiert,  meist  steiler  als  die 
Enden  geböscht,  und  letztere  besitzen  in  dor  Bewegungsrichtung 
des  Eises  eine  steilere  Stoss-  und  flachere  Leeseite.  Unter- 
einander sind  die  Drumlins  seitlich  durch  Isthmen  aus  Grund- 
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moräne  verbunden  „zu  scharf  in  der  Bewegung  des  Eises 
gekerbten  Biskuitformen  der  Jsohypsenkarte.“1) 

Die  Drumlins  bestehen  hauptsächlich  aus  Grundmoräne 
und  daneben  bald  mehr,  bald  weniger  mächtiger  Innen- 
moräne. Sie  enthalten  öfter  einen  Kern  aus  inframoräncn 
Bildungen,  besonders  fluvioglacialen,  welche  Hügelreste  oder 
Aufpressungen  des  Untergrundes  durch  einen  seitlichen  Druck 
darstellen.  Nicht  selten  besitzen  sie  Einragungeu  von  Sediment- 
gebirge im  Innern  oder  an  der  Stosseite,  welches  sich  gleichsam  als 
„erag“zum„tail“  von  Mergel  verhält.  DerRichtung  derGlotschor- 
schrammen  und  Rundhöcker  laufen  sie  parallel,  erleiden 
durch  Anlagerung  an  die  Grundgebirgsaufragungen  keine  Ver- 
änderungen. 

Aus  unserem  Gebiete  wurden  von  A.  Baltzer2)  (1899) 
die  Iliigelrücken  von  Jasmund  auf  Bügen  als  Drumlins  an- 
gesprochen, indem  er  auf  ihre  grosso  Ähnlichkeit  mit  den- 
jenigen der  Umgebung  des  Bodensees  und  Khönegebietes 
hinweist.  Von  R.  Crednor3)  (1893)  wurden  sie  als  das 
Spiegelbild  des  nach  bestimmten  Spaltsystemen  schollen- 
artig zerstückelten  Kreidehorstgebietes  mit  Geschiebelehmbe- 
deckung erklärt.  Diese  Auffassung  Credners  sucht  Baltzer 
durch  einige  Argumente  zu  widerlegen,  gibt  den  schollen- 
artigen Aufbau  Jasmutids  für  die  Gebiete  des  Ufersteilrandes 
zu,  glaubt  aber  nicht  an  eine  Verlängerung  der  Spalten  nach 
dem  Innern  und  spricht  der  Tektonik  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Oberflächengestaltung  ab,  mit  Ausnahme  des 
Randgebietes.  Trotzdem  die  Behauptungen  Baltzers,  wie 
mir  scheint,  die  Auffassung  Credners,  von  dem  im  wesent- 
lichen tektonischen  Ursprung  der  Oberflächenformen  Jasmunds 
nicht  haben  erschüttern  können,  habe  ich  dennoch  den 
Aufbau  einer  nochmaligen  Revision  unterzogen  und  durch 

1)  J.  Früh:  Die  Drumlinlamlschaft  mit  spezieller  Berücksichtigung 
des  alpinen  Vorlandes.  (Bericht  über  die  Tätigkeit  der  St.  Gallisch. 
Nurturw.  Gesellsch.  1894/95,  St.  Gallen  1896.)  S.  395. 

9)  Zeitso.hr.  d.  D.  geol.  Gesell.  LI.  Berlin  1899.  ff.  4,  S.  556—570. 

3)  Bügen,  eine  Inselstudie.  (Forsch,  z.  d.  Landes-  und  Volkskunde, 
Bd.  7,  H.  5,  Seite  371-494.)  Stuttgart  1893. 
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weitere  Untersuchungen  vervollständigt,  die  dank  der  Unter- 
stützung von  Seiten  des  Kgl.  Oberpräsidiums  in  ausgedehntem 
Masse  zur  Ausführung  gelangen  konnten.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  wurden  von  mir  die  Uferprofile  photographiert,  auf- 
gezeichnet  und  zu  einer  Uferprofilzeichnung  im  Masstabe  von 
1 : 1000  zusammengestellt.  Die  Untersuchungsresultate,  welche 
hier  nur  eine  kurze  Erwähnung  finden  können,  entsprechen  den 
Auffassungen  Credners,  weshalb  hier  nur  auf  folgende  nicht 
zutreffende  Schlüsse  Bnltzers  hingewiesen  werden  soll.  Baltzer 
führt  aus:  „Ausser  den  bekannten  ca.  NNW --SSO  streichenden 
Yerwerfungsspalteu  der  Ostküste  lassen  sich  im  Innern  von 
Jasmund  eigentliche  Spalten  Systeme  nicht  nachweisen. 

Nur  einzelne  Sprünge  und  unwesentliche  Verwerfungen 
wurden  bisher  konstatiert.“  Die  Untersuchungen  im  Steilufer 
haben  unzweifelhaft  ergeben,  dass  ausser  den  NNW — SSO 
streichenden  Verwerfungen  am  Wissowor-  und  Schnaksufer  und 
N -S-lichen  am  Fahrnitzer-  und  Kieler-Ufer  schon  bei  letzterem, 
dann  am  Rias-,  Hüllen-,  Brink-  und  Kollicker  Ufer,  sowie 
weiter  bis  Stubbenkammer  und  nach  Lohme  WNW — OSO-liclie 
mit  Abweichungen  nach  W — O vorhanden  sind,  ausser- 
dem von  Sassnitz  nach  Dwasiden  NO — SW-liche.  Die  Sprung- 
höhe dieser  Verwerfungen  beträgt  nicht,  wie  Baltzer  meint, 
nur  wenige  Meter,  sodass  ihre  Höhe  zur  Erklärung  der 
Hügelrücken,  im  Innern  des  Landes  nicht  genügt,  sondern 
erreicht  öfter  Betrüge  von  60 — SO  in,  entsprechend  dem 
steigenden  und  fallenden  Neigungswinkel  der  Überschiebungs- 
fläche.  Schon  am  Kieler  Ufer  beginnt  das  W — 0-1  iche  System 
neben  dem  N — S-lichen,  mit  geringer  Sprunghöhe  und  gewinnt 
im  Königsstuhl  mit  steil  einfallender  Spalte  in  der  Schlucht 
der  Golgathaquelle  seine  grössten  Beträge,  die  nach  Lohme 
hin  wieder  abnehmen.  Die  Überschiebung  erfolgte  diesen 
Verhältnissen  entsprechend  S-lieh  von  Stubbenkammer  durch 
einen  nach  N gerichteten  Schub,  N-lich  von  hier  durch  einen 
nach  S gewendeten.  Die  aufgeschobenen  Schollen  stellen  da- 
her in  ihrer  Gesamtheit  ein  von  Stubbenkammer  aus  nach 
beiden  Seiten  abfallendes  Dach  dar  und  gruppieren  sich,  dach- 
ziegelförmig übereinander  greifend,  nach  N und  S.  In  der- 
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selben  Richtung  verlaufen  ihre  durch  Schleppung  entstandenen, 
einwärts  gekrümmten  Schichtenumbiegungen,  welche  durch 
Stauchungen  innerhalb  der  Scholle  bisweilen  zu  mehrfach  auf- 
und  abgewundenen  Fältelungen  geführt  haben. 

Sind  die  Ursachen  dieser  Schollenzerstückelungen  nun  rein 
tektonischer  Natur  oder  sind  durch  Eisdruck  alte  Spalten  wieder- 
belebt, wie  W.  Deecke1)  meint,  oder  aber  sind  sie  in  ganz 
anderen  Erscheinungen  zu  suchen,  darüber  lassen  sich  nur  mehr 
oder  weniger  berechtigte  Vermutungen  aussprechen,  auf  welche 
ich  hier  nicht  eingehen  will. 

An  dieser  Stelle  mag  auch  folgende  Behauptung  Baltzers 
näher  erörtert  werden:  „Dagegen  kommen  am  Lenzberg,  am 
Strand  nördlich  von  Sassnitz,  bei  Lanken  etc.  Faltungen  vor,  die 
ich  nicht  als  Stauchungen  absinkender  Schollen  autfassen  möchte, 
sondern  als  unabhängig  von  den  Verwerfungen  entstandene 
Faltung.  Die  Tektonik  Jasmnndsist,  soweit  tatsächlich  Aufschlüsse 
vorhanden  sind,  im  Innern  mindestens  ebensoviel  durch  einzelne 
Faltungen  wie  durch  Verwerfungen  charakterisiert.“  Alle 
von  Baltzer  bezeichneten  selbständigen  Faltungen  haben  bei 
der  näheren  Untersuchung  ergeben,  dass  sie  mit  Spalten 
in  Verbindung  stehen;  so  gehört  z.  B.  zu  derjenigen  vom 
Damenbade  bei  Sassnitz  eine  Uberschiebungsfläche  in  der 
Schlucht  bei  den  Prinzlichen  Blockhäusern.  Zu  der  im 
Hansemannsehen  Bruche  am  Lenzberge  beobachteten  Faltung 
£st  zu  bemerken,  dass  seit  einigen  Jahren  auf  der  Sohle  des 
Bruches  ein  aufragender  Keil  von  Diluvium  sichtbar  wurde 
und  an  anderer  Stelle  in  einem  kleineren  Seitenbruche  die 
Spalte  in  eine  kleine  Uberfaltung  übergegangen  ist,  welche 
das  linsenförmig  eingeschlossene  Diluvium  zur  Hälfte  überdeckt. 
Keilförmige  Einraguugen  von  Diluvialschichten  von  unten  in 
die  Kreide  kommen  an  verschiedenen  Stellen  des  Steilufers  vor, 
k.  B.  am  Fusse  des  Königsstuhles  und  auf  der  Südseite  des 
Lenzer  Baches,  wo  sie  offenbar  mit  dem  in  der  Schlucht  an- 
stehenden Diluvium  einst  in  Verbindung  gestanden  haben.  Diese 

1)  Geologische  Miscellen  aus  Pommern;  3.  Tektonik  und  Eisdruck. 
(Mitte ii.  d.  naturw.  Ver.  f.  Neu-Vorpoiumeru  und  Rögen  zu  Greifswald. 
35  Jalirg.  1903.) 

X.  Jabresbeiieht  dar  Geogr.  Ges-  Greifswald.  1 1 
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keilförmigen  Eintreibungen  von  unten  sind  auf  nachträgliche 
Abbruche  von  der  liegenden  Scholle  durch  die  Überschiebungs- 
vorgänge aufzufassen,  ähnlich  vielleicht,  wie  sich  auf  Möeu 
mit  den  grösseren  Verwerfungen  Reibungsbrezzien  auf  den 
Spalten  gebildet  haben. 

Baltzer  hat  sich  aber  in  der  Grösse  dieser  Faltungeil 
täuschen  lassen.  Da  dio  Schichten  nämlich,  besonders  die 
am  Gakower-Ufer,  unter  einem  spitzen  Winkel  zum  Streichen 
geschnitten  sind,  musste  sich  das  Grössenverhältnis  der  in 
Wirklichkeit  nur  unbedeutenden  Fältelungen  durch  die  Aus- 
einunderziehung  des  Profiles  verlängern.  Im  Steilufer  Arkonas 
ist  diese  Verzerrung  an  der  Jaromarsburg  sehr  deutlich  wahr- 
zunehmon,  da  die  flachsattelförmige Schichtenaufbiegung  fastganz 
eine  Folge  des  schief  zum  Streichen  gerichteten  Schnittes  und 
der  Abrundung  des  Ufers  ist,  ebenso  die  weiter  X-lich  beim  Pegel- 
haus endigende  etwas  flachere  Aufbiegung  der  Kreideschichten. 

Während  die  hangenden  Schollen  einer  Überschiebung  eine 
stärkere  Sattelbildung  zeigen,  je  mehr  der  durch  sie 
gelegte  Querschnitt  mit  dem  Winkel  zur  Streichrichtung  sieh 
verkleinert,  vergrössert  sich  in  derselben  Weise  die  Mulden- 
bildung der  liegenden  durch  eine  Verlängerung  und  Ver- 
flachung, wie  dies  z.  B.  bei  den  Wissower  Klinken,  am  besten 
aber  im  Steilufer  bei  der  Fahrnitzer  Rinne  zu  sehen  ist.  Die 
Schichtenumbiegung  der  Stubbenkammerscholle  ist  ebenfalls 
nicht  als  Teil  eines  Gewölbeschenkels  einer  echten  Faltung, 
sondern  wegen  des  Zusammenhanges  mit  dort  auftretenden 
überschiebungsflächen  als  Stauchung  innerhalb  einer  aufge- 
schobenen Scholle  aufzufassen. 

Baltzer  hat  recht,  wenn  er  sagt,  dass  in  den  Aufschlüssen 
im  Innern  des  Landes  ausgedehnte  Verwerfungen  und  Spalten 
kaum  zu  beobachten  sind,  jedoch  irrt  er  sich,  wenn  er  meint, 
dass  nach  Einzeichnung  sämtlicher  Randspalten  in  die  Karte 
diese  „nicht  von  Ferno  hinreichen,  um  eiue  tektonische  Grund- 
lage für  die  hunderte  von  Hügelrücken  zu  geben1)“.  Würde 
Baltzer  diesen  Vorschlagselbst  ausgeführt  haben,  hätte  er  gesehen, 
wie,  besonders  vom  Kieler  Ufer  an  nordwärts,  eine  auffallende 

1)  S.  568. 
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Übereinstimmung  zwischen  den  Spaltsystemen  und  den  raud- 
lichen  Hügelrückcn,  welche  sich  direkt  an  diejenigen  nach 
dem  Innern  anschliessen,  besteht.  Die  ÜberschiebungsHüchen 
fallen  nämlich  vorwiegend  in  die  vorhandenen  Täler  oder  aber 
auf  den  einen  Abhang  des  Hügels;  letzteres  scheint  besonders 
danndor  Fall  zu  sein,  wonn  ausgedehnte,  faltenartige  Schleppungen 
in  der  hangenden  Scholle  auftreten.  Da  aber  die  liegende 
Scholle  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Aufschiebungsfläche 
das  verworfene  Diluvium  enthält,  lassen  sich  aus  der  Ver- 
breitung der  interglacialen  Sande  für  das  Innere  des  Landes 
die  Spalten  feststellen.  Die  Untersuchung  der  llügelrücken 
und  Senken  im  Innern  ergab  nun,  dass  diese  Sande 
vorwiegend  in  den  Senken  oder  auf  den  Seiten  der  Hügel,  die 
Kreide  und  die  unteren  Mergel  in  demselben  anstehen.  Be- 
sonders gut  machen  sich  diese  Verhältnisse  in  dem  Gebiete 
zwischen  Wittenfelde,  l’roinoisel  und  Hagen  geltend. 

Gleiche  Schlüsse  lassen  sich  aus  der  abwechselnden 
Beteiligung  der  Kreide,  des  unteren  Diluviums  und  der  über 
dem  mittleren  Geschiebemergel  liegenden  Kiesschichten  ziehen, 
welche  das  höherliegende  Gebiet  des  Kreidehorstes,  vor  allem 
nach  S umgeben.  Ein  solches  Bild  gewinnt  inan  z.  B.  in  den 
Crampasser  Borgen,  sodass  wir  für  deren  Bildung  eine  Über- 
schiebung an  NO — SW  laufenden  Spalten  annehmen  müssen, 
auf  welchen  die  Kreide  von  NW  her  hinaufgedrückt  ist.  Der 
gleichen  Erscheinung  begegnet  man  im  Lenzberge,  wenn  auch 
nicht  in  so  ausgesprochener  Weise.  Beziehungen  der  Hügel- 
rücken zu  «len  Spaltsystemen  ergeben  sich  auch  aus  den  Ver- 
hältnissen in  dem  nach  N hin  an  die  Crampasser  Berge  sich 
anschliessenden  Gebiete  des  Schlossberges  und  ßeckcnberges, 
zwischen  welchen  sich  die  NO — SW-Spalten  mit  den  N — S-lichen 
schneiden  und  in  der  Bognick  ein  Senkungsfeld  bilden,  sodass 
in  dieser  Sumpfwiese  ein  Wasserablluss  zugleich  nach  dem 
Lenzer  Bache  und  Steinbache  existieren  kann.  Auch  die 
W — O-lichen  Spalten  machen  sich  in  ihren  Ausklängen  hier 
bemerkbar.  A.  v.  Könen1)  weist  schon  1886  auf  den  Zu- 
sammenhang dieser  Hügel  mit  dem  Gebirgsbau  hin. 

l),Iahrb.d.  Kgl.  preuss. Geolog.  Landesanst. für  1886.  Berlin  1887 S.  I. 

11* 
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Es  müssen  also  Credners  Untersuchungsresultate  über 
die  Gestaltung  Jasmunds  bestehen  bleiben,  die  er  in  dem 
Hatz')  ausspricht:  „Das  gesamte  Landschaftsbild  der  Halbinsel 
trägt  unverkennbare  tektonische  Züge.  Nicht  nur  in  den 
Hauptformen  des  Bodens  spiegelt  sich  der  Bau  des  Grund- 
gebirges in  Gestalt  horstartiger  Aufregungen  deutlich  wieder, 
sondern  auch  die  feinere  Gliederung  derselben,  ihre  Ausstattung 
mit  Hügelrücken,  mit  Senkenreihen  und  Talzügen  ist  das 
Gesamtresultat  von  Vorgängen,  welche  mit  der  Tektonik  des 
Grundgerüstes  in  kausalem  Zusammenhang  stehen.“ 

Dass  das  Gebirgsrelief  aber  Umgestaltungen  durch  die 
Bewegungsvorgänge  des  letzten  Inlandeises  erfahren  hat,  wird 
keineswegs  in  Abrede  gestellt,  ist  auch  aus  den  glaeialeu  Erosions- 
und Stauchungserscheinungen  genügend  ersichtlich,  und  es  kann 
sogar  zugestanden  werden,  dass  neben  aus  einer  Überkleidung  der 
schollenartigen  Auflegungen  mit  Geschiebemergel  hervorge- 
gangenen  Hügeln  ganz  oder  teilweise  aus  oberer  Grundmoräne 
bestehende,  ferner  solche  aus  zusammengeschobenem  filteren 
Diluvium  Vorkommen.  Ausser  einer  allgemeinen  Denudation 
der  zerstückelten  Oberfläche  werden  Vertiefungen  der  Tal- 
furchen, in  welchen  vorwiegend  die  interglacialen  Sande  liegen, 
stattgefunden,  doch  die  Schollenstreifen  im  allgemeinen  nur  eine 
Anlagerung  von  oberem  Mergel  erfahren  haben;  wie  der 
Kreidehorst  Jasmunds  als  Ganzes,  stellt  jedes  seiuer  Schollen 
im  besonderen  ein  „crag“  dar,  an  welches  sich  ein  Schweif 
von  Geschiebemergel  anschliesst.  Dementsprechend  steht 
auch  die  Kreide  vorwiegend  an  den  Stosseiten  der  Kücken 
am  höchsten  und  bildet  hier  oft  deutliche  Rundhöcker.  Solche 
Hügel  sind  an  diesen  auch  steiler  geböscht,  als  die, 
welche  nur  Mergel  und  Sande  enthalten.  Sie  sind  meist  von  einer 
tiefen  Senke  begleitet,  die  besonders  dann  bedeutend  ist,  wenn 
sich  ein  Querriegel  einschiebt,  sie  hat  einen  gleichmässigeren, 
ruhigeren  Gesamtverlauf,  als  die  mit  reichlicherem  oberen 
Geschiebemergel  und  tragen  kuppige  Erhöhungen. 

Schon  aus  den  tatsächlich  beobachteten,  im  Verhältnisse 
zu  den  Höhen  der  Hügel  nur  unbedeutenden  glaciaien 
1)  Rügen.  S.  447—448. 
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Stauchungserscheiuungen,  lässt  sich  vermuten,  dass  die 
Kücken  keine  selbständigen  Glacialbildungeu,  wie  Drumlins, 
sein  können.  Wie  wenig  das  letzte  Inlandeis  vermocht  hat, 
die  charakteristischen  Oberflächenformon  des  Sedimentgebirgos 
zu  verwischen,  geht  klar  in  anderen  Gebieten  Rügens  hervor. 
Der  Kreidehorst  von  Arkona  besteht  aus  mehreren  NW — SO 
laufenden  Schollen,  von  denen  sich  die  beiden  N-lichen,  am 
höchsten  liegenden  gegen  die  S-lichen,  terrassenförmig  erheben. 
Diese  in  der  Nähe  des  Leuchtturmes  am  schärfsten  hervor- 
tretenden Terrainstufen  sind  trotz  einer  Bedeckung  von  oberem 
Geschiebemergel  deutlich  erhalten  geblieben,  ebenso  die  S-lich 
von  hier  an  einer  NO — SW-Spalte  entstandene  Senke  bei 
Titte,  während  nach  SW  hin  das  flachere  von  NW  und 
NNW-Spal teil  (Varnkevitz,  Schwarbe)  durchsetzte  Gebiet  von 
ganz  flachen  NO — SW  laufenden  Geschiebehügeln  beherrscht 
wird,  deren  Entstehung,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  einem 
steigenden  Seitendrucke  innerhalb  des  Inlandeisstromes  zuzu- 
schreiben ist. 

Die  Granitz  weiter  besteht  aus  Gruppen  von  NO — SW 
und  NW — SO  laufenden  Schollen  neben  solchen  von  NNW — SSO 
streichenden,  wie  dies  aus  den  Lagerungsverhältnissen  im 
Steilufer  und  dem  Zutagetreten  und  der  Verteilung  der  inter- 
glacialeu,  oft  Kohle  führenden  Sande  und  des  mittleren  Geschiebe- 
mergels im  Innern  des  Landes  hervorgeht.  Beide  Spaltsystemo 
konvergieren  nach  dem  Grauitzer  Ort,  wo  sie  sich  durch- 
kreuzen und  dadurch  mehrfach  dreieckige  Absenkungsfelder 
bilden.  Die  Hauptmasse  ist  ein  verworfener  mitteldiluvialer 
Sand  und  Kies,  versehen  mit  Einlagerungen  von  unteren  und 
mittleren,  aufgerichteten  Mergelbänken.  Über  diese  hinweg  legt 
sich  eine  meist  nur  dünne  Decke  oberen  Mergels  oder  häufiger 
au  seiner  Stelle  verlehmte,  jungdiluviale  Sande  und  Kieso. 
Trotzdem  an  vielen  Orten  der  umgestaltende  Einfluss  der  Eis- 
bewegung durch  seine  Schubwirkuugen  nach  SW'  zu  erkennen 
ist,  blickt  doch  durch  das  Gesamtbild  der  Hügellandschaft  dor 
vorher  bezeichnete  schollenartige  Bau  hindurch. 

Die  einzelnen  Teile  von  Mönchgut  setzen  sich  ebenfalls 
aus  Schollen  zusammen,  deren  Verlauf  mit  demjenigen  der 
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Einzelrückeu  zusammeufällt,  z.  B.  der  Göhrener  llügelzug,  die- 
jenigen von  Kl.  Zicker,  Thiessow  aus  OW-liclieu,  die  von 
Reddewitz,  Gr.  Zieker  aus  WNW-  OSO-licheu,  iler  Lobber 
-und  Marieudorfer  aus  ONO — WSW-liclien  Schollen.  Mit  der 
Ansicht  W.  Deeckes '),  diese  Rücken  durch  Erosion  der 
Sande  zwischen  stehengebliebenen  Mergelscholleu  zu  erklären, 
kann  ich  mich  nicht  befreunden,  zumal  alle  von  mir  in  den 
Sauden  beobachteten  glacialeu  Stauchungen  vereinzelt  und  nur 
unbedeutend  sind  und  mehr  S-liche  als  W-licho  Schub- 
richtungen aufweiseu. 

Noch  deutlicher  machen  sich  aber  diese  Übereinstimmungen 
zwischen  dom  scholleuartigen  Aufbau  und  dem  Verlauf  der 
Rücken,  sowie  deren  Beziehung  zur  Eisbewegung  auf  Hidden- 
see geltend.  Von  A.  Günther'-)  wurde  zuerst  auf  den  schollen- 
artigen Bau  des  Landes  bei  einer  Streichrichtung  der  Spalten 
von  NW  nach  SO  hingcwieseu,  ohne  dass  jedoch  von  ihm 
der  Zusammenhang  mit  der  Bodenkonliguration  klar  erkannt 
wurde,  da  er  die  dem  NW-lichen  Steilufer  parallel  laufenden 
Randspalten,  deren  Bildung  auf  eine  Masseuverlageruug  durch 
einen  einfachen  Böschungsschub  jugendlichen  Alters  zurück- 
zuführen ist,  als  gleichwertig  mit  den  tektonischen  NW — SO- 
Spalteu  hiustellt.  Auch  scheint  dieser  Autor  die  NW-lichen 
Spalten  nur  aus  dem  Vorhandensein  der  Talzüge  konstruiert 
zu  habeu,  nicht  aber  aus  den  sichtbaren  Lagern ngs Verhältnissen 
im  Steilufer,  welche  er  kaum  berücksichtigt  hat,  desto  mehr 
aber  ganz  unwesentliche  Beobachtungen  mit  grosser  Aus- 
führlichkeit schildert.  R.  Credner3)  glaubt  jedoch,  dass  ,.die 
äusserst  wirren  und  komplizierten  Lageruugsverhältnisse  des 
Diluviums  der  dortigen  Steilküste  und  ebenso  der  grösste  Teil 
der  Oberfläehenformeu  des  Dornbusch  ihre  naturgemäße 
Erklärung  in  intensiven  Abrutschuugen  und  Sackungen 
der  gerade  dort  mannigfaltig  zusammengesetzten  Glacial- 

1)  Führer  für  die  Rügen-Exkursion  des  VII.  Internation.  Geo- 
graphen-Kougresses  zu  Berlin.  (VII.  Jahresber.  d.  Geographischen 
Gesellschaft  zu  Greifswald.)  1900.  S.  24. 

2)  Diel)islokationeHaufIliddeusoe.Berlin(FriedländeriSohu)lS91. 

3)  Rügen  S.  14t>. 
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bildungen,  von  welchen  diese  vollkommen  isoliert  aufragende, 
kleine,  aber  bis  70  m hohe  Diluvialinsel  in  besonders  starkem 
Grade  heimgesucht  ist,“  finden.  Weder  die  Auflassung 
Günthers,  dass  die  Verwerfungen  postglacialen  Alters  seien, 
noch  diejenige  Cred  ners,  dass  w ahrscheinlich  hier  keine  tektoni- 
schen Dislokationen  vorliegen,  hat  durch  meine  eingehenderen 
Untersuchungen  ihre  Bestätigung  gefunden.  Es  kommen 
vielmehr  auf  Hiddensee  Verwerfungen  innerhalb  des  Diluviums 
vor,  welche  mit  denjenigen  Rügens  gleichalterig  sind,  da  der 
obere  (Tcschiebemergel,  sowie  dessen  Umlagern  ugsprodukte 
ungestört,  diskordant  über  die  zerstückelten  Schiehtongruppeu 
hinweggehen  neben  solchen  Schollenverschiebungen,  welche 
noch  bis  heute  durch  rundliche,  öfter  terrassenförmige 
Kutschungen  entstehen.  Die  Auflassung  11.  Mnnthes1),  die 
Lagerungsverhältnisse  als  glaciale  Stauchungserscheinungen 
durch  das  Vorrücken  des  letzten  Inlandeises  zu  erklären, 
ist  unhaltbar,  da  letztere  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl 
und  Ausdehnung  beobachtet  werden  konnten.2)  Die  Obor- 
fiächengestaltung  verdankt  vielmehr  den  NW — SO  streichenden, 
verworfenen  Diluvialschollen  sein  eharakterisches  Gepräge.  Auf 
der  höheren  NW-Soite  der  Insel  sind  die  Verhältnisse  der  Über- 
schiebungen am  ursprünglichsten  erhalten,  während  das  flachere 
O-liche  Gebiet  durch  die  Eisbewegung  Veränderungen  dadurch 
erlitten  hat,  dass  die  Hügel  drumlinartig  in  der  NO — SW- 
Richtung  ausgestreckt  wurden.  Es  ist  nicht  nur  der  l’ber- 
gaug  der  NW  streichenden  Rücken  in  die  SW  laufenden 
zu  beobachten,  sondern  diese  letzten  tragen  eine  zunehmende 
Bedeckung  von  oberem  Geschiebemergel,  der  auf  der  Insel 
überhaupt  nur  sehr  spärlich  auftritt. 

Aus  alledem  geht  hervor,  duss  dos  Inlandeis  auf  Rügen, 
wie  Hiddensee  die  Gestaltungsverhältnisse  des  Grundgebirges 

1)  Studien  über  ältere  Quartärablagerungen  iin  baltischen  Gebiete. 
(Bull,  of  the  Geol.  Inst,  ot  Uspala.)  S.  41.  1895. 

2)  Näheres  über  die  Lagerungs  Verhältnisse  findet  sich  in  der 
Arbeit  Elbert:  Über  die  Standfestigkeit  des  beuchtturmes  auf 
Hiddensee.  (X.  Jahresber.  d.  geograpli.  Gesell,  zu  Greifswald  1905|0G.) 
S.  28-41. 
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nur  unbedeutend  unigeformt,  aber  keine  echte  Drumlinland- 
schaft geschaffen  hat.  Von  der  Tektonik,  wie  es  scheint,  un- 
abhängige Geschiebehügel  kommen  jedoch  im  mittleren  Rügen 
vor,  wo  sie  in  der  Gegend  von  Garz,  Samtens  und  Putbus 
der  Aszone  parallele  NO — SW-liche  Rücken  bilden,  welche 
besonders  in  der  Gegend  von  Borglase  und  Samtens  drumlin- 
artig  aussehen.  Sie  bestehen,  soweit  die  ausgeführten 
Bohrungen  (bis  zu  IG  m Tiefe)  ergaben,  aus  Geschiebelehm, 
enthalten  aber  im  Berglaser  Holz  Kerne  von  Kreide,  die  in 
der  Aszone  bei  Stubben  abgebaut  wird.  In  dem  Gebiete  der 
Karnes  treten  an  Stelle  dieser  radialen  Geschiebehügel 
quer  zu  ihnen  laufende  marginale,  deren  Entstehung  auf  einen 
kurzen  Stillstand  des  Eisraudes  hindeutet. 

l)io  Bildung  dieser  drummoiden  Hügel  im  mittleren 
Rügen  dürfte  auf  Aufschüttungsvorgüuge  beim  Eisriiekzuge 
zurückzuführen  seiu,  und  zwar  auf  Seitendruck,  der  durch  die 
gewölbeartige  Aufregung  Rügens  gegenüber  den  angrenzenden 
Teilen  der  Ostsee  entstanden  sein  kann.  Vielleicht  sind  diese 
flachen,  langgestreckten  Rücken  den  Gescliiebeäsar  ähnliche 
Gebilde,  wie  sie  zuerst  Sederholm  aus  Finlaud  beschreibt, 
welche  ausserdem  in  Oldenburg,')  Holland'-’)  und  Westfalen*) 
Vorkommen. 

Die  Drumliulandschaften  im  allgemeinen  dürften  über- 
haupt durch  den  Eintritt  von  Seitendrucken  auf  der  Sohle  <les 
Inlandeises  zu  deuten  sein.  Die  Ansicht  Uphams,4)  dass  durch 

1)  Diluvialstudien  il,  p.  19  (10.  Jahresbericht  des  Naturw.  Ver- 
eins zu  Osnabrück  für  1897). 

2)  II.  van  Capelle.  Het  Diluvium  van  West-Drentlie  (Ver- 
handlingen  der  Kon.  Akad.  van  Wetenschappeu  te  Amsterdam, 
Tweede  Sectie,  Deel  I,  Nr.  31892):  Bijdrage  tot  de  Keunis  van  Fries- 
lands bodem  (Overdrukt  uit  het  Tijdschrift  van  het  Koniuklijk  Neder- 
landsch  Aardrijkskundlg  Genootschap,  Jaarg.  1890). 

J.  borie,  Contributions  a la  geologie  des  Pays-Bas  II.  111  (Ar- 
chive« du  Musee  Teyler,  ser.  II.  vol.  111  (1892).  p.  88  ss.j 

3)  Elbert,  Jahrb.  d.  N'aturwiss.  1900/1901  red.  von  Wildermann 
XVI.  Jahrg.  Freiburg  i.  Br.  S.  17 — 21. 

4)  Condition«  of  Accumnlation  of  Drumlins.  (American  Geologist 
X 1892  p.  339—362;  Ref.  in  X.  Jahrb.  f.  Min.  1894.  1 p.  169):  The 
origin  of  Drumlins  (Procced.  Boston  Xat.  Ilistory  XXVI  1890). 
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Beweguugsdifferenzen  der  oberen  und  unteren  Teile  des  In- 
landeises Grundmoräne  zu  inglacialen,  linsenförmigen  Massen 
umgeformt  würde,  bat  wenig  Anklang  gefunden,  steht  ausser- 
dem im  Widerspruch  mit  den  ßewegungserscheinimgeu  des 
Eises.  Auf  welchem  Wege  sich  aber  die  Drumlins  subglaeial 
auf  der  Sohle  des  Eises  bilden,  ob  durch  Erosion,1)  Akku- 
mulation2), sowie  durch  ähnliche  oder  kombinierte  Vorgäuge, 
darüber  herrschen  bei  den  Glacialisten  grosse  Meinungs- 
verschiedenheiten. Ich  beschränke  mich  hier  darauf,  wie  nach 
meiner  Auffassung  an  der  Hand  der  gegebenen  Theorie  der 
Eisbewegung  ihre  Entstehung  zu  denken  ist. 

Das  Inlandeis  während  der  Rückzugsperiode  erodirt  in 
seiner  Einschmelzzone  infolge  der  Divergenz  der  Iiewegungs- 
linien.  Diese  Erosion  ist  für  gewöhnlich  jedoch  nicht  als 
streng  aktiv,  sondern  nur  als  ein  Nichtvorhandensein  von 
Akkumulation  anzusehen,  welche  naturgemäss  aber  wegen  der 
Abnahme  der  Bewegung  nach  dem  Eisrande  hin,  verbunden 
mit  dem  Grösserwerden  der  Divergenz,  in  eine  wirkliche  Ab- 
lagerung von  Grundmorüue  übergeht.  Derartig  gebildete 
Hügel  laufen  dem  Eisrande  parallel.  Tritt  nun  ein  Stillstand 
des  Eisrandes  ein,  entsteht  durch  das  Bestreben  der  Bewegungs- 
linien, sich  einander  zu  nähern,  ein  Seitendruck,  der  die  Grund- 
moräne zwingt,  sich  parallel  der  Eisbewegung  anzuhüufeu.  Aus 
demselben  Grunde  wird  an  Punkten  lokaler  Beschleunigungen, 
also  in  geneigten  Gebieten  und  besonders  in  beckenfürmigen  \ er- 
tiefuugen  sich  ein  Seitendruck  ausbilden.  Geht  der  Eisrückzug 
innerhalb  von  Gebieten  mit  lokaler  Bewegungsbeschleunigung  in 
einen  Stillstand  des  Eisrandes  über,  werden  durch  den  ge- 
steigerten Seitendruck  unter  Umständen  statt  divergierender  Ge- 
ll Hitchcock  (1867),  Wriglit  (1875,  1889),  Lewis  (1884), 
Shaler  (1888),  Karton  (1892,  1894),  Tarr  (1894),  Smith  (1898). 

•2)  C lose (1866),  Agassiz (1867),  J.Geikie (1867, 1894),  Kiuahan 
(1872),  Upliam  (1878,  1898),  Dana  (1881),  Johnson  (1882),  Davis 
(1882, 1892),  Chamberlin  (1883,  1894),  Sederholm  (1889),  Chalmers 
(1890,  1898),  Salisbury  (1891),  Nansen  (1891),  Lincoln  (1892), 
Wriglit  (1892),  Sieger  (1893),  Russell  (1895,  1897),  Früh  (1896), 
Poss  (1896),  Keiliack  (1897),  v.  Drygalski  (1897). 
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schiebehügel  selbst  konvergiereude  erzeugt,  ein  Fall,  welcher 
ähnlich  in  der  Umgebung  des  Bodensees  vorliegt.1) 

Bei  der  Durchsicht  der  bekannten  Druinlinlandsclmften  ist 
mir  in  der  Tat  kein  Gebiet  vorgekommen,  welches  nicht  die  ge- 
forderten Bedingungen  in  entsprechenden  Neigungsverhältnissen 
des  Bodens  aufgewiesen  hätte.  Auch  die  von  K.  Keilhack2) 
beschriebene  Drumlinlandschaft  in  Pommern  lässt  durch  ihre 
Lage  am  Bande  der  Haffdepression,  sowie  durch  das  loben- 
artige  Vorspriugeu  des  Odergletschers  nach  S auf  die  für  die 
Drumlinbildung  angenommenen  Differenzen  in  der  Eisbewegung 
schliessen. 

Aus  den  Erscheinungen  des  Seitendruckes,  entstanden 
durch  eine  Biickzugshemmung,  erklärt  sich  Gestalt  und 
Bau  der  Drumlins  leicht;  denn  bald  wird  nur  eine  Akku- 
mulation von  Mergel  der  Grund-  und  Innenmoräne,  bald 
daneben  Erosion  und  seitliche  Zusainmenstauchuug  ihre  Ent- 
stehung bewirkt  haben.  Deshalb  gewährt  die  Druinliu- 
landschaft,  wie  Früh3)  sagt,  auch  den  Eindruck  des  Gefurchten 
und  Fliesseuden.  Wie  aber  bei  stärker  werdenden  Seiteu- 
drucken  das  Eis  seinen  Untergrund  in  mächtigen  Schollen 
aufpflügt  und  überschiebt,  findet  in  dem  Kapitel  über  die 
Exaration  des  Eises  eine  eingehende  Darlegung. 

1)  Siehe  Karte  von  F r ü h : Jahresber.  d.  uat.  Ges.  St.  Galle» 
1894  — 1895. 

2)  Jahrb.  d.  kgl.  preuss.  geolog.  Landesanst.  1893. 

3)  A.  a.  0.  S.  395.  ! 
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B.  Die  Marginal  rücken  der  Grundmoränenlandschaft. 

1.  Morphologie  uud  Entstehung  der  Randmoränen. 

Während  die  höheubildendon  Elemente  der  Gruudmoräneu- 
landschaft,  die  Asar,  Rollsteinfelder  und  Karnes,  sowie  die 
Drumlins  und  andere  radiale  (ieschiebehügel  durch  die  Vorgänge 
fiuviatiler  und  glacialer  Akkumulation  während  des  Eisrückzuges 
gebildet  werden,  tritt  während  kürzerer  oder  längerer  Stillstände 
des  Eisraudes  die  Bildung  von  marginalen  Hügeln  ein,  als  bald 
mehr,  bald  weniger  starkwellige  Rücken.  Diese  können  je 
nach  Ausdehnung  in  Breite  und  Höhe  und  ihrem  seitlichen 
Zusammenhänge  zur  Gruudmoräneu-  oder  Endmoränenlandschaft 
gerechnet  werden. 

Unter  den  Marginalhügeln  der  Grundmoränenlandschaft 
Vorpommerns  und  Rügens  lassen  sich  vier  Arten  unter- 
scheiden, Geröllrandmoränen,  Staumoränen,  Geröllsand-  uud 
Geschiebestreifeu.  Diese  Hügeltypen  liegen  bei  den  Rand- 
moränen neben-  oder  auch  hintereinander  und  lassen  sich 
als  Einzelgebilde  meist  sehr  gut  von  einander  unterscheiden, 
während  bei  den  Zwischenendmoräuen  eine  Trennung  nicht 
immer  auszuführeu  ist.  Deshalb  lassen  sich  die  Eiuzeltypen 
der  marginalen  Rücken landschaft  auf  ihre  spezifische  Zusammen- 
setzung und  ihre  Entstehung  nur  bei  den  Randmoränen  unter- 
suchen, und  das  Studium  dieser,  sozusagen,  embryonalen  End- 
moränen setzt  uns  in  den  Stand,  allgemeine  Schlüsse  auf  die 
erodierende  uud  akkumulierende  Tätigkeit  des  Eisrandgebietes 
während  einer  Stillstandslage  zu  ziehen. 

a)  Geröllrandinoränen. 

Eine  der  verbreitetsten  Typen  der  Raudmoräue  ist  die 
Geröllrandmoräue.  Sie  bildet  schmale,  wallartige  Geröllsand- 
und  Kiesrücken,  welche  durch  Aneinanderreihung  zu  mehr 
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oder  weniger  stark  gekrümmten  Zügen  die  Lage  eines  Eis- 
randes  angeben.  Sie  ähneln  den  schon  besprochenen  Asar 
und  sind  in  gewissen  Fällen  kaum  von  jenen  zu  trennen,  sodass 
sie  öfter  als  Queräsar  bezeichnet  sind.  Von  den  Asar  unter- 
scheiden sie  sich,  abgesehen  von  ihrer  senkrechten  Stellung 
zur  Stromrichtung  des  Eises,  durch  ihreu  inneren  Bau,  die 
Ein-  und  Anlagerung  von  Geschiebemergel  mit  wechselnder 
Mächtigkeit  parallel  der  Erstreckung  des  Rückens  und  vor 
allein  an  der  dem  ehemaligen  Eisrande  zugewandten  Seite. 
Alle  auftretenden  Stauchungen  innerhalb  des  supra-  und 
intramoränen  Fluvioglacials  liegen  quer,  bei  den  Asar  da- 
gegen parallel  zur  Längsachse  des  Rückens.  Die  Gestalt 
dieser  Gerüllhügel  ist  durchweg  etwas  flacher.  Böschungen 
von  10 — 10°  sind  hier  die  Regel,  doch  solche  von  20 — 25® 
garnicht  selten.  Die  Höhen-  und  Riickenlinie  ist  ausserordent- 
lich einfach  gestaltet,  starke  Schlängelungen  gehören  zu  den 
Ausnahmen. 

Ihr  Material  ist  vorwiegend  ein  normaler  Geröllsaud,  der 
bald  mehr,  bald  weniger  reich  an  Steinen  ist  und  feinkörnige, 
selbst  tonige  Sande,  sowie  auch  oft  groben  Kies  und  Geschiebe- 
packungen enthält.  Sein  natürlicher,  kleiner  Scliüttungswinkel 
kann  aber  in  Granden  bis  30°,  bei  Kiesen  bis  35°,  selbst  40° 
wachsen.  Die  Lagerung  ist  gewöhnlich  die  in  langen,  meist 
nicht  einheitlichen  Vellen  im  Quer-  und  Längsprofil.  Ausser- 
ordentlich häufig  ist  sie  im  Querschnitt  monoklinal  vom  Eis- 
rand wegfallend,  dürfte  demnach  aus  einer  Art  Überguss- 
schichtung hervorgegangeu  sein.  Mit  der  Korugrösse  wächst 
die  Unregelmässigkeit,  die  Schichten  keilen  häufig  aus  und 
bilden  schliesslich  Linsen.  Mannigfaltige  Veränderungen  in 
der  normalen  Lagerung  werden  sodann  bei  einseitiger  An- 
lagerung und  Einpressung  von  Geschiebemergel  bewirkt.  Auf- 
stauchungen des  Untergrundes  kommen  vor,  besonders,  wie  es 
scheint,  bei  einer  Entwicklung  zu  Seitenmoränen. 

Hervorgehoben  sei  noch,  dass  die  Geröllsandschichten 
häutig  bis  unter  die  angrenzende  Ebene  hinabreichen  und 
ähnlich  wie  bei  den  Asar  Hussbettartige  Vertiefungen  aus- 
füllen. 
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Die  (ieröllrandmoränen  Vorpommerns. 

1.  Die  Geröllrandmoräne  zwischen  Wendisch- 
Baggendorf  und  Strehlow. 

Diese  Randmoräne  besteht  aus  einem  ca.  1800  m langen 
von  Wendisch-Baggendorf  nach  8 hin  laufenden  Rücken,  dessen 
freies  8 -Ende  sich  gabelt.  An  den  mittleren  Teil  des  Rückens 
schliessen  sich  ein  W-0  laufender  Querrücken  und  in  seiner 
Fortsetzung  einige  Kuppen  mit  einer  Gesamtlänge  von  2 ,/2  km 
an.  Der  Hauptrücken  (20—22  m)  wird  von  der  Grimmen- 
Tribseeser  Kleinbahn  durchbrochen,  ‘und  sein  N-licher  Teil  ist 
zwecks  Gewinnung  von  Kies  in  seiner  Längserstreckuug  auf 
mehrere  hundert  Meter  vollständig  ausgehöhlt  und  gestattet 
ein  klares  Bild  vom  inneren  Bau  zu  gewinnen.  Sein  Kern 
und  die  NO-Seito  bestehen  aus  Geschiebemergel,  der  von 
monoklinal  nach  WSW  hin  geneigten  Sand-  und  Kiesschichten 
überlagert  wird.  Etwas  südlicher  greift  von  ONO  her  eine 
Mergelzungo  über  diese  Geröllsandmassen  teilweise  hinweg. 
Mit  der  Zunahme  der  Mächtigkeit  des  hangenden  Mergels  ist 
auch  die  der  Sand-  und  Kiesmassen  auf  Kosten  des  liegenden 
Mergels  gewachsen,  sodass  letzterer  an  vielen  Stellen  bis  tief 
unter  die  Sohle  des  Hügels  hinabrückt  und  mit  seinen  empor- 
ragenden Teilen  apophysenartig  in  die  oberen  Geröllsand- 
schichten eingreift.  Auch  der  von  ONO  angelagerte  Mergel 
keilt  seitlich  mit  einer  langen  Zunge  aus  und  wird  weiter 
nach  8 hin  vom  Geröllsaud  überdeckt.  (Taf.  17).  Die  Sande 
und  Kiese  bilden  Wellen  in  Form  spitz  auskeilender  Linsen. 
Stauchungen  der  intramoränen  Geröllsande  konnten  ver- 
schiedentlich beobachtet  werden.  Im  Längsprofile  traten  diese 
weniger  deutlich  hervor  und  äusserten  sich  nur  durch  steilere 
Stellung  und  durch  starkes  Abschneiden  von  Teilen  einer 
Schichtenreihe  (vergl.  die  Längsprofile  auf  Tafel  17);  im 
Querprofil  dagegen  sind  sie  häufig  durch  einen  aus  ONO 
wirkenden  Schub  gestaucht,  verbogen  und  einseitig  aufgorichtet. 

Aus  diesen  Lagerungsverhältnissen  ist  auf  zwei  Perioden 
der  Akkumulation  zu  schliessen.  Zuerst  muss,  während 
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unter  dem  Eisrande  eine  Geschiebemergelaufhäufung  ein- 
trat, .vor  demselben  mit  Hülfe  der  Schmelzwasser  ein 
( ieröllsandriicken  mit  von  N nach  S wachsender  Mächtigkeit 
gebildet  sein.  Ein  geringes  „Vorrücken“  des  Eisrandes  wird 
darauf  eine  Geschiebemergelanlagerung  bewirkt  haben,  wodurch 
die  älteren  Kiesschichten  zusammengestaucht  und  gleichzeitig 
andere  aufgeschüttet  wurden.  Dieser  Vorgang  dürfte  vor- 
wiegend den  X-lichen  Teil  des  Gebietes  betroffen  haben,  wogegen 
am  südlichen  freien  Ende  ohne  Mergeleinpressung  statt  eines 
Vorstosses  ein  Rückzug  stattgefunden  hat,  sodass  ausserdem 
ein  W-O-licher  Rücken  und  einzelne  Kuppen  gebildet  wurden. 
Für  diese  Auffassung  spricht  noch  der  Umstand,  dass  die 
Mergelanlagerung  über  die  Ansatzstelle  der  anstossenden  Rücken 
hinübergreift.  Dieser  W-O-liche,  zwischen  Strehlow  und  Borg- 
sfedt  liegende  Rücken  scheint  einen  ähnlichen  Aufbau  zu  be- 
sitzen. 

Die  seine  O-liche  Fortsetzung  darstellenden  Sandkuppen 
sind  als  Höhen  von  7 — 13,5  m der  Mergelebene  aufgesetzt. 
Ihre  Mergelsohle  liegt  oft  bedeutend  tiefer  als  die  vor- 
liegende Mergelebene,  während  die  hinterliegende  auf  der 
Nordseite  teils  mit  angelagerter,  teils  mit  einragender  Grund- 
morüne  in  den  oft  gestauchten  Sandschichten  beginnt.  Die 
Geröllsaudschichten  lagern,  wie  dieses  besonders  in  einem  8 m 
hohen  und  40  m langen  Aufschlüsse  zu  sehen  ist,  in  Wellen,  die 
im  Streichen  des  Rückens  geringer  gekrümmt  sind  als  senk- 
recht dazu.  In  bezeichnetem  Aufschlüsse  liegt  über  dem 
Wellental  ein  Wellenberg,  sodass  unregelmässige  linsenförmige 
Partien  mit  kleineren  oder  grösseren  superponierten  Wellen, 
deren  Krümmungen  bald  stärker,  bald  geringer  sein  können, 
eingeschlossen  werden.  Öfter  bilden  sie  auch  mehr  oder 
weniger  konzentrische  Lagen.  Sind  diese  superponierten 
Wellen  in  einer  Linse  stark  gekrümmt,  so  reihen  sie  sich 
oft  zu  5 hinter  einander,  sind  sie  flach  nur  zu  2,  bisweilen 
aber  winden  sie  sich  in  einfachen  Bögen  und  können  ganz  flach 
und  selbst  fast  horizontal  werden.  Im  letzten  Falle  beobachtet 
man  ausserdem  eine  Anzahl  ganz  kleiner  Wellen  hinter  einander. 
Diese  Verhältnisse  gelangen  im  Quer-,  wie  Längsprofil  zum 
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Ausdruck  und  scheinen  in  der  ganzen  Geröllrandmoräne  wieder- 
zukehren und  zwar  sowohl  in  dem  östlichen,  sandigeren,  als 
westlichen,  kiesigen  Teil. 

Grosse  Unterschiede  in  dem  Schüttungswinkel  scheinen 
hier  kaum  vorzukommen,  da  selbst  in  den  gleichmässig  sandigen, 
östlichen  Hügeln  solche  von  15 — ‘25°,  nicht  selten  von  30° 
gemessen  werden.  In  der  NO-Ecke  des  grossen  Aufschlusses 
des  obengenannten  Hügels  besteht  eine  einseitige  Aufrichtung 
von  Sandschichten  unter  einem  Winkel  von  ca.  40°  und  eine  dis- 
kordante Überlagerung  von  annähernd  horizontalen  Kiesbänken. 

2.  Die  Geröllrandmoräne  zwischen  Grabow  .und  Gülzow. 

Südöstlich  von  Gr.  Rakow  dehnt  sich  vor  Grabow  nach 
SO  in  einem  Bogen  nach  XO  bis  Gülzow  eine  4 km  lange 
und  ca.  26 — 31  m ü.  M.  liegende  Geröllrandmoräne  aus,  die 
einen  gleichmässig  gestalteten  6 — 8 m hohen  Wall  darstellt. 
Die  vor  ihr  liegende  Grundmorünenebene  mit  22 — 24  nt  Meeres- 
höhe dacht  sich  zum  Ibitzgraben  auf  12 — 13  m ab.  Dieser  im 
Innern  stark  inglacialen  Mergel  enthaltende  Moränenzug  besteht 
aus  Sand-  und  Kiesschichten,  die  auf  der  Südseite  in  monoklinalen 
mit  nach  S hin  flacher  werdenden  Neigungen,  auf  der  Xordsoite 
in  verschieden  gestalteten  Wellen  lagern.  Die  letzte  Form 
herrscht  allein  im  Parallelrücken,  welcher  mit  dem  I Ianpt- 
riicken  durch  ziemlich  gleichmässig  gestaltete  Querriegel  ver- 
bunden ist  und  deren  Ansatzstellen  kuppig  erhöht  sind.  An 
diesen  Punkten  treten  bisweilen  gröbere  Kiesmassen  mit- 
Blocknestern  auf. 

Im  östlichen  'I’eil  des  Rückens,  in  dem  am  Siiderholz 
bei  Gülzow  isoliert  liegenden  Stück,  sind  die  Kiesschichten 
stellenweise  durch  neuen  Schub  von  X oder  NW  her  steil  zu  50 
bis  65°  aufgebogen  und  der  an  vielen  Stellen  angelagerte 
Geschiebemergel  lässt  auf  Eisdruck  schliesseu.  ln  einer 
grossen  Grube  am  Süderholz  beobachtet  man  auf  der  Nord- 
seite eine  dünne  Mergelbank,  unter  welcher  feinkörnige 
Sandschichten  sattelförmig  aufgebogen  sind,  während  die  nach 
S Hach  einfallenden,  aufgelagorten  Kies-  und  Feinsandlagen 
ungestörte  Lagerung  aufw'eisen.  Eine  eigentliche  Geschiebe- 
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packung  wurde  in  diesem  Hügel  nicht  gesehen,  wohl  aber 
kleinere  mit  zahlreichen  Blöcken  von  ca.  40 — «0  cm  Durch- 
messer in  einem  kiesigen  Lehm  eines  flachen,  isolierten 
Hügels  am  „Hohen  See“  unweit  der  Poggendorfer  Chaussee, 
wo  sie  vor  einigen  Jahren  abgebaut  wurde. 

Demnach  ist  jener  Hügel  folgendermassen  entstanden: 
Die  unablässig  unter  dem  Gletscher  fortbewegte  Grundmoräue 
häufte  sich  unter  dem  festliegeuden  Eisrande  wallartig  an  und 
zwang  die  Gletscherwasser,  ihren  Weg  am  Eisrande  entlang  zu 
nehmen,  sodass  auf  der  Kordseite  des  Hügels  uuter  dem  tunnel- 
artig ausgegrabeuen  Eisrande  Aufschüttungen  von  Sand-  und 
Kiesmasseu  aus  der  abschmelzenden  und  erodierten  Innen- 
moräne stattfanden.  Die  über  den  Wall  überfiiessenden  Wasser 
schufen  eine  Geröllsanddecke  mit  Ubergusschichtuug,  sich 
wiederholende  Kiesbedeckung  und  die  Bildung  von  Sandbank- 
artigen,  resp.  Schuttkegel-ähnlichen  Anhäufungen  im  Quer- 
um! Parallelriickeu.  Diese  randlichen  Gletscherwaisser  strömten 
von  Osten  nach  Westen,  vereinigten  sich  mit  dem  bei 
Kl.  Kakow  austretenden  subglacialen  Kameflusse  und  furchten 
die  zum  Ibitzgraben  hinziehenden  Gräben  aus.  Die  Oszillationen 
des  Eisrandes  erklären  die  Stauchungserscheinungen.  Der 
geschilderte  Bildungsvorgang  erinnert  an  die  von  Chamberlin1) 
gemachte  Beobachtung  am  grönländischen  Inlandeise:  Die 
Schmelzwasser  kamen  vom  letzten  Abhange  des  Eises  her  und 
folgten  der  Innenseite  der  Endmoräne  für  grössere  oder 
kleinere  Strecken,  bis  eine  Lücke  ihnen  den  Durchtritt  ge- 
stattete, in  welcher  sich  besonders  der  Glacialschutt  zu  Kies- 
moränen aufhäufte. 

3.  Die  Geröllrandmoräne  zwischen  Kl.  Zastrow 
und  Behrenhof. 

Die  Geröllrandmoräne  ist  ca.  13  Kilometer  lang,  beginnt 
O-lich  von  Pustow  an  der  linken  Schwingetalseite  NW-lich 
von  Kl.  Zastrow’  mit  einem  schmalen  7,5  km  langen  wall- 
artigen Rücken,  löst  sich  nach  0 hin  in  mehrere  Kuppen  auf 

1)  Recent  glacial  Studies  in  Greenland  (Bulletin  of  the  geological 
Society  of  America  Vol.  G.  S.  216.) 
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und  endigt  in  einem  unregelmässigen  Doppelrücken,  den  sog. 
Ileidebergen  NW-lieh  Rehreuhof.  Der  westliche  Rücken  be- 
steht aus  diskordant  geschichteten,  oft  diakenen  Kies-  und 
Saudlagen,  die  im  Längsprofile  unregelmässig  wellig  verlaufen, 
im  Querprofile  durchweg  mouoklinal  mit  ungefähr  16° — 30° 
nach  S einfallen  und  dabei  öfters  eine  Hache  Wellung  be- 
sitzen. Kr  führt  eine  Kinrasrunj;  von  Geschiebelehm,  doch 
sind  Stauchungserscheinungen  nicht  beobachtet. 

Einen  guten  Kinbliek  in  die  Lagerung  gewährt  der  grosse 
Aufschluss  bei  der  Windmühle  an  der  Chaussee  nach  Dersekow. 
liier  sind  die  Kiese  öfter  diakeu  und  enthalten  bis  kopfgrosse 
Rollblöcke  neben  einzelnen  grösseren  Geschieben  mit  Schlift- 
Hächen  und  Schrammen. 

Die  beiden  Rücken  der  Heideberge  haben  Mergelkerne 
und  sind  an  der  Basis  miteinander  verschmolzen.  Ihre 
hangenden,  schwach  welligen  Kies-  und  Sandschichten  fallen 
fast  in  Übereinstimmung  mit  dem  Mergelkerne.  Die  zwischen 
den  beiden  Rücken  liegenden  tieferen  Kiesschichten  sind  ge- 
staucht, während  sich  die  oberen  ungestört  über  jene 
hinwegziehen. 

4.  Dio  Geröllraudmoräne  bei  Seltz. 

Die  Geröllrandmoräne  bei  Seltz  beginnt  mit  einem  '21/ 4 km 
langen,  wallartigen  Rücken  innerhalb  des  Ortes  Seltz  und  läuft 
in  zwei  Bögen  nach  SO  zur  Goldbeckermühle,  wo  er  sich  in 
einem  Haehwelligen  Gebiete  verliert.  Die  SÖ-liche  Fortsetzung 
der  Geröllrandmoräne  liegt  in  einem  nach  Mühlenhagen 
ziehenden  Huchwelligen  Geröllsandgebiete,  welches  eine  Ge- 
sehiebebestreuung  führt.  Als  NW-licher  Ausläufer  hat  der 
isolierte  Hache  Rücken  zwischen  Letzin  und  Glawenhof  zu 
gelten,  welcher  zum  grössten  Teil  aus  geschichtetem  Sand, 
zu  unterst  aus  Kies  besteht.  Die  Geröllmoräne  baut  sich  vor- 
wiegend aus  Sand-  und  Kieslagen  auf,  die  auf  einem  Mergelkerne 
ruhen.  Ihre  Schichtung  ist  in  den  tieferen  Lagen  stark 
diskordant  und  bisweilen  durch  Kinpressung  von  Mergel 
von  X her  verworfen,  geht  zum  Hangenden  oft  in  einen  un- 
geschichteten Geröllehm  und  verschiedentlich  in  einen  Ge- 

X.  Jahrtttbcricht  der  Geogr.  g*k.  Greifswald.  12 
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schiobekies  über.  Stellenweise  besteht  die  Hauptmasse  des 
Hügels  aus  einem  sandigen  Mergel,  und  die  Kies-  und 
Sandschichten,  sowie  lokal  Mergelsand,  sind  auf  ihrer  N-Seite 
stark  gestaucht,  während  sich  ungestörte  Kiesbänke  auf  der 
S-Seite  anlegen.  An  einigen  Punkten  greift  der  Mergel  über 
den  Kies  teilweise  hinweg,  wird  aber  dabei  an  anderen  eben- 
falls von  N herkommenden  Kiesschichten  überdeckt,  welche 
allmählich  in  dio  liegenden  auf  der  S-Seite  übergehen. 

Alis  dom  Auftreten  von  intra-  und  supramoränen  Kies- 
schichten, sowie  einer  Ein-  und  Auflagerung  voll  Mergel, 
neben  mehrfach  beobachteter  Unterteufung  lassen  sich  deutlich 
zwei  Phasen  in  der  Entwicklung  unterscheiden,  welche  jedoch, 
wie  dies  aus  der  Stellung  der  Kiesschichten  zum  Mergel  und  der 
Verschmelzung  des  Mergelkemes  im  N-lichen  Teile  dos  Hügels 
hervorgeht,  ohne  eine  Unterbrechung  der  stibglacialon  Akku- 
mulation ineinander  übergehen. 

Der  Rücken  trägt  auf  seinem  Kamme  und  besonders  auf 
der  S-Seite  eine  Hlockbestrcuung  und  enthält  bei  der  Gold- 
beekermühle  eine  kleine  Geschiebepackung  über  lokal  ge- 
stauchten Sandschichten. 


Die  (icröllraniliiioräiioii  Rügens. 

1.  Die  Randmoräne  bei  Thesenvitz. 

Die  Randmoräne  bei  Thesenvitz  S-lieh  von  Patzig  ist  ein 
l‘/3  km  langer,  wallartiger,  nur  2 — 3 m hoher  Rücken,  der 
dem  Hachen  Vorlande  unmittelbar  SW-lich  der  hügeligen, 
stark  kuppigen  Endmoränenlandschaft  zwischen  Bergen  und 
Patzig  aufgesetzt  ist.  Sie  hat  einen  NNW — SSO-liehen 
S-fnrniigen  Verlauf  und  zeigt  auf  ihrer  O-Seite  Böschungen 
von  14"  17°,  auf  ihrer  W-licheu  solche  bis  23°. 

Ihr  Material  besteht  teils  aus  einem  schön  geschichteten, 
stellenweise  bis  unter  das  Niveau  der  angrenzenden  Ebene  hinab- 
reichenden Geröllsande  und  teils  aus  einem  ungeschichteten 
Gescbiebesaude,  der  nicht  nur  auf  dom  Rückon,  sondern  auch 
mitten  in  demselben  auftritt.  Der  Geröllsand  ist  im  S-lichen 
Teile  moist  ziemlich  gloichkörnig  und  steinarm,  im  N-lichen 
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aber  ein  steinreicher,  unten  oft  diakener  Kies,  der  nach  N in 
einer  Geröllpackung  mit  zahlreichen  bis  kopfgrossen  Roll- 
böcken  endet. 

Seine  Schichtung  ist  im  Längsprofil  eine  stark  wellige 
(18 — 21°)  und  sehr  gleichmässige,  im  Querprofil,  wie  es  scheint, 
meist  sehr  flache  (10 — 15°).  Geschiebelehm  ist  au  einigen 

Stellen  dor  Sohle  und  an  der  S-Seite  des  N-Endes  vorhanden 
ohne  Störungen  in  den  benachbarten  Kiessehichten.  Am  S-Ende 
wird  in  einer  langgestreckten  Grube  folgendes  l’rofil  sichtbar: 
0 — 1 m ungeschichteter,  brauner  Geschiebesand  mit  Ge- 
rölleu  und  einzelnen  kleineren  Geschieben,  bis- 
weilen verlehmt. 

1 — 2,5  m diskordant  geschichteter,  kiesiger  Grand. 

2,5 — 2,75  m graugrüner,  etwas  sandiger,  geschichteter  Ton. 
2,75 — 3,05  m Schluffsand. 

3,05 grober,  geschichteter  Kies. 

Der  geschichtete  Geröllgrnnd  wird  stellenweise  braun  und 
enthält  1 — 2 cm  starke  Bänkchen  einer  schwarzen  krümeligen, 
vereinzelt  deutliche  Holzstruktur  aufweisenden  Kohle,  die  zu 
einer  30  cm  mächtigen  Lage  verschmelzen.  Hier  fehlt  die 
Einlagerung  von  Ton,  und  die  Grandschichten  liegen  mit  einer 
Zwischenschicht  von  weissen  Sanden  mit  Kieslinsen  direkt 
auf  dom  groben  Kiese. 

Der  Thesenvitzer  Geröllsandrücken  erinnert  in  Bauart  und 
Auftreten  sehr  an  gewisse  Teile,  besonders  des  südlichen  Bogens 
der  grossen  finländischen  Randmoräne,  des  Salpausselkäs. 

Ähnlich  wie  dieser  Rücken  sind  die  sich  nach  S an- 
schliessenden Geröllsandhügel  der  äusseren  Randzone  des 
Moränengebietes  gebaut,  denen  die  sumpfige  Niederung  des 
Nonnen -Sees  vorgelagert  ist.  Die  Kies-  und  Sandschichten 
dieser  Hügel  zeigen  ein  südliches  Einfallen  und  sind  an 
einigen  Stellen  durch  Einpressung  von  Mergel  gestaucht. 

j3)  Staumoränen. 

Ausser  den  Geröllrandmoränen  beteiligen  sich  an  der  Zu- 
sammensetzung der  Randmoränenzüge  die  Staumoräuen,  die 

12* 
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Klierst  von  H.  Schröder1)  unter  dem  Namen  Durchragungszflge 
beschrieben  wurden.  Sie  sind  bald  mehr,  bald  weniger  scharf 
hervortretende  Hügelrücken  oder  Kuppen,  die  vorwiegend  aus 
älterem,  infraglacialem  Material  zusammengesetzt  sind  und  eine 
vollständige  oder  lückenhafte  Bedeckung  von  Geschiebemergel 
besitzen.  Da  ihre  Entstehung  vorwiegend  auf  die  Druck- 
wirkungen des  Inlandeises  zurückgeht,  ist  die  ursprüngliche 
Lagerung  der  Schichten  auf  die  mannigfaltigste  Weise  gestört. 
Sattelförmige  Schichtenaufbiegungen  bis  zur  fächerartigen 
Steilstellung,  sowie  einseitige  Aufrichtungen  und  Zusammen- 
stauchungen, überhaupt  Pressungserscheinungen  sind  die  hervor- 
tretenden Elemente  der  Staumoränen.  Je  nach  dem  Grade 
der  Druckwirkung  lassen  sie  sich  in  Durehragungen  und 
Kinragungen  gliedern;  letztere  mehr  geradlinig  verlaufende 
Rücken,  erstere  scharfe  Kämme,  stark  buckelige  Wälle  und 
gewundene,  mehr  oder  weniger  an  ihrer  Sohle  verschmelzende 
Kuppenreiheu.  Neben  diesen  Formen  der  Aufpressung  kommen 
auch  solche  mit  gleichzeitiger  Aufschüttung  von  Geschiebesand 
und  Geröllsand  vor,  sodass  beim  Überwiegen  der  Akkumulation 
der  Charakter  der  Staumoräne  stark  verwischt  wird;  solche 
Randmoränen  von  gemischtem  Typus  sind  bei  den  terminalen 
Glacialhügeln  die  verbreitetsten.  Das  Auftreten  von  Stau- 
moränen  fällt  mit  dem  Vorhandensein  älterer  Diluvialbildungen 
oder  des  Sedimentgebirges,  an  welchem  die  Eisbewegung  einen 
geeigneten  Widerstand  fand,  zusammen,  was  bereits  11.  Schröder 
betonte. 

1.  Die  Staumoräue  zwischen  Grimmen  und  Barkow. 

Von  Grimmen  zieht  sich  parallel  der  Chaussee  nach 
Poggendorf  in  SÖ-licher  Richtung  ein  Geschiebelehmrücken, 
der  sich  im  allgemeinen  nur  ca.  1 1 m über  die  Grund- 
moränenebene  erhebt.  Er  baut  sich  aus  einer  Schichtenreihe 
von  mitteldiluvialen  Tonen,  Sauden  und  Mergelsanden  auf,  die 

1)  Jahrb.  d.  kg.  preuss.  geol.  Landesaust.  für  1888.  Berlin  1889. 
S.  116—211.  Endmoränen  in  der  nördl.  Uckermark  und  Vorpommern 
(Zeitsch.  d.  D.  geol.  Gesell.  1894.  S.  293—301).  S. auch  Wahnschaffe: 
Oberflächengestaltung  1901.  S.  145 — 149. 
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an  verschiedenen  Stellen  des  Rückeukammes  zutage  treten. 
Die  Mergelsande  sind  zu  oberst  ungeschichtet  und  lössartig, 
gehen  nach  nuten  iu  teils  niehlsandige,  teils  feiusandige,  zart- 
geschichtete Lagen  über  und  zum  Liegenden  in  tonige  Schluff- 
sande. Letztere  werden  unterteuft  von  einem  grauen,  an  Kalk- 
puppen reichen,  gebänderten  Glacialton,  den  nach  unten  fetter, 
schichtungsloser  und  an  Farbe  graublauer  bis  brauner  ablöst. 
Die  überlagernde  Grundmoräne  hat  grössere  Partien  dieser  auf- 
gestauchten Schichten  aufgenommeu,  sodnss  sie  eine  braun- 
rote Farbe  erhalten  hat  und  bedeutend  fetter  ist,  als  der 
Mergel  der  austossenden  Ebene.  Ausserdem  ragt  in  die  nörd- 
liche Fortsetzung  dieses  Hügels  der  Lias1)  auf.  Die  aufge- 
pressten Diluvialbildungen,  besonders  die  llvitutone,  zeigen  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  bei  Yelgast  und  Redebas,  sowie 
mit  den  im  Lindenberg  bei  Görke  S\Y-Iich  Anklam. 

2.  Staumoränen  zwischen  Barth  und  Yelgast. 

Die  Staumoräne  beginnt  Ö-lich  von  Barth  mit  dem 
Glöwitzer  Bergen  und  zieht  sich  in  mehreren  Zügen  von  N 
mit  eiuem  Bogen  über  S nach  0 ca.  20  km  weit  bis  Bussin 
O-lich  Yelgast.  Der  W-liclie  Zug  ist  ein  ca.  4 — 500  ni 
langer  und  ca.  11  m über  der  beiderseitigen  Umgebung 
liegender,  gerade  Konturen  zeigender  Geschiebelehm  rücken, 
der  von  Wobbelkow  über  Redebas,  wo  er  höher  und  kuppiger 
wird,  im  Bogen  nach  Yelgast  geht.  An  einigen  Stellen,  be- 
sonders bei  Redebas,  durchragen  ihn  unterdiluviale  Tone, 
welche  in  der  Ebene  zwischen  Redebas  und  Carnin  in 
ungestörter,  horizontaler  Lagerung  unter  Geschiebemergel 
oder  blockführendeu  Geschiebesanden  auftreten.  Der  östliche, 
aus  mehreren  Einzelrücken  bestehende,  von  Glöwitz  über 
Rubitz,  Kenz  und  Saatei  gehende  Zug  stösst  südlich  von  hier 
mit  dem  westlichen  zusammen.  Er  enthält  Sande,  Kiese  und 
bisweilen  Mergelsunde  des  unteren  Diluviums  und  wird  an 
seinen  \V-  und  O-abhängen,  z.  B.  am  Hündischen  Berge  bei 
Kenz,  sowie  bei  Cusserow  vom  Geschiebemergel  bedeckt,  der 

1)  Deecke:  Neue  Materialien  zur  Geologie  von  Pommern  (Mitt. 
d.  naturw.  Ver.  v.  Neuvorpm.  u.  Rügen  1902),  S.  3— ä. 
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sonst  nur  in  kleinen  Fetzen  innerhalb  seiner  sandigen  Um- 
lagerungsprodukte vorkommt.  Da  grössere  Stauchungen  hier 
zu  fehlen  scheinen,  ist  anzunehmen,  dass  die  unterdiluvialen 
Sand-  nnd  Kiesschichten  schon  vor  der  letzten  "Vereisuug 
höhenbildend  aufgetreten  sind.  Einer  kleineren  Aufpressung 
von  feinkörnigen  Sanden  und  Mergelsanden  begegnet  man 
am  Kiekeberg  bei  Saatei,  an  dessen  Spitze  dieselben  den 
Mergel  durchragen. 

3.  Die  Staumoräne  zwischon  Reinkenli agen 
und  Jeeser. 

Die  zwischen  Reinkenhagen  und  Jeeser  liegende  Stau- 
moräne markiert  sich  äusserlich  nur  durch  eine  flache  Sand- 
welle, die  nach  SO  mit  den  Karnes  von  Jeeser  verschmilzt. 
Sie  müsste  also  dem  äusseren  Anscheine  nach  zu  den  Geröll- 
sandstreifen gerechnet  werden.  Die  Aufschlüsse  jedoch  zeigen  das 
Bild  glacialer  Stauchungen  (Taf.  18).  Im  Querprofil  werden 
untere  Kies-,  Sand-  und  Mergelsandschichten,  die  durch  mehr- 
fache Einpressung  von  Grundmoräne  in  der  Richtung  nach 
SW  und  S aufgerichtet  und  zusammengeschoben  sind,  sichtbar. 
Im  N-lichen  Teile  des  Profiles  beobachtet  man  ausserdem 
einen  Komplex  verworfener  Schichten  und  im  mittleren  (Taf.  18) 
eine  in  die  unteren  Sande  und  Mergelsande  eingelassene,  trichter- 
förmige, grobe  Kiesmasse,  die  wahrscheinlich  ihre  Entstehung 
der  strudelnden  Wirkung  eines  Gletscherbaches  verdankt. 
Diskordant  über  diese  Schichten  legt  sich  der  obere  Geröll- 
sand, welcher  gleichzeitig  mit  dem  inglacialen  Geschiebemergel, 
der  von  N her  die  Fortsetzung  des  aufgepressten  subglacialen 
Mergels  bildet,  zur  Ablagerung  gelangt  sein  muss,  wie  dies 
im  Profile  (Taf.  18)  ersichtlich  ist.  Zu  vermuten  ist,  dass  die 
benachbarten  Gebiete  einen  ähnlichen  Bau  haben,  dass  z.  B. 
der  Lindowsberg  (31,4  m)  bei  Mannhagen  eine  Einragung  von 
unteren  Sanden  besitzt. 

Y-  Geröllsand-  und  Geschiebestreifen. 

Während  die  Geröllrand-  und  die  Staumoränen,  die  aus 
beiden  gemischten  Typen  dio  wichtigsten  höhenbildenden  Ele- 
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mente  der  Randmoräne  darstellen,  sind  Geröllsaud-  und  Ge- 
sehiebestreifen  ihre  Bindeglieder  sowohl  in  ihrer  räumlichen 
Ausdehnung  als  in  ihrer  genetischen  Bildung.  Die  Geröll- 
saudstreifen sind  tlachwellige,  breite  Saudfelder,  deren  Ent- 
stehung auf  die  margiuale  Akkumulation  mit  Hülfe  der  Schmelz- 
wasser zurückgeführt  werdeu  muss.  Sie  stellen  sozusagen 
die  für  Schmelzwasserabsätze  als  normal  zu  bezeichnende 
Ablagerungsform  dar,  im  Gegensätze  zu  den  Rollsteinfeldern, 
welche  bedeutende  subglaeiale  Schmelzwasserströme  voraus- 
setzen. Als  besondere  Modifikation  dieser  Geröllsandstreifen 
hat  die  Moränenterrasse  zu  gelten,  die  sich  bei  einer  längeren 
Stillstandslage  des  Eisrandes  entwickelt,  während  bei  Geröll- 
sandstreifen  der  Eisrand  nur  für  eine  ganz  kurze  Zeit  stationär 
gewesen  sein  kann. 

Die  Geröllsandstreifen  müssen  sich  demnach  aus  ganz 
flachwellig  gelagerten,  oft  horizontalen,  vorwiegend  sandigen, 
an  der  dem  Eisrand  zugewandten  Seite  mehr  kiesigen  und 
vereinzelt  Geschiebe  führenden  Ablagerungen  zusammensetzen. 
Sie  müssen  vom  Geschiebemergel  unterteuft  werden,  der  nach 
der  Seite  des  Gletschers  hin  höher  stehen  und  schliesslich  in 
hiutergelagerten,flachenGeschiebelehmhügeln  zutage  treten  muss. 
An  ihrer  Vorderseite  dürften  sie  oft  in  Schwemmsandgebiete 
oder  aber  bei  vorhandenem  Wasseraufstau  in  Staubeckenabsätze 
übergehen.  Diesen  einfachsten  Typus  aller  Glacialbildungen 
begegnet  man  in  den  verschiedensten  Gebieten  der  deutschen 
Grundmoränenlandschaft,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  mau 
bislang  sich  mit  der  Deutung  dieser  Bildung  nicht  näher  be- 
schäftigt hat.  In  Amerika  wurden  dieselben  unter  dem  Namen 
„ Sandplateaus“  beschrieben. 

Aus  Vorpommern  sei  ein  besonders  schöner  Geröllsand- 
streifen erwähnt.  Derselbe  ist  ca.  24  km  lang  und  zieht 
sich  in  O-W-licher  Richtung  von  Helmshagen  S-lich  Greifswald 
über  Hanshagen  bis  Hohendorf  SW-lich  Wolgast.  Bei  liehns- 
hagen  ist  er  am  höchsten  und  schmälsten  und  verbreitert  sich 
zu  einem  ganz  flachen  Rücken  von  Hanshagen  bis  Hohendorf. 
Bei  Helmshagen  erhebt  er  sich  sogar  mit  6 — 9 m über  seine 
Umgebung.  Aufschlüsse  zeigeu  an  verschiedenen  Stellen  die 
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einfache  Lagerung  der  feinen  Sande  in  flachen  Wellen.  Im  Yoss- 
bergo  bei  Heinishagen  ist  die  Wellung,  sowie  die  Korngrösse 
und  Sortierung  des  Materials  eine  stärkere.  Die  Schichten, 
welche  sonst  auf  grössere  Strecken  hin  parallel  laufen,  keilen 
hier  öfter  aus.  Eingestreut  sind  häufiger  Geschiebe  von 
1 — 2 Kopf  Grösse,  selten  sind  solche  von  1j.i  ni  Durchmesser. 
Kies  und  Blöcke  scheinen  in  den  breiteren  Teilen  des  Geröll- 
saudstreifens überhaupt  nur  in  den  tieferen  Lageu  vorzu- 
komnien,  Geschiebe  mit  Schlifflächen  und  Schrammen  finden 
sich  ziemlich  selten,  da  durch  die  wohl  stattgehabte  längere 
Einwirkung  des  fliessenden  Wassers  eine  Abscheuerung  ein- 
getreten sein  dürfte.  Nach  N hin  nimmt  die  Mächtigkeit  des 
Geröllsandes  ab  und  macht  nach  W zu  flachen,  nach  O höheren 
Geschiebelehmhügelu  Platz,  die  sogar  bei  Boltenhagen  und 
Ratzow  einen  ziemlichen  Blockreichtum  aufweisen. 

Vor  dem  Geröllsaudstreifen  nach  S liegt  ein  ausgedehntes, 
flaches,  sumpfiges  Schwemmsandgebiet,  in  welchem  zur  Zeit 
seiner  Bildung  kleine  Staubecken  bestanden  haben  müssen, 
wie  dies  aus  dem  Auftreten  von  geschichteten  oberen  Tonen 
hervorgeht,  welche  schon  Scholz1)  beschrieb. 

Die  Geröllsandstreifen  treten  nun  nicht  nur  als  selbst- 
ständige Glieder  der  Grundmoräuenebene  auf  und  markieren 
daun  eine  ganz  kurze  Stillstandslage  des  Eisrandes,  vielleicht 
als  Zwischenraudmoräne,  sondern  bilden  auch  wichtige  Teile 
innerhalb  der  Raudmoriinenzüge,  bald  als  Begleiter  von  Stau- 
moräueu(Keinkenhagen  Jeeser),  Geröllrandmoränen  und  solchen 
von  gemischtem  Typus,  bald  von  Geschiebestreifen. 

Dieselbe  Stellung  wie  die  Geröllsandstreifen  in  der  Grund- 
moräuenehene  und  in  einem  Randmoräuenzuge  nehmen  die 
Geschiebestreifen  ein.  Sie  stellen  meist  ein  mehr  oder 
weniger  flachwelliges,  die  Umgebung  um  einige  Meter  über- 
ragendes Gebiet  dar,  das  parallel  zum  ehemaligen  Eis- 
rande liegt,  oft  aus  flachen  Rücken  oder  mehreren  in  derselben 
Richtung  sich  nebeneinander  reiheudon  Terrainwellen  besteht, 

')  Geologische  Beobachtungen  au  der  Küste  von  Neu  Vorpommern. 
(Jahrb.  d.  kg.  preuss.  geol.  Lande.sanst.  f.  18S2.  Berlin  1883.)  S.  104—105. 


Digitized  by  Google 


185 


welche  von  einem  erhöhten  Punkte  oder  einer  vorliegenden 
Ebene  aus  betrachtet,  wie  die  Wellenkänune  eines  schwach 
bewegten  Meeres  aussehen,  was  die  Amerikaner  zu  der 
Bezeichnung  „billows“  veranlasst  hat.  Das  Material  dieser 
Geschiebestreifen  ist  Moränenmergel,  der  oft  eine  Decke  von 
inglacialem  Geschiebelehm  und  Geschiebesand  hat.  Derselbe  ist 
im  allgemeinen  toniger  und  steinreicher  als  derjenige  der 
„Grundmoränenebene.^  Sandige  Partien  scheint  er  nicht  wie 
jener  in  seinen  tieferen  Teilen,  sondern  nur  in  seinen  oberen 
zu  enthalten,  falls  nicht  gerade  eine  Einragung  älterer  Sande 
vorliogen  sollte.  Der  Geschiebestreifen  ist  eine  Schwund- 
moräne mit  oberflächlicher  Blockanreiherung,  d.  h.  meist  nur 
Restreunngsmoräne. 


Die  Entwicklungsgeschichte  der  Endmoräne. 

In  den  Geröllrandmoränen,  Staumoränen,  Geröllsand-  und 
Geschiebestreifen  sind  die  einzelnen  Elemente  der  Kandinoräne, 
wie  der  Endmoränenbildungen  überhaupt  zu  suchen.  Aus  ihrer 
mehrfachen  Kombination  gehen  komplizierte  'Peile  der  Rand- 
moräne  hervor.  Bei  längeren  Stillstandslagen  subsummieren 
sich  die  einzelnen  Bestandteile,  die  Geschiebekiesablagerungon 
wachsen  stellenweise  zu  bedeutenden  Feldern  und  Wällen  an  und 
aus  der  Randmoräne  wird  bei  zunehmendem  Wachstum  eine  in 
Höhe  und  Ausdehnung  grössere  Zwischenendmoräne  und  weiter 
bei  eintretender  räumlicher  Differenzierung  der  Akkumulations-, 
Aufpressungs-  und  Erosionsformen  eine  Nebenendmoräne  und 
Hauptondmoräne,  bei  welchen  die  Aufsehüttungsformen,  be- 
sondere die  fluvioglacialen  sich  mehr  auf  die  äusserste  Rand- 
zone beschränken,  während  die  der  Aufpressung  und  Erosion 
zurückrücken  und  hinter  der  eigentlichen  Endmoräne  eine 
Endmoränenlandschaft  bilden. 

Die  Untersuchung  der  einzelnen  Bestandteile  der  Rand- 
moräne nun  bieten  die  Möglichkeit,  Schlüsse  zu  ziehen  über 
die  Wirkungsweise  eines  stationären  Eisrandes  und  dann  über 
die  Entstehung  der  Endmoränen  und  endmoränenartigen 
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Bildungen  überhaupt.  Das  auf  seinem  Rückzüge  befindliche 
Eis  hinterlässt  eine  Grundmoräne,  die  von  den  Abschmelz- 
produkten des  Eises  aus  der  Innenmoräne  bedeckt  wird  und 
zwar  je  nach  der  Art  des  Abschmelzuugsvorganges  von  in- 
glacialen  Geschiebemergel  und  Geschiebesanden  oder  von 
Geröllglacial.  Wird  der  Eisrand  stationär,  so  häufen  sich  die 
Produkte  naturgemäss  an  dieser  Stelle  an.  Unter  dem  Eis- 
rande türmt  sich  allmählich  der  Mergel  zu  Hügeln  auf  und 
vor  demselben  die  sandigen  Bildungen,  sodass  beim  Rück- 
gang des  Eises  bald  ein  Geschiebestreifen  oder  ein  Geröll- 
sandstreifen, bald  ein  aus  beiden  zusammengesetztes  Schwund- 
moräuengebiet  entsteht.  Höhe  und  Form  dieser  Bildungen 
hängt  von  der  Dauer  und  von  der  jeweiligen  Erscheinungs- 
weise der  akkumulierenden  Vorgänge  ab.  Bei  längerem  Still- 
stände des  Eisrandes  verstärken  sich  die  Einwirkungen 
und  es  gelangen  Geröllrandmoräuou,  die  bald  mehr,  bald 
weniger  deutlich  den  Einfluss  der  submarginalen  Geschiebe- 
mergelakkumulation erkennen  lassen,  zur  Ausbildung.  Bald 
finden  neben  einer  Geröllglacialaufschüttung  Stauchungen  des 
abgelagerten  supra-  und  intramoränen  Materials  und  Auf- 
pressungen älterer,  inframoräner  Bildungen  statt,  bald  tritt  die 
Aufschüttung  gegenüber  der  Aufpressung  soweit  zurück,  dass 
sich  Staumoränen  in  der  Form  von  Ein-  und  Durcbragungen 
entwickeln.  Durch  lokale  Verhältnisse  verursacht  werden 
an  der  einen  Stelle  des  Eisrandes  Geröllrandmoränen  und 
Staumoränen,  an  anderer  Stelle  Geröllsand-  und  Geschiebe- 
streifen erzeugt,  entweder  jede  allein  oder  unter  den  mannig- 
faltigsten Kombinationen  und  bilden  daun  in  ihrem  Gesamt- 
verlaufe die  Randmoräne.  Unerwähnt  sind  hierbei  die  Karnes 
geblieben.  Diese  sind  als  lokale  Bildungen  des  Eisraudes  aufzu- 
fassen an  Stellen,  wo  ausgedehnte  Schmelzwasserströme  zutage 
treten  und  ihre  fluvioglacialen  Schotter  aufhäufen.  Der  Ein- 
wirkung der  Schmclzwasserströme  ist  weiterhin  dann  die  Aus- 
bildung der  Rinnensysteme  zuzuschreiben,  und  zwar  der  sul>- 
glacialen  hinter  der  Endmoräne  und  in  der  Stromrichtung 
des  Inlandeises  gelegenen  Furchen  und  Täler  und  der  vor  dem 
Eisrande  durch  Schmelzwasseransammlungen  an  den  tiefsten 
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Stellen  erodierten,  zu  den  Endmoränen  mehr  parallelen  Randtäler. 
Das  Vorland  der  Randmoräne,  die  eigentliche  Grundmoränen- 
ebene, wird  demnach  von  einem  Systeme  von  mehr  oder 
weniger  unregelmässigen,  grabenartigen  Furchen  und  grösseren, 
länglichen  Depressionen  durchzogen.  Nur  in  seltenen  Fällen 
tritt  bei  ihnen  die  Bildung  eines  Sandr  ein,  der  bei  grösseren 
Endmoränen  fast  ein  ständiger  Begleiter  sein  dürfte.  Unter 
Umständen  erscheint  infolge  eines  Wasseraufstaues  ein  Stau- 
becken, in  welchem  die  feinsandigen  und  tonigen  Bestandteile 
der  Gletscherwasser  zum  Absätze  gelangen.  Alle  sich  bei  den 
Randmoränen  im  Kleinen  vollziehenden  Vorgänge  kehren  bei 
den  Endmoränen  im  grösseren  Masstabe  wieder.  Die  ge- 
schilderten Verhältnisse  über  den  Aufbau  und  die  Genesis  der 
Randinoräne  können  daher  als  Fingerzeig  dienen,  die  ver- 
wickelten Lagerungsformen  bei  den  Endmoränen  zu  entwirren. 

Bei  den  gemachten  Erörterungen  über  den  Bildungsvorgaug 
der  Endmoränen  ist  die  Ursache  derselben  garnicht  berührt 
worden.  Sie  liegt  natürlich  in  der  Eisbewegung,  die  bei 
Erfüllung  gewisser  Bedingungen  Anlass  zu  einer  Stillstandslage 
des  Eisraudcs  gibt.  Je  nachdem  eine  solche  nun  während  der 
Periode  des  Vorrückens  oder  derjenigen  des  Rückzuges  des 
Inlandeises  zustande  kommt,  lassen  sich  zwei  Arten  von  End- 
moränen, eine  Vorstossmoräne  und  eine  Rückzugs-  (Ab- 
schmelz- oder  Schwund)  - moräne  unterscheiden,  welche  beide 
entsprechend  der  Verschiedenheit  der  Eisbewegung  einen 
anderen  Aufbau  besitzen. 

Alle  Vorstossendmoräuen  werden  durch  den  Nachschub  des 
Eises  teilweise  zerstört  oder  wenigstens  mit  Grundmoräne 
bedeckt,  sind  also  einer  eingehenden  Erforschung  unzugänglich; 
nur  die  sich  zu  allerletzt  bildende  Vorstossmoräne  bei  der 
Eisausbreitung,  die  eigentliche  Endmoräne  des  Inlandeises,  ist 
am  äussorsten  Rande  der  Vergletscherung  vorhanden.  Leider 
ist  bis  jetzt  Näheres  über  eine  solche  wenig  bekannt  ge- 
worden, doch  mögen  einige  Andeutungen  über  deren  Aus- 
sehen die  Anregung  zur  Auffindung  geben. 

Die  Vorstossperiode  erreicht,  wenn  der  Substauzverlust 
am  Eisrande  durch  Nachschub  keinen  Ersatz  mehr  findet. 
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nach  einiger  Zeit  ein  Ende,  nachdem  bereits  vorher  das 
Maximum  der  Schwellung  fiberschritten  ist.  Der  Eisrand 
bleibt  dann  der  Form  nach  stationär,  empfängt  aber  eine  be- 
ständige Abnahme  der  Geschwindigkeit,  abgesehen  davon,  dass 
das  Eintreffen  einer  kleineren  neuen  Schwellung  im  Eisrande 
für  kurze  Zeit  eine  Hebung  desselben  bewirken  kann.  Der 
stationäre  Zustand  währt  solange,  bis  die  Sohle  der  Anschwellung 
den  äusseren  Hand  des  Eises  erreicht,  das  Handgebiet  sich  in 
seiner  ganzen  Ausdehnung  wieder  geseukt  hat  und  dauert  dann 
noch  eine  Weile  fort,  worauf  es  schnell  den  Rückzug  antritt.  Die 
letzte  Stillstandslage  bei  der  Eisausbreitung  ist  keine  zu- 
fällige und  lokale  Erscheinung,  sondern  ist  im  Wesen  der  Eis- 
bewegung begründet.  Heim  vorrückenden  «Inlandeise  konver- 
gieren die  rundlichen  Bewegungsfäden,  sodass  ein  zur  Eisgrenze 
hin  gerichtetes  Sammeln  der  Grundmoräne  stattfiudet.  Beim 
Beginn  der  Stillstandslage  hat  der  Eisrand  seine  geringste  Breite, 
und  die  Hebung  der  Innennioräne  erreicht  mit  der  vertikal  aufwärts 
gerichteten  Bewegung  seine  grösste  Höhe.  Mit  der  Abschwellung 
des  Eisrandes  wird  die  Einschmelzzone  immer  weiter  rückwärts 
verlegt,  das  Aufsteigen  der  Iunenmoräne  erlangt  immer  geringere 
Beträge  und  ebenso  die  snbglaeiale  Akkumulation.  Eine  der- 
artige Endmoräne  kann  also  kaum  durch  nennenswerte  Geschiebe- 
mergelanhäufung  reliefbildend  werden,  allein  schon  deshalb 
nicht,  weil  die  Mächtigkeit  der  Grundmoräne  an  der  Grenze 
der  Ausbreitung  bedeutend  zusannneugeschruinpft  ist  und  lokal 
sogar  sehr  oft  ganz  fehlen  wird,  wie  dies  z.  B.  beim  Haupt- 
inlandeis für  die  vergletscherten  Gebiete  des  westlichen  West- 
falens, des  Rheinlandes  und  Hollands  im  allgemeinen  zutrifft. 
Wenn  auch  diese  Endmoränen  sich  durch  den  Mangel  an  Ge- 
schiebelehm auszeichnen,  so  muss  dennoch  eine  nicht  un- 
bedeutende Akkumulation  von  Iunenmoräne  und  ihren  fluvio- 
glacialen  Umlagerungsprodukten  bestehen,  welche  die  Bildung 
von  mehr  oder  weniger  geschichteten  Geröllglacialhügeln, 
sowie  eine  feldartig  oder  doch  immerhin  flachwellige  Aufhäufung 
von  Geschiebesanden  und  -kiesen  veranlasst.  Die  Möglichkeit 
für  die  Existenz  von  Stauchungserscheinungen  ist,  falls  nicht 
Oszillationen  des  Eisrandes  eintreten,  sehr  gering. 
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Solche  Geröll-  un<l  Geschiebesandkuppen  siud  mir  an  der 
Grenze  der  Ausbreitung  des  llauptiidandeises  im  westlichen 
Westfalen  und  Rheinland  bekannt  geworden,  so  z.  B.  bei 
Recklinghausen,  Buer  und  zwischen  Duisburg  und  Geldern ; 
bei  ihnen  macht  sich  jedoch  an  verschiedenen  Stellen  der 
Rinfluss  des  Rheins  dadurch  geltend,  dass  er  am  Eisrande, 
welcher  seiner  Ausdehnung  einen  Widerstand  entgegensetzte, 
seine  Schotter  aufschattete  und  neben  den  schon  aus  ge- 
mengten Diluvium  bestehenden  glacialen  Geröllhügeln,  fluvia- 
tile  Pseudoendmoränen  bildet,  wie  sie  I.  Martin’)  aus  Holland 
beschreibt,  z.  B.  von  Amorsfort*). 

Während  einer  solchen  Endstillstandslage  nimmt  nun  mit 
der  Verlangsamung  des  Nachschubes  die  Konvergenz  der  Be- 
wegungslinien allmählich  ab,  die  Eisbewegung  wird  auf  kurze 
Zeit  gleichströmig  und,  noch  bevor  die  parallele  Bewegung 
während  der  stationären  Strömung  in  die  divergierende  über- 
gegangen  ist,  beginnt  der  Eisrückzug.  Im  allgemeinen 
divergieren  während  der  Rückzugsperiode  die  Stromfaden 
und  zwar  um  so  mehr,  je  schneller  die  Abschmelzung  vor  sich 
geht,  wodurch  die  Beträge  der  subglaciulen  Erosion  wachsen. 
Ein  Stillstand  des  Eisrandes  während  dieser  Zeit  aber  ist  nur 
denkbar  durch  den  Eintritt  einer  Beschleunigung  wegen 
Massenzuwachs  im  Nährgebiet.  Ist  letzterer  unbedeutend, 
empfängt  die  Bowegung  nur  eine  Verlangsamung,  und  erst  bei 
hinreichender  Schwellung  des  Eisrandes  beginnt  ein  Stillstand 
desselben,  nachdem  der  Rücken  der  Schwellung  bereits  vorher 
ein  Stück  in  das  Randgebiet  eingetreten  ist.  Mit  diesem  Vor- 
gang vermindert  sich  die  Divergenz  der  Bewegungslinien  und 
mit  ihr  die  Breite  der  schwellenden  Randzone,  um  nach  Durch- 
gang des  Schwellungsrückens  in  gleicher  Weise  wieder  abzu- 
nehmen. Die  Stillstandslage  des  Eisrandes  dauert  dann  noch 

1)  Diluvialstudien  VI  (XIV  Bd.  d.  Abhamil.  d.  Xaturw.  Ver.  z. 
Bremen  1898.) 

2)  Siche  hierüber  bei  Elbert:  f'ber  die  Altersbestimmung 
menschlicher  Reste  aus  der  Ebene  des  westtälischen  Beckens 
(Correspondzbl.  d.  D.  anthropolog.  Gesell.  No.  10.  1904,  Bericht  der 
XXXV  allg.  Versammlg.  zu  Greifswald)  S.  108. 
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eino  Weile  fort,  nachdem  die  Sohle  der  Abschwellung  den 
Rand  erreicht  hat.  Ein  Voratoss  des  Eises  hingegen  ist  nur 
möglich,  wenn  der  Massenzuwachs  so  gross  war,  dass  die 
divergierende  Eisbewegung  durch  Umsatz  in  eine  konver- 
gierende die  Widerstände  überwinden  konnte. 

Bei  joder  normalen  Stillstandslage,  d.  h.  während  welcher 
nur  ein  Schwollungsrücken  den  Eisrand  passiert,  lassen  sich 
2 l’hasen  der  Eisbewegung  unterscheiden:  1.  Beschleunigung 
derselben  und  mit  ihr  eine  Abnahme  der  Divergenz  der  Be- 
wogungslinien.  2.  Verzögerung  derselben  und  Zunahme  der 
Divergenz.  Umgekehrt  wie  die  konvergierende  Bewegung  be- 
sitzt die  divergierende  die  Tendenz  zu  erodieren*),  deshalb  findet 
im  Eisrandgebiete  nur  ein  von  der  Einsclunelzzone  zum  Rande 
hin  gehender  Transport  von  Innenmoräne  statt,  sodass  erst  an 
der  Eisgrenze  die  Akkumulation  von  Grund-  und  Tnnenmoräne 
einsetzt.  Die  subglaeialo  Ablagerung  erleidet  nun  am  Eisrande 
während  der  beiden  Phasen  der  Eisbewegung  Veränderungen 
und  zwar  in  der  ersten  mit  der  Beschleunigung  eine  Abnahme, 
in  der  zweiten  mit  der  Verzögerung  eine  Zunahme. 

Gerade  entgegengesetzt  verhält  sich  die  Ablagerung  des 
Inglacials,  welches  in  der  ersten  Phase  durch  die  Erhebung 
und  Kontraktion  des  schwellenden  Eisrandes  und  die  daraus 
hervorgehende  Zunahme  der  inneren  Abschmelzung  eine 
wachsende  Vermehrung  des  Geschiebe-  und  Geröllglaeials,  in 
der  zweiten  Phase  umgekehrt  eine  steigende  Verminderung 
derselben  hervorruft.  Aus  diesen  Verhältnissen  ergibt  sich 
eine  für  jede  einfache  Endmoräne  charakteristische  Lagerung. 
Der  sich  zuerst  und  zu  unterst  bildende  Geschiebemergel  wird 
von  Geröllglacial  mit  wachsender  Mächtigkeit  überlagert,  da 
mit  der  Zunahme  des  letzteren  in  der  1.  Phase  eine  Abnahme  des 
orsteren,  sodann  mit  dessen  Verminderung  in  der  2.  Phase  durch 
Anwachsen  der  Mergelablagerung  eine  Bedeckung  des  Geröll- 
glacials  mit  Grundmoräne,  vorwiegend  an  der  dem  Eise  zu- 
gewandten Seite,  verbunden  ist.  Die  Geröllglaeialschiehten 

■)  Der  Begriff  der  Erosion  ist  auch  liier,  wie  schon  früher  gesagt, 
relatif  zu  nehmen,  da  sowohl  beim  Vorrücken  Erosion,  als  beim  Rück- 
zug Akkumulation  statttinden  kann. 
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neigen  sich  dementsprechend  nach  aussen,  sind  an  der  vom 
Eisrande  abgewandten  Seite  ganz  oder  teilweise  supraniorän, 
an  der  entgegengesetzten  fast  immer  nur  intramorän,  da  diese 
hier  vom  Heschiebomergel  meist  bedeckt  werden,  letzterer  aber 
selbst  den  Kamm  des  Rückens  überziehen  kann.  Der  hangende 
und  liegende  Mergel  gehen  gewöhnlich  an  der  Stosseite  in- 
einander über  und  sind  nur  selten  vollständig  von  einander 
getrennt,  ein  Umstand,  der  dann  eintreten  kann,  wenn 
durch  lokale  Rodenneigung  eine  grössere  Beschleunigung  der 
Bewegung  und  durch  die  noch  verminderte  Divergenz  der 
Bewegungslinicn  ein  Aussetzen  der  subglacialen  Akkumulation 
stattfindet,  ln  geneigten  Gebieten  wird  es  sogar  Vorkommen,  dass 
die  Bewegungsfaden  durch  die  Beschleunigung  im  Eisrande  kon- 
vergieren, umgekehrt  in  ansteigenden  noch  mehr  divergieren, 
womit  im  ersten  Falle  eine  Abnahme,  im  zweiten  eine  Zu- 
nahme der  Mergelakkumulatiou  verbunden  ist.  Die  Mergel- 
aufiagerung  erklärt  ausserdem  die  im  Goröllglneial  vor- 
kommenden Stauchungen,  welche  jedoch  niemals  ihre  supra- 
moränen  Teile  betreffen,  jedoch  auch  beim  Fehlen  von 
Mergel  vorhanden  sein  können,  teils  vielleicht,  weil  dem 
Inlandeise  hier  eine  Grundmoräne  mangelt,  teils  weil  die  Art 
der  Eisbewegung  eine  Ablagerung  nicht  zulässt.  Daher  sind 
Geröllsandhügel  innerhalb  eines  unterbrochenen  Endmoränen- 
zuges auch  dann  noch  als  echt  terminale  Bildungen  aufzu- 
fassen, wenn  der  Geschiebemergel  an  der  dem  Eisrande  zu- 
gewandt gewesenen  Seite  der  Hügel  fehlt. 

Alle  früher  beschriebenen  Geröllrandmoränen  weisen  nun 
den  für  eine  terminale  Bildung  notwendigen  Bau  auf*).  Die 
beobachteten  Stauchungserecheinungen  in  ihnen  rühren  also  nur 
scheinbar  von  einer  Oszillation  des  Eises  her,  sondern  verdanken 
ihre  Entstehung  den  beim  Stillstände  des  Eises  auftretenden 
Veränderungen  in  der  Bewegungsart  des  Inlandeisrandes. 

’)  Es  mag  hier  zu  Gunsten  der  Objektivität  meiner  Feldunter- 
suchungen  erwähnt  werden,  dass  die  Beschreibung  der  Randmnränen 
bereits  lange  fertig  vorlag,  als  ich  diese  Schlussfolgerungen  aus  meiner 
Theorie  der  Eisbewegung  zog,  sodass  eine  Beeinflussung  meiner  Vor- 
stellung bei  der  Untersuchung  des  Baues  der  Handmoränen  nicht 
möglich  war. 
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Die  Eudmoräuenbildung  findet  also  in  den  Erscheinungen 
der  steigenden  und  fallenden  Divergenz  und  Konvergenz  der 
Bewegungsfaden  durch  die  eintrotenden  Geschwindigkeits- 
änderungen eine  liaturgemässe  Deutung.  Bevor  der  Eis- 
rand in  der  Yorstossperiode  zum  Stillstand  kommt,  schiebt  er 
sich  trotz  der  beginnenden  Abschwellung  noch  ein  Stück  vor, 
und  derjenige  des  Eisrückzuges  geht  trotz  einer  eintretenden 
Schwellung  noch  einwenig  zurück.  Geht  im  ersten  Falle  aus 
dem  Yorstoss  ein  Rückzug,  im  zweiten  aus  dem  Rückzug  ein 
Yorstoss  hervor,  ändert  sich  bei  jenem  die  Konvergenz  der 
Bewegungsfaden  in  Divergenz,  bei  diesem  die  Divergenz  in 
Konvergenz,  zwischen  welchen  beiden  Bewegungsarten  ein 
Moment  eintreten  muss,  in  dem  die  Stromfftden  alle  senkrecht 
durch  ihre  zugehörigen  Niveauflächen  gehen,  d.  h.  die  Strömung 
stationär  ist.  Dieser  Bewegungszustand  fällt  bei  der  End- 
stillstandslage in  die  Zeit,  in  welcher  sich  der  Rückzug  bereits 
vorbereitet  um!  mit  der  beginnenden  Divergenz  der  Beweguugs- 
linion  anhebt,  bei  einer  Stillstamlslage  während  des  Eisrückzuges 
jedoch  muss  jede  stationäre  Strömung  fehlen,  da  sie  erst  be- 
ginnt mit  einem  sich  vorbereitenden  Vorstosse.  Lokale  Boden- 
neigung kann  jedoch  Abänderungen  in  der  Bewegung  er- 
zeugen, welche  gleichbedeutend  mit  einem  Yorstosse  sind,  und 
ohne  dass  die  Eisrandlago  verlassen  zu  werden  braucht,  eine 
parallele  oder  konvergierende  Lage  der  Bewegungslinien  be- 
wirken. Nun  existiert  aber  in  der  Einschmelzzone  der  Umsatz 
der  vertikal  nach  abwärts  wirkenden,  fortschreitenden  Bewegung 
des  Nährgebietes  in  die  vertikal  aufwärts  fortschreitende  des 
Randgebietes,  sodass  an  dieser  Stelle  Erosion  besteht,  welche 
zum  Eisrande  hin  an  Grösse  abnimmt  und  mit  dem  Inland- 
eise sich  nach  vorwärts  oder  rückwärts  verschiebt.  Die  Erosions- 
wirkungen verstärken  sich  bei  der  Endstillstandslage  infolge  der 
sich  steigernden  Divergenz  der  Bewegungslinien.  In  Gebieten 
mit  einer  Neigung  im  Sinne  der  Eisbewegung  müssen  sie 
noch  umfangreicher  werden,  sodass  sich  innerhalb  eines  zu 
einer  solchen  Endstillstandslage  gehörenden  Endmoränenbogeus 
eine  beckenartige  Ausgrabung  Platz  greift.  Auf  diese  Weise  er- 
klärt sich  die  Entstehung  der  zentralen  Depressionen,  z.  B.  des 
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Alpenvorlandes  mit  ihren  Stamm-  und  Zungenbecken,  wie  sie 
uns  in  so  trefflicher  Weise  in  Verbindung  mit  den  zugehörigen 
Endmoränen  A.  l’enck  und  E.  Brückner1)  geschildert  haben, 
und  ebenso  die  von  diesen  Depressionen  radial  nach  den  End- 
moränen hin  ausstrahlenden  Drumlins,  deren  Akkumulation  auf 
die  des  erodierten,  sowie  des  sich  gleichzeitig  neubildenden 
Materiales  zurückgeführt  worden  dürfte. 

Bei  einer  Stillstandslage  während  des  Eisrückzuges  liegen 
die  Verhältnisse,  wie  schon  gesagt,  anders;  es  tritt  nämlich  ein 
ganz  neuer  Vorgang  in  die  Erscheinung.  Alle  den  Eisrand 
auf  seinem  Rückzüge  erreichenden  kleineren  Schwellungen 
bewirken  höchstens  eine  Verlangsamung  des  Rückzuges  und 
eine  Yergrösserung  der  Schmelzwassermenge,  da  die  grössere 
Eismasse  unter  dem  vertikal  nach  abwärts  gerichteten  Druck 
in  der  Einschmelzzone  verflüssigt  wird,  durch  deren  Ab- 
sorptionswirkungen daher  die  Mächtigkeitszunahme  wieder  auf- 
gehoben wird.  Anders  liegt  der  Fall,  wenn  der  Masseis- 
zuwachs  der  Schwellung  so  bedeutend  ist,  dass  er  die  Grösse 
der  Einschinelzung  überwiegt,  wie  es  für  das  Zustandekommen 
einer  Stillstandslage  anzunehmen  ist,  dann  muss  beim  Durch- 
gang der  Schwellung  durch  die  Einschmelzzone  allmählich  ein 
Umsatz  der  beiden  Vertikalbewegungen  entstehen,  nämlich 
ein  nach  dem  höchsten  Punkte  des  Schwellungsrückens  hin- 
gerichteter,  zweiseitiger  Druck,  dessen  Grösse  im  mittleren 
Teile  des  Randgebietes  am  stärksten  ist  und  von  da 
nach  aussen  abnimmt.  Der  Hebung  des  Eisrandes  scheint 
daher  sozusagen  ein  nach  aufwärts  gerichteter  Zug  zu 
folgen,  der  durch  eiue  Emporpressung  des  Untergrundes 
ausgeglichen  wird.  Die  Staumoränen  sind  demnach  nicht 
immer  rein  terminale,  jedoch  stets  submarginale  Bildungen, 
welche  hinter  der  eigentlichen  Endmoräne  liegen.  Bei 
grösseren  Endmoränen  müssen  sie  Durchragungen  und  mit 
zunehmender  Entfernung  von  der  Aufschüttungsmoräne  Ein- 
ragungen  bilden  und  zusammen  mit  Geschiebehügeln  die  End- 


1)  Die  Alpen  im  Eiszeitalter.  Leipzig  (Ch.  11.  T a u c h n i t z) 
1901—1905.  Bis  jetzt  in  7 Lieferungen. 

X.  J»hn*sb(*rirht  der  üeojrr  Gea.  Greifswald.  13 


Digitized  by  Google 


194 


morünenlandschaft  ausmachen.  Bei  grosseren  Endmoränen  ist 
die  Endmoränenlandsclmft  daher  nicht  nur  ein  wesentlicher, 
sondern  ein  notwendiger  Teil  derselben,  sodass  dadurch  die 
beiden  sich  gegen  überstell  enden  Anschauungen  Salisburys1), 
ob  die  Endmoränenlandsclmft  und  die  Wahnschaffes2),  ob 
nur  soine  aus  Geschiebekies  bestehende  Aufschilttungsmoräne, 
als  die  eigentliche  Endmoräne  aufzufassen  ist,  an  Klarheit 
gewinnen. 

Aus  dem  dargestellten  Bildungsvorgang  der  Staumoränen 
ergibt  sich  deren  sattelförmiger,  bei  höheren  Drucken  fächer- 
förmiger Bau,  der  durch  den  Schub  der  sich  weiterbewegenden 
Schwellung  unter  Umständen  weitgehende  Störungen  durch 
einseitige  Pressung,  meist  verbunden  mit  Grundmoränenein- 
uud  -anlagerungeu,  erfahren  kann.  Die  aufpressenden  Kräfte 
des  Eisrandes  müssen  um  so  grösser  sein,  je  schmaler  dieser 
ist,  d.  h.  in  Gebieten  mit  einem  Anstieg  in  der  Richtung  der 
Eisbewegung,  am  geringsten  in  flachen  oder  geneigten. 

Als  besonderer  Fall  hat  die  Entstehung  von  Durch- 
ragungsrücken  zu  gelten,  welche  in  keiner  Beziehung  zu  Auf- 
schüttungsmoränen stehen,  also  unmittelbar  am  äusserstcn 
Rande  des  Eises  entstanden  sein  können.  Derartige  Durch- 
ragungsziige  würden  sich  entweder,  wie  schon  erwähnt,  in  Ge- 
bieten mit  schmalem  Eisrande  bilden  oder  aber  als  Seitenmorünen 
vorgeschobener  Gletscherloben.  Die  Entstehung  einer  solchen 
Zunge  ist  die  Folge  einer  lokalen  Beschleunigung  der  Eis- 
bewegung, besitzt  daher  andere  Strömungsverhältnisse  als  ihr 
Xachbargebiet.  Erreicht  nun  eine  Schwellung,  die  eine  Stillstands- 
lage bewirken  soll,  den  Eisrand,  so  muss  an  der  schmalen  Wurzel 
der  Zunge  eine  Stauung  innerhalb  des  Schwellungsrückens  hervor- 
gerufen werden,  sodass  der  ausgeübte  Druck  zuerst  und  vor 
allem  gegen  die  Seiten  der  Zunge  wirken  muss.  Die  Bildung 
der  von  H.  Schröder  beschriebenen  Durchragungszügc  in 
der  Uckermark  und  Vorpommern  dürfte  auf  diese  Weise  zu 
erklären  sein.  Sie  macht  auch  die  Unterbrechungen  bei 

1)  The  drift  of  the  North  Germau  l.owland  (The  American 
Geologist  1392  Vol.  IX  No.  5,  S.  294-.'U9). 

2)  Oberflächengestaltuug  2.  Aufl.  1901.  S.  l.r>7. 
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derartigen  Seitenmoränen,  sowie  das  Fehlen  von  Endmoränen 
an  der  Spitze  des  Odergletschers  verständlich.  Die  gleiche 
Deutung  wäre  für  das  in  derselben  Beeinflussungssphäre 
liegende  Wilsiekower  Stauäs  nnzunehmen,  welches  sich  nach 
X hin  in  ein  Gerölläs  fortsetzt,  dessen  Asstrom  in  dem  Winkel 
am  Fasse  der  Zunge  entsprang  und  wahrscheinlich  eine  zeit- 
lang unter  dem  Eisrand  entlang  gelaufen  ist. 

Die  gemachten  Andeutungen  über  die  Entstehung  der 
Endmoränen  im  Verein  mit  der  Theorie  der  Eisbewegung 
mögen  genügen  zur  Klarstellung  meiner  Anschauungen;  denn 
sie  haben  nur  als  solche  in  diese  Lokalstudie  Aufnahme  ge- 
funden, da  deren  Charakter  durch  eine  weitgehende  Berück- 
sichtigung der  mannigfaltigen  Auffassungen  anderer  Autoren 
gelitten  hätte,  deren  nachträgliche  Erwähnung  mir  die  Kritik 
meiner,  von  den  üblichen  Anschauungen  abweichenden  Theorie 
wohl  Gelegenheit  bieten  wird. 

2.  Die  Endmoränen  Vorpommerns  und  Rügens,  sowie 
der  angrenzenden  Gebiete  Mecklenburgs 
und  der  Uckermark. 

Die  im  Bereiche  Vorpommerns  und  Rügens,  sowie  der 
angrenzenden  Gebiete  Mecklenburgs  und  der  Uckermark  fest- 
gestellten Endmoränenzüge  laufen  im  allgemeinen  in  NW 
— SÖ-licher  Richtung  und  folgen  im  grossen  und  ganzen  den 
Längstälern  mit  Ausnahme  der  südlichen  Zwischenendmoräne 
auf  beiden  Seiten  des  wahrscheinlich  tektonisch  voran- 
gelegteu  mecklenburg — pommerschen  Grenztales.  Diese  Längs- 
täler stehen  nun  offenbar  zu  den  Randmoränen  im  Kausal- 
nexus, sind  also  als  Randtäler  aufzufassen  und  vertreten  die 
meist  fehlenden  Sande. 

Es  lassen  sich  nun  4 ausgeprägte  Eudmoräneuzüge  unter- 
scheiden, 3 in  Vorpommern  und  1 auf  Rügen  (siehe  beige- 
gebene Karte).  Von  diesen  3 vorpommerschen  ist  der  südlichste 
Moränenzug,  der  auf  mecklenburgisches  und  uckermärkisches  Ge- 
biet herübergreifende,  der  bedeutendste  und  noch  als  Zwischen- 
endmoräne anzusehen,  ebenso  der  auf  Rügen,  während  der 
mittlere'  von  geringeren  Dimensionen,  nur  Randmoräne  ist, 

13* 
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und  ebenso  der  ziemlich  unbedeutende  N-liche.  Die  S -liehe 
Zwischenendmoräne  liegt  teilwoise  auf  der  N-lichen  pomtnerschen, 
teilweise  auf  der  S-liehen  mecklenburgischen  Seite  destlrenztales, 
das  von  den  Flüssen  Recknitz,  Trebel,  Tollense  und  Land- 
graben durchströmt  wird,  sowie  südlich  der  Galenbecker  See- 
niederung auf  uckermärkischem  Gebiete.  Die  mittlere  Rand- 
moräne befindet  sich  N-lich  des  unteren  Peenetales  und  seiner 
NW-lichen  Fortsetzung,  des  Ibitzgrabens  und  der  Trebel,  setzt 
aber  dann  quer  über  das  Grenztal  nach  Mecklenburg  N-lich 
Marlow.  Die  N- liehe  Randmoräne  hat  nur  teilweise  ein 

Randtal,  nämlich  das  Ziesetal,  die  Niederungswiesen  des 
Rycks,  des  Rienegrabens  und  der  Bertke,  sowie  die  Endinger 
Niederung  und  das  Barthetal.  Das  Endmoränengebiet  auf 
Rügen  ist  auf  die  Hügel  von  Bergen  bis  Patzig  beschränkt, 
neben  einigen  endmoränenartigen  Bildungen  auf  Mönchgut  und 
des  N-lichen  Jasmund  bei  Ranzin.  Ihr  vorgelagert  sind  grosse 
flache,  vertorfte  Niederungen,  die  sich  noch  weiter  SÖ-lich 
Bergen  über  Posewald,  Vilmnitz  gehen  und  in  einer  unter- 
seeischen Rinne  nach  Usedom  ihre  Fortsetzung  finden. 


I.  Die  südliche  Zwischenendmorüne. 

Diese  von  Jatznick  N-lich  Pasewalk  über  Friedland, 
Glempenow  und  Demmin  ziehende,  bei  Gnoien  sich  auflösende 
und  in  der  Gegend  von  Tessin  verschwindende  Endmoräne 
hat  in  seinem  SÖ-lichen  Gebiete  die  bedeutendste  Entwicklung, 
was  wohl  dem  Umstande  der  Aufragung  von  Grundgebirge 
und  älteren  Diluvialbildungen  zuzuschreiben  ist,  welche  wie 
bei  dem  baltischen  Höhenrücken  einen  Widerstand  in  der 
Eisbewegung  und  beim  Rückzuge  ein  längeres  Festhalten 
des  Eisrandes  bewirkt  hat.  Wegen  ihrer  unregelmässigen 
Ausbildung  läset  sich  bei  ihr  nicht,  wie  bei  der  baltischen 
Hauptendmoräne  eine  Trennung  zwischen  der  äusseren  Auf- 
schüttungsmoräne und  einer  hinterliegenden  Endmoränenland- 
schaft vornehmen,  vielmehr  sind  die  Geschiebekieshügel  und  die 
Bestreuungsfelder  regellos  zwischen  einem  Gewirr  von  Geröll- 
sand- und  Geschiebehügeln,  sowie  von  Durch-  und  Einragungs- 
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rücken  verstreut,  wobei  die  Mächtigkeit  der  Bildungen  nach 
NW  ständig  abnimmt- 

Teilstrecbe  -latznlck-Kriedland. 

Diese  Endmoräne  zieht  in  einem  ca.  30  km  langem  und 
3-5  km  breitem  Zuge  von  Jatznick  nach  W mit  einem  Bogen 
nach  NW  bis  Friedlaud  und  wird  abgegrenzt  durch  eine  Linie 
durch  die  Orte  Jatznick,  Rothemühl.  Neuensund,  Gehren, 
Galenbock,  Klockow,  Sandhagen  und  Friedland,  nach  S durch 
die  Orte  Hammelstall,  Rosenthal,  Klepelshagen,  Schönhausen, 
Matzdorf,  Brohm,  Jatzke,  Grenzkow,  Bassow  und  Roggenhagen. 
Sie  erreicht  in  ihrem  O-lichen  Teile,  in  welchem  Tertiär 
ansteht,  Höhen  im  allgemeinen  zwischen  30  und  70  m neben 
einzelnen  von  100 — 124  m,  im  W-lichen  Teile  von  durch- 
schnittlich 20 — 60  ni,  ebenfalls  mit  Tertiärpunkten  und  im 
mittleren  Teile,  wo  das  Kreidegebirge  hineinragt,  solche  von 
80  — 110  in,  stellenweise  von  140 — 150  m.  Mit  der  baltischen 
Endmoräne  hat  sie  grosse  Ähnlichkeit  und  stellt  wie  diese 
eine  typische,  wilde  Endmoränenlandschaft  dar.  Ihre  mittleren 
Partien,  die  sog.  Bergkaveln  setzen  sich  aus  mehreren  bis  zu 
12  Reihen  Durchragungsrückon  zusammen  von  unteren 
Sanden  mit  bald  grösserer,  bald  geringerer  seitlicher  An- 
lagerung von  Geschiebemergel.  Bei  vielen  dieser  Durch- 
ragungen,  besonders  der  N-lichen  Hälfte  fehlt  die  Mergel- 
anlagerung, bei  anderen,  vorwiegend  der  S-liehen  findet  eine 
fast  vollständige  Mergelüberdeckung  statt,  bis  schliesslich 
anscheinend  ganz  aus  blockreichem  Geschiebelehm  bestehende 
Rücken  auftreten,  die  zum  Teil  zweifellos  Einragungen  sind. 
Schon  von  H.  Schröder1)  wurde  auf  die  Ähnlichkeit  dieser 
Höhen  mit  den  von  ihm  beschriebenen  Durchragungszügen 
hingewiesen,  von  denen  die  Pasewalk-Brüssower  als  ihre  Fort- 
setzung aufzufassen  ist.  Die  S-lichen  Teile  dieses  Endmoränen- 
bogens stellen  ein  buntes  Gewirr  von  Durchragungs-  und  Auf- 
schüttungsfomien  in  teils  kurzeu  Rücken,  teils  rundlichen 
Kuppen  dar. 

1)  Jahrb.d.  Kgl. preuss.geolog.  Landesan.  für  1888.  Berlin  1 889, S. 180. 
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Im  Endmoräuengebiete  des  königlichen  Forstes  zwischen 
.latznick  und  Rothemöhl  enthalten  die  zahlreichen,  meist 
flachen,  oft  aber  kegeligen  Kuppen  Geschiebekies  von  ver- 
schiedener Mächtigkeit.  In  einigen  grossen  Kiesgruben  bieten 
sich  uns  mannigfaltige,  oft  verwickelte  Lagerungsverhältnisse 
dar.  Überall  begegnet  man  den  Wirkungen  stark  fliessender 
Wasser,  die  selbst  dem  Moränenkios  eine  Art  Schichtung  ver- 
liehen haben,  wie  dies  auf  der  Lichtdrucktafel  16  ersichtlich 
ist.  Es  liegt  nahe,  dieses  Vorwalten  von  Fluvioglacial  auf  die 
Tätigkeit  eines  starken  subglacialen  Schmelzwasserflusses  zu- 
rückzuführen, wodurch  die  Landschaft  diesen  kamesartigcu 
Charakter  bekommen  hat.  Für  diese  Annahme  spricht  das 
Vorhandensein  einer  ausgedehnten  Moränenterrasse  zwischen 
Jatznick,  Hammelstall,  Spiegelberg  und  Kl.  Luckow.  Diese 
baut  sich  in  der  Nähe  der  Endmoräne  aus  groben  Saud- 
und  Kiesmassen  und  mit  zunehmeuder  Entfernuug  von  der- 
selben nach  S aus  feiner  werdendem  Geröllsand  und  schliesslich 
aus  gesteinsfreiem  Schwemmsand  auf.  Ihre  Bildung  dürfte 
sich  eng  anlehnen  an  das  sich  aus  ihr  heraus  entwickelnde 
Hammelstall-Wilsickower  Äs,  welches  früher  beschrieben  wurde 
(VIII;  S.  194).  Aus  dem  Auftreten  des  As  und  der  Moräuen- 
terrasse  lässt  sich  auf  genetischen  Zusammenhang  beider  mit 
der  kamesartigen  Ausbildung  der  Endmoräne  schliessen.  Neben 
einer  Akkumulation  müssen  aber  auch  pressende  Kräfte  des 
Inlandeises  am  Aufbau  der  Endmoräue  beteiligt  gewesen 
sein,  da  nicht  nur  Durchragungen  älterer  Sande,  sondern 
auch  Aufpressungen  und  Stauchungen  innerhalb  der  jung- 
glacialeu  Geröllsand-  und  Geschiebekiesablageruugen  Vor- 
kommen. Auf  Tafel  18  gelaugte  ein  derartiges  mit  kleinen 
Verwerfungen  durchzogenes  Profil  durch  eine  Moränenkuppe, 
welche  am  Wege  von  der  Oberförstern  Rothemühl  nach 
Kl.  Luckow  liegt,  zur  Darstellung.  Unter  einer  zapfenartig 
eingreifenden  Geschiebesanddecke  erscheint  ein  geschichteter 
Moränenkies,  der  innerhalb  vorhandener  Geröllpackuugeu 
grössere  Lager  von  normalem  Geschiebekies  führt.  Die  Schichten- 
reihe ist  durch  zahlreiche  Verwerfungen  zerstückelt,  eine  Folge- 
erscheinung der  von  der  NO-Seite  her  eingepressten,  durch 
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deutliche  Druckschieferuug  ausgezeichneten  Mergelhauk.  I nter 
letzterer  befinden  sich  ausserdem  stark  aufgebogene,  intra- 
rnoräne  Grandschichten,  die  sich  weiter  S-lich  an  die  im 
Profil  abgebildete  Blockpackung  anlegeu  und  zum  Hangenden 
ohne  deutliche  Grenze  verschwinden. 

Den  Xordabhang  der  Endmoräne  zur  Galenbecker 
Niederung  entlang  zieht  sich  noch  ein  Strich  Morünenkies  mit 
auffallend  horizontalen,  stark  diskordanten  Schichten,  die,  wie 
es  scheint,  frei  von  Verwerfungen  sind.  Nur  zu  oberst  und  in 
Nestern  ist  er  ein  typischer,  uugeschichteter  Geschiebekies, 
z.  B.  am  Rüthpohl  bei  Galenbeck  ungefähr  l*ty  m mächtig 
und  ruht  auf  in  Kies  auskeilenden  Sauden,  die  wiederum 
zum  Liegenden  in  Geschiebekies  überzugehen  scheinen. 
Neben  diesen  Moränenkiesfeldern  bilden  die  N-Abhäuge  des 
Eudmorüueugebietes  langgestreckte  blockreiche  Geschiebe- 
rücken, z.  B.  bei  Neuensund  und  schmale,  oft  kammartige 
Durchraguugswälle,  z.  B.  der  Fuchsberg  SÖ-lich  von  Gehren. 
Von  der  S-Seito  der  Bergkaveln  wurden  bereits  die  NW — SO 
streichenden  Geschiebelehmrücken  erwähnt,  deren  zwischen- 
liegende Senken  oft  mit  schmalen  Seen  und  länglichen  mit 
Moor  erfüllten  Depressionen  besetzt  sind,  wie  bei  Matzdorf, 
Schönhausen  und  Klepelshagen.  Schon  Geinitz  *)  kennzeichnet 
dieses  Gebiet  als  zu  einer  Endmoräne  gehörig  und  zwar 
folgendermassen : „Südöstlich  Friedland  finden  wir  in  den 
132  m hohen  Bröhmer-Bcrgen  bei  Matzdorf,  in  denen  bei 
Johannisberg  Turonkreide  und  der  Septarienton  zu  Tage 
treten,  die  wilde  Moränenlandschaft  wieder.  Der  Boden  ist 
von  gewaltigen  Blöcken  oft  wie  übersät,  cyclopische  Mauern 
an  den  Wegen  und  in  den  Dörfern.  (In  Jatzke,  Brohm, 
Heinrichs  wähle,  Matzdorf)“. 

NW-lich  der  Bröhmer  Berge  teilt  sich  der  bis  jetzt  ein- 
heitliche Moränenbogen  in  *2  Teile,  von  denen  der  eine 
dieselbe  Richtung  bis  Friedland  fortsetzt,  der  andere  einen 
kleinen  W-lichen  Bogen  macht.  Sein  N-liches  Stück  ist  ein 
Hachwelliges,  stellenweise  ebenes  Terrain  zwischen  l(i  und 

1)  A.  a.  0.  Endmoränen  Meeklg.  18!M.  S.  33. 
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3*2  m Meereshöhe.  Es  sind  teilweise  ein  sehr  geschiebe- 
reiches  Morgelgebiet,  z.  B.  zwischen  Lübbersdorf,  Friedland, 
N-lich  Klockow,  teilweise  aber  blockführeude  Geröllsand- 
fl&cheu,  z.  B.  SÖ-lich  Lübbersdorf  bei  Kotelow,  Sandlingen 
bei  Friedland.  Diese  Bestreungsmoräue  gab  seit  Jahren  eine 
bedeutende  Menge  von  Geschiebeblöcken  für  Bauzwecke  her, 
besonders  scheint  bei  Klokow  der  Mergelboden  ganz  mit 
Blöcken  durchsetzt  zu  sein,  stellenweise  auch  mit  Nestern 
von  Kies  und  Saud.  Von  Klockow  aus  nach  dem  Schwichten- 
berger  Geröllsandgebiete  nimmt  der  Blockreichtum  schnell  ab. 
Das  S-lieh  von  Brolun  über  Heiurichswalde,  Jatzke,  Greuzkow 
bis  in  die  Gegend  von  Koggenhagen  gehende  Stück  ist  ein 
Haehwelliges  Bestreuungsmoräueugebiet,  das  mit  zahlreichen 
rundlichen  und  grabeunrtigen  Vertiefungen  erfüllt  ist.  Diese 
Bostreuungsfelder  fuhren  bei  Grenzkow  einige  Geschiebe- 
kiespackungen,  z.  B.  in  der  Nähe  der  Chaussee  eine  solche 
von  ca.  4 m Mächtigkeit.  Auf  der  W-Seite  des  Datzetales 
verlieren  sie  sich  in  der  Gegend  von  Roggenhageu,  nachdem 
noch  bei  Bassow  einige  blockreiche  Kieskuppen  uud  Sand- 
hügel zur  Ausbildung  gelaugen.  Die  bei  Bassow  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Talrandes  liegenden  Kuppen  (Kanzleiberg) 
scheinen  mit  der  Talbildung  in  Beziehung  zu  stehen.  Ihre 
geschichteten  Kies-  und  Sandlagen  umhüllen  einen  stark 
erodierten  Kern  von  Geschiebelehm.  Sie  sind  senkrecht  zur 
Talrichtung  auf  der  dem  Tale  zugewandten  Seite  zu  dem- 
selben hin  geneigt,  auf  der  abgewandten,  also  nach  NW,  fast 
horizontal  gelagert,  und  bilden  parallel  dem  Talrande  einen 
schwach  gewölbten  Sattel.  Nach  NO  nehmen  sie  ausserdem 
beständig  an  Korngrösse  zu  und  endigen  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Talrandes  mit  einem  groben  Kiese,  während  sie 
nach  SW  sandiger  werden,  teilweise  verlehmt  sind  und  noch 
losgelöste  Reste  von  Mergel  bergen. 

Als  ein  späterer  nördlicher  Abzweig  des  Jatznick-Fried- 
Jänder  Eudmoräuenzuges  hat  das  flachwellige  nur  10 — lli  in 
hohe,  in  O — W-licher  Richtung  ziehende  Moränenfeld  von  Putzar 
nach  Wietstock,  N-lich  der  Galenbecker  Niederung  und  des 
Gr.  Laudgrabens  zu  gelten.  Es  ist  von  Putzar  bis  Löwitz 
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•ein  Gebiet  mit  oineni  ausserordentlich  blockreichen,  meist 
sandigen  Geschiebelehm,  der  meist  auf  Sunden  uud  Kiesen 
mit  einzelnen,  bis  2 m und  mehr  mächtigen  Blocknestern 
ruht.  Von  dem  Blockreichtum  dieser  Gegend  zeugen  die  zu 
Mauern  und  Stallungen  aufgebauten  Blockmassen,  besonder» 
in  der  Umgebung  des  Schlosses,  sowie  der  fast  beständig  bei 
Sophienhof  betriebene  Abbau  von  Steiuen.  Dieser  Gescbiebe- 
lehmstreifen  verliert  bei  Löwitz  zum  grössten  Teil  seine  Block- 
bestreuung  und  macht  Durchragungen  und  Einraguugen  von 
feinen,  horizontal  geschichteten  Sauden  und  Granden  Platz.  Kr 
geht  nach  O weiter  in  einem  mit  zahlreichen  Blöcken  besäten 
Geröllsandstreifen,  der  durch  Ausläufer  des  Stauseegebietes  mehr- 
fach zerteilt  ist,  bis  in  die  Gegend  von  Wietstock  und  Borken- 
friede,  wo  er  besonders  in  den  niedrigen  Kiefernwaldungen 
der  „Tanuenheide“  und  des  „Hohen  Feldes“,  weniger  in  den 
nach  Sehmuggerow  hin  gelegenen  „Löwitzer  Tannen“  reich 
an  Blöcken  ist.  Nach  W schliesst  er  sich  mit  den  bei  Glien 
X-lich  Putzar  liegenden  blockreichen  Sandgebiete  durch  mehrere 
nach  Drewelow  hinziehende  ca.  40 — 55  in  hohe  Geröll- 
sandrücken an  den  von  Friedland  nach  Clempenow  sich  fort- 
setzeuden  Endmoräuenzug  an. 


Teilstrecke  FriedlambClempeiiow. 

Dieses  Stück  der  Endmoräne  verbreitet  sich  zum  grösseren 
Teile  auf  der  N-Seite  des  Grenztales  und  zwar  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Tales.  Es  ist  ein  Hachwelliges,  nur 
15 — 35  nt.  ü.  M.  liegendes  Moränenfeld,  vorwiegend  aus  Ge- 
röllsanden bestehend,  durch  welche  an  verschiedenen  Stellen 
der  Geschiebelehm  hiudurchblickt.  Nur  sein  N-  lieber  Teil  besitzt 
flache  Geschiebelehmwellen  zwischen  den  Orten  Clempenow, 
Gr.  Below,  Neuendorf,  Janow  und  Iven,  deren  Bloekbestreuung 
eine  so  bedeutende  ist,  dass  schon  seit  Jahren  eine  aus- 
gedehnte Abfuhr  der  Steine  mit  Hülfe  der  Deiumin-Treptower 
und  Atiklamer  Kleinbahn  existiert.  Ausser  Blockbestreuungen 
trifft  man  hier  interessante  Stauchungserscheinungen.  ln 
einigen  grossen,  unmittelbar  am  Talrand  gelegenen  Gruben 
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zwischen  Clempenow  und  ßreest  boten  sich  folgende  Lagerungs- 
verhältnisse dar,  die  zum  Teil  auf  Tafel  li),  zur  Wiedergabe 
gelangt  sind.  Die  Schichten  des  mittleren  Diluviums,  Kiese 
Sande  und  graubraune  bis  braune  Tone  sind  durch  einen 
Schub  aus  N-licher  Dichtung  zusammengestaucht  und  auf- 
gepresst. Sie  sind  im  Quer-  wie  Längsprofil  stark  verbogen 
und  verschlungen.  In  dem  Längsprofile  auf  Tafel  19  ist  ein 
Schnitt  in  NNW — SSÖ-licher  Dichtung  abgebildet,  bei  späterem 
Abbau  kounte  ein  annähernd  senkrecht  dazu  liegendes  Profil 
durch  den  mittleren  kiesigen  Teil  gewonnen  werden.  Dieses 
zeigt  nicht  so  starke  Zusammenschiebuugen  wohl  aber  eine  Auf- 
richtung der  Schichten,  die  hier  viel  grössere  Diskordanz  be- 
sitzen und  als  mehrfach  zerschlitzte,  mit  ihren  Längsseiten 
oft  verschmelzende  Zungen  endigen.  Diese  Kiesschichten 
dürften  in  ihren  hangenden  'Peilen  noch  teilweise  zum  oberen 
Diluvium  zu  rechnen  sein,  da  sie  in  der  Dichtung  des  Tal- 
randes in  ungestörte,  diskordante  Kies-  und  Sandmassen  über- 
gehen, die  den  oberen  Geschiebemergel  überlagern.  An 
anderer  Stelle  gehen  sie  zum  Hangenden  direkt  in  eine  Ge- 
schiebekiespaekung  und  aut  der  NNW-  und  N-Seite  in  eine 
Mergelanlagerung  über. 

Eine  ähnliche,  jedoch  nicht  so  bedeutende  Stauchung 
konnte  in  einer  Sandgrube  N-lich  von  Gr.  Helow  in  schön  ge- 
schichteten Sandeu  unter  blockreichem  Geschiebemergel  ge- 
sehen werden.  Der  an  den  Geschiebestreifen  von  Clempenow 
bis  Junow  ungefähr  bei  Neuendorf  sich  nach  S hin  an- 
schliessende und  bis  Boldekow  reichende  Geröllsandstreifen  ist 
ein  Haches  Gebiet,  welchem  einige  niedrige  Sandrücken  und 
rundliche  Kuppen  aufgesetzt  mul  dem  in  dem  südlich  zwischen 
Boldekow,  Dubenow  und  Bornthin  gelegenen,  etwas  sandigem 
Mergelstriche  zahlreiche  für  Dandmoränen  charakteristische, 
grabenartige  und  mit  Beihen  von  Sollen  erfüllte,  gewundene 
Furchen  eiugesenkt  sind.  Diese  Sollfurchen  sind  stellenweise  ganz 
mit  Blöcken  besät  und  enthalten  zwischen  den  Sollen  bisweilen 
kleine  Geschiebekieslager,  während  in  der  direkten  Umgebung 
der  Solle  selbst  meistens  ein  fetter  Geschiebelehm  steht.  Nach 
dem  Landgrabentale  zu  erweitern  sich  diese  Senken  zu  kleinen 
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Seitentälern  bei  Rubenow  und  Bornthin  (siehe  den  bei- 
gegebenen Messtischblatt -Ausschnitt  Fig.  9).  Zu  der  all- 
gemeinen Bloekbestreuung  kommen  im  W-lichen  Teile  iles  < le- 


Fig.  9. 

Ausschnitt  aus  Messtischblatt  Spantekow,  Nr.  858. 

bietes  noch  kleinere  Bloekpackuugen  vor,  die  z.  B.  in  Kiesgruben 
bei  iiehberg  und  I.undskron  ausgebeutet  werden.  Blockmaueru 
und  ainlere  Bauten  aus  Geschieben,  z.  B.  die  Ruine  Landskron, 
sind  in  der  ganzen  Gegend  verbreitet.  Die  Steinbestreuung 
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uimnit  im  allgemeinen  nach  SO  hin  bei  Boldekow  ab,  wo  dei 
46,7  m hohe  Cavelberg  eine  Einragung  in  einen  ziemlich  block- 
reichen Geschiebemergel  darstellt. 

Das  S-licli  des  Grenztales  auf  mecklenburgischem  Gebiete 
auftreteude  Stück  dieses  Endmoränenstreifens  von  Friedlaud 
bis  Ramelow  und  Schwanbeck  ist  von  E.  Geinitz1)  folgender- 
massen  geschildert  worden:  „Ein  kolossaler  Reichtum  an 

grossen  Blöcken  ist  bei  Ramelow,  Dischley  z.  Th.  bei  Schwan- 
beck vorhanden,  der  auf  erstgenannter  Feldmark  auch  zu 
einer  Ausnutzung  in  grösserem  Masstabe  Veranlassung  ge- 
geben hat.  Die  Blöcke  liegen  in  grösster  Massenhaftigkeit 
z.  Th.  auf  der  Oberfläche,  z.  Th.  dicht  unter  derselben,  in 
mildem  Geschiebelehmboden,  z.  Th.  auch  zu  Steinpackuugen 
vereint.  Die  Blöcke  sind  früher  zu  zahllosen  Haufen  und 
Mauern  zusammengetragen  und  an  den  Talgehängeu  herab- 
gestürzt worden,  ohne  dass  dadurch  oine  erhebliche  Reinigung 
des  Bodens  von  der  Unmenge  von  riesigen  Steineu  erzielt 
werden  konnte;  gewaltige  Steinstufen  sind  aus  den  Findlingen 
geschlagen  worden.  Der  Gesehiebemergol  erreicht  eine 
Mächtigkeit  von  5 m und  lagert  auf  Diluvialsand,  hohe 
Moränenkämrae  sind  auf  dem  25  m ansteigenden,  einfach 
gewölbten  Plateaurest  nicht  vorhanden,  aber  die  Block- 
anhäufung scheint  einem  breiten  Streifen  anzugehören,  der 
über  den  Hof  Ramelow  geht;  nur  au  der  Grenze  nach 
Bresewitz  trifft  man  einen  niedrigen  Rücken  von  fast  reiner 
Steiupackung  in  der  Niederung.  Auch  bei  Dischley  liegen  in 
mehr  sandigem  Boden  massenhafte  Blöcke.“  Charakteristisch 
für  diese  Gegend  sind  dio  kleinen,  runden  und  elliptischen 
Buckel,  welche  gerade  dio  meisten  Blöcke  führen.  Der 
sandige  Lehm  überlagert  jedoch,  wie  dieses  an  verschiedenen 
Stellen  in  vorhandenen  Gruben  bei  Bresewitz  W-lich  der 
Bahn  nach  Deinmin  und  Ö-lich  der  Bahn  nach  Jaraien  zu 
sehen,  einen  groben,  an  grossen  Rollblöcken  reichen  Kies  mit 
einzelnen  Geschieben.  In  der  Ziegeleigrube  trifft  man  kleine 


1)  Kndmoräuen  Mecklbg.,  S.  33. 
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Einpressungen  von  Septarienton ')  und  zahlreiche  Septarien, 
sodass  das  Grundgebirge  hier  eben  so,  wie  direkt  W-lich  Fried- 
land bei  Salow,  in  unbedeutender  Tiefe  anzustehen  scheint. 


Teilstrecke  Demmin-CIempenow. 

Dieser  Endmoränenzug  zieht  sich  auf  der  S-Seite  des 
Grenztales  von  S-lich  Dernmin  über  Utzedel,  Roidin,  Ilohen- 
mocker  und  zugleich  sein  S-lich  vorgeschobener  Bogen,  die 
früher  beschriebene  Geröllrandmoräue,  von  Seltz  über  Mühlen- 
hagen nach  NVeltzin  und  greift  zwischen  Utzedel  und  Roidin 
mit  einer  Spitze  nach  N über  das  Urenztal  hinweg  zwischen 
Yanselow  und  Schinarsow.  Er  ist  vorwiegend  als  stark  mit 
Blecken  bestreuter  Geröllsandstreifen  entwickelt,  in  welchem  es 
zwischen  Utzedel  und  Leistenow,  sowie  zwischen  Roidin  und 
Hohenmocker,  ausserdem  bei  Weltzin  zur  Bildung  von  Karnes 
kommt.  (VIII.  S.  220f.) 

Das  W-  liehe  Stück  zwischen  Peene  und  Auegraben  ist 
ein  ca.  von  18  auf  40  m austeigendes,  anfangs  flaches,  nach 
SO  hin  kuppiger  werdendes  Gebiet,  das  nach  dem  Auegraben 
zu  durch  Bildung  von  Seitentälern  in  mehrere,  steil  abfallende 
Hügel  zerlegt  wird  (Eiksberge,  Buschmühler  Wald).  Es  hat 
in  seinem  N-lichen  Teile  mehrere  kleinere  Blockpackungen 
aufzuweisen,  die  z.  B.  N-lich  des  Exerzierplatzes  in  einer 
Grube  mehrfach  mit  geschichteten  Kiesen,  sowie  mit  Mergel- 
schollen  und  kiesigem  Lehm  wechsellagern.  Sein  S-licher 
Rand  zwischen  Lindenfelde,  Flenunendorf  und  Buschmühl  ist, 
besonders  an  der  Seite  des  flachen  Randtales,  mit  Blöcken  besät. 

Das  Ö-liche  Stück  besteht  ausser  den  schon  oben  be- 
zeichueten  Karnes,  deren  Ausläufer  sich  noch  in  der  Gegend 
von  Tenzerow  bemerklieh  machen,  aus  mehreren  parallelen, 
ca.  00 — 82  m hohen  NW — SO  laufenden  Staumoräneurücken 
mit  Kernen  von  unteren  Sanden.  Oberflächlich  tragen  diese 
besonders  in  der  Gegend  von  Buchholz  und  Hohen-Büssow 

1)  W.  Deecke:  Einige  neue  Aufschlüsse  im  Flötzgebirge  Vor- 
pommerns usw.  (Zeitsch.  d.  Deutsch,  geolog.  Gesell.  Brief  des 
Monatsber.  Nr.  1.  Jahrg.  1905.)  S.  13. 
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Geschiebebestreuungen,  die  in  einigen  kleinen,  scharfeinge- 
schnittenen Seitentälern  der  Tollense  in  Folge  der  Talbildung 
zu  kleinen  Bloekmeeren  goworden  sind.  Das  Verbindungs- 
glied dieses  Moränenstüekes  mit  dem  weiter  S-lielien,  auf  der 
N-lichen  Talseite  befindlicben  liegt  in  dem  Geschiebestreifen 
zwischen  Wietzow,  Daberkow  und  Gr.-Below,  wo  seit  einigen 
Jahren  die  zu  zahlreichen  Haufen  aufgetürmten  Blöcke  an 
Ort  und  Stelle  zu  Pflastersteinen  verhauen  und  dann  ver- 
schickt werden.  In  einzelnen  Kiesgruben,  besonders  nach  der 
Seite  von  Daberkow  hin,  finden  sich  ausserdem  einzelne 
Blocknester. 

Das  isolierte,  N-licli  des  Tollensetales  auftretende  Moränen- 
stück, welches  die  Lücke  zwischen  den  beiden  Kamesland- 
sehaften  von  Utzedel  und  Roidin  ausfüllt,  ist  ein  aus  Sand- 
und  Kiesrücken,  sowie  -kuppen  bestehender  Geröllsandstreifen 
zwischen  Sieden-Brünzow,  Leppin  und  Schmarsow.  In  ihm 
kommen  zwischen  Vanselow,  Schmarsow  und  Marienfelde  die  für 
die  Randmorünen  charakteristischen  Reihen  von  niedrigen 
Kieskuppen  mit  Süllen  vor,  die  sich  zu  gewundenen  Bögen 
Zusammenschlüssen.  Fdne  solche  Kieskuppe  ist  im  Radeberg 
durch  die  Bahnstrecke  bei  der  Haltestelle  angeschnitten  und 
enthält  zuoberst  einen  lehmigen  Sand  und  Kies,  zu  unterst 
gröberen  mit  zahlreichen  Blöcken  und  kleinen  Geschiebe- 
packungen. 


Teilstrecke  Cnoien-Oemntln. 

Die  NW-lich  von  Demmin  zu  beiden  Seiten  des  Trebel- 
tales sich  verbreitenden  Moränenstücke  setzen  sich  aus  3 Teileu 
zusammen,  von  denen  zwei  und  zwar  eins  bei  Gr.  Methling, 
Bobbin  und  Brudersdorf  und  eins  bei  Drönnewitz  und  Deven, 
auf  der  S-lichen  Talseite  liegen,  während  das  dritte  auf  der 
N-lichen  von  Nossendorf  und  Volksdorf,  sich  als  Bindeglied 
zwischen  die  beiden  anderen  einschiebt.  Das  Stück  von 
Deven  bis  Beestland  ist  ein  Geröllsandstreifen,  der  besonders 
in  der  Umgebung  von  Drönnewitz  mit  Geschieben  stark  be- 
streut ist;  dasjenige  von  Brudersdorf  und  Gr.  Methling,  in 
der  Fortsetzung  des  Gnoiener  As  und  quer  dazu  gelegen,  er- 
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wähnt  schon  E.  Geinitz  und  beschreibt  später  von  ihm 
mich  Stauch  ungsorscheinu  ngen.  *) 

Diese  Stauchungen  betreffen,  soweit  dies  aus  den  ziemlich 
dürftigen  Aufschlüssen  ersiclitlich.  wahrscheinlich  intrnmoräne 
Kies-  und  Sandschichten.  Anf  dem  <)-lich  von  Gr.  Methling  ge- 
legenen Mergelrücken  konnte  ich  zu  Tage  tretende  blockreiche 
Kiese,  die  nicht  nur  stark  verbogen,  sondern  oft  ganz  zerstückelt 
und  verworfen  waren,  beobachten.  Als  NW-liche  Fortsetzung 
dieses  Geschiebestreifens  sind  die  Kanieskuppen  W-lieh  bei 
Kl.  Methling  und  Bobbin  anzusehen,  und  als  Ö-liche  das  ge- 
schiebereiche Geröllsandgebiet  HO-lieh  von  Brudersilorf.  Das 
zugehörige  Endmoränenstück  auf  der  N-seite  des  Tales  ist  ein 
ganz  Haches  ca.  ■> — 12  m lndies  Geschiebelehmgelände  mit 
einer  ganz  enorm  grossen  Blockbestreuung,  sodass  schon  seit 
vielen  Jahren,  besonders  von  Annenhof  aus,  eine  geregelte  Stein- 
nbfuhr  auf  der  Trebel  und  Peene  nach  Stettin  hin  stattgefunden 
hat.  Dieser  Geschiebestreifen  reicht,  wenn  auch  nicht  mehr 
mit  so  starker  Bestreuung,  über  den  N -lieh  angrenzenden 
Scheidegraben  nach  Toitz,  Medrow  und  Rodde  hinüber. 

Die  letzten  N-lichen  Ausläufer  dieses  Endmoränenzuges 
treten  in  den  Karnes  bei  Behren-Liibchin  auf,  von  wo  sie 
nach  der  Bodenkonfiguration  zu  scldiessen,  in  W-licher  Richtung 
fiirtgehen  müssen,  jedoch  durch  die  hier  beginnende,  nach 
W und  NW  hin  sich  ausdehnende  lleidosandüberlagerung 
verdeckt  sind.  Diese  bis  an  die  Ostsee  reichenden  Hand- 
flächen stellen  ein  l'bersandungsgebiet  dar,1 2)  welches  durch 
das  Cberfliessen  der  im  Grenztale  gestauten  Schmelz wasser 
entstanden  sein  dürfte.  In  den  Kieshügeln  unmittelbar  W-lich 
Tessin  scheinen  Andeutungen  von  Endmoränenresten  vor- 
handen zu  sein. 

1)  Archiv  d.  Ver.  d.  Fr.  d.  Naturg.  Mecklenburgs.  47.  Jahr. 
Güstrow  1894,  S.  7 ; desgl.  a.  a.  0.  Endmoränen. 

2)  A.  Ilollenders  nennt  eine  derartige  Bildung  wörtlich  „Über- 
rieselungsgebiet“  — ofversilmingsomräde  — (Geolog.  Koren.  Förhg. 
19.  1897;  Om  uügra  egendomligheter  i vatten  dragens  lopp  i östra 
Smftland  S.  355.) 
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II.  Dir  mittlere  Randmoräne. 

Die  mittlere  Randmoräne  läuft  von  Jankeudorf  N-lich 
Marlow  in  OSO-licher  Richtung  über  Drechow,  Vorland, 
Or.  Rakow,  Pustow,  Gr.  Kiesow,  Hohendorf  nach  Wehrland 
N-lich  Lassan  um!  zwar  annähernd  parallel  den  Randtälern, 
Trebel,  Ibitzgraben  und  Peene. 

Teilstrecke  Hohendorf- Wehrland. 

An  die  ausgedehnte  Kameslandschaft  von  Hohendorf  bei 
Wolgast  (s.  VIII.  S.  220)  setzt  sich  in  fast  halbkreisförmigen 
Dogen  eino  über  Steinfurth,  Wahlendow,  Buggow,  Weiblitz, 
Waschow  nach  Wehrland  ziehende  Randmoräne,  die  teilweise 
ziemlich  scharf  hervortretende  Rücken  und  Gruppen  von  Hügel- 
kuppen darstellt.  Sie  ist  bei  Wahlendow  am  besten  aus- 
geprägt und  bietet  uns  in  einer  ausgedehnten  Kiesgrube  am 
Kuhberger  Holz,  aus  welcher  zur  Herstellung  eines  Bahn- 
dammes und  zur  Beschotterung  des  Bahnkörpers  der  Buddeu- 
häger  Kleinbahn  das  nötige  Material  geholt  wurde,  ein  in- 
teressantes Profil  in  den  bei  meinem  Besuche  noch  frisch  er- 
haltenen Grubenwänden.  Dieses  (Taf.  18)  zeigt  auf  der 
SW-Seite  durch  Mergelanlagerung  aufgebogene  Sand-  und 
Kiesschichten.  Der  Mergel  wird  zu  oberst  von  einem  inglacialen 
sandigen,  nach  NO  kiesig  werdenden  Lehm  ersetzt,  der 
seinerseits  wiederum  einem  ungeschichteten  Geschiebekies  mit 
lehmiger  Übergangszone  Platz  macht.  Weiter  N-lich  geht 
diese  Blockpackung  in  gleicher  Weise  allmählich  in  nor- 
malen Grundmoränenmergel  über.  Sie  macht  sich  äusser- 
lich  an  diesem,  sowie  an  anderen  Hügeln  als  ein  kleiner 
Buckel  kenntlich.  Der  Rücken  hat  ausserdem  auf  seiner 
SW-Seite  eine  Überdockung  mit  Geröllsanden  erfahren,  deren 
Mächtigkeit  nach  NW  bis  Steinfurth  zunimmt.  Die  vereinzelt 
auftretenden  Blockpackungen  lösen  sich  nach  NW  ebenfalls  in 
eine  ziemlich  gleichmässige  Geschiebestreuung  auf.  Die  unge- 
Bchichteten  Geschiebesande  werden  im  nördlichen  Teile  des 
Rückens  mächtiger  und  überlagern  gleichmässig  parallel  ge- 
schichtete, sanft  gewellte,  kleine  Tonbänkchen  enthaltende,  fast 
geröllfreie  Sande.  Die  Mächtigkeit  dieser  Geröllsande  muss 
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ziemlich  bedeutend  sein,  da  alle  Brunnen  des  Hügels  zwischen 
Steinfurth  und  Pamitz  kein  Grnudwasser  halten  können, 
sodass  inan  im  ersteren  Orte  zur  Anlage  von  Kesselbrunnen 
in  dem  Quartale  gezwungen  ist,  welches  aus  dem  Buddenhäger 
Stauseegebiet  kommt.  An  anderen  Stellen  der  Randmoräne, 
besonders  in  dem  nach  Buegow  gelegenen  Stück  begegnet 
man  neben  Aufpressungen  von  gesteinsfreien  Snndeu  noch 
solchen  von  Schluffsanden  mit  Tonbänken. 

Der  östliche  Teil  dieses  Moränenbogens  stellt  ein  Gewirr 
von  kleinen  Kuppen  und  Rücken  dar,  die  sehr  wohl  das  Bild 
einer  Rndmoräncnlandschaft  im  Kleinen  wiedergeben.  Kr 
setzt  sich  der  Hauptsache  nach  aus  blockbesäten  l.ehm- 
hügeln  und  einzelnen  Kieskuppeu  zusammen,  die  verschiedent- 
lich Blockanreicherungen  aufweisen  und  in  der  Gegend  von 
Weiblitz  aus  einer  Gruppe  von  Geröllsandhügeln  bestehen  mit 
einem  an  die  Kameslandschaft  erinnernden  Aussehen  (Fuchsberg 
41,3  m).  An  diese  dürren  Sandkuppen  reihen  sich  S-lieh 
flachere  Sandhügel  mit  zwischenliegenden,  teilweise  ver- 
sumpften Depressionen,  an  deren  Gehänge  Mergel  zu  Tage 
tritt.  Diese  Bildungen  geben  auch  eine  Erklärung  ab  für 
die  S-lich  von  ihnen  in  der  Randmoräne  auftretende,  durch 
die  abfliessenden  Schmelzwässer  geschaffene  Lücke,  die  zwischen 
Buggow  und  Warnekow  von  einem  Geröllsandfeld  mit  hori- 
zontalgeschichteten Heidesanden  in  seinem  VV-lichen  Teile  und 
mit  Kiesbänken  in  seinem  O-liehen  ausgeffillt  wird.  Ausser 
diesem  Rollsteinfeld-artigen  Gebiete,  welches  als  Moränen- 
terrasse anzusehen  ist,  existieren  hier  längliche  Depres- 
sionen und  ein  über  Warnekow  zwischen  Libnow  und  Pinnow 
durchziehendes  und  besonders  im  südlichen  Teile  von  Geröll- 
sandbildungen begleitetes  Erosionstal  mit  dem  zur  Peene  ab- 
ffiessenden  Mühlenbache. 

Teilstrecke  «r.  Kiesow-lloheiidorf. 

Das  sich  an  die  Hohendorfer  Kameslandschaft  nach  W 
ansetzende  Stück  der  Randmoräne  ist  ein  breiter,  jedoch 
deutlich  ausgeprägter,  aber  nach  Gr.  Kiesow  hin  sich  ver- 
flachender Geschiebelehmrücken,  auf  dem  an  verschiedenen 

X.  JahrertbArirhi  der  tirogr.  Gas.  GrAifswald.  1-4 
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Stellen  Kiese  durchtreten.  Von  seinem  ltau  konnte  in  den 
grossen  Kiesgruben  auf  beiden  Seiten  der  Wolgaster  Chaussee 
bei  Mökow  und  Lühmannsdorf  eine  hinreichende  Vorstellung 
gewonnen  werden.  Im  S-liohen  Teile  begegnet  man  diskordant 
geschichteten  ungestörten  Kiesmassen  mit  einer  Mergelanlagerung 
und  im  mittleren  des  Hügels  einer  sattelförmigen  Aufpressung 
der  liegenden,  geschichteten  mitteldiluvialen  Sande  und  Tone. 
Der  hier  vorkommende  braune  bis  graubraune  hvitaglaciale 
Ton,  der  dem  Grimmer-  und  Wolgaster  Tone  fihnlich  ist, 
scheint  in  dieser  Gegend  eine  ziemliche  Mächtigkeit  zu  be- 
it zen;  denn  er  wurde  z.  B.  auf  der  Försterei  Kanzin  bei 
Zflssow,  nach  gütiger  Mitteilung  des  Brunnenmachers  Gülden- 
pfennig aus  Gutzkow  mit  ;> '/■_>  m Mächtigkeit  unter  !> '/•>  m 
Mergel  erbohrt.  ln  dom  genannten  Aufschlüsse  werden  mm 
die  aufgepressten  Tone  und  der  Geschiebemergel  von  jung- 
glacialen  Kiesschichten  überlagert,  welche  durch  eine  noch- 
malige Anlagerung  von  Gesehiebemergel  im  nördlichen  Teile 
des  Rückens  zusammengestaucht  und  verbogon  sind.  Es 
macht  sich  hier  wiederum  eine  Entwicklung  in  2 Phasen  be- 
merkbar, wie  dies  bereits  bei  anderen  Gerfdlrandmoränen  hervor- 
gehoben  wurde.  Nach  Züssow  und  Kl.  Kiesow  verliert  sich  die 
Randmoräne  in  einem  flachwelligen,  stellenweise  sehr  stark  von 
Blöcken  bedeckten  Geschiebestreifen.  Bei  diesen  Orten 
existieren  in  dem  Winkel,  welcheu  die  Randmoräne  mit  ihrer 
W-liehen  Fortsetzung  bildet,  Erosionsrinnen,  die  sich  südwärts 
zu  regelrechten  Tälern,  denen  der  Schwinge  und  der  Swinow 
erweitern.  Ihre  erodierten  Lehmhügel  besitzen  au  ihrer  N- Seite 
Geröllanlagerungen  und  tragen  bei  Dambeck  ausserdem  einen 
blockreichen  Geröllsandrücken.  Aus  Blöcken  erbaute  Mauern 
sind  sowohl  hier,  als  in  Gr.  Kiesow  und  Kl.  Kiesow  zu 
finden. 

Teilstrecke  Pustow-(ir.  Kiesow. 

Dieser  Teil  der  von  Gr.  Kiesow  über  Camntin,  Behren- 
hof, Durgelin,  Neu-Negentin,  Kl.  Zastrow  nach  Pustow  laufende 
Randmoräne  ist  der  Hauptsache  nach  im  ()-lichen  Teile  ein  fast 
ebener,  im  W-lichen  sich  zu  einigen  Hachen  Terrainwellen 
und  Rücken  erhebender,  im  allgemeinen  ca.  3f> — 45  m hoher 
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Geschiebestreifen,  dessen  Blockbestreuung  stellenweise  z.  B. 
im  Lustholz  bei  Kl.  Zastrow,  zu  bedeutenden  Beträgen  an- 
wächst. Von  dem  fast  ebenen,  zum  Peenetal  hin  auf  17 — 19  m 
abfallenden  Yorlatide  hebt  er  sich,  besonders  im  W-lichen 
Teile,  als  deutlicher  Terrainabsatz  ab.  An  seinem  N-lichen 
Bande  wird  er  von  der  früher  beschriebenen,  ca  13  km  langen 
Geröllrandmoräne  von  Kl.  Zastrow  bis  Behrenhof  begrenzt. 
Vor  derselben  liegt  bei  Cammin  ein  von  mehreren  Senken 
begleiteter,  unmittelbar  vor  der  Moräne  sich  gabelnder  8'/2  km 
langer  Asrücken,  der  über  Bandelin  in  WSW -lieber 
Richtung  nach  Cuntzow  zieht.  Dieser  besteht  aus  Sand-  und 
Kiesschichten,  die  stellenweise  lehmig  werden  und  trägt  eine 
bedeutende  Anzahl  Geschiebeblöcke,  sodass  er  fast  den  Ein- 
druck einer  Endmoräne  macht.  Über  seine  Lagerungsver- 
hältnisse Hess  sich  wegen  Mangels  an  Aufschlüssen  nichts 
Näheres  feststellen. 

An  dieser  Stelle  sei  noch  als  Abzweigung  dieser  Rand- 
moräne ein  Geschiebestreifen  erwähnt,  der  S-lich  Gützkow 
auf  der  S-Seite  des  Peenetales  bei  Gr.  Toitin  anfängt  und 
sich  über  Padderow  und  Neetzow  bis  Steinmocker  und  nach 
einer  Unterbrechung  von  Nerdin  und  Bläsewitz  auf  der  N-Seite 
eines  kleinen  Randtales  verbreitet,  welches  durch  den  sog. 
grossen  Abzugsgraben  und  seine  über  Crien  nach  OSO  hin 
laufende  Fortsetzung  in  Gestalt  eines  breiten  Wiesentales  ge- 
bildet wird.  Zu  ihm  ist  auch  wohl  der  isoliert  liegende  20  m hohe 
Lindenberg  bei  Görke  zu  rechnen,  ein  Geschiebelehmhügel 
mit  meist  nur  kleinen  Blöcken  und  einem  sandigen,  nuf  der 
S-Seite  in  geschichtete  Sande  und  Kiese  auskeilenden  Ge- 
schiebekies. ln  seinem  Innern  enthält  er  sattelförmig  auf- 
gepresste, geschichtete  feine  Sande  und  graue,  gebänderte, 
nach  unten  braune  und  stellenweise  laubgrüne  Tone,  die- 
selben. welche  in  der  anstossenden  Niederung  ca.  1 — 2 m 
fl.  M.  unter  Geröllsanden  auftreten  und  bei  Pentin  an  dein 
N-Rando  des  Peenetales  zu  Ziegeleizwecken  abgebaut  werden. 
Dieser  Moränenstreifen  findet  auf  der  N-Seite  des  Peene- 
tales durch  ein  blockbestreutes  Lehmgebiet  W-licli  Gützkow 
an  die  Randmoräne  in  der  Gegend  von  Cammin  Anschluss. 

14* 
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Teilstrecke  Bassin-Gr.  Rakow-I'ustow. 

Mit  der  schon  beschriebenen  Kaineslandschaft  von  Pustow 
(VIII.  S.  224)  beginnt  die  W-licheFortsetzungderRandmoräne,  die 
Aber  Sassen,  Treuen,  Gülzow*),  Gr.  Rakow,  Wendisch-Baggen- 
dorf  nach  Bassin  zieht.  Sie  ist  in  ihrem  Ö-lichen  Teile  von 
Pustow  bis  Gülzow  ein  mit  Blöcken  reich  bedeckter  Ge- 
schieliestreifen  mit  eingestreuten  Kieshügeln  und  einer  bald 
mehr,  bald  weniger  starken  Geröllsandbedeckung.  Ihre  Block- 
bestreuung  ist  in  dem  Gebiete  Sassen,  Treuen  und  Pustow,  in 
welchen  Orten  Steinmauern  zahlreich  vorhanden  sind,  eine 
sehr  ausgedehnte,  wird  in  einigen  Kieskuppen  zu  kleineren 
Packungen  und  erweitert  sich  im  Schwingetal  in  Folge  der 
Erosion  zu  Blockmeeren.  Zwischen  Pustow  und  Sassen  treten 
in  der  Randmoräne  ca.  NNO— SSW  streichende,  sandige  Lehm- 
riicken  mit  drumliniihnlicher  Ausbildung  auf.  Sie  setzen  sich 
aus  ungeschichtenen,  stellenweise  eine  unbedeutende  Sedi- 
mentierung  zeigende,  meist  etwas  lehmige  Sande  und  aus 
sandigem  Lehm,  sowie  typischen  inglacialem  Mergel  zusammen. 
An  verschiedenen  Punkten,  besonders  bei  Treuen  und  Pustow 
erkennt  man  zwischen  den  Lehmhügeln  deutliche,  vereinzelt 
mit  feingeschichteten  Sanden  erfüllte,  zum  Schwingetal  laufende 
Erosionsfurchen. 

Der  Übergang  dieses  Teils  zu  der  W-lich  angrenzenden, 
4 km  langen  von  Gülzow  bis  Kl.  Rakow  reichenden  und  bereits 
eingehend  geschilderten  Geröllrandmoräne  wird  durch  eine 
unregelmässige,  mit  Blöcken  bestreute  Hügelgruppe  aus  Geröll- 
sand zwischen  Treuen,  Schmietkow  und  Gülzow  gebildet.  Bei 
Kl.  Rakow  ist  die  Randmoräne  durch  Karnes  vertreten  (S.  223). 
Zwischen  Gr.  Rakow,  Dönnie  und  Ölsdorf  ist  sie  als  ebener 
Geschiebestreifen  nusgebildet,  deren  Blöcke  hier  zum  Teil  zu 
Mauern  aufgetürmt,  bereits  vor  Jahren  viel  gegraben  und 
verschickt  sind.  Bei  Ölsdorf  geht  sie  allmählich  in  die  früher 
behandelte  Geröllrandmoräne  zwischen  Strehlow  und  Wendisch- 
Baggendorf  über.  Der  Sandr  wird  auch  hier  durch  einige  zum 

*)  Erwähnt  sei  hier  das  Vorkommen  wendischer  Burgwälle  hei 
Gülzow,  Nielitz,  zu  deren  Herstellung,  wie  auch  an  anderen  Orten,  die 
natürlichen,  rückenartigen  Geländeunebenheiten  benutzt  sind. 
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Ibitzgrabeu  laufende  Furchen  bei  Bretwisch,  Strehlow  und 
Turow  ersetzt.  Das  Verbindungsstück  mit  den  Karnes  bei 
Bassin  (S.  222)  ist  in  den  mit  Blöcken  bedeckten,  über  Wen- 
disch-Baggendorf  sich  zur  Geröllendmoräne  erstreckenden  Ge- 
schiebelehmrüeken,  sowie  auch  vielleicht  noch  in  den  bogen- 
artig von  hier  aus  nach  Kirch-Baggendorf  gehenden  Geschiebe- 
wellen,  „billows“,  zu  suchen. 

Als  zu  diesem  Teile  der  Raudinoräue  gehörende  X -liehe 
Abzweigung  ist  der  schon  beschriebene  Staumoränenrücken 
zwischen  Grimmen  und  Barkow  zu  betrachten,  sowie  ein 
isoliertes  Stück  Geschiebestreifen  von  Lüssow  nach  Gr.  Bis- 
dorf, das  seinerseits  in  den  bei  Neu-Ungnade  beginnenden, 
über  Helmslmgen,  Potthagen,  Güst,  Diedrichshagen,  Hanshagen, 
Carbow,  Jägerhof  nach  Hohendorf  ziehenden  Geröllsaudstreifeu 
seine  Fortsetzung  fiudet. 

Teilstrecke  Jankendorf-Vorland. 

Dieser  Kandmoränenstreifen  von  Vorland  über  Angerode, 
Pöglitz,  Drechow,  Eixen,  Stromsdorf,  Palniziu  bis  Jankendorf 
steht  in  seiner  äussereu  Erscheinungsform  bedeutend  hinter 
den  bereits  beschriebenen  Zügen  zurück.  Er  ist  ein  ganz 
flachwelliger,  nur  zwischen  Vorland  und  Angerode  in  mehreren 
etwas  höheren  Rücken  hervortretender  Geschiebestreifen 
mit  einer  ziemlich  gleichmässigeu,  nicht  gerade  bedeutenden 
Blockbestreuung,  die  im  Gebiete  des  Blinden-Trebeltales  wohl 
infolge  der  Talbildung,  in  Zusammenhang  mit  dem  dort  auf- 
tretenden blockreicheu  Rollsteinfelde  von  Recken tin  (VIII.  S.  204) 
eine  Anreicherung  erfahrt.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Tal- 
randes und  sich  an  denselben  talwärts  anlegend,  schieben  sich 
in  dieselbe  ausserdem  mehrere,  in  der  SW-Richtung  verlängerte, 
blockreiche  Geröllsandrücken  ein,  die  mit  der  Talbildung 
genetisch  verbundene  Uferwellen  darstellen.  Sie  sind  als  rand- 
liche  Talsandaufhäufuugen  aufzufassen  und  enthalten  ver- 
schiedentlich Reste  des  mergeligen  Plateaurandes,  sind  also 
gewissermasson  Bindeglieder  zwischen  den  Talsaudterrassen  und 
den  Woorten. 

Als  charakteristisch  für  den  W-lichen  Teil  des  Geschiebe- 
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Streifens  hat  das  Vorhandensein  unregelmässiger  Erosionsfurchen 
und  das  Vorkommen  der  vor  den  Randmoränen  liegenden,  flachen 
Rinnen  mit  Sollreiheu  in  dem  Gebiete  zwischen  der  Blinden 
Trebel  bei  Drechow  bis  Tribsees  und  des  Grenztales  mit  der 
Recknitz  bis  N-lich  Sülze  zu  gelten.  Diese  Sollreihenfurchen 
schliessen  sich  zu  nach  X offenen  Bögen  kettenartig  aneinander, 
haben  Lehmuntergrund  mit  nicht  unbedeutender  Blockaureiche- 
rung  und  stellenweise  Geschiebekieseinlagerungen.  Ihre  ganze 
Anlage  weist  auf  einen  Zusammenhang  mit  der  marginalen 
Erosion  durch  Gletscherbäche,  verbunden  mit  einem  einseitigen 
Abflüsse  hin.  Ein  ähnliches  Gebiet  liegt  in  dem  nördlichen 
'Peilstück  unmittelbar  am  X-lichen  Recknitztalrande  zwischen 
Seinlow  uud  Karnitz,  welches  sich  vom  erstoren  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  innerhalb  der  Sollreihen  sich  gelegentlich 
Kuppen  und  Rücken  von  Kies  erheben,  wie  dies  ähnlich  aus 
dem  Gebiete  zwischen  Vanselow  und  Schmarsow  beschrieben 
wurde.  Vielleicht  besteht  eine  Beziehung  dieser  Bildungen  zum 
Auftreten  der  Woorte  am  O-lichen  Recknitztalrande,  nämlich 
bei  Camitz,  des  sog.  Langen  Berges  und  der  Schweden- 
schanze  im  König!.  Forst,  sowie  des  S-lich  bei  Laudsdorf 
an  den  Tribseeser  Wiesen  liegenden  Laugen  Berges.  Die  Be- 
zeichnungen Camitz  (camen-(wendisch)  Stein,  auch  in  Cammiu), 
Steinkiste  n.  a.  weisen  schon  auf  den  Blockreichtum  dieser 
Gegend  hin. 

Zu  diesen  Randmoränenstreifen  können  einige  isolierte 
Moränenfelder  mit  starker  Blockbestreuung,  nämlich  das 
Mergelgebiet  W-lich  und  SÖ-lich  Roloffshagen,  die  Geröllsaud- 
kuppen zwischen  Hohen-  undKl.Barnekow,  sowie  diejenige  Ö-lich 
des  Quitziner  Kreideberges  am  N-lichen  Trebeltalrande,  die 
Hellberge  S-lich  Franzburg  mit  aufgepressten  grauschwarzen 
bis  braunen  Glacialtonen  und  Sanden,  sowie  die  isolierten 
kleinen,  der  Randmoräne  parallel  laufenden  Geröllsandfelder  bei 
Grenzin,  N-lich  Dolgen  und  Lepelow  gerechnet  werden.  Sie 
schliessen  sich  mit  den  anderen  schon  erwähnten  (Grimmen, 
Bisdorf,  Helmshagen,  Hohendorf)  zu  einem  hinter  der  Rand- 
moräne liegenden  Zuge  zusammen. 

Der  Verlauf  der  Randmoräne  und  der  hinterliegenden  SO- 
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NW  streichenden  Geschiebehügel  der  Gruudmoräuenebene 
zwischen  Richtenberg  und  Dumgarten  („billows“)  weist  auf  eine 
Fortsetzung  der  Randmoräne  auf  derW-lichen  mecklenburgischen 
Recknitztalseite  hin.  Bereits  E.  Geinitz  erwähnt  das  Vorkommen 
von  Moränen resten  in  der  Gegend  NW-lich  von  Marlow.  „Bei 
Jankendorf  und  Tresseutin  ist  der  W-liche  Plateaurand  des  grossen 
Recknitztales  mit  massenhaften  Blöcken  bedeckt,  hier  zog  sich 
früher  eine  über  1 km  lange,  von  Blöcken  aufgehäufte  Mauer 
durch  den  Acker,  jetzt  sind  die  Steine  derselben  zu  Bauten 
weggefahren;  eine  Kieskuppe,  die  sich  aus  dem  umgebenden 
Gesehiebeinergelboden  hier  erhebt,  könnte  als  eine  verwischte 
Endmoräne  gelten.“1)  Für  die  Ansicht  II.  Schröders2),  der 
diese  Blockanhäufuug  nur  auf  den  Vorgang  derTulbildung  zurück- 
führt, liegt  kein  stichhaltiger  Grund  vor,  vielmehr  scheint  die 
Fortsetzung  dieser  Moränenreste  in  den  nach  NW  weiter- 
laufenden, jedoch  durch  Heidesandbedeckung  der  Untersuchung 
entzogenen  Hügeln  zu  suchen  sein.  Vielleicht  gehören  auch 
hierher  die  bei  Petershof  S-lich  Ribnitz  auftretenden  groben 
Geröllkieslager.  Die  grosse,  sich  bei  Jankendorf  und  an  den 
W-lichen  Recknitztalrand  anschliessende  ausgedehnte  Heide- 
sandfläche  dürfte  zu  dem  schon  erwähnten  Übersandungs- 
gebiet  gehören,  welches  zur  Zeit  der  Stillstandslage  Janken- 
dorf, Pustow,  Hohoudorf,  Wehrland  durch  die  im  Grenz- 
tale sich  aufstauenden  Schmelzwasser  und  aus  dem  Haffgebiete 
nachdrängenden  Stauseewasser  durch  l’berfliessen  derselben 
entstanden  ist.  Das  Material  dieses  Ubersandungsgebietes 
nimmt  im  allgemeinen  an  Korngrösse  nach  dem  Recknitztale  hin 
zu  und  geht  in  die  bei  Jankendorf  und  weiter  S-lich  bei  Allersdorf 
auftreteuden  Kieslager  über.  Bei  letzterem  Orte  beobachtet  man 
in  ca.  1 km  vom  Talrande  entfernten  Gruben  eine  flachwellige 
Lageruug  der  Kiese  und  eine  sich  deutlich  wiederholende,  von 
der  Seite  des  Talrandes  herkommende  Erosion,  die  sich  iu 
einem  plötzlichen  Abbrechen  der  nördlichen  Schichtenköpfe 
und  einer  übergreifenden,  ziemlich  steilen  und  <juer  zu  den 

1)  Endmoränen  Mecklenbg.,  S.  33. 

•2)  Durchragungszüge  (Jahrb.  d.  Kgl.  l’reuss.  geolog.  Landesau. 
f.  1888,  S.  166—211.) 
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andern  stehenden  Überlagerung  ausspricht.  Besonders  auf- 
fallend ist  sowohl  hier,  als  auch  in  Gruben  bei  Jankendorf, 
eine  monoklinale,  nach  N mit  Winkeln  von  meist  15 — 20°, 
öfters  von  25 — 30"  einfallende  Lagerung,  w-elche  als  eine 
Art  diskordanter,  nach  S auskeilender  Schuppenstruktur, 
durch  von  S nach  X fortschreitende  Überlagerung,  anzusehen 
sein  dürfte. 

Dieses  Übersand uugsgebiet  ist  eine  durch  Heidesaudbe- 
deckung maskierte  Grundnioräuenlandschaft,  was  aus  dem 
Auftreten  von  ca.  N — S-laufenden  drumlinartigen  Geschiebe- 
rücken hervorgeht,  die  besonders  schön  bei  Kloster-Wulfs- 
hagen  (2*/2  km  lang),  Karlsruhe  und  Stuinhorst  ausgebildet 
sind.  Inwieweit  die  Existenz  dieses  Übersaudungsgebietes 
sich  mit  Kästners1)  Annahme  eines  grossen  glacialen  Stausees 
W-lich  von  Ribnitz  vereinigen  lässt,  können  erst  weitere 
Untersuchungen  ergeben. 

III.  Die  nördliche  Raiidmorünc. 

Die  N-liche  Handmoräne,  welche  in  ihren  Dimensionen 
hinter  den  schon  beschriebenen  Randmoränenzügon  stark  zu- 
rücktritt, besteht  aus  3 getrennten  Strecken,  die  W-liehe.  die 
schon  beschriebene  Staumoräne  von  Barth  nach  Yelgast,  die 
O-licho,  die  früher  geschilderte  Kaineslandschaft  zwischen 
Wusterhusen  und  Latzow  ( VIII.  S.  *227)  und  die  mittlere  von 
dakobsdorf  über  Steinhagen,  Krummenhageu,  Gn-Elmenliorst, 
Behnkenhagen,  Reinkenhagen,  Mannhagen,  Jeeser,  Kirchdorf  bis 
in  die  Gegend  N-lich  Kowall. 

Die  mittlere  Teilstrecke  ist  von  Jakobsdorf  bis  Gross- 
Behnkenhagen  ein  fast  vollständig  ebener,  blockbestreuter 
Geschiebestreifen,  der  nur  bei  Neu-Elmenhorst  eine  Geröll- 
sandbedeckung trägt  und  N-lich  Behnkenhagen  mit  einer  Art 
Rollsteinfeldbilduug  endigt,  welch  letztere  mit  dor  Entstehung 
der  von  Gr.  Miltzow  kommenden,  bei  Behnkenhagen  den  Mo- 
ränenstreifen durchbrechende  und  über  Hildebrandshagen  bis 

1)  Die  nordöstl.  Heide  Mecklenburgs  (Mittig,  d.  grosshrz.  Mecklbg. 
geolog.  Landesuust.  XIII,  Rostock  1901)  S.  13—15. 
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Stoltenhagen  sich  verbreitenden  Talfurche  in  Beziehung  zu 
bringen  ist.  Die  Teilstrecke  Heinkeuliagen  — Jeeser-—  Kirch- 
dorf ist  schon  als  eiue  durch  Geröllsandbedeckung  maskierte 
Staumoräne  hinreichend  gekennzeichnet  worden,  und  das  hinter 
den  Karnes  zwischen  Jeeser,  Kirchdorf  und  Dömitzow  liegende 
kuppige,  mit  vielen  Söllen  und  gewundenen  Depressionen  erfüllte, 
stark  unruhige  Moränengebiet  gewährt  vollständig  das  Bild  einer 
typischen  Moränenlundschaft  im  Kleinen.  S-lich  Jeeser  ist  der 
Handmoräne  ein  mit  einer  Gruppe  von  Karnes  besetzter  radialer 
Geröllsandstreifen  (VIII.  S.  2'28)  vorgelagert,  und  setzt  sich  fort 
weiter  südwärts  in  einer  ausgedehnten  Heidesaudflüclie  einerseits 
bis  Wilmershagen,  andererseits  bis  Jarmshagen  und  weiter  Ö-lich 
bis  zur  Dänischen  Wiek.  In  der  Handinoräne  setzt  er  sich 
in  einer  über  Dömitzow  nach  Reinberg  laufenden  Rinne,  unter 
Begleitung  einiger  schmaler  Geröllsandrücken  fort.  O-lich 
von  Jeeser  verschwindet  der  Geschiebestreifen  bis  Gristow 
unter  einor  marginalen  Geröllsandbildung,  deren  Schichten  süd- 
wärts einfallen  und  unter  welchen  nach  N der  Geschiebeniergel, 
z.  B.  bei  Kirchdorf,  zu  Tage  ausstreicht. 

IV.  Das  Endmoränengebiet  bei  Bergen  auf  ltiigeu. 

Das  isoliert  auftretende  Endmoränengebiet  zwischen  Bergen. 
Patzig,  Ralswiek  und  Buschwitz,  welches  im  Rugard  eine  Höhe 
von  !)1  m erreicht,  gewährt  den  Anblick  einer  starkwelligen, 
unruhigen  Moränenlandschaft.  Es  verdankt  seine  hervor- 
tretenden Keliefforinen  zum  Teil  einer  Einragung  von 
unterem  Diluvium  und  von  Kreide,  welche  dort  in  geringer 
Tiefe  erbohrt  sind.  Nicht  unbedeutende  Mengen  von  Sanden 
und  Kiesen  bilden  den  Korn  dieser  Hügel,  besonders  aber 
deren  N-liche  Teile.  Der  untere  und  mittlere  Geschiebemergel 
soll  in  Brunnenbohrungen  öfter  in  gesehieferter  Form  ange- 
troffen sein.  Daneben  befinden  sich  jedoch,  echte,  bisweilen 
ausgedehnte  Blockpackungeu,  die  seit  Jahren  regelrecht  abge- 
baut worden  sind,  so  z.  B.  in  der  Nähe  des  Bahnhofs,  bei  den 
Windmühlen  (bis  zu  4 — 5 m mächtig),  bei  der  Lederfabrik 
(bis  ca.  l'/j — 2 m),  dann  au  der  Kaiserstrasse  und  vereinzelt 
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an  «len  S-lichen  Bergabhängen  nach  Tetel  hin.  Die  in  der 
Endmoräne  beginnenden  Radialkames  zwischen  Bergen  und 
Tilzow  sind,  wie  früher  mitgeteilt  (VIII.  S.  230),  ebenfalls  reich  an 
meist  abgerollten  Steinen.  Kleinere  Blockpackungen  sind 
durch  das  ganze  Gebiet  verstreut,  grössere  linden  sich  ausser- 
dem im  X-Iichen  Teile  bei  Jarnitz  und  Sabitz,  wo  sie  meist 
auf  den  8 und  SO-lichen  Abhängen  der  Hügel  auftreten.  Auch 
hier  hat  inan  seit  Jahren  Abbau  getrieben,  sodass  stellenweise 
die  Blockmassen  sehr  zusammengeschmolzen  sind.  Bei  Jaruitz 
unmittelbar  am  Gutshofe  stiess  man  in  der  Kiesgrube  auf 
Blocknester  bis  zu  100  kbm.  Geschichtete  Kiese  und  Saude 
wechseln  verschiedentlich  von  oben  nach  unten  mit  Geschiebe- 
packungen ab.  Im  Kies  finden  sich  nur  vereinzelt  grössere  Steine, 
während  diejenigen  der  Blockpackung  meist  Dimensionen  von 
40 — 60  cm  Durchmesser,  seltener  von  1 m und  mehr  besitzen. 
An  vielen  Stellen  bestehen  die  Hügel  aus  einem  lehmigen 
Kiese  und  mitunter  ganz  aus  Mergel,  welchen  teils  geschichtete, 
teils  ungeschichtete  blockreiche  Kiesmassen  und  Sande  in  ver- 
schiedener Dicke  umgeben.  Bei  Sabitz  kommen  die  Steine 
mehr  unregelmässig  in  allen  Teilen  des  Hügels  vor  und 
zwar  meist  in  kaum  oder  garnicht  geschichteten,  oft  aber 
lehmigen  Sanden;  nur  vereinzelt  begegnet  man  hier  Geschiebe- 
kiesuestern. 

Auch  die  Heideberge  bei  Patzig  sind  zur  Moränenlaud- 
schaft  zu  rechuen.  Sie  stellen  eine  Gruppe  von  fast  kames- 
artigen  Kuppen  dar  und  setzen  sich  fast  ganz  aus  geschichteten 
Sanden  zusammen,  denen  hie  und  da  eine  kleine  Kiesschale 
eingeschoben  ist.  Ihre  zahlreichen,  grossen  Aufschlüsse 
lassen  den  inneren  Bau  einigermassen  erkennen.  Geschiebe- 
mergel bildet  verschiedentlich  Teile  des  Hügelkernes  und  ist 
andererseits  auch  auf  der  N-lichen  Seite  angelagert  oder  in 
die  Sandschichten  eingeschaltet.  Besonders  im  letzten  Falle 
besitzt  er  Druckschiefernng.  Die  im  unteren  Ende  feinkörnigen, 
gelbeu  bis  bräunlichen,  geschichteten  Sande  und  Mergelsande 
zeigen  Stauchungen  und  Verwerfungen.  S-lich  der  Heideberge 
liegt  die  schon  beschriebene,  der  Moränenlandschaft  vorge- 
lagerte Geröllrandmoräne  von  Thesenvitz. 
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Zum  Schluss  der  vorstehenden  Beschreibung  der  End- 
moränen sei  mir  noch  der  Hinweis  auf  die  sich  der  Feststellung 
der  Lageruugsverhältnisse  entgegenstellenden  Schwierigkeiten 
gestattet.  Die  vorhandenen  Aufschlüsse  waren  oft  allerdings  sehr 
günstig,  vielfach  jedoch  recht  dürftig,  und  Bohrungen  konnten 
nicht  immer  ausgeführt  werden,  sodass  vielleicht  in  solchen  Fällen 
weniger  guten  Andeutungen  der  Lagerung  mehr  Wert  bei- 
gelegt worden  ist,  als  nützlich.  Wenn  daher  spätere  Unter- 
suchungen hie  und  da  eine  andere  Deutung  erforderlich  machen, 
möge  der  ineinigen  gütige  Nachsicht  zuteil  worden.  Schon 
in  der  verhältnismässig  kurzen  Zeit  von  Beginn  dieser  Arbeit 
bis  jetzt  hatte  ich  Gelegenheit,  den  Verfall  von  mir  ver- 
werteter Aufschlüsse,  sowie  das  Entstehen  neuer  zu  beobachten. 
Besonders  stark  hat  man  mit  den  Blockbestreuungen  aufgeräumt 
und  nur  die  Anwendung  des  Dampfpfluges  bringt  gelegentlich 
wieder  grössere  Steinmassen  an  die  Oberfläche.  Wenn  aber 
auch  der  Mangel  an  günstigen  Aufschlüssen  stellenweise  zu 
Beobachtungsfehlern  Anlass  gegeben  haben  sollte,  dürfte 
dennoch  der  Zweck  dieser  Studie,  die  verschiedenen  Hügel- 
typen der  Grundmoränenebene  genetisch  zu  deuten,  um  da- 
durch gleichzeitig  eine  bessere  Vorstellung  von  der  Tätigkeit 
des  Inlandeises  und  von  ihrem  Einfluss  auf  die  Bodenge- 
staltung Vorpommerns  und  Rügens  zu  gewinuen,  erreicht  sein. 
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Grund-  und  Plankton-Algen  der  Ostee. 

Von  Hermann  Kraudf . 

Mit  einer  Kartenskizze. 

Einleitung. 

Einstmals,  vor  angemessenen  Zeiten,  schuf  die  Natur  das 
Leben.  Die  Elemente  des  Anorganischen  traten  zum  Organischen 
zusammen,  und  allein  das  Urmeer  war  Zeuge  dieses  Schöpfungs- 
aktes, zugleich  auch  der  Schauplatz,  nufdemdieersten  organischen 
Wesen  ihr  geheimnisvolles  Tun  und  Treiben  entfalteten.  Die 
dichten,  heissen  Dampfmassen  hatten  die  Atmosphäre  verlassen. 
Durch  ihre  lösende,  auslaugende  Tätigkeit  hatten  sie,  alssienochdie 
Lithosphäre  umspülten,  viele  Nitrate  und  andere  für  Pflanzen- 
leben kostbare  Nährstoffe  in  sich  aufgespeichert  und  diese  nun 
allmählich  bei  ihrer  Kondensation  dem  Meerwasser  zugeführt. 
So  war  hier  der  Tisch  gedeckt,  leicht,  oxydable  Substanzen 
standen  in  Hülle  und  Fülle  zu  Gebote.  Wer  trat  zuerst  an 
den  Altar  der  Mutter  Natur?  Waren  es  unsern  heutigen 
Nitrit-  und  Nitratbildnern  ähnliche  Formen,  die  allein  auf 
chemosynthetischen  Wege,  durch  Oxydation  der  vielen  ge- 
botenen Substanzen  den  Lebensprozess  begannen  ? Wohl  nicht. 
Bald  würden  sie  das  Gebotene  und  damit  sich  selbst  konsumiert 
haben.  Waren  es  chlorophyllbegabte  Zellen,  ähnlich  unsern 
heutigen  niedrigsten  Algenformen,  die  aus  jenem  Schöpfungs- 
akte hervorgegangen ? Wohl  ebensowenig;  ihr  Assimilations- 
apparat, das  produktive  Element  im  Reiche  der  Organismen, 
stellt  einen  zu  komplizierten  Mechanismus  dar,  der  sicher  erst 
das  Produkt  langer  Entwicklung  ist.  Vielleicht  liegt  auch  hier, 
wie  so  oft,  die  Wahrheit  in  der  Mitte  und  ist  die,  dass  die 
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ersten  Organismen  die  Anfänge  beider  Prozesse,  der  Chemo- 
und  Photo-Synthese  in  sich  vereinigt  haben  und  dass  aus 
ihrer  eigenartigen  Kombination  hervorgogangen  ist,  was  wir 
Leben  nennen.  Hiernach  wäre  das  Leben  auf  physikalische 
und  chemische  Prozesse  zuriickzufflhren-  Physikalische  uud 
chemische  Verhältnisse  und  ihre  Änderungen  sind  es  nun 
gewesen,  die  ständig  modifizierend  am  „Leben“  gewirkt 
haben  und  aus  ihm  mit  Hilfe  des  „Kampfes  ums  Dasein“  die 
Fülle  der  organischen  Gestalten  gebildet  haben.  Dem  biolo- 
gischen Meeresforscher  offenbart  sich  das  ungefähr  so: 
das  die  l'rwesen  beherbergende  Meer  wandelte  sich  int 
Laufe  der  Zeiten  nach  aussen  und  innen.  Die  Wasserver- 
hältnisse  wurden  andere,  die  äussere  Umrahmung,  Gestalt  uud 
Grösse  wurden  auch  andere.  Die  äusseren  Kräfte  der 
Atmosphärilien  und  die  inneren  der  Wasserbewegung,  die 
heute  täglich  und  stündlich  an  unseren  Meeren  und  Meeresküsten 
modellierend  tätig  sind,  sie  wirkten  auch  schon  am  Urmeer. 
So  kam  es,  dass  einst  ein  Meeresteil  vom  Ganzen  losgetrennt 
und  einem  eigenen  Schicksal  übergeben  wurde.  Einmündende 
Süsswässer  verdrängten  seinen  Salzgehalt : er  wurde  ein  Süss- 
wassersee. Und  das  „Leben“  in  ihm  ? Es  passte  sich  den 
langsamen  Änderungen  an  und  wurde  durch  viele  Übergänge 
aus  einem  ursprünglichen  Salzwasser-  ein  Süsswasserleben. 
So  entstanden  die  vielen  Süss-  und  Brackwasserformen.  Aus 
ihnen  entwickelten  sich  unter  der  Wirkung  derselben  inneren 
und  äusseren  Kräfte  höhere  Algenformen,  als  Vorstufe  zu  den 
Moosen.  Diese  blieben  teils  im  Wasser,  teils  wunderten  sie 
nuf  die  von  den  Atmosphärilien  inzwischen  gesprengte,  zer- 
krümelte und  beackerte  Lithosphäre,  wo  sie  sich  weit  schneller 
und  mannigfaltiger  zu  Farnen  und  schliesslich  dem  Heer 
unserer  Blutenpflanzen  ausbildeten  und  bald  das  ganze  Erd- 
reich mit  einem  grünen  Kleid  umhüllten.  Nicht  im  selben  Schritt 
ging  die  Entwicklung  des  anderen  im  Meere  verbliebenen  Teils 
des  „Thebens“  vor  sich.  Sie  ist  nach  unserem  „natürlichen 
System“  auf  der  ersten  Stufe  verblieben,  repräsentiert  durch 
die  Gruppe  der  Algen.  Gleichwohl  hat  es  auch  hier  nicht  an 
Kampf  und  Entwicklung  gefehlt : die  grosse  Mannigfaltigkeit 
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der  Gestaltung,  der  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  legen 
beredtes  Zeugnis  dafür  ab,  um  so  mehr,  als  aus  ihr  prinzipielle 
Gegensätze  resultierten.  So  verstehen  wir  die  biologischen 
Antagonismen  der  Grund-  und  Planktonalgen.  Während  die 
einen  sich  an  ein  sesshaftes  Leben  auf  dem  Meeresgründe 
gewöhnten,  und  sich  dabei  mannigfaltig  gestalteten,  führten  die 
anderen  oben  in  den  lichten  Regionen  ein  bequemes  Vagabunden- 
leben,  mit  den  Strömungen  bald  hierhin  bald  dorthin  treibend,  sich 
wenig  um  Ausbau,  noch  weniger  um  Umbau  scherend : die 
Sonne  nährte  sie  alle.  Wehe  aber,  wenn  sie  in  lichtlose  Tiefe 
sanken ! Dagegen  mussten  sie  sich  schützen ! Sie  konnten 
es  nur  durch  Erhöhung  der  Reibung  im  Wasser  nach  dem 
Prinzip  der  Oberflächenvergrüsserung  und  der  dadurch  ge- 
steigerten Schwebfähigkeit.  Das  erklärt  uns  die  morpholo- 
gischen Eigentümlichkeiten  der  Planktonalgen,  die  bei  ihrem 
meist  einzelligen  Bau  durch  Ausbildung  von  Borsten,  Stacheln, 
fallschirmartigen  Membranen  die  schwierigsten,  mechanischen 
Probleme  lösen.  Das  erklärt  uns  auch  die  eigentümlichen 
Stoffwechselprodukte  der  Fette  und  fetten  Öle,  die  die  wunder- 
barsten Regulatoren  der  Vertikalverschiebung  abgeben.  Wie 
aber  die  biologischen  Verhältnisse  überall  und  jederzeit  mit 
den  physikalisch-chemischen  in  engster  Wechselbeziehung  stehen, 
werden  uns  besonders  gut  die  Grund-  und  Plauktonalgen  der 
Ostsee  demonstrieren. 


I.  Allgemeiner  Teil. 

A.  Das  Gebiet. 

1.  Morphologisches. 

Die  Ostsee,  wie  sie  sich  uns  heute  darstellt,  ist  morpho- 
logisch betrachtet  ein  flaches,  interkontinentales  Mittelmeer, 
ein  echtes  Binnenmeer,  das  nur  als  eine  seichte  Überschwem- 
mung der  tieferen  Stellen  des  grossen  nordeuropäischen  Flach- 
landbeckens zwischen  den  skandinavischen,  karpatischen  und 
mitteldeutschen  Gebirgsschwellen  aufzufassen  ist.  Sie  ist  kein 

X.  Jahresbericht  der  Geopr.  Oe».  Greifswald.  lö 
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einheitliches  Becken,  sondern  sie  weist  in  ihrem  Innern  eine 
Reihe  grösserer  Tiefen  auf,  die  wieder  durch  Bänke  und 
Gründe  von  einander  getrennt  sind.  Mit  dem  sich  ihr  an- 
gliedernden  Bottnischen  und  Finnischen  Meerbusen  gleicht  sie 
einem  Talgebilde,  oder  einem  langgestreckten  „mächtigen  Graben“, 
dessen  431  000  qkm  grossen  Areal  ein  schwachsalziges  Wasser 
bedeckt.  Die  Ostsee  ist  ein  „Schelfmeer“  d.  h.  in  ihr  mischen 
sich  die  vom  Lande  kommenden  Süsswässer  mit  dem  salzigen 
Eigen-  resp.  aus  der  Nordsee  zugeführten  Salzwasser.  Im 
Norden  sind  Bottnischer,  Finnischer  und  Rigaischer  Moerbusen 
grosse  Abzweigungen,  die  nach  Westen  in  die  eigentliche, 
innere  Ostsee  übergehen,  wo  71  m Durchschnittstiefe  gelotet 
ist.  Noch  weiter  nach  Westen  setzt  eine  allmähliche  Ver- 
flachung ein,  die  in  der  nur  7 — 8 m tief  liegenden  Darsser 
Schwelle  ein  Maximum  erreicht  und  die  Grenze  gegen  die 
westliche  Ostsee,  die  „Beltsee“  bildet.  Diese  weist  eine 
Durchschuittstiefe  von  16  m auf,  die  nur  in  den  „Rinnen“  bis 
30  m ansteigt  und  ist  andererseits  durch  ein  äusserst  unregel- 
mässiges Bodenrelief  von  der  eigentlichen  Ostsee  unterschieden. 
Krümmel1)  und  dänische  Forscher  rechnen  zu  ihr  die  Strassen 
des  Samsö-,  Grossen-,  Langelaud-,  Kleinen-  und  Alseu-Belt, 
die  Kieler  Bucht,  den  Fehmarn-Belt,  die  Meklenburgor  Bucht 
und  die  Kadettrinne.  Eigenartig  sind  die  Küstenformen  der 
Ostsee.  Gegenüber  den  ruhigen,  langgezogenen  Formen  der 
West-,  Süd-  und  Südostküsten  einschliesslich  des  Rigaischen 
Meerbusens  bieten  der  Bottnische-  und  Filmische  (in  seiner  Nord- 
küste) Meerbusen,  sowie  der  grösste  Teil  der  schwedischen 
Küste  ein  ausserordentlich  unruhiges  Bild,  das  man  mit  dein 
Namen  einer  Schärenlandschaft  bezeichnet  hat.  Unzählig  viele 
Riffe,  Bänke,  dazwischen  schmale  und  breite  Rinnen  legen 
hier  der  Schiffahrt  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg. 

2.  Geologisches. 

Typisch  ist  bei  den  Schärenklippen  ihre  Rundhöckerform, 
die  durch  die  Vereisungen  herauspräpariert  ist.  Diese  haben 

1)  O. Krümmel:  „Der Ozean“.  „Die deutschen  Meere“.  K. Credner: 
»Die  Ostsee“. 
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liei  dreimaligem  Vordringen  das  ganze  Ostseegebiet  und  das 
norddeutsche  Flachland  bis  zu  den  mitteldeutschen  Gebirgen 
heran  mit  gewaltigen  Inlandeismassen  erfüllt.  Erst  als  die 
Eismassen  sieh  nach  Norden  wieder  zurückgezogen,  konute 
sich  die  Ostsee  zu  einem  dauernd  mit  Wasser  gefüllten  Becken 
ausbilden.  Dem  zurückweichenden  Eise  auf  dem  Fusse  folgend, 
war  sie  ursprünglich  ein  Eismeer  mit  ausgesprochen  nordischer 
Flora  und  Fauna,  von  welcher  Yohliaarctica,  Cyprinaislandicaund 
Saxicava,  im  Eisineertou  gefundene  Mollusken,  sowie  Reste 
von  Seesäugetieren  uns  Zeugnis  bringen.  Doch  Verflachung  der 
Zugänge  zur  Nordsee  durch  westliche  Bodenhebungen  Hess  die 
Ostsee  zu  einen  Binnensee  mit  tonigen  und  sandigen  Süsswasser- 
sedimenten,  durch  Ancylus  charakterisierten  Schichten  werden. 
Pflanzen  und  Tiere  starben  ab,  wunderten  aus,  oder  fügten  sich 
in  die  neuen  Verhältnisse  und  blieben  als  „relikte  Formen“ 
im  Gebiete.  Mysis  relicta,  Idotea  entomou,  Pontoporeia  aflinis 
und  Cottus  quadricornis  stammen  aus  jener  Zeit.  Später  stieg 
der  Salzgehalt  wieder,  als  eine  allgemeine  Senkung  des 
Beckens  um  100  m von  neuem  durch  Belt  und  Sund  das 
salzige  Nordseewasser  reichlich  einströmen  liess  Die  uörd- 
liehen  Teile  erfuhren  eine  tiefere  Senkung  und  stark  brackiges 
Wasser  drang  bis  in  die  nördlichsten  Gebiete  hinein,  denn 
das  Leitfossil  dieser  Periode,  die  Litorina,  findet  sich  auch  im 
Sand  und  Ton  der  bottnischen  Gestade  und  verrät  durch 
Grösse  und  Dicke  ihrer  Schalen,  dass  einst  ein  höherer  Salz- 
gehalt in  diesen  ( le  wässern  gewesen  ist.  Litorina  findet  sich 
übrigens  heute  noch  in  der  Beltsee,  wohin  sie  sich  zurückzog, 
als  eine  neue  Bodenhebung  das  Nordseewasser  in  seinem  Ein- 
dringen beschränkte  und  eine  Aussüssung  zu  unserem  heutigen 
Salzgehalt  zur  Folge  hatte.  Davon  zeugen  die  „Limnaea- 
schichten“,  die  uns  in  die  heutige  Lebewelt  der  Ostsee  mit 
Mya  arenaria  als  Charakterform  hinüberführen.  Salzliebende 
Tiere  und  Pflanzen  haben  sich  wieder  in  die  südlichen  Teile 
zurückgezogen  und  die  nördlichen  Gebiete  bevölkert  eine  ge- 

O o v* 

mischte  Süss-  und  Brackwasser-Flora  und  -Fauna. 

So  ist  eine  liebeweit  aufs  engste  mit  dem  Schicksal  ihrer 
Wohnungsgebiete  verknüpft.  Wir  haben  die  überaus  inter- 
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essanten  Wechselbeziehungen  nur  für  die  kurze  Spanne  der 
Alluvialzeit  kennen  gelernt.  Sie  werden  uns  zu  der  Erkenntnis 
genügen,  dass  inan  die  Flora  eines  Gebietes  nicht  als  etwas 
Fertiges,  sondern  als  etwas  Werdendes  zu  betrachten  hat  und 
dass  man  in  diesem  Sinne  niemals  mit  ihr  „fertig“  wird. 
Etwas  Werdendes  entwickelt  sich  unter  diesen  Unständen  so, 
unter  jenen  dagegen  anders.  Die  momentanen  Lebensbe- 
dingungen der  Ostsee  verleihen  ihrer  Algenflora  ein  bestimmtes 
Gepräge  und  geben  für  spezifische  Eigentümlichkeiten  die  ge- 
wünschte Erklärung. 


B.  Physikalisch-chemische  und  biologische  Eigentümlich- 
keiten des  Gebietes. 

1.  Bodenbeschaffenheit  und  Algen  wuchs. 

Das  erste,  was  einem  Pflanzengeographen  bei  der  Unter- 
suchung eines  Gebietes  in  die  Augen  springt,  ist  die  Verteilung 
der  Pflanzen  im  Gebiet.  Er  unterscheidet  bewachsene  von 
unbewachsenen  Teilen  desselben  und  forscht  nach  den  in  der 
Bodenbeschaflenheit  liegenden  Ursachen.  So  geht  auch  der 
Algologe  zu  Werke.  Wenn  er  an  den  Gestaden  der  Nordsee 
einherwandert,  ruft  die  grosse  Algenarmut  der  literalen  Gebiete 
seine  Verwunderung  wach.  Eine  Exkursion  nach  Helgoland 
zeigt  ihm  dagegen,  wie  die  Steilküste  in  der  Litoralzone  ge- 
radezu überreich  von  einem  dichten,  zottigen  Bart  der  wunder- 
barsten Algen  umgeben  ist,  die  nicht  nur  bis  an  die  Wasser- 
grenze reichen,  sondern  noch  darüber  hinaus,  supralitoral, 
soweit  die  spritzende  Brandung  Feuchtigkeit  spendet  „wie  die 
Fransen  an  einem  Kleide  eng  aneinander  gedrängt  vom  Felsen 
herabhängen“.  Der  Forschende  findet  das  Gesetz:  Fester 
Boden  ist  bewachsen,  lockerer  von  der  Brandung  und  den 
Gezeiten  bewegter  und  geriebener  Boden  ist  unbewachsen. 
Wie  auf  dem  Lande,  so  giebt  auch  im  Meere  die  „Beschaffen- 
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hoit  des  Substrats“  deu  Ausschlag,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  nicht  seiue  nährende,  sondern  nur  seine  haltbieteude 
Eigenschaft  benutzt  wird.  Je  grösser  die  Algen  sind,  desto 
schwieriger  wird  es  ihnen  einen  festen  Halt  gegen  die  Intensität 
der  Wasserbewegung  zu  finden.  Sie  sind  deshalb  meist  ge- 
zwungen die  tiefen  Regiouen  aufzusucheu,  wo  die  Waaaer- 
beweguug  gering  ist.  Die  Auslese  geht  also  nicht  von  deu 
Algen,  sondern  von  dem  Boden  aus. 

a)  Sand  - und  Steinboden. 

Der  Boden  der  Ostsee  ist  grösstenteils  mit  feinem  Saud 
bedeckt,  zwischen  dem  überall  kleine  und  grössere,  zuweilen 
auch  mehrere  Kubikmeter  grosse  Steine  eiugelagert  sind.  Teils 
sind  diese  Steine  schon  zur  Eiszeit  hierher  verfrachtet,  andere 
werden  auch  jetzt  noch  im  Frühjahre  mit  dem  Treibeis  von 
den  Küsten  in  die  See  hinausgeführt  uud  sinken  beim 
Schmelzen  des  Eises  zu  Boden.  Nicht  selten,  besonders  da, 
wo  sie  haufenweise  zu  „Steingründen“  zusammen  geschüttet 
liegen,  sind  sie  Überreste  von  ins  Meer  versunkenen,  von  deu 
Fluten  hinweggespülteu  Inseln.  Derart  sind  der  Adlergrund 
zwischen  Rügon  uud  Bomholm,  die  Oderbank,  der  Stoller 
0 rund  vor  der  Kieler  Föhrde,  dessen  Findlinge  unserer  Kriegs- 
marine zuweilen  „Steine  des  Anstosses“  sind,  und  der  Steenröeu 
im  Alsenbelt.  So  lästig  diese  Stellen  der  Schiffahrt  und 
Fischerei  auch  sind,  für  die  Algologeu  sind  sie  das  reine 
Dorado.  Auf  ihnen  findet  sich  die  üppigste  Algenvegetatiou. 
Die  mannigfaltigsten  Florideeu  breiten  sich  hier  in  dichten 
Büscheln,  rasen-  und  deckenformig  über  den  steinigen  Grund 
aus  und  bilden  hier  jene  prächtigen,  unterseeischen  Gärten, 
denen  zwar  die  Blumen  fehlen,  die  aber  in  ihrer  Farben- 
pracht uns  gleichwohl  Bewunderung  abnötigen.  Ausser  den 
Steinen  ist  der  Sand  selbst  erst  in  grösseren  Tiefen  fest 
genug,  um  bewachsen  zu  sein. 

b)  Schlickboden. 

Wüst  oder  höchstens  von  Diatomeen  besiedelt  siud  dagegen 
die  sogenannten  Schlickregionen.  Es  sind  das  tiefer  als  die 
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Umgebung  gelegene  Stellen  lockerer,  touiger  und  lehmiger 
Beschaffenheit,  die  reichlich  mit  vermodernden  organischen 
Resten  durchsetzt  sind.  Es  sind  diese  Gruben  die  Abfuhr- 
stätten des  Meeres,  auf  denen  die  toten  Leiber  der  Tiero  und 
Pflanzen  wieder  zum  Anorganischen  verarbeitet  werden.  Üble 
Gase  verpesten  sie.  Auf  Muscheln  in  sie  hineintreibende 
Pflanzen  gehen  bald  zu  Grunde,  auch  sind  Steine  in  ihnen 
stets  unbewachsen.  Durch  die  Sinkströmungeu  wird  ihnen 
stets  neues  Leichenmaterial  zugeführt.  Was  irgendwo  abstirbt, 
wird  sofort  in  dieso  Gruben  abgetrieben.  So  erklärt  es  sich,  dass, 
wo  wir  auch  immer  den  bewachsenen  Meeresboden  unter- 
suchen, wir  niemals  am  Grunde  abgestorbeuen  Moder,  sondern 
stets  reine,  helle  Kiesskörner  finden.  Unausgesetzt  streichen 
die  Sinkströmungen  über  den  Meeresgrund  hin  und  kehren 
den  organischen  Detritus  aus.  Ohne  sie  und  die  Schlick- 
gruben würde  der  ganze  Meeresboden  verpestet  und  unbe- 
wachsen sein.  Reineke  meint,  es  möchten  die  Schlickgruben 
in  ihren  jetzigenUmfaugeinmal  nicht  ausreichen,  alles  Zugeführte 
zu  verarbeiten.  Sie  müssten  sich  ausdehnen,  den  Pflanzen- 
wuchs einengen  oder  womöglich  gar  verdrängen. 

c)  Ausbreitung  der  Algen  über  den  Boden. 

Um  nun  einen  Überblick  über  die  Verteilung  der  Meeres- 
algen am  Boden  zu  gewinnen,  hat  Reineke  eine  Vegetations- 
karte  der  Ostsee  begonnen,  die  vorläufig  erst  die  westliche 
Ostsee  deutschen  Anteils  behandelt,  deren  Fortsetzung  für  die 
ganze  Ostsee  ausserordentlichen  Wert  hätte,  wissenschaftlich 
und  auch  praktisch,  insofern  sie  auf  lokale  Fischverhältuisse 
Rückschlüsse  gestattete.  Die  Reinckosche  Karte  zeigt,  wie  eia 
verschieden  breiter  Pflanzengürtel  die  Küsten  umsäumt.  Die 
Brandungszone  ist  bewachsen,  soweit  sie  steinig  und  fest  ist; 
wo  aber,  wie  es  z.  B.  bei  Warnemünde  und  an  den  hinter- 
pommerschen  Küsten  der  Fall  ist,  loser  Sand  mit  einge- 
sprengten Steinen,  Pfählen  oder  Muschelschalen  den  Boden 
bildet,  ist  er  bis  auf  diese  unbewachsen.  Gleich  hinter  der 
Brandungszone  tritt  in  geringerer  Tiefe  Seegraswuchs  auf,  der 
schon  mit  zahlreichen  Algen  vermischt  ist.  Weiter  nach  der 
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Tiefe  zu,  etwa  bis  zur  10  in  Grenze  hört  der  Seegraswuehs 
allmählich  auf  und  die  eigentliche  Algenregion  beginnt.  Hier 
bedecken  meist  unzählige  Steine  den  in  diesen  Regionen  noch 
etwas  bewegten  Sand  und  bilden  Haltepunkte  für  grosse 
Fucaeeenbüschel ; in  noch  grösserer  Tiefe,  bis  30  ni,  haben 
wir  dann  vollständig  reinen  Algenwuchs.  Hier  hat  auch  der 
Sand  schon  die  nötige  Festigkeit,  dauernd  Algenwuchs  zu 
tragen  und  über  ihn  breiten  sich  grosse,  weit  ausgedehnte  Wiesen 
von  Fucaceen,  Laminarien,  Florideen  aus,  die  in  buntem  Wechsel 
auf-  und  nebeneinander  wachsen:  Hier  sehen  wir  einen  grossen 
Büschel  von  Fucus  vesiculosus;  er  beherbergt  ein  ganzes  Heer 
von  Gästen.  Diese  fallen  aber  nicht,  wie  bei  den  Landpflnnzen, 
ihrem  Gastgeber  durch  Anspruch  auf  Verpflegung  lästig,  nur  ein 
kleines  Blätzchen  zum  Anheften  ihres  Thallus  begehren  sie. 
Vertreter  der  Delesserien,  Cernmieu,  Fastigiarien  und  Polysi- 
phonien  erblicken  wir  unter  ihnen  und  sehen,  wie  sie  langen, 
wallenden  Haaren  vergleichbar  gespenstisch  im  Wasser  fluten  und 
den  Fucus  dicht  verschleiern.  Daneben  sehen  wir  Rhodomela, 
Polyides  und  Polysiphouia  nigreseens  auf  Steinchen  ihr  eigenes 
Heim  bewohnen.  Sie  schätzen  es  nicht,  auf  anderen  Algen 
zu  sitzen.  Laminaria  und  Furcellaria  breiten  sieh  gern  über 
Sand  aus,  indem  sie  in  ihn  wurzelähnliche  Rhizome  hineinsenden. 

d)  V e r b r e i t u n g s s y s t e m e. 

Dieser  scheinbar  regellosen  Ausbreitung  der  Algen  nach 
der  Tiefe  liegt  aber  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zu  Grunde. 
Schon  bei  unserer  ersten  Durchmusterung  konnten  wir  be- 
obachten, wie  gewisse  Algen  die  oberen,  andere  die  unteren 
Regionen  bevorzugten.  Die  Ursachen  dieser  Auswahl  werden 
wir  bald  in  den  verschiedenen  Wasserverhältuissen  kennen 
lernen.  Vorläufig  bedürfen  wir  nur  der  Tatsachen,  um  unser 
Bild  von  dem  Pflauzengürtel  zu  vervollständigen. 

Schon  Forbes1)  unterschied  nach  der  Tiefe  3 Zonen: 
die  litorale,  Laminarien-  und  Corallineen-Zone.  Er  nahm 


1)  Korbes:  Ann.  Mag.  Nat.  Hist  1844  Vol.  23. 
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den  «las  Festland  umgebenden  Algeugürtel  bis  zu  180  m Tiefe 
an ; tierisches  Leben  reicht  nach  ihm  bis  550  m tief. 

Lorenz1)  gibt  eine  eingehendere  Teilung.  Er  unterscheidet: 

1.  Die  Supralitoralregion  nach  dem  StAnde  der  höchsten 
Flut  mit  3 Algenarten. 

2.  Die  auftauchende  Litoralregion,  «las  Gebiet  der  Schorre 
mit  44  Algeuarte». 

3.  Die  untergetauchte  Litoralregion  vom  Ebbespiegel  bis  4 m 
tief  mit  218  Arten  am  pflanzenreichstell. 

4.  Die  Region  der  Seichtgründe,  4 — 27  in  tief  mit  78  Arten. 

5.  Den  Gürtel  von  27 — 55  m Tiefe  mit  43  Arteu. 

0.  Den  Gürtel  über  55  m Tiefe  mit  4 Arten. 

Lorenz  sieht  in  dem  entsprechenden  Schichtenklima  und 
den  Temperaturschwankungen  die  für  die  Einteilung  wichtigen 
Momente. 

Hauck2)  unterscheidet: 

1.  Die  algenarme  Uferzone : Hildenbrandtia,  Bangia,  Pleuro- 
capsa. 

2.  Die  obere  Litoralregion  zwischen  Ebbe  und  Flutgrenze : 
Fuchs,  Cladophora,  Ectocarpus,  Calothrix,  Rivularia, 
Vaucheria  (meist  Grünalgen). 

3.  Die  untere  Litoralregion  bis  5 m tief,  das  eigentliche 
Reich  der  Algen  mit  256  Arten. 

4.  Die  Tiefenregion,  5 — 40  m,  mit  langlebigen  Formen. 
Kjetlmann  hat  für  den  Skagerrack  3 Regionen  unter- 
schieden : 

1.  Die  litorale  bis  4 m tief, 

2.  Die  sublitorale  4—40  m tief, 

3.  Die  elitorale  über  40  m tief. 

Dieser  Einteilung  hat  Reineke  sich  angeschlossen  in 
der  Algenflora  der  westlichen  Ostsee.  Er  streicht  aber  die 
3.  Zone,  weil  er  Algenwuchs  nur  bis  35  m gefunden  hat  und 

1)  Lorenz:  Phys.  Verliältn.  u.  Verteil,  d.  Organ,  im  <|uamerisrh 
Golf.  Wien  1868. 

2)  Hauck:  die  Meeresalgen  in  d.  Rabenhorst’schen  Kryptogamen - 
Flora. 


Digitized  by  Googfe 


•233 


macht  zur  1.  und  2.  je  noch  eine  Unterabteilung,  so  dass 
folgendes  System  herauskommt : 

1.  I.  Tütoralregion  bei  niedrigem  Wasser  trocken, 

IT.  Litoralregion  ‘2 — 4 m tief. 

2.  I.  sublitorale  Region  4— -12  m tief, 

II.  sublitorale  Region  12 — 30  m tief. 

Diesen  ganzen  Einteilungen  ist  absolut  keine  strenge  Be- 
deutung zuzumessen.  W;r  werden  im  speziellen  Teil  sehen, 
wie  einzelne  Formen  von  der  einen  in  die  nndere  Zone  hinüber- 
greifen. Wir  haben  deshalb,  wo  irgend  möglich,  die  Tiefen- 
zahlen angegeben,  bei  denen  sie  gefunden  wurden.  Diese 
geben  eine  genauere  Vorstellung.  Sie  gestatten  Rückschlüsse 
auf  die  Wasserverhältnisse  in  den  betr.  Tiefen,  wie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  besonders  auf  den  Salzgehalt  des  Wassers. 


2.  Wasser  und  Algenwuchs. 

a)die  chemische  Beschaffenheit  des  Wassers. 

Na  CI  Gehalt  und  Algen.  Weist  der  Atlantic  einen 
Salzgehalt  von  35,5 %>,  die  Nordsee  einen  solchen  von  34%,  und 
vor  der  Elbe-  und  Wesermündung  von  32 °/on,  der  Skagerrack 
von  30%,  auf,  so  fallen  diese  Zahlen  rapid,  je  weiter  wir  in  die 
Ostsee  eindringen.  Bei  Alsen  finden  wir  nur  noch  18%,,  bei 
Kiel  15%,  bei  der  Insel  Poel  13,5%,  nördlich  von  Rügen 
8 — 9%,  in  der  Danziger  Bucht  6 — 7 %,  bei  Gotland  ebensoviel, 
am  Eingang  des  bottnischen  Meerbusens  4%,  bei  Harparanda 
1,5%,  bei  Kronstadt  schliesslich  nur  noch  1%.  In  den 
letztgenannten  Gegenden  ist  nach  starken  Regengüssen  der 
Salzgehalt  an  der  Oberfläche  nicht  einmal  mehr  durch  den 
Geschmack  zu  konstatieren.  Es  überraschen  uns  diese  Verhält- 
nisse nicht,  da  wir  wissen,  dass  die  Zufuhr  von  Nordsee- 
wasser den  Salzgehalt  der  Ostsee  bedingt.  Durch  Sund  und 
Belt  geht  ständig  ein  Austausch  der  Nord-  und  Ostseewässer 
vor  sich.  Im  grossen  Belt,  dessen  Tiefe  6G  m beträgt,  ist 
beobachtet,  wie  oberflächlich  eine  20  m dicke  Schicht  mit 
l°/0  Salz  nach  Norden  abfliesst,  ein  Unterstrom  mit  3%  da- 
gegen nach  Süden  zufliesst.  Dieser  breitet  sich  über  die  ganze 
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Beltsee  aus  und  mischt  sich  mit  deren  Eigenwasser.  Die  Belt- 
see ist  die  „Mischpfanne“  für  das  Ostseewasser.  Von  hier 
aus  bezieht  die  übrige  Ostsee  ihren  Salzgehalt,  aber  nur  spärlich, 
denn  die  hohe  Darsser  Schwelle  setzt  der  Zufuhr  aus  der 
Beltsee  ein  grosses  Hemmnis  entgegen.  Mit  der  Tiefe  nimmt 
der  Salzgehalt  naturgemäss  zu.  Bei  Gotland  ist  er  in  250  m 
Tiefe  zu  1 2°/00,  bei  den  dänischen  Inseln  auf  dem  Grunde  zu 
25 — 30°/oo>  gefunden  worden.  Ferner  sind  jahreszeitliche 
Schwankungen  beobachtet  worden,  deren  Differenzen  für  einige 
Orte  auf  folgender  Tabelle  verzeichnet  sind: 


Mittlere  und  grösste  Maxima  und  Minima  des  Salz- 
gehaltes. [Pomm.  Exp.] 


Mittleres 

Max.  Min. 

Differenz 

Grösstes 
i Max.  Min. 

| Differenz 

llelsingör 

3,1 

1,0  1 

2,1 

1 

3,4  0.8 

2,6 

Kursor 

2,7 

1,8 

0.9 

1 3>3  bl 

1.9 

Fridericia 

2,5 

1,7 

0,8 

3,3  1.2  i 

2,1 

Svenbnrgsuud 

2,1 

V 

0,4 

2,5  1,1  | 

1,4 

Sonderburg 

2,1 

1,6  | 

0,5 

2.7  1,2  1 

1,5 

Eckernförde 

2,3 

1,5 

0,8 

2,7  1,0  | 

1.7 

Kiel 

2,1 

!>2  | 

0,9  , 

2,6  0,0  . 

2.6 

Feluuiirnsund 

1,3 

0,2 

1,6  1,2 

0,4 

Lohme 

1,0 

0,8 

0,2 

1,1  0,7 

0,4 

Neufahrwasser 

0,9 

0,4  1 

0,5 

1,0  | 0,3  ! 

1 

0,7 

Diese  Schwankungen  sind  für  die  Organismen  des  Meeres  von  be- 
sonderer Bedeutung.  Möbius  unterscheidet  stenohaline,  euryha- 
line  und  brackische  Organismen.  Erstere  bedürfen  normaler- 
weise 3 — 4°/0  Salzgehalt  und  sind  weniger  in  der  Ostsee  ver- 
treten. Euryhalinen-Formen  ist  der  Prozentgehalt  gleichgültig, 
wenn  nur  überhaupt  Salz  vorhanden  ist.  Zu  ihnen  gehören 
die  meisten  Ostseealgen.  Brackwasserformen  sind  wiederum 
auf  einen  bestimmten  Salzgehalt  angewiesen,  der  nur  geringen 
Schwankungen  unterworfen  sein  darf.  Oltmanns  hat  nun  in 
diesbezüglichen  Untersuchungen  festgestellt,  dass  die  Schwan- 
kungen vor  allen  Dingen  langsam  vor  sich  gehen  müssen. 
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wenn  sie  «len  Algen  nicht  schaden  sollen.  Schnelle  Schwan- 
kungen bedingen  schnelle  Turgoränderungen.  Diese  vermögen 
stenohaline  Formen  nur  bis  zu  10%  zu  ertragen,  euryhaline 
bis  50%.  Nun  gehen  die  Schwankungen  in  der  Ostsee  relativ 
schnell  vor  sich  und  sind,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich, 
ziemlich  bedeutend.  Eine  Konzentrationsänderung  in  der 
Nordsee  von  3%  auf  3,25%  bedeutet  eine  Steigerung  des 
Salzgehaltes  um  8%,  eine  solche  in  der  Ostsee  von  1%  auf 
1,25%,  dagegen  eine  Steigerung  um  25%.  Für  die  Ostoe- 
algen  würde  daraus  eine  Turgoränderung  resultieren,  die  das 
Dreifache  einer  solchen  bei  einer  Nordseealge  übersteigt. 
Oltmanns  sieht  in  diesen  Konzentrationsschwankungen  neben 
dem  geringen  Salzgehalt  die  Ursache  der  relativen  Armut  und 
Verkümmerung  der  Ostseeflorn. 

Der  Salzgehalt  ist  also  eine  rein  gewebsphysiologische 
Frage  und  ist  in  biologischer  Hinsicht  von  interessanten  Er- 
scheinungen begleitet.  So  ist  z.  B.  Desmarestia  aculeata  eine 
Alge,  die  bei  Helgoland  in  der  Wassergreuze  lebt  und  es  sich 
hier  ruhig  gefallen  lässt,  zeitweilig  trocken  zu  liegen.  In  der 
Kieler  Bucht  ist  sie  immer  in  mehr  als  12  m Tiefe  gefunden 
worden.  Der  höhere  Salzgehalt  der  Tiefe  hat  sie  hierher 
genötigt. 

Verkümmeruugsformen.  So  zeichnen  sich  ferner  die 
meisten  Ostseealgen  in  der  Nordsee  durch  einen  viel  üppigeren 
Wuchs  aus,  der  zu  einer  früheren  und  reichlicheren  Frukti- 
tikariou  führt.  Aus  der  Nordsee  sind  ja  auch  die  meisten 
Algen  zu  uns  eingewandert.  Je  weiter  sie  in  die  innere  Ostsee 
eindringen,  desto  kleiner  bleibt  ihr  Wuchs,  ihre  Zweige  bleiben 
feiner,  ihre  Vegetationsperiode  wird  der  Jahreszeit  nach 
immer  mehr  hiuausgeschoben,  die  Fruchtbildung  tritt  immer 
später  ein,  bis  sie  schliesslich  ganz  aufhört  und  die  Pflanze 
steril  noch  etwas  weiter  vegetiert.  Fucus  vesiculosus  wurde 
z.  B.  bei  Arendal  und  im  Bund  mächtig  entwickelt  und  reich- 
lich fruktitizierend  gefunden,  bei  (totland  begann  er  zur  selben 
Zeit  ebeu  erst  als  junges  Pflänzchen  seine  Entwicklung. 
Ectocarpus  firmus  bildet  bei  Arendal  grosse,  dichte  Rasen,  bei 
Stockholm  nur  kleine  und  lockere.  Ceramium  diaphanum, 
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Rhodomela  subfusca,  Polysiphonia  nigrescens  fruktifizieren  in 
der  Nordsee  reichlich,  in  der  Ostsee  sind  sie  nur  steril  an- 
getroffen worden. 

C02  Gehalt.  All’  diese  Erscheinungen  pflegen  auf  Konto 
des  Salzgehaltes  zu  gehen.  Aber  auch  andere  Faktoren  spielen 
hier  mit  hinein.  So  fällt  nach  Jakobsen  mit  dem  Salzgehalt 
der  CO.,  Gehalt.  Das  ist  sehr  wichtig!  Schulze1 2)  hat  experi- 
mentell festgestellt,  dass  ein  Liter  Ostseewasser  beim  Kochen 
6 ccm  oder  12  mg  C02  abgibt.  Das  ist  ausserordentlich  viel 
und  ist  nur  durch  die  starke  Absorption  der  C02  aus  der 
Luft,  sowie  durch  Neubildung  aus  Bikarbonaten  und  Ver- 
wesungsprodukten zu  erklären.  Die  Algen  gebrauchen  aber 
auch  sehr  viel  C02,  denn  Lewy*)  fand,  dass  das  Meer- 
wasser bei  Sonnenschein  viel  kohlensäureärmer  und  sauer- 
stoffreicher  war,  als  bei  bewölktem  Himmel.  Die  Algen 
müssen  sehr  stark  assimilieren.  Der  Gasaustausch  ist  bei 
ihnen  auch  nicht  auf  Spaltöffnungen  beschränkt,  sondern 
geht  durch  die  ganze  Epidermis  vor  sich.  Neben  Na  CI 
fand  Jakobsen  im  Ostseewasser  auch  kleine  Mengen  vom 
Mg  Cl2,  K CI,  Na  Br.,  Ca  S04,  Mg  S04  und  Ca  CO;t.  Phos- 
phorsäure ist  in  reinem  Seewasser  nur  einmal  uaehgewiesen 
worden,  Stickstoff  und  Jodverbindungen  sind  nicht  gefunden 
worden,  sie  sind  in  unmessbareu  Quantitäten  gelöst,  aber,  wie 
Algenanalysen  zeigen,  überall  vorhanden. 

b)  Wasserbewegung  und  Algen. 

Da  bedarf  es  der  Wasserbewegung,  der  Strömungen,  wenn 
diese  Stoße  den  Pflanzen  in  ausreichender  Menge  zu  gute 
kommen  sollen.  Auf  Strömungen  sind  die  Algen  eingericlitet- 
Ihr  zerschlitzter  Thallus,  ihre  kräftige  Heftscheibe,  Rhizoiden 
und  ihr  knorpeliges  Gewebe  sind  deutliche  Anpassungser- 
scheinungon. Das  Wasser  ist  auch  in  steter  Bewegung.  Wir 
haben  oben  schon  die  unausgesetzt  tätigen  Sinkströmungen 
erwähnt,  die  ebenso  wie  die  durch  herrschende  Winde  ver- 

1)  Fr.  Schulze:  Laadwirtsch.  Vers.  Stat.  Bd.  XIV,  p.  387. 

2)  Lewy:  Liebigs  Ann.  Bd.  1.  VIII,  p.  326. 
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ursachten  Strömungen  eine  ernährungsphysiologische  Bedeutuug 
haben.  Wir  haben  auch  schon  jene  wichtigen  Strömungen 
kennen  gelernt,  die  den  Austausch  des  Nord-  und  Ostsee- 
wassers bedingen  und  nicht  nur  die  Ernährung,  sondern  auch 
die  Verbreitung  der  Pflanzen  besorgen.  Lange  nach  einer 
bestimmten  Richtung  anhaltende  Strömungen  geben  zuweilen 
zu  Niveauschwankungen,  oder  gar  den  gefürchteten  Sturm- 
fluten Veranlassung  und  sind  dann  dem  Algenwuchs  sehr 
schädlich.  Vor  allem  sind  aber  die  durch  Wärmodifferenzen 
bedingten  Strömungen  hier  zu  behandeln. 


c)  Temperatur  Verhältnisse  und  Algen. 

Von  allen  Körpern  der  Erdoberfläche  hat  das  Wasser  die 
grösste  Wärmekapazität.  Darauf  beruht  die  mässigeude 
Wirkung  der  Meere  auf  Temperaturextreme  über  Raum  und 
Zeit.  Darauf  beruht,  dass  das  Meerwasser  selber  nur  Schwan- 
kungen um  einige  30  Grad,  von  — 3 bis  — |—  31°.  unterworfen 
ist,  während  das  Land  Differenzen  von  • — 50°  bis  -f-  50°  auf- 
weist. An  seiuer  Oberfläche  ist  das  Meer  gewöhnlich  1°  wärmer, 
als  die  darauf  liegende  unterste  Luftschicht.  Eisbildung  er- 
folgt erst  bei  — 3°  und  das  spezifische  Gewicht  des  Eises 
ist  0,017 ; es  schwimmt  auf  dem  Seewasser  und  ragt  zu  ’/7 — * 10 
seines  Volumens  heraus.  In  der  Ostsee  vereisen  im  Winter 
grosse  Strecken.  Boll1)  erzählt  von  so  starkeu,  früheren 
Vereisungen,  die  einen  Wagenverkehr  nach  den  Dänischen 
Inseln  und  Schweden  von  Mecklenburg  aus  ermöglicht  haben. 
Im  Sommer  finden  sich  Oberflächentemperaturen  von  über  20°. 
In  der  Kieler  Bucht  z.  B.  sind  im  Winter  an  der  Ober- 
fläche— 1 °,  im  Sommer  22,5°  gemessen.  Bei  9 m Tiefe 
zeigte  das  Thermometer  0°  und  16,5°;  bei  20  m Tiefe  0° 
und  14,5°.  Je  tiefer,  desto  wärmer  ist  das  W'asser  im  W'inter, 
desto  kälter  im  Sommer.  Bei  29  m war  das  Wasser  an  der- 
selben Stelle  im  Winter  21/4°  wärmer,  im  Sommer  9,8°  kälter 
(im  Juli  sogar  10,7°  kälter);  in  der  Wismarer  Bucht  ent- 


1)  ßoll:  Naturgeschichtliche  Schilderung  (I.  Ostsee.  Archiv  d. 
Ver.  d.  Freund,  d.  Nat.  in  Mecklenb. 
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sprechen  dem  die  Zahlen  7,3  in  — 2,(3°  wärmer,  • — 1,8°  kälter; 
bei  Reval:  2,3  in  — 0.4°  wärmer,  — 0,2°  kälter,  als  an  der 
Oberfläche. 

Etwas  anders  als  an  diesen  Kostenpunkten  sind  die  Ver- 
hältnisse in  der  inneren  Ostsee.  Hier  werden  sie  etwas  modi- 
ficiert  durch  die  sog.  „homaline  Deckschicht“,  nach  Krümmel 
eine  ca.  (30  in  starke  Wasserschicht  mit  durchgehends  7,ö°/00 
Salzgehalt.  Die  Somniersoune  erwärmt  diese  Schicht  bis  etwa 
20  m Tiefe  auf  15°.  Unter  20  m nimmt  die  Temperatur 
anfangs  sehr  rasch  ab,  so  dass  Krümmel  diese  Eigentümlich- 
keit mit  der  Sprungschicht  der  Alpenseen  vergleicht.  Weiter 
nach  unten  fällt  sie  langsamer  und  erreicht  bei  55  m Tiefe 
ein  Minimum  von  1,(3°  bis  3",  das  den  Jahren  nach  schwankt, 
lin  Herbst  und  Winter  strahlt  das  Wasser  seine  gespeicherte 
Wärme  wieder  aus,  indem  oberflächliche  Abkühlung  und 
Sinken  der  kalten,  Emporsteigen  der  wärmeren  Schichten 
die  ganze  Wasserinasse  auf  die  Temperatur  des  Dichtigkeits- 
maximums abkühlt.  Dabei  werden  nicht  unbedeutende  Wärme- 
mengen abgegeben,  wie  die  langen,  schönen  Herbste  der  Inseln 
Bornholm  und  Gotland  beweisen,  die  hier  noch  Rübenbau 
ermöglichen,  selbst  Walnuss  und  Wein  reifen  lassen.  Im 
Frühjahr  hält  die  homaline  Deckschicht  die  Vegetation  au» 
denselben  Gründen  zurück. 

Für  die  Algen  sind  diese  Verhältnisse  vor  allem  wegen 
der  mit  ihnen  verbundenen  Strömungen  wichtig,  welche 
die  Verteilung  der  Nährstoffe  besorgen.  Aber  auch  sonst 
spielen  die  Temperaturen  im  Leben  der  Algen  eine  Rolle. 
Entsprechend  den  steno-  und  euryhalinen  Organismen  unter- 
scheidet Möbius  auch  steno-  und  eurytherme  Formen,  von 
denen  erstere  konstante  Temperaturen  verlangen,  letztere  selbst 
beträchtliche  Schwankungen  ganz  gut  ertragen.  Alle  Ostsee- 
algen des  Litoralgebietes  sind  eurytherm  z.  B.  Corallina  offi- 
cinalis,  Ralfsia  verrucosa,  Fucus  vesieulosus,  Nemalion,  l’oly- 
siphonia  nigrescens,  von  denen  manche  noch  bei  30"  leben. 
Auf  die  Verteilung  nach  der  Tiefe  scheint  die  Temperatur 
in  unserm  Gebiet  wenig  Einfluss  zu  haben.  Hier  gibt  die 
Belichtung  den  Auschlag. 
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d)  Licht  und  Algen. 

Wie  alles  Leben  des  Landes  ist  auch  das  des  Wassers 
vom  Licht  der  Sonne  abhängig.  Freilich  in  das  helle  leuchtende 
Antlitz  der  Sonue  schauen  die  Meeresorganismen  nicht.  Wenu 
sie  hiueinschauten,  sio  müssten  es  mit  dem  Tode  bezahlen. 
Ihre  ( llieder  würden  schlaft'  und  dürre,  ihre  Leiber  schmälzen 
hin  vor  dem  Blick  der  Himmelskönigin.  Ein  mattes,  ge- 
brochenes Licht  herrscht  in  ihreu  Wohnräumen. 

Seh tiefe.  Wenn  die  Sonnenstrahlen  die  Oberfläche  des 
Meeres  treffen,  so  dringt  nur  ein  Teil  von  ihnen  ein,  ein 
anderer  wird  reflektiert.  Durch  Versenken  grosser,  weisser 
Platten  suchte  man  die  Sehtiefe,  den  Punkt  ihres  Un- 
sichtbarwerdens, zu  ermitteln,  um  zu  messen,  wie  weit  das 
Licht  eindringt.  So  hat  Kapitän  z.  See  Aschenborn  auf  S.  M.  S. 
„Niobe“  im  Jahre  87/88  als  grösste  Sehtiefe  in  dor  Kieler 
Bucht  bei  Bülk  lti  nt  gefunden,  (ienauere  Resultate  ge- 
wannen Fol  und  Sarasin1 2 3)  durch  Versenken  photographischer 
Platten.  Bei  hellem  Sonnenlicht  und  klarem  Wasser  fanden 
sie  bei  Villafranca  noch  in  380  m Tiefe  wirksame  Licht- 
strahlen, während  bei  trübem  Wetter  in  400  m Tiefe  die  Platte 
trotz  10  3Iin.  langer  Belichtung  keine  Veränderung  zeigte. 

Absorbtion.  Beim  Eindringen  des  Lichtes  in  eine  Wasser- 
säule ändert  sich  nicht  nur  seine  Intensität,  sondern  auch  seiue 
Zusammensetzung.  Nach  einander  werden  in  verschiedener 
Tiefe  die  verschiedenen  Teile  des  Spektrums  absorbiert.  Die 
„blgne  Grotte  von  Capri“  verrät  durch  ihren  Namen,  dass  die 
roten  Lichtstrahlen  beim  Durchgang  durch  Meereswasser  zuerst 
und  am  stärksten  ausgelöscht  werden.  In  der  Tat  hat  Vogel-’) 
durch  seine  Untersuchungen  in  der  Grotte  gefunden,  dass  das 
Sonnenlicht  auf  seinem  Wege  Rot  bis  zur  D Linie  eiubüsst. 
Hüffher:!i  hat  festgestellt,  dass  eine  180  cni  lange  Wassersäule 
von  18°  C.  die  einzelnen  Farben  folgendermassen  durchlässt: 
Rot  zu  ca.  00%,  Orango  zu  60%,  Gelb  zu  80%,  Grün  zu  90% 

1)  Mem.  Soc.  Hist.  Nat.  Geneve  XXIX.  No.  13. 

2)  Vogel:  Poggendorfs  Auu.  Bd.  15G,  S.  325. 

3)  Hüffners  Archiv  für  Physiologie. 
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und  vom  Indigo  95w/o-  Also  schon  in  2 m Tiefe  würde  die 
Hälfte  der  roten  und  auch  Teile  der  blauen  Strahlen  ausge- 
löscht seiu.  Oltmanns1)  hat  diesen  Versuch  noch  durch  andere 
ergänzt:  er  hat  die  Spektra  des  durch  verschieden  lange,  mit 
Ostseewasser  gefüllte  Röhren  gesandten  Lichtes  untersucht 
und  gefunden,  dass  bei  3,4  m Länge  die  roten  Strahlen 
bis  X = 075  nach  der  Angströmschen  Skala  absorbiert  wurden; 
bis  X — 605  erstreckte  sich  ein  Schatten  und  bei  X = 005  fand 
sich  ein  schwaches  Absorbtiousbaud. 

Bei  0,6  m Röhrenlänge: 

Rot  bis  X — 060  vollständig  absorbiert, 
bis  X — 055  ein  Schatten, 
von  X — 004 — 603  ein  Absorbtionsband, 
bis  X — 400  verschwanden  die  violetten  Strahlen. 

Bei  10,4  in  Länge: 

Rot  bis  X — 050  absorbiert, 

„ „ = 638  ein  Schatten, 

„ „ — 615 — 600  ein  breiteres  Band  in  Gelb. 
Blau  „ „ — 428  geschwächt. 

Bei  17,2  m Länge: 

Rot  bis  X =■  590  absorbiert, 

„ „ — 518  geschwächt, 

Blau  „ n — 450  absorbiert. 

Dieses  Resultat  ergänzt  die  Beobachtung  von  Hüffner,  dass 
von  Rot  und  Indigo  her  die  Absorbtion  vor  sich  geht,  und 
ergiebt,  dass  in  den  angegebenen  Tiefen  eine  gelb-  bis  dunkel- 
grüne Färbung  herrscht. 

Farbstoffe  der  Algen.  Welche  Rolle  spielen  diese 
Verhältnisse  im  Leben  der  Algen  ? Für  die  Assimilation  der 
Algen  sind  die  roten  und  gelben  Strahlen  die  wichtigen,  also 
gerade  die,  welche  zuerst  ausgelöscht  werden.  Da  würde  ein 
Pflanzenlebeu  also  nur  in  den  oberen  Schichten  möglich  sein. 
Doch  der  bittere  Kampf  ums  Dasein  zwingt  auch  den  geringsten 
Lichtschimmer  noch  auszunutzen.  So  sind  jene  wunderbar 

1)  Jabrb.  f.  wissensch.  Bot.  Berlin  91.  p.  420. 
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fluorescierenden  Auxiliarfarbstoffe  entstanden,  die  das  Ent- 
zücken jedes  Algensammlers  sind.  Sie  wandeln  das  zu  ihnen 
gelangende  grünliche  Eicht  in  solches  von  passender  Wellen- 
länge um,  und  machen  es  der  Assimilation  dienstbar.  Engel- 
mann und  Gaidukow  haben  diese  überaus  interessante  Tatsache 
noch  näher  beleuchtet.  Sie  haben  das  Gesetz  der  „komple- 
mentären chromatischen  Adaption“  aufgestellt.  Sie  benutzten 
als  Versuchsobjekt  Oscillarien.  Beleuchteten  sie  diese  Algen 
fortgesetzt  mit  homogenem  roten  Licht,  so  resultierte  eine 
grüne  Farbe,  im  gelben  Licht  eine  blaugrüno,  im  Grün  eine 
Bote,  im  Blau  eine  braungelbe  Färbung.  Die  Farbe  ändert 
sich,  indem  das  Chromophyll  „die  am  stärksten  passierenden 
Strahlen“  am  stärksten  absorbierte.  Für  verschiedene  Tiefen, 
wissen  wir,  ist  das  Licht  verschieden,  also  werden  mit  der 
Tiefe  auch  verschiedene  Farbstoffe  in  Anwendung  kommen: 
das  ungefärbte  Chlorophyll  der  Chlorophyceen  findet  sich  in 
den  obersten  Regionen,  wo  rotes  Licht  noch  ausreichend  ge- 
boten wird.  Grössere  Tiefen  bedürfen  der  braunen  und  gelben 
Pigmente,  sie  sind  das  Reich  der  Phaeophyceen.  Der  tiefst 
mögliche  Pffanzenwuchs  bedarf  des  roten  Farbstoffes,  des 
Phycoerythrins,  welches  den  Florideen  eigen  ist.  Mit  Hilfe 
dieses  Farbstoffes  vermögen  die  Algen  sich  auch  den  ge- 
ringsten Lichtschimmer  zu  Nutze  zu  machen.  Sie  leisten  mit 
seiner  Hilfe  das  äusserst  Mögliche.  Wo  absolute  Finsternis 
herrscht,  da  ist  keine  Heimstätte  mehr  für  die  „Kinder  des 
Lichts“.  Dieser  Punkt  tritt  für  die  verschiedenen  Meere 
verschieden  ein. 

Grenze  des  Pflanzen  Wuchses.  Thomson  gibt  für 
den  Ocean  die  360  m Linie  als  Grenze  des  Pflauzenwuchses 
an.  Hartley  hat  gar  noch  in  975  m Tiefe  grüngefärbte 
Muschelschalen  gefunden,  deren  Farbe  er  spektralanalytisch 
als  Chlorophyll  nachgewiesen  haben  will.  Vorläufig  nimmt 
man  die  400  m Linie  als  Grenze  an.  Für  die  Ostsee  tritt 
diese  Grenze  schon  ausserordentlich  früh,  bei  35  m,  ein.  Das 
liegt  an  ihrem  reichen  „PIankton“-Gehalt. 


X.  Jahresbericht  der  Cieogr.  f»e«.  (ireifsuald. 
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C.  Das  Phytoplankton  der  Ostsee  und  die  Plankton- 
forschung. 

1.  Ihre  Bedeutung  für  die  Meeresuntersuchung. 

Es  ist  eine  der  wichtigsten  Errungenschaften  der  neueren 
Meeresbiologie,  die  Wechselbeziehungen  zwischen  Färbung  und 
Planktongehalt  des  Meerwassers  aufgedeckt  zu  haben.  Lange 
Zeit  hatten  sich  die  Oceanographeu  den  Kopf  zerbrochen,  die 
Farbe  des  Meerwassers  auf  seinen  Salzgehalt  zurückzuführen 
— aber  vergebens.  In  der  II.  Auflage  von  Supans  „physischer 
Erdkunde“  heisst  es  noch : „im  grossen  und  ganzen  ist  ein 
Zusammenhang  zwischen  Farbe  einerseits  und  Salzgehalt  und 
Temperatur  anderseits  wohl  vorhanden,  aber  im  Einzelnen 
giebt  es  doch  viele  Ausnahmen,  die  noch  ihrer  Erklärung 
harren“.  Diese  Rätsel  hat  die  Planktonforschung  inzwischen 
gelöst:  wie  es  auf  dem  Laude  Stätten  üppigen  Pflanzeuwuchses 
und  solche  trostloser  Öde  giebt,  so  hat  auch  das  Meer 
„Planktonwiesen“  und  „-Wüsten“.  „Die  Beobachtung  der 
Durchsichtigkeit,  der  Farbe  und  des  Planktongehaltes  des 
Wassers  bestätigen  sich  wechselseitig  und  alle  3 Methoden 
führen  zu  demselben  Schluss : dass  das  reine  Blau  die  Wüste- 
farbe der  Hochsee  ist.  Dem  Grün  der  Wiesen  vergleichbar 
ist  die  Vegetationsfarbe  der  arktischen  Fluten,  doch  die  Farbe 
üppigster  Vegetation  ist  das  schmutzig  grünliche  Gelb  der 
seichten  Ostsee.“  Diese  Worte  Schütts  geben  uns  den  Schlüssel 
zum  Geheimnis  der  Moeresfarben  und  charakterisieren  uns 
gleichzeitig  die  Stellung  unseres  Gebietes  zu  anderen  Meeren. 

2.  Historisches. 

Wohl  wenige  haben  die  Empfindung,  wenn  sie  das  schein- 
bar klare  Wasser  der  Ostsee  mit  dem  Dampfschiff  durchqueren, 
dass  sio  durch  eine  üppige  Vegetation  hingleiteu.  Es  ist  die 
Planktonforschung  auch  noch  eine  zu  junge  Wissenschaft,  als  dass 
ihre  Resultate  Gemeingut  eines  grösseren  Kreises  geworden  sein 
könnten.  Erst  seit  der  jüngsten  Zeit  hat  sich  die  Aufmerksam- 
keit dem  mikroskopischen  Planktonleben  zugewandt,  das  in 
ungeheueren  Mengen  die  Oberfläche  des  Meeres  bevölkert  und 
seit  der  Urzeit  den  Kreislauf  der  Stoffe  vollenden  hilft.  Kunde 
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von  ihnen  haben  wir  erst  seit  den  40er  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts,  seit  der  Altmeister  der  Physiologie  Johannes 
Müller  zuerst  die  „pelagische  Fischerei  mittels  des  feinen 
Netzes“  übte.  Ein  ungeahnter  Aufschwung  aller  natur- 
wissenschaftlichen Wissensgebiete  knüpfte  sich  an  diese  erste 
Untersuchung  Müllers.  Bald  zeigte  sich  in  der  „biologischen 
Meeresforschung“  ein  eigener  Zweig  der  Wissenschaft,  der 
schon  herrliche  Früchte  trug,  und  auch  für  die  Zukunft 
noch  reiche  Ernten  verspricht,  besonders  seit  Hensen  ihm 
neue,  weite  Gesichtspunkte  erschloss : die  Ergründung  des 
Stoffwechsels  im  Meere. 


3.  M e t h o d e. 

Hatten  sich  die  älteren  Biologen  damit  begnügt,  die 
Lebensformen  des  Plankton,  ihre  systematische  Stellung,  ihren 
Lebenscyclus,  biologische  Eigenarten  und  ihre  Entwicklungs- 
geschichte festzulegen,  so  stellte  sich  Hensen  die  Aufgabe, 
auf  quantitativ-analytischer  Basis  die  Zahlenverhältnisse  der 
im  Plankton  auftreteuden  Arten  zu  bestimmen,  um  daraus  die 
Kenntnis  des  Zusammenlebens  aller  Meerosorganismen  zu  ge- 
winnen. Dem  Hochseebotaniker  drängen  sich  also  zwei  Fragen 
auf:  einmal  muss  er  die  vorkommenden  Pflanzen  überhaupt 
kennen,  er  muss  Floristik  treiben.  Zweitens  muss  er  zu  der 
so  gewonnenen  Kenntnis  der  Komponenten  der  Flora  sieh  ein 
Vegetationsbild  konstruieren,  er  muss  Leit-  und  Charakter- 
pflanzen.  Massen-  und  Begleitpflanzen  unterscheiden  und  so 
in  Schütts  Sinne  Phyteumatik  treiben.  Das  ist  nun  bei  der 
mikroskopischen  Kleinheit  der  Planktonalgen  nicht  so  ganz 
einfach,  eine  blosse  Schätzung  bei  der  Durchmusterung  des 
Fanges  reicht  nicht  aus.  Denn  mit  der  Pipette  sind  auf  dem 
Objektträger  eine  Menge  Organismen  zusammengehäuft,  die 
draussen  in  der  Natur  sich  in  einen  weiten  Meeresraum  ver- 
teilt fanden.  Wie  sie  verteilt  waren,  können  wir  nur  fest- 
stellen, wenn  wir  einerseits  die  mit  dem  Seidennetz  bekannten 
Inhalts  abfiltrierte  Wassersäule  messen,  andrerseits  das  aus  ihr 
herausgefischte  Plankton  im  ganzen  und  in  seinen  einzelnen 
Teilen  der  Menge  nach  bestimmen.  Denken  wir  uns  dann 
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die  bekannte,  gemessene  oder  gezählte  Pflanzeumenge  in  die 
abgefischte  Wassermenge  zurück,  so  haben  wir  ein  Yegetations- 
bild  der  betreffenden  Stelle. 

4.  Die  Brandtsche  Stickstofftheorie. 

In  dieser  Weise  sind  nun  Untersuchungen  des  Ostsee- 
planktons von  Hensen,  Schütt,  Apstein  u.  a.  vorgenommen. 
Ihr  allgemeines  Resultat,  dass  die  Ostsee  anderen  Meeren 
gegenüber  so  ausserordentlich  reich  au  Plankton  ist,  haben 
wir  schon  oben  mitgeteilt.  Es  fehlt  uns  aber  noch  eine  Er- 
klärung dieser  Eigentümlichkeit.  Die  Brandt’sche  Stickstoff- 
theorie möge  sie  uns  geben:  Dem  Meere  werden  jahraus, 
jahrein  durch  die  Flüsse  gewaltige  Mengen  Stickstoffs  in  Form 
von  Xitraten  zugeführt.  Diese  würden  das  Wasser  längst 
für  Pflanzenwuchs  vergiftet  haben,  wenn  nicht  die  „denitri- 
ficierenden“  Bakterien  die  Nitrate  spalteten  und  den  Stick- 
stoff in  die  Luft  entweichen  Hessen.  Diese  Bakterien  ge- 
deihen nun  nachweislich  bei  höheren  Temperaturen  besser, 
also  werden  sie  in  wärmeren  Meeren  sich  massenhafter  ent- 
wickeln, und  infolgedessen  mehr  Nitrate  verarbeiten.  In  den 
tropischen  Meeren  besorgen  sie  das  so  intensiv,  dass  hier  für 
die  Pflanzen  die  Gefahr  des  Erstickens  im  Überfluss  in  eine 
solche  des  Stickstoffhungers  umschlägt.  Daher  finden  wir 
hier  eine  so  nüissige  Plauktonentwicklung  im  Gegensatz  zu 
der  sprichwörtlich  tropischen  Landflora.  In  kälteren  Meeren 
ist  es  dagegen  den  Bakterien  nicht  so  wohl,  hier  kommen  die 
Nitrate  mehr  den  Algen  zu  gute  und  das  Plankton  ist  ausser- 
ordentlich reich  entwickelt.  Das  gilt  besonders  für  unsre 
Ostsee,  deren  günstige  Wasserverhätnisse  zudem  nicht  nur 
Salz-,  sondern  auch  Brack-  und  Süsswasserplankton  ge- 
deihen lassen.  Gleichwohl  sind  diese  Bakterien  auch  in 
unserer  Ostsee  tätig.  Die  wärmeren  Sommermonate  lassen 
sie  üppiger  gedeihen,  so  dass  das  Sommerplankton  ausser- 
ordentlich viel  ärmer  ist  als  das  Frühjahrs-  und  Herbstplankton. 
Vom  Februar  bis  April  und  Aufang  Mai  haben  wir  das 
erste,  vom  September  bis  November  ein  zweites  Maximum 
im  Plankton. 
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II.  Specieller  Teil. 

A.  Einzelne  Untersuchungen. 

Alles,  was  bisher  an  Ci  rund-  und  Planktonalgen  in  der  Ostsee 
gesammelt  ist,  finden  wir  in  den  Tabellen  am  Schluss  der  Arbeit. 

1.  Grundalgen. 

Für  die  Grundalgen  geben  die  eingetragenen  Beobachtungen 
die  genügende  Auskunft.  Wir  finden  für  möglichst  jede  Form 
die  wichtigsten  Litteraturangaben,  ihre  geographische  Ver- 
breitung, ihr  Vorkommen  in  der  westlichen,  zum  Unterschied 
von  der  östlichen  Ostsee,  ihre  Vegetationszeit  und  biologische 
Bemerkungen  in  diesen  Tabellen.  Gleichwohl  wollen  wir  einmal 
einealgologischeOstseeexpeditionauf  ihrer  Fahrt  begleiten,  um  die 
Methoden  der  Untersuchung  zum  Unterschied  von  unseren  späteren 
Planktonoxpeditionen  kennen  zu  lernen.  Wir  schliessen  uns  der 
letzten,  im  Jahre  1 U01  von  dem  deutschen  Seefischereiverein  ge- 
machten Fahrt  an,  welche  die  Gebiete  zwischen  Gotland  und  den 
prcu8sischen  Küsten  untersucht  hat.  Zunächst  prüft  der 
Algologe  die  Tiefen  seines  Beobachtuugsgebietes  mit  der  Lot- 
inaschinc,  die  ihm  auch  gleichzeitig  über  die  Beschaffenheit 
des  Meeresbodens  an  den  geloteten  Stellen  Auskunft  gibt. 
Diese  Resultate  sind  auf  der  folgenden  Tabelle  zu  ersehen: 


Apstein:  Stationen,  au  denen  1901  Algen  gesammelt  wurden: 


Tiefe  in 

m 

1)  18.9.  1901 

2—6  p 

103 

Danziger  Bucht 

2)  21.9.  1901 

8a 

Neufahrwasser  Bollwerk 

3)  23.9. 1901 

3 a 

24,5 

grober  Kie» 

Z wisch.  Brüstcrurtu.  Memel 

4)  24.9.  1901 

1*1  t a 

30 

Torf  mit  Baumstumpf 

Gegenüber  .Schwanort 

2'/,  a 

50 

Torf  mit  Baumstumpf 

westlich  von  Memel 

5)  25.9.1901 

81/,  a 

30 

Sand 

Nordwest  von  Memel 

374  P 

30 

Sand 

Nordwest  von  Memel 

3 V»  V 

30 

Nordwest  von  Memel 

6)  26.9.  1901 

87a  I» 

35 

Holz,  Baumstumpf  uaw. 

Polangen— Libau 

7)  29.9.  1901 

4 p 

44 

Kien,  Steine  wenig  Ton 

Polungen  — l.ibau 

8)  1.10.  1901 

Sllte  Bollwerk  u.  Ufer 

9)  4.10.  1901 

Strand  d.  Kurisch.  Nehrung 

10)  11.10.  1901 

8 a 

33 

Thon,  Kies,  kl.  Steine 

Hoborg  Bank 

37»  p 

36 

grober  Sand,  Steine 

Hoborg  Bank 

87t  P 

46 

Steine,  Sund,  Ton 

Hoborg  Bank 

11) 12.10.  1901 

1072  a 

50-70 

Sand 

Hoborg  Bank 

12)  14.10.  1901 

7 a 

24-26 

Sand 

Östl.  d.  Stolper  Bank 

13)  18.10. 1901 

8 a 

10 

Sand 

Plantagenetgrund 
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Alsdann  schleppt  er  mit  seinem  „Scheerbretternetz“  den 
Boden  ab  und  durchmustert  die  in  dem  Sack  enthaltenen 
Schätze.  Es  ist  au  Punkt  1 geschleppt,  und  das  Netz  kommt 
aus  103  m Tiefe  herauf.  Was  wird  es  enthalten?  Nur 
kümmerliche  Exemplare  der  Eloridee  Phyllophora  Brodiaei! 
Wir  wissen,  weiter  war  bei  dieser  Tiefe  nichts  zu  erwarten. 
Fang  2 au  der  Oberfläche:  Wir  fischen  Enteromorpha  clathrata 
und  E.  intestinalis,  also  Grünalgen  und  zwar  die  bekannteu 
Schlauchalgen,  die  gleich  aufgeblasenou  Därmen  auf  dem 
Wasser  schwimmen.  Fang  3:  Wenig  Enteromorpha  clathrata. 
4.  ^Cladophora  rupestris,  Fastigiaria  furcellata,  Polysiphonia 
nigrescens  mit  Ceramium  rubrum  mit  Callithamnion  byssoideum, 
also  auf  Torf  eine  reichere  Ausbeute.  5.  Auf  Sand:  Viel 
Cladophora  rupestris,  Fastigiaria  furcellata.  Spärlicher  Phyllo- 
phora Brodiaei,  Callithamnion  byssoideum  und  Sphacelaria 
racemosa.  Nachmittags,  8 sm  NW.  von  Memel  wurde  wieder 
zahlreich  Cladophora  rupestris,  Enteromorpha  clathrata,  Fasti- 
giaria furcellata  und  Phyllophora  Brodiaei  gefunden,  daneben 
fand  sich  mehrfach  Potainogeton  pectiuatus  und  l Exemplar 
Ceratophyllum.  Abends  wurden  1 1 sm  W von  Polangen 
wieder  reichlich  Cladophora  rupestris,  Enteromorpha  clathrata, 
Fastigiaria  furcellata,  Phyllophora  Brodiaei  vermischt  mit 
Potamogeton  pectinatus,  Zannichollia  palustris  und  Cerato- 
phyllum gefunden.  Fang  6:  Fucus  serratus,  Elachista  fucicola, 
Sphacelaria  racemosa,  Fastigiaria  furcellata  und  Phyllophora 
Brodiaei.  Fang  7 : Wenig  Phyllophora  und  Fastigiaria. 

Fang  8:  Fucus  vesiculosus,  Cladophora  sericea  auf  Steineu 
in  dichten  Basen,  Polysiphonia  violacea  (angeschwemmt), 
Fastigiaria,  Kivularia  in  dichten  Polstern.  Am  Bollwerk  wurden 
grosse  Büschel  von  Florideen  und  Grünalgen  gefunden;  da- 
neben Fucus  vesiculosus,  weniger  Fastigiaria,  zahlreiche  Entero- 
mospha,  aber  bei  weitem  überwiegend  Ceramium  tenuissimum. 
Fang  9:  Aufgespült  fand  sich  Fastigiaria,  Ceramium  rubrum 
und  C.  tenuissimum,  Polysiphonia  nigrescens,  Cladophora 
rupestris,  Enteromorpha  intestinalis  und  Stücke  von  Chara. 
Fang  10  auf  der  Hoborgbank: 
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Nord- 

Mittel- 

Ostrand. 

Cladophora  rupestris  .... 

Phyllophora  Brodiaei  .... 

+ 

+ 

Delesseria  sinuosa 

+ 

+ 

Fastigiaria  furcellata 

+ 

+ 

Polysiphonia  nigrescens  .... 

Stücke 

Rhodomela  subfusca 

+ 

+ 

Fucus  serratus  

„ vesiculosus 

Sphacelaria  racemosa  .... 

+ 

+ 

Auf  ilem  Mittelrunde  wurde  ein  Stein  gefunden,  der  dicht 
mit  Lithoderma  fatiscens  überzogen  war. 

Fang  11:  Auf  dem  Südrande:  Sehr  viele  Florideen,  so- 
dass  das  ganze  Netz  rot  war.  Vorherrschend  war  Delesseria 
sinuosa,  Khodomela  subfusca,  Sphacelaria;  weniger  häufig  war 
Fastigiaria  und  Phyllophora.  Fang  1*2:  Ein  Büschel  Fasti- 
giaria,  auf  dem  Polysiphonia  nigrescens,  Ceramium  tenuissi- 
mum  uud  Phyllophora  Brodiaei  sasscn.  Der  13.  Fang  wurde 
auf  der  Heimreise  nach  Kiel  in  der  westlichen  Ostsee  auf  dem 
Plantagenetgrunde  gemacht  und  ergab  grosse  Mengen  von 
Delesseria  sinuosa,  Hvdrolaputhum  sanguineum,  Fastigiaria 
furcellata,  Polysiphonia  nigrescens,  Ceramium  rubrum,  Calli- 
thamnion byssoideum,  Rhodomela  subfusca,  Phyllophora  Brodiaei, 
Laminaria  saccharina,  Fucus  vesiculosus  (abgestorben),  Des- 
marestia  aculeata,  Chaetomorpha  melagonium  (nur  1 Faden), 
Epicladia  Flustrae  und  viel  Melobesia  auf  abgestorbenem  See- 
gras. Der  letzte  Fang  übertrifft  alle  anderen  an  Reichhaltig- 
keit und  Mannigfaltigkeit  und  bestätigt  unsere  im  allgemeinen 
Teil  gewonnenen  Erfahrungen.  Viel  deutlicher  tun  das  aber 
noch  die  Planktonuntersuchungen. 

*2.  P 1 a n k t o n. 

Für  die  Planktonalgen  genügen  unsre  Tabelleu  nicht. 
Sie  enthalten  nur  die  floristischen  Beobachtungen,  während  zu 
genauer  Charakterisierung  nach  Schütt  auch  die  phyteumatische 
Seite  berücksichtigt  werden  muss.  Wir  wollen  ein  Vegetations- 
bild vom  Ostseeplanktou  haben.  Ein  solches  zu  geben  ist  nun 
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zur  Zeit  noch  nicht  möglich,  auch  noch  nicht  versucht  worden. 
Es  müssen  noch  Specialarbeiten  abgewartet  werden  und  wir 
können  vor  der  Hand  nichts  weiter  tun,  als  die  bisher  ge- 
lieferten Bausteine  zu  sammeln  und  eigene  Beobachtungen  als 
einen  neuen  hinzuzufügen. 

a.  Holsatiaexpedition  von  1887. 

Allgemeines.  Die  erste  grössere,  planmässige  Unter- 
suchung des  Ostseoplanktons  hat  Hensen  angestellt,  u.  zw.  auf 
der  sogenannten  Holsatiaexpedition  vom  13.  bis  23.  Sep- 
tember 1887.  Die  Holsatia-Fahrt  hat  sich  hauptsächlich  mit 
der  Untersuchung  des  Gebietes  Memol-Gotland-Bornholm-Rügen 
und  Preussische  Küsten  befasst.  Es  sind  in  diesem  Gebiete 
14  Planktonfänge  gemacht  au  den  in  der  Tabelle  bezeichueten 
Orten.  Alle  Fänge  sind  quantitativ.  Ihr  Inhalt  ist  sorgfältig 
nusgezählt  und  in  grosse  Zählprotokolle  zusammengestellt 
Da  diese  für  unsere  Zwecke  viel  zu  umfaugreich  sind,  haben 
wir  die  Resultate  aller  Protokolle  in  unsrer  Tabelle  vereinigt. 
Die  ungeheuren  Zahlen,  die  108  noch  überschreiten,  haben 
wir  durch  Zeichen  ersetzt,  die  sofort  über  die  Volumenverhältuisse 
Auskunft  geben  und  den  Grad  des  Auftretens  jeder  einzelnen 
Form  veranschaulichen.  Die  senkrechten  Kolumnen  geben  uus 
die  Zusammensetzung  des  Planktons  an  der  bestimmten  Stelle, 
die  wagerechten  zeigen,  wie  jede  Form  in  ihrem  Auftreten 
mit  der  Örtlichkeit  variiert.  Allgemein  zeigt  die  Tabelle  S.  27 
wieder  den  grossen  Unterschied  zwischen  westlicher  und  östlicher 
Ostsee.  Eine  Reihe  Formen  sehen  wir  hier  vorherrschen,  während 
sie  dort  fehlen  und  umgekehrt.  Es  ist  interessant  zu  ver- 
folgen, wie  das  innerhalb  einzelner  Familien  variiert. 

Einzelne  Formen.  Vou  den  Dinoflagellaten  kommen 
z.  B.  einige  nur  in  der  westlichen  Ostsee  vor,  andre  dagogen 
dringen  bis  Polangen  vor.  Diese  scheiuen  also  „eine  mittel- 
gute Resistenz  gegen  die  Veränderungen  des  Salzgehaltes“  zu 
haben  mit  Ausnahme  von  Ceratium  fusus  u.  0.  furca,  die 
wegen  ihres  grösseren  Salzbedürfnisses  auf  die  westliche  Ost- 
see beschränkt  bleiben.  Ceratium  furca,  die  sog.  Oceanforni, 
kommt  sogar  nur  an  der  ersten  Station  im  September  vor 
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Zusammenfassende  Übersicht  der  Heusen'schen  Planktonfänge, 
herausgezogen  aus  den  Zählprotokollen 


0 = selten.  1— IO5 
© = vereinzelt.  104 — IO4 
w = zahlreich.  10ö — 10T 
0 = massenhaft.  IO4  u.  mehr 

Liinnocltlide  flos  aquae  . . 

Nodularia 

Oscillarien 

Coccen  

Rhizosolenia  setigera  . . . 
Rhizosolenia  semispina  . . . 

Rhizosolenia  alata 

Rhizosolenia  Sporenform  . . 

Chütoeeras 

Pyxilla  baltica 

Pyxilla  rotundata 

Nitzschia  closteriuiu  .... 
Ooscinodiscus  grau,  klein  . . 
Coscinodiseus  hell,  gross  . . 
Triceratium  Brightwellii  . . 
Denticella  mobiliensis  . . . 

Melosira 

Amphora  sp 

Navicula,  Rhabdonema  . . . 
Biddulphia,  Campylodiscus  . 
Botliryoccocus  pelagicus  . . 

Pediastrum 

dornige  Cyste  voll  .... 

dornige  Cyste  leer 

Ceratium  tripos 

C.  tripos  var.  Tergestina  . . 
Ceratium  kleine,  spitz.  Hörner 

Ceratium  Furca 

Ceratium  fusus 

Peridinium,  Gonyaulax  . . . 
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und  findet  sieh  hier  auch  nur  in  mittlerer  Häufigkeit.  Ein 
einziges  Exemplar  ist  merkwürdigerweise  oben  bei  Brüsterort 
gefunden  worden,  was  nach  Hensen  auf  eine  sehr  „intensive 
Wasserbewegung“  hindeutet.  Ähnlich  verhalten  sich  auch  die 
Diatomeen.  Die  eigentlichen  Meeresformen  sind  meist  auf  die 
westliche  Ostsee  beschränkt  und  hören  mit  abnehmendem 
Salzgehalt  bald  auf.  Das  können  wir  z.  B.  an  Triceratium 
Brightwellii  und  Denticella  mobiliensis  beobachten.  Auch  einige 
Chätocerasarten  verschwinden,  Nitzschia  und  Amphora  finden 
sich  uur  bis  Gjedser,  Campylodiscus,  Pyxilla  baltica  und  Rhizo- 
solenia  sind  noch  bei  Arkona  gefischt.  Chätoceras  findet 
sich  hauptsächlich  in  der  Form  boreale,  die  durchgehend  in 
Massen  im  ganzen  Gebiet  vorkommt,  und  sich  auch  in  schwach 
salzigem  Wasser  wenigstens  vegetierend  hält.  Coscinodiscus 
ist  auch  in  erheblicher  Menge  vertreten,  aber  wohl  mit  Süss- 
wasserformen  vermischt,  was  wegen  der  unsicheren  Diagnose 
nicht  genau  festgestellt  ist.  Melosiren  sind  in  ungeheuren 
Mengen  im  Haff  gefunden,  u.  zw.  als  Süsswasserform  Melosira 
granulata.  Ihnen  gegenüber  verschwinden  Synedra  und 
Navigula.  Die  Diatomen  scheinen  entweder  Süss-  oder  Salz- 
wasser haben  zu  wollen;  Hensen  glaubt,  dass  ein  Salzgehalt 
von  0,7°/0  für  sie  recht  ungünstig  sei.  Die  Algen  dagegen 
sind  überall  zu  Haus,  sie  sind  im  Süss-  Brack-  und  Salz- 
wasser zu  finden  und  erobern  sich  hier  wie  dort  zu  gewissen 
Zeiten  die  Herrschaft  über  das  ganze  Plankton.  Nodularia 
z.  B.  ist  eine  Salz  wasserform,  die  auch  im  Ocean  vorkommt. 
Sie  ist  in  der  westlichen  Ostsee  beheimatet.  Limnochlide  und 
Pediastrum  gedeihen  in  Süss-  und  Brackwasser  gleich  gut. 
Bothryococcus  ist  eine  typische  Brackwasserforni,  die  Coccen 
dagegen,  Spirogyren  und  andere] Fademalgen  sind  reine  Süss- 
wasserformen, die  im  Salzwasser  bald  untergehen.  Im  ein- 
zelnen verdient  Limnochlide  besonderes  Interesse.  Sie  bildet 
im  September  in  den  Haffs  die  sog.  Wassorbliite  und  findet 
sich  daun  iu  ungeheuren  Mengen  als  kleine  halbmondförmige 
Sichel,  die  ein  Bündel  grüner  Fäden  darstellt.  Nach  ca.  4 
wöchentlicher  Vegetation  vergeht  sie,  und  verpestet  dann  die 
ganze  Umgebung  des  Haffs  durch  ihren  fauligen  Geruch. 
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Nächst  ihr  ist  Pediastrum,  jene  sternförmige  Desmidiacee,  selir 
weit  verbreitet  und  neben  Scenedesmus  auch  in  den  Haffs 
heimisch.  Spirogyren,  Coceen  und  Bothryococcus  sind  in  der 
östlichen  Ostsee  häutiger. 

Volumkurve.  Hensen  hat  seine  Beobachtungen  durch 
eine  Volumenkurve  veranschaulicht.  Die  Reiseroute  ist  als 
Abscisse  benutzt,  zu  der  die  einzelnen  Fänge  als  Ordinate 
eingetragen  sind.  Die  Kurve  fällt  zunächst  beim  Übergang 
in  die  östliche  Ostsee,  steigt  dann  aber  stark  vor  der  Mündung 
des  Haffs,  um  über  der  Gotlandtiefe  ein  Maximum  zu  erreichen. 

2.  Untersuchungen  von  Cleve  und  Aurivillius. 

Alsdann  liegt  eine  schwedische  Arbeit  von  Cleve  und 
Aurivillius:  „das  Plankton  des  baltischen  Meeres“  vor,  die 
besonders  über  die  nördlichen  Gebiete  eine  Auskunft  gibt. 
Auf  den  vier  schwedischen  Feuerschiffen  „Kalkgrundet“ 
bei  Malmö,  „Kopperstonarne“  bei  Södertelje,  „Grundkallen“ 
nördlich  der  Alands-Inseln  und  „Sydostbrotteu“  beim  Nord- 
quarken  sind  für  gewisse  Zeiträume  Oberflächenfänge  gemacht, 
deren  allgemeine  Resultate  für  die  Salzwasserformen  in  der 
Tabelle  8.  30  zu'  ersehen  sind,  und  zwar  für  das  Ostsee- 
gebiet im  Gegensatz  zu  ausserbaltischen  Meeren.  Alle  aufge- 
zeichneten Formen  sind  im  Ocean  gleichfalls  vorhanden  und 
von  dort  zu  uns  eingewandert.  Die  Zahlen  über  den  Salz- 
gehalt geben  interessante  Aufschlüsse  über  das  Anpassungs- 
vermögen der  einzelnen  Formen,  indem  Maximum  und 
Minimum,  bei  dem  sie  gefunden,  eingetragen  sind.  Die  Ge- 
sammtresultate  sind  für  die  einzelnen  Stationen  in  Tabellen 
gefasst.  Für  den  bottnischen  Meerbusen  ergeben  dieselben: 
Chätoceras  bottnicus,  Mai-Nov.  gleichmässig. 

„ danicus,  Sept.  u.  Novemb. 

Coscinodiscus  balticus,  Mai,  Juli,  August,  Novemb. 
Aphanizomenon  fl.  aqu.,  *)  ausser  Juni  immer. 

Melosira  Jürgensi,  Aug.  u.  Novemb.,  eingesprengt. 


1)  Synonym  mit  Limnochlide. 
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An  der  II.  Station,  bei  den  Alandsinseln,  sind  nur  Chäto- 
ceras  bottnicus,  Coseinodiscus  balticus  und  Aphanizomenou 
fl.  aqu.  beobachtet,  von  denen  die  ersto  und  letzte  Form  vom 
April  bis  November  ziemlich  gloichmüssig  gewesen  ist,  während 
Coseinodiscus  im  Juli,  August  und  Anfang  November  gefehlt 
hat.  Für  die  III.  Station  tritt  als  neu  hinzu  Nodularia 
spumigena,  die  mit  Chat,  danicus  und  Aphanizomenou  von 
Mai — Oktober  in  jedem  Fang  gefunden  ist.  Chat,  bottnicus 
fehlt  bis  Mitte  Mai  und  von  Mitte  August  ab  wieder. 

Für  die  vierte  Station  sind  die  Beobachtungen  aus  der 
Tabelle  S.  32/33  ersichtlich,  in  der  wir  besonders  auf  die 
Wirkung  von  Wind  und  Strömung  aufmerksam  machen. 
Am  13.  Sept.  sind  bei  NWind  und  NStrom  12  Formen,  meist 
Salzwasserformen,  am  27.  Oktober  unter  denselben  Verhält- 
nissen 17  Salzwasserformen  gefunden,  während  der  25.  Sept. 
und  8.  Okt.  bei  Süd-Wind  und  -Strom  nur  1 und  2 Brack- 
wasserformen brachte. 

3.  Beobachtungen  von  Sch  ü 1 1. 

Aus  dem  Jahre  1895  liegen  auch  Beobachtungen  über 
Chätoceras  in  der  Ostsee  von  Schütt  vor,  die  allerdings  nur 
die  Diagnoseu  ohne  nähere  floristische  Angaben  bringen. 
Schütt  führt  folgende  Arten  für  die  Ostsee  an: 


Ch. 

angulatuin 

. . 11. 

sp. 

Ch. 

cochlea . . 

. n.  sp. 

yy 

distichum 

. . n. 

sp. 

n 

crinitum 

. n.  sp. 

V 

procerum 

. . n. 

sp. 

yy 

gracile  . . 

. n.  sp. 

V 

breve 

. . n. 

sp. 

r> 

Grunowii  . 

. n.  sp. 

7) 

laciniosutn 

. . n. 

sp. 

V 

medium 

. n.  sp. 

» 

leve  . . 

. . n. 

sp. 

! n 

compressum 

. Lander 

„ 

vermiculus 

. . n. 

sp. 

V 

contortum  . 

. n.  sp. 

n 

Clevei  . 

. . n. 

sp. 

r> 

Weisstlogii 

. n.  sp. 

V 

holsaticum 

. . n. 

sp. 

V 

parvum 

. n.  sp. 

„ radiaus  . 
Da  in  der 

. . u. 

Gattung 

sp. 

Chätoceras  momontan 

eine  gross 

Verwirrung  wegen  der  vielen  Synonyme  herrscht,  begnügen 
wir  uns  mit  dieser  Aufzählung  und  wir  haben  diese  Formen 
auch  nicht  in  den  Tabellen  berücksichtigt. 
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Aurlvillius:  .Das  Plankton  des  baltischen  Meeres*, 

s.  w.  — sehr  wenig,  w.  — wenig,  a.  = allgemein, 


Monat  und  Tag 

Aug.  6 

Aug.  21 

Aug.  21 

Sept.  13 

Stunde 

Mittag 

Mittag 

Mitter- 

nacht 

Mittag 

Tiefe  in  Metern 

0 

0 

0 

0 

Stromrichtung  und  Stärke 

N 60 

S 25 

S 15 

N 27 

Salzgehalt  des  Wassers  in  a/m 

S 

9 

9 

11 

Temperaturdes  Wassers  in  0 Gels. 

18,9 

16,5 

16,2 

13,9 

Windrichtung  u.  Stärke 

S 2 

NO  2 

NNW  1 

N2 

Cerataulina  Bergoni  H.P.  . . 

s.  w. 





w 

Chätoceras  borealis  Bail.  . . 

— 

— 

— 

— 

. coiupressus  Lauder 

— 

— 

— 

— 

. curvisetus  CI.  . . 

— 

— 

— 

w 

. danicus  CI.  . . . 

— 

w 

w 

w 

. didymus  F.hr.  . . 

— 

— 

— 

w 

. distans  CI.  . . . 

— 

— 

— 

Scliüttii  CI.  . . . 

— 

— 

— 

w 

Coscinodlscus  astermuphalus 
Ehr 

- 

_ 



_ 

Ditylum  ßrightwelli  West. 

- 

— 

— 

— 

Grammatophora  oceanica  Ehr. 

w 

— 

— 

w 

Guinardia  (laccida  Castr.  . . 

— 

— 

— 

— 

Melosira  Borreri  Grev.  . . . 

w 

— 

— 

w 

Rhizosolenia  alata  var.  gra- 
cillirua 



w 

Rhizosolenia  Shrubsolii  CI.  . 

— 

— 

— 

— 

Skeletonema  costatum  Grev.  . 

— 

— 

— 

— 

Aphoinizomenon  flos  aquae  R. 

s.  w. 

z.  a. 

w 

— 

Nodularia  spumigena  M.  . . 

a 

z.  a. 

a 

w 

Distephanus  specnlum  Ehr.  . 

- 

— 

— 

Peridinium  tlivergens  Ehr. 

— 

— 

. Michaelis  Ehr. 

— 

— 

— 

Ceratium  tripos  0.  F.  Müll.  . 

z.  a. 

z.  a. 

z.  a. 

z.  a. 

* * var.  . . . 

— 

— 

— 

w 

fusus  Ehr 

— 

— 

— 

w 

. furca  Ehr 

w 

— 

— 

— 

Dinophysis  acuta  Ehr.  . . . 

— 

— 

— 

— 
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Stat.  Kalkgrundet  zwischen  Seeland  und  Südschweden, 
z.  a.  = ziemlich  allgemein,  s.  a.  =-  sehr  allgemein. 
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4.  Ap  steins  Untersuchungen  in  don  rügen  sehen 
Gewässern. 

Aus  dem  Jahre  1899  stammen  Beobachtungen,  die  Ap- 
stein  auf  einer  Fahrt  von  Stralsund  in  Kügenschen  Gewässern 
machte.  Auf  der  Karte  sind  die  Punkte  ersichtlich,  an  denen 
Apstein  qualitative  Oberflächonfänge  machte.  Die  Unter- 
suchung ergab,  dass  trotz  der  breiten  Verbindung  des  Strela- 
sundes  das  Plankton  im  Greifswalder  Bodden  vorwiegend  aus 
Süsswasserformen  zusammengesetzt  war  im  Gegensatz  zu 
den  Fängen  an  der  Westküste  von  Hiddensee,  die  Meeres- 
plankton zeigten:  verschiedene  Chätocerasarten  mit  Ceratium 
tripos  und  Limnochlide  vermischt.  Es  war  dies  fast  dieselbe 
Zusammensetzung  wie  Ilensen  sie  bei  Arkona  gefunden  hatte. 
Chätoceras  curvisetum,  — protuberans,  — Grunowii,  — boreale 
bildeten  die  Hauptmasse.  Etwas  zahlreicher  war  auch  Gui- 
nardia  flaccida,  Cerataulina  Bergonii  und  Coscinodiscus.  Ver- 
einzelt fand  sich  Rhizosolenia  seinispina.  Von  Peridineen 
kam  Ceratium  tripos  reichlich  vor,  Ceratium  fusus  und 
longipes,  Peridinium  divergens  nur  vereinzelt;  Nodularia  und 
Anabaona  spiroides  fanden  sich  nur  spärlich,  ganz  vereinzelt 
wurde  Bothryococcus  beobachtet.  Die  in  der  Stralsunder  Fahr- 
rinne gemachten  Fänge  enthielten  vereinzelte,  lebende  Chäto- 
ceras und  abgestorbene  Ceratium  tripos  und  longipes  neben 
einigen  Gruuddiatomen,  wie  Pleurosigma  und  Campylodiscus. 
Spirogyra  trieb  vereinzelt  im  Strom.  Die  Prohner  Wieck  zeigte 
wenig  Schizophyceen  und  zwar  vereinzelte  Limnochlide,  Ana- 
baena  und  Nodularia,  selten  Pcdiastrum  und  Bothryococcus, 
etwas  häufiger  Chätoceras,  ßacillaria  paradoxa,  Pleurosigma  und 
Surirella,  westlich  davon  nur  Spirogyra.  Dieselbe  Zusammen- 
setzung wies  der  Bodden  auf.  Beim  Dänholm  wurden  ge- 
funden Nodularia,  Anabaena  spiroides,  Pleurosigma,  Campylo- 
discus und  wenig  Chätoceras.  Beim  Zudar  war’s  ebenso,  Bothryo- 
coccus wurde  häufiger.  Bei  Stahlbrode  war  eine  kleine  Zu- 
nahme von  Chätoceras,  dazu  kam  Bacillaria  paradoxa.  Beim 
Palmer  Ort  und  beim  Koos  nahm  Chätoceras  wieder  zu.  Sonst 
wiesen  dieser  und  die  übrigen  Fänge  keine  Veränderung  auf. 
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5.  Die  zweite  Holsatinexpedition  1901. 

Allgemeines.  Derselbe  Forscher  hat  zwei  Jahre  später 
eine  grössere  Planktonexpedition  in  die  innere  Ostsee  gemacht, 
deren  algologische  Beobachtungen  wir  schon  oben  kennen  ge- 
lernt haben.  Die  Tabelle  auf  Seite  *24  zeigt  die  einzelnen 
Punkte  des  Beobachtungsgebietes,  die  auch  auf  der  bei- 
gegebenen Skizze  zu  ersehen  sind.  Die  genaueren  Resultate 
dieser  Expedition  sind  auf  den  beigefilgten  Tabellen  zu- 
samraengestellt,  von  denen  die  erste  quantitative  und  quali- 
tative Fänge  zusammen  enthält  und  ihre  Ergebnisse  in  den 
angewandten,  auf  der  Tabelle  erklärten  Zeichen  demonstriert, 
während  die  zweite  nur  quantitative  Beobachtungen  bringt. 

Vegetationsbild.  Beide  Tabellen  veranschaulichen 
wieder  den  grossen  Unterschied  zwischen  westlicher  und  öst- 
licher Ostsee.  Hier  beherrschen  Cyanophyceen,  dort  Chäto- 
ceras- Arten  das  Feld.  So  ist  in  der  westlichen  Ostsee  Chäto- 
ceras  zu  233  Millionen  Zellen  gefunden  worden.  Je  weiter 
nach  Osten,  desto  mehr  nimmt  diese  Zahl  ab  und  ist  schon 
bei  Briisterort  zu  0,2  Millionen  zusammengeschmolzen.  Ein- 
zelne Arten  sind  inzwischen  ganz  verschwunden,  z.  B.  Ch. 
curvisetum,  — didymum,  — decipiens,  — contortum,  während 
Ch.  boreale  am  weitesten  nach  Osten  vordringt.  C’oscinodiscen 
finden  sich  bis  zur  Iloborg-Bank  und  sind  bei  der  Oderbank 
besonders  häufig.  Nur  in  der  Beltsee  sind  dann  wieder  jene 
echten,  pelagischen  Formen  beobachtet,  wie  Rhizosolenia, 
Ouinardia,  Synedra  holsatiae,  Bacillaria  paradoxa  und  die 
ganze  Reihe  der  anderen  in  der  quantitativen  Tabelle  S.  36.  Von 
Peridineen  steht  Ceratium  tripos  mit  Varietäten  obenan.  In 
der  Tabelle  sind  lebende  Individuen  von  leeren  Schalen  unter- 
schieden worden.  Nicht  so  häufig  sind  Ceratium  furca  und 
C.  fusus.  Peridinium  divergens  findet  sich  ziemlich  häufig 
und  gleichmässig  iiu  ganzen  Gebiet.  Sie  ist  nach  Apstein  am 
anpassungsfähigsten  und  zeigt  dies  auch  dardurch,  dass  sie 
ohne  Schaden  zu  nehmen  in  grössere  Tiefen  steigt.  Auf  dem 
Adlergrund  ist  sie  spärlich  und  bei  Memel  fehlt  sie  merk- 
würdigerweise gauz.  Diuophysis  ist  nicht  häufig.  Die  Silico- 
flagellaten  Distephanus  speculum  und  Dictyocha  forninx  sind 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  17 
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nur  einmal  gefunden.  Sie  gehen  bei  ihrer  Kleinheit  leicht 
durch  die  Netzmaschen.  Von  Cyanophyceen  ist  Limnochlide 
in  der  östlichen  Ostsee  weit  verbreitet,  und  zwar  nach  der 
See  zu  an  Masse  abnehmend.  Apslein  unterscheidet  für  ihr 
Auftreten  3 Stufen.  Die  erste  Stufe,  das  Maximum,  haben 
wir  zwischen  Memel  und  der  Hoborgbank  mit  20  oder  mehr 
Millionen  Fäden  im  Netzfang.  Für  die  zweite  Stufe  sind 
2 — 10  Millionen  Fäden  gerechnet,  für  die  dritte  weniger  als 
eine  Million.  Diese  driugt  über  Bornholm  bis  Fehmarn  vor, 
wo  sie  nur  noch  zu  0,1  Million  im  Fang  vorhanden  war. 
Neben  Limnochlide  ist  Nodularia  beachtenswert,  die  für  die 
Danziger  Bucht  als  sehr  häufig  bezeichnet  ist  und  Ende  Sep- 
tember an  russischen  Küsten  sich  findet.  Ferner  ist  Clathro- 
cystis  für  Memel  sehr  zahlreich  angegeben.  Andere  Formen 
sind  Bothryococcus,  Trigonocystis  und  Pediastrum  bei  Memel 
und  Brüsterort. 

Mit  Hilfe  des  llensenschen  Schliessnetzes  wurde  in  der 
Gotlandtiefe  die  verticalo  "Verteilung  des  Planktons  untersucht 
und  in  folgender  Tabelle  festgelegt. 


Verticale  Verteilung  nach  Apstein. 
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Die  Oberflächenschichten  siud  natürlich  besonders  reich- 
haltig, so  ist  Chätoceras  oben  700  mal  so  stark  vertreten  als 
tiefer.  In  grösseren  Tiefen  finden  sich  viele  leere  Schalen.  Peri- 
diniuni  ist  bis  100  m tief  gleich  häufig.  Die  Oscillarien  wohnen 
dicht  an  der  Oberfläche.  Ebenso  verteilt  sich  Limnochlide  auf 
die  obersten  Centimeter,  so  dass  ihr  Stufenverhältnis  8:1:1 
ist.  Nodularia  hat  sogar  ein  solches  von  200  : 20  : 1. 

6.  Eigene  Beobachtungen  im  Greifs walder 
Bodden. 

Allgemeines.  Diese  Apsteinsche  Expedition  ist  die 
letzte  grössere,  die  gemacht  ist.  Wie  wir  in  der  Zeitung 
lesen,  ist  für  das  Jahr  wieder  eine  neue  geplant,  die  von 
Swinemündo  über  Bornholm  und  Südschweden  gehen  soll. 
Doch  die  Expeditionen  allein  reichen  nicht  aus,  die  Kenntnis 
des  Planktons  zu  gewinnen.  Sie  gobon  zwar  Einblick  in  die 
Verhältnisse,  die  zu  einer  Zeit  an  möglichst  vielen  Stellen 
herrschen.  Das  Wichtigste  aber  ist  doch,  den  Verlauf  des 
Planktons  für  eine  ganze  Vegetationsperiode,  also  für  mindestens 
ein  Jahr  zu  verfolgen.  Dazu  sind  lokale  Studien  nötig.  Wie 
es  für  die  Laudflora  eine  Zeit  der  Schneeglöckchen,  der  Tulpen, 
der  Kosen  und  Chrysanthemen  gibt,  so  lösen  auch  die  Plank- 
tonpllänzchen  einander  ab,  nur  dass  die  Übergänge  hier  viel 
schneller  sind,  und  neue  Formeu  sich  mit  einem  Male  viel 
reichlicher  entwickeln.  So  weisen  Fänge,  die  am  Anfang  und 
Ende  einer  Woche  gemacht  sind,  zuweilen  eine  ganz  andre 
Zusammensetzung  auf.  Daraus  erhellt,  dass  möglichst  viele 
Fänge  gemacht  werden  müssen,  um  jeden  Wechsel  genau  zu 
verfolgen.  Ich  habe  nun  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres 
in  der  dänischen  Wieck  und  den  angrenzenden  Teilen  des 
Greifswalder  Boddens  45  Pianktoufünge  an  21  verschiedenen, 
auf  das  ganze  Jahr  verteilten  Tagen  gemacht,  wie  aus  den 
Tabellen  ersichtlich  ist.  Die  Tage  sind  freilich  nicht  so  regel- 
mässig verteilt,  wie  es  wohl  wünschenswert  wäre,  aber  andere 
Studien  und  vor  allem  die  Witterungsverhältnisse  gestatteteu 
nicht  die  genaue  Innehaltung  der  geplanten  Verteilung,  zu- 
mal nioin  Untersuchungsfahrzeug,  ein  leichtes  Sportsboot,  nur 
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ruhiges  Wetter  vertragen  konnte.  Auf  jeder  Fahrt  habe  ich  au 
zwei,  auf  grösseren  an  drei  möglichst  weit  auseinandorgelegenen 
Punkten  Planktonzflge  mit  dom  Oberflächennetz  gemacht. 
Durch  Befestigen  des  beschwerten  Netzes  an  einer  langen  Leine 
und  durch  Mässigung  oder  Steigerung  der  Geschwindigkeit 
meines  Ruderbootes  habe  ich  jedesmal  nicht  nur  die  oberen, 
sondern  auch  tieferen  Schichten  abgefischt.  Die  Resultate  meiner 
Untersuchungen  sind  in  den  beigegebenen  Tabellen  enthalten. 
Diese  ergeben  zunächst  eine  starke  Beeinflussung  des  Planktons 
durch  Grunddiatomeen,  was  wegen  der  geringen  Tiefe  des 
Gebietes  nicht  zu  verwundern  ist.  Aber  nicht  so  sehr  lebend, 
wie  tot,  als  leere  Schalen,  treiben  sie  besonders  im  Anfang 
des  Sommers  im  Plankton.  Ihre  eigentliche  Wucherungs- 
periode ist  ja  das  zeitige  Frühjahr.  Hier  sind  sie,  wie  die 
Tabellen  zeigen,  nicht  im  Plankton  vertreten,  obwohl  sie,  wie 
Untersuchungen  an  Ceramien  und  Polysiphonien  mich  über- 
zeugten, unten  reichlich  entwickelt  waren.  Sie  scheinen 
lieber  unten  zu  bleiben  und  auch  der  Wasserbewegung  ge- 
nügenden Widerstand  zu  bieten.  Erst  mit  April  treten  sie  in 
kurzer  Zeit  sehr  zahlreich  im  Plankton  auf.  Dann  geht  ihre 
Vegetation  zu  Ende,  die  Dauersporenbildung  ist  vollendet,  und 
nun  überlassen  sie  sich  gern  den  Strömungen,  um  mit  ihrer 
Hülfe  ihre  Sporen  möglichst  weit  zu  verbreiten.  Wenn  sie 
auch  keine  eigentlichen  Planktonformen  sind,  müssen  wir  sie 
doch  alle  berücksichtigen,  denn  nach  llensen  gehört  „alles, 
was  im  Wasser  treibt,  einerlei  ob  hoch  oder  tief,  ob  tot  oder 
lebendig“  zum  Plankton.  Wie  unsre  Tabellen  zeigen,  spielen 
sie  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Nur  stellenweise  sind 
sie  mit  der  dritten  Marke  als  zahlreich  bezeichnet.  Gleich- 
wohl haben  sio  eine  gewisse  Bedeutung,  insofern  sie  zeigen, 
wie  intensiv  zuweilen  die  Meeresströmungen  sind.  So  finden 
wir  in  der  Tabelle  Formen,  welche  an  der  atlantischen  Küste 
beheimatet  und  dort  auch  ohne  Zweifel  gewachsen  sind. 
Strömungen  haben  ihre  leeren  Schalen  in  unsere  entlegene  Bucht 
geführt.  Eine  solche  Form  ist  z.  B.  Terpsinoe  ainericana, 
die  nirgends  für  die  Ostsee  angegeben  ist.  Ich  habe  sie  am 
2.  Juli  in  einem  einzigen  Exemplar  gefunden.  Ähnliches 
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gilt  von  anderen  Formen1)  der  Tabellen,  die  besonders  unter 
den  eigentlichen  Planktonten  nicht  fehlen. 

Jahresverlauf  der  Planktonvegetation  im  Bodden. 
Für  Horistische  Gesichtspunkte  sind  diese  seltenen  Formen 
natürlich  von  untergeordneter  Bedeutung.  Hier  beschäftigen  uns 
vor  allen  die  das  Gebiet  charakterisierenden  Pflanzen  und  diese 
für  verschiedene  Zeitpunkte  kennen  zu  lernen,  sind  längere 
Beobachtungen  nötig.  Sie  haben  orgeben,  dass  unser  Gebiet 
iin  zeitigen  Frühjahr  eine  ungeheure  Chätoceras-Entwickluug 
kennzeichnet.  Am  16.  Februar  habe  ich  den  ersten  Fang 
gemacht.  Die  dänische  Wieck  und  grosse  Teile  des  Boddens 
waren  noch  mit  Eis  bedeckt.  Mit  Hülfe  eines  Fischers  bin 
ich  auf  eine  Windwake  gelangt,  die  gross  genug  war,  um 
einen  Planktonzug  zu  machen.  Ich  war  erstaunt,  trotz  der 
Eisbedeckuug  schon  einen  so  reichen  Pflanzemvuchs  im  Wasser 
zu  finden.  Chütoceras  herrschte  vor,  schien  aber  seine  Ent- 
wicklung ebeu  erst  begonnen  zu  haben,  denn  die  Kotten  waren 
noch  kurz,  die  Zellen  in  lebhafter  Teilung  begriffen,  Dauer- 
sporenbildung, das  Zeichen  der  Kulmination,  war  noch  nirgend 
zu  beobachten.  Bei  jedem  späteren  Fang  bis  April  hatte  die 
Entwicklung  zugenommen  und  war  nun  so  ungeheuer,  dass 
der  ganze  Fang  wegen  der  vielen  feinen  Borsten  ein  wattiges, 
flaumiges  Aussehen  hatte.  Im  April  bildeten  viele  Arten 
Dauersporen.  Dann  verschwanden  sie  von  der  Bildfläche. 
Nebenher  war  von  Ende  Februar  bis  Anfang  März  eine  über- 
aus reiche  Coscinodiscenblüte  gegangen,  die  so  stark  war,  dass 
der  ganze  Fang  leuchtend  gelb  aussah.  Chütoceras  war  ver- 
schwunden, Coscinodiscen  trieben  sich  meist  nur  noch  als 
leere  Schalen  herum,  als  am  18.  Mai  das  Plankton  ein  ganz 
andres  Bild  zeigte.  Eino  Unmenge  feiner,  langer  Fäden  durch- 
zog das  ganze  Gesichtsfeld.  Die  Skeletonemenvegetatiou  war 
in  vollster  Blüte.  Sie  dauerte  bis  zum  28.  Mai.  Am  9.  Juni 
war  sie  vollständig  verschwunden.  Es  ist  interessant,  dass 
sie  in  der  Kieler  Bucht  schon  im  März  auftritt,  wieder  eine 

l)  Es  wäre  eine  interessante  Untersuchung,  festzustellen,  wie 
viele  von  den  im  Plankton  gefundenen  Grunddiatomen,  in  dem  betr. 
Gebiet  nicht  zu  Hause  sind. 
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Folge  des  bekannten  Unterschiedes  von  westlicher  und  öst- 
licher Ostsee.  Mit  dem  Verschwinden  von  Skeletonema  trat 
eine  Leere  im  Phytoplankton  ein.  Nur  Schalen  abgestorbener 
Grunddiatomeen  trieben  in  ihm  herum.  Dafür  war  jetzt  aber 
das  tierische  Plankton  überreich  entwickelt,  das  solange  nur 
rnässig  durch  Tintinnen,  Codonelleu,  Nothulken,  Aueuraeen  u. 
a.  vertreten  gewesen  war.  Ungezählte  Scharen  von  Rotatorieu, 
Copepoden  und  Daphniden  beherrschten  das  Feld.  Wovon 
diese  Milliarden  von  Tieren  in  dieser  pflanzenarmen  Zeit 
leben,  ist  ein  Rätsel.  Ich  kann  die  Auffassung  nicht  teilen, 
dass  die  Schwärinsporen  der  Grundalgen  ihnen  zum  Lebens- 
unterhalt genügen,  um  so  weniger,  als  im  Greifswalder 
Bodden  der  Algenwuchs  sehr  gering  ist  und  die  vorkommenden 
Arten  meist  steril  sind.  Allmählich  bereitete  sich  eine  neue 
Vegetation  vor,  die  der  Cyanophycoen  und  Chlorophyeeeu. 
Jetzt  kamen  sie  der  Reihe  nach:  Clathrocystis,  Merismopedia, 
Nodularia,  Limnochlido,  weiter  Oocystis,  Scenodesmus.  Dictyos- 
phaerium,  Bothryococcus  u.  a.  In  ungeheuren  Massen  be- 
völkerten sie  im  August,  September  und  bis  in  den  Oktober 
hinein  die  Oberfläche,  so  dass  das  Wasser  „blühte“.  Aber 
schon  rückte  auch  wieder  die  Diatomeen  Vegetation  dazwischen, 
die  bald  zu  einem  zweiten,  dem  Herbstmaximum  austieg. 
Viele  alte  Bekannte  vom  Frühjahr  her  trafen  wir  wieder, 
aber  mit  ihnen  eine  Reihe  neuer  Formen.  Bis  in  den  De- 
zember hinein  blieben  sie  im  Plankton.  Im  Januar  dann  wird 
wohl  wieder  eine  Ruhepause  sein.  In  ihm  Fänge  zu  machen, 
war  mir  wegen  der  starken  Eisdecke  und  der  Schneewehen 
leider  nicht  möglich.  Immerhin  ist  hier  eine  Lücke,  die 
später  unter  günstigeren  Verhältnissen  auszufüllen  sein  wird. 
Wäre  dies  im  allgemeinen  der  Verlauf  der  Planktonvegetation 
in  einem  Jahre,  so  verweisen  wir  im  einzelnen  auf  die  Tabellen, 
in  denen  unter  den  Dinoflagellaten  noch  manche  interessante 
Meeresformen  sich  finden. 
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Zu  den  Tabellen. 

Hier  möchte  ich  nur  noch  ganz  kurz  meine  in  den  Tabellen 
angewandte  Zeichensprache  erklären,  wenn  dies  überhaupt  nötig 
ist.  Unter  O stelle  ich  mir  den  Rand  des  Eimers  an  meinem 
Planktonnetz  vor,  der  mir  das  Vorkommen  einer  Form  überhaupt 
bezeichnet.  Kommt  eine  Form  häufiger,  aber  immer  noch  ver- 
einzelt, „strichweise“  vor,  so  bezeichnet  mir  das  ein  Strich  in  dem 
ersten  Zeichen  ©.  In  demselben  Sinne  heisst  im  soviel,  wie  die  Form 
nimmt  einen  , breiten  Raum  in  dem  Fange  ein,  sie  ist  zahlreich. 
Ein  voller  Kreis  besagt,  dass  die  so  bezeichnete  Form  vorherrscht, 
oder  massenhaft  ist.  So  gestattet  ein  Blick  genauere  Vorstellungen 
über  das  Plankton,  als  siejmit  Buchstaben  z.  B.  h =|häufig  u.  a. 
zu  erreichen  sind.  Als  Ergänzung  zu  unseren  Tabellen  verweisen 
wir  auf  die  Haupttabellen  am  Schluss,  die  über  jede  Form  die 
nähere  Auskunft  geben.  Doch  einige  Formen  sind  ausgeschlossen; 
die  Gäste  sind  in  unliebenswürdiger  Weise  hier  nicht  berücksichtigt 
worden.  Ihr  Besueh  ist  doch  nur  ein  zufälliger  und  unfreiwilliger. 
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O = selten,  © = vereinzelt. 
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o 

0 

Botryococcus  Brauni  ■ 
DictYospbaerium  pulchellum 
Oocystis  pelagica  .... 
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ö 

o 

Q 
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© 
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Q = zahlreich,  0 = massenhaft,  (s)  = Schale. 
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O = selten,  Q = vereinzelt. 
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4/1 V 
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O ~ zahlreich,  0 — massenhaft,  (5)  — Schale. 
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O = selten,  © = vereinzelt, 
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^ = zahlreich,  £ = massenhaft,  (s)  — Schale. 
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0 = selten,  © = vereinzelt, 
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— zahlreich 
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= massenhaft,  (?) 

= Schale. 
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Zu  <1  e n H a 11  p 1 1 a b e 1 1 e n. 

Zum  Verständnis  der  nun  folgenden  Tabellen  sei  bemerkt,  dass 
in  ihnen  für  jede  Form  die  wichtigste  Litteratur,  ihre  geographische 
Verbreitung  über  andere  Meere,  ihr  Vorkommen  in  der  westlichen 
zum  Unterschied  von  der  östlichen  Ostsee,  ihre  Vegetationszeit  und 
biologische  Bemerkungen  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Diese 
Charakteristika  übersichtlich  zusammenzufassen,  halte  ich  die 
Tabellenform  für  überaus  geeignet,  obwohl  ich  sie  nirgends  ange- 
wandt gefunden  habe.  Wie  wir  sehen,  weisen  die  Tabellen  noch 
grosse  Lücken  auf.  Diese  in  dem  einen  oder  audern  Sinne  auszu- 
füllen, ist  noch  ein  gut  Teil  Arbeit  für  unsere  Algologen,  die  in 
der  gebotenen  Zusammenstellung  des  Bekannten  eine  wesentliche 
Erleichterung  finden  dürften.  Derartig  vollständige  Tabellen  sind 
nach  meiner  Meinung  das  Ideal  tloristischer  Untersuchungen.  Das 
mag  ihre  aussergewöhuliche  Anwendung  rechtfertigen.  Die  An- 
ordnung der  Pflanzen  ist  nach  dem  natürlichen  System  getroffen, 
wie  es  im  grossen  Eugler-l’rantl  veröffentlicht  ist.  Die  Abkürzungen 
hinter  den  Fundorten  bedeuten  die  Namen  der  Autoren,  u.  zw. 
Rke.  = Reineke,  J.  D.  — Juhlin-Dannfeldt,  CI.  = Cleve,  Kr. 
= Krock,  Magn.  = Magnus,  Sch.  = Schumann,  Lern.  = Lemmer- 
mann,  Apst.  = Apstein,  Aur.  = Aurivillius,  Lev.  = Levander, 
Hens.  = Ilensen,  Rd.  ==  Reinbold,  Brock.  = Brockmüller. 
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B.  Zusammen  fassende  Tabellen. 

<irund-  und  Plnnktonalgen  systematisch  geordnet 
und  pflanzengeographisch  charakterisiert. 


18* 
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Tab.  1.  Cyanophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Gcogr.  Verbreitung  . 

l'hrooccarcae 

1 

Gloeocapsn  crepidinum  Thur. 

Hauck : Mcercsalgen 
Eig.  228. 

Nördl.  Eismeer,  Atlantisch.! 
Oceon. 

Clathrocystis  roseo-persicina  Cohn. 

Beiträge  zur  Biologie  VT. 
1.  pars  111  pag.  157. 

Durch  Europa  in  Brack-  u. 

Süsswasser. 

„ aeruginosa  Kütz. 

Kütz:  Tab.  phycol.  I.  8. 

In  den  meisten  europäischen 
Ländern.  N ordamerika 
und  Australien. 

Merismopedia  glauea  Ehr.  . . 

Kütz:  Tab.  phycol.  V. 
T.  38.  Fig.  2. 

Nordsee  (Wangerooge)  und; 
im  Süsswasser. 

„ hynliua  Kg.  . . . 

Kütz:  Tab.  phycol.  V. 
T.  38.  Fig.  1. 

Wio  die  vorige  Art  im  Süs>- 
wasser  durch  Europa. 

Chaniaesiphoneae 

Pleurocapsa  fuliginusn  llauck.  . 

llauck : Meeresalgen 

Fig.  231. 

Mittelmeer. 

Ilyella  cacspitosa  Born,  et  Flah. 

Journal  der  Botanique 
1888. 

Skagorrack,  Atlant.  Küsten. 
Mittclmoer. 

Oscillatorlnccae 

Oscillatoria  Bonnetnaissonii  Cr. 

Flor,  du  Finist.  p.  113. 

Atlantischer  Ocean. 

„ snbsalsn  Ag.  . . . 

Kütz:  Tab.  phycol.  I. 
Taf.  -12.  V. 

Nördliches  Eismeer,  Nord- 
see, Mittelmeer. 

„ tenuis  Ag 

Kütz:  Tab.  phycol.  I. 
Taf.  41.  VII. 

Durch  ganz  Europa. 

„ subuliformis  Thwait. 

Harvey:  Phyc.  Brit. 
T.  2516- 

Atlant.  Ocean. 

„ tenerrima  Kg.  . . 

Kütz:  Tab.  Phyc.  I.T.  38. 
Fig.  8. 

Durch  ganz  Europa. 

„ subtilissima  Kg.  . . 

Kütz:  Tab.  Phvc.l.T.38. 
Fig.  7. ' 

Durch  ganz  Europa. 

Spirulina  tenuissima  Kg.  . . . 

Kütz : Tab.  Phyc.  l.T.  27. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmeer. 

„ Thureti  Cr 

Le  Jobs  List.  Taf.  1. 

England,  Atl.  Küste  Frank- 
reichs, Mittelmcer. 

„ versicolor  Cohn.  . . 

Mittelmeer. 

„ major  Kg 

Gomont  Mon.  d.  Osc. 
PL  V1L  Fig.  29. 

England,  Dänemark, 

Deutschland,  Frank- 
reich. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 in  der  östlicheu 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Holtenau,  Anlegebrücke. 

Sommer 

Nicht  häufig.  Auf  Steinen 

(Rke.) 

d.  ober.  Litoralregion. 

Neu-Ditrichsdorf.  (Rke.) 

n 

Es  bildet  auf  Algen  und 
Schlamm  weit  aus- 
gebreitete rote  Über- 
züge. 

ln  allen  Brakwasser  haltigen  Buchten  durch 

Es  bildet  mit  andern  Algen 

(las  ganze  Gebiet. 

die  „Wasserblüte“, 
besonders  in  den  Ilaffs 

Greifßwalder  Bodden. 

und  ist  meist  aus 

(Fraude.) 

Flüssen  in  die  See 
hinausgetrieben. 

Friedrichsort,  Strand-  Rügen,  Greifsw.  Bodd. 
Bucht.  (Rke.)  (Fraude.) 

Friedrich»ort.  (Rke.) 

•n 

Eigentlich  Süsswasserform. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

n 

Scheinbar  seit.  Auf  Steinen. 
Litoralregion. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

s» 

Auf  Muschelschalen  in  der 
Litoralregion. 

Kiel.  (Rke.) 

Brackwasserform. 

Swentine- Mündung. 

„ 

An  Pfählen  der  obersten 

(Rke.) 

Wassergrenze. 

Swentine  - Mündung. 

* 

(Rke.) 

Kieler  Bucht.  (Rke.) 

*» 

Kiel.  (Rke.) 

rt 

Stein.  (Rke.) 

w 

Heikendorf,  Bülk.  (Rke.) 

* 

Obere  litorale  Region  in 
Flocken. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Winter 

An  Steinen  und  Algen  der 
Litoral  region. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Sommer 

An  Pfählen  in  der  Wasser- 
grenze. 

An  den  Küste  überall  (Rke.,  Heneen). 

V 

Zeitweilig  als  Plankton  an 

der  Oberfläche. 
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Tab.  2.  Cyanophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Oseillatorinsreae 

Lynybya  mnjuscula  Delta.  . . 

Gomont  Mon.  d.  Osc. 
PI.  III.  Fig.  3. 

Skagerrack,Kattegat,Mittel- 
meer,  Nordamerika. 

„ aestuarii  >Iürg.  . . . 

Bornet  et  Thur.  Not.alg. 
Taf.  32. 

Südl.  Skandinavien.  Nord- 
see bis  Mittelmeer. 

T luteofusca  Ag.  ... 

Kütje . : Tab.  pbye.  I. 
T.  88.  6. 

Arkt.  Norwegen,  Nordsee, 
Mittelmeer. 

„ semiplena  Ag.  . . . 

Kütz.:  Tab.  phye.  I. 
T.  85.  1. 

Arkt.  Norwegen.  Nordsee, 
Mittelmeer. 

„ gracilis  Menegli.  . . . 

Mittelmeer. 

„ membrnnacea  Kg.  . . 

Kütz.:  Tub.  phve.  1. 
T.  46.  2. 

Süsswasserbewohner. 

T persicina  Hk 

Noatncareae 

Nodularia  Harveyana  Thur.  . . 

Bornet  et  Thur. Not.alg. 
T.  29. 

Nordsee,  Atlant.  Oeean. 

„ spumigena  Mert.  . . 

Hauck : Meeresalgen 

Fig.  221. 

Nordsee,  Atlant.  Oeean. 

Anabaomi  vnriabilis  Borg.  . . 

Kütz : Tab. phye.  I.  T.90. 
Fig.  4. 

Nordsee,  Atlantisch.  Oeean. 

„ torulosu  Lagerh.  . . 

Harvev:  Phye.  Brit.  T. 
'113.  A- 

Nordsee,  Atlantisch.  Oeean, 
Nordamerika. 

„ baltica  Schmidt  . . . 

Dannmarks  blaagriinne 
Alger.  S.371.  f'ig.  23. 

„ gigantea  Mohr.  . . . 

Le  Jolis  List.Taf.  I.Fig.3. 

Schweden.  Dänemark.  Eng- 
land, Frankreich. 

Aphanizomcnon  iios  aquae  (L.) 

Kütz:  Tab.  phve.  1.  Taf. 
91.  3. 

Nord-u.Mitteleuropa.Nord- 
nsien,  Nordamerika. 

Microehnete  grinea  Thnr.  . . . 

Ntigonemataceae 

Born,  et  Thur:  Not.  alg. 
Taf.  30. 

Atlant.  Küste  Frankreichs, 
Nordamerika. 

Mastigocoleus  testarum  Lagerh. 

Kivnlariuceae 

Lagerheim  in  Notarisia. 
(86)  Taf.  1. 

Skngerack,  A tl  .Küste  Frank- 
reichs, Mittelmeer. 

Calothrix  confervicola  (Dillw.) 

Bornet  et  Thur.  Not.  alg. 
pl.  3. 

Vom  nürdl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmeer. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen 

1 in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

Kieler  Köhrde.  (Rke.) 

Sommer 

Litoral  region.  Lockere 

Rasen  bildend. 

Geltinger  Bucht,  Kieler 

Cimbrisham,  Bottnisch. 

Küstenform. 

Köhrde.  (Rke.) 

M.-B.  (Kr.) 

Fehmarn,  Kieler  Köhrde. 

Herbst 

An  Steinen. 

(Rke.) 

Kieler  Führde.  (Rke.) 

Swinemünde.  (Rke.) 

i 

d.  Jahr 
durch 

In  Büscheln. 

Warnemünde,  Kiel. 

Hoborg-Bank.  (Rke.) 

Sommer 

Purpurrote  Rasen  bildend. 

(Rke.) 

Swentine- Mdsdune. 

An  Pfählen. 

(Rke.) 

Strand.  Bucht.  (Rke.) 

Es  bildet  einen  , zarten. 

rötlichen  Anflug“  auf 
Spirorbis  und  Bryo- 
zoengehftusen. 

Wikcr-Bucht,  Bülk. 

Nicht  häutig.  Auch  auf 

(Rke.) 

Baumrinde. 

Heikendorf.WikerBucht 

Auch  hier  überall  bis  z. 

Nicht  häufig,  .in  kleinen 

(Rke.) 

finnischen  M.-B. 
(Levand.)  Greifs- 
walder  Bodden. 
(Fraude) 

Klocken  flottierend.“ 

Bülk.  Kiel.  Köhrde  (Rd.) 

» 

ln  Klocken. 

Wiker  Bucht,  Strander 

Am  Grunde,  auch  an  der 

Bucht. 

Oberfläche  zeitweilig 
im  Plankton. 

Bei  Gjedser  auf  Kalster. 

| Kurisches  u.  Frisches 

Diese  Art  ist  nur  bekannt 

Haff. 

als  Plankton  d. Ostsee. 

ileilsminde.Kiel.  Föhrdc. 

Es  bildet  schleimige 

(Rd.) 

Überzüge. 

Durch  die  ganze  Ostsee, 

von  der  südlichen  Küste 

Siehe  unter  Limnochlide  — 

hinauf  nach  Urnen. 

Plankton. 

Kieler  Köhrde,  Strander 

Greifsw.  Bodd.(K  raudo). 

Sommer 

An  Steinen, Algen  11.  Zosters 

Bucht.  (Rd.) 

Herbst 

in  tieferem  Wasser. 

KielerFöh  rde.Möltenort. 

Auf  Muschelschalen.  Nicht 

(Rd.) 

häutig. 

Strander  Bucht,  Bülk, 

Sommer 

ln  der  oberen  Sublitoral- 

Korsteck.  (Rd.) 

region  a.  alt.  Zostera- 
blättern  und  Algen. 
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Tab.  3.  Cyanophyceae  — Flagcllatae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Calothrix  aeruginea  Kg.  . . . 

Bornet  et  Thur.  Not.  alg. 
pl.  37. 

Atlantische  Küste  Frank- 
reichs, OstküsteNord- 
amerikas. 

„ sropulorum  Web.  . . 

Bornct  et  Thur.  Not.  alg. 
pl.  38. 

Nördl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmeer. 

„ pnrasitica  Chauv.  . . 

Bomet  et  Thur.  Not.  alg. 
pl.  37. 

Nördl.  Eismeer,  Atl.  Oeean, 
Mittelmeer. 

„ fasoiculata  Ag.  . . . 

Kütz.:Tab.phyc.Taf.53.I. 

Finnmark,  Skagerrack,  Eng- 
land. 

„ Contarenii  Born.  . . 

Kütz.:  Tab.Phyc.il.  Taf. 
48.  5. 

Sund,  Atl.  Oeean,  Mitt  *1- 
meer. 

„ pulvinata  Mert.  . . . 

Born.  et.  Thur.  Not.  alg. 
pl.  39. 

Nordsee,  Atlant.  Oeean. 

Isactis  plana  Harv 

Born.  et.  Thur.  Not.  alg. 
Taf.  40. 

England, F rank  reich, Mi  ttel- 
meer,  Nordamerika. 

Kivularia  atra  Roth 

Kütz.:  Tab.Phyc.lI.  Taf. 

England,  Frankreich, Mittei- 
meer. 

„ nitida  Ag 

Kütz.:  Tab.phyc.il. Taf. 
59.  III. 

Südskandinavien,  England, 
Mittelmeer. 

„ ecbinulata  Rieht.  . . 

Flagellatae. 

Apstein:  Süsswasser- 

plankton. 

England,  Dänemark, 

Schweden,  Russland. 

Chrysomonudaceae 

Hymenoraonas  roseola  Stein  . . 

Nordisches  Plankt.  XXI. 
p.  3. 

Süsswasserform. 

Synura  uvella  Ehr 

Nord.  Plankt.  XXI. p.  3. 

Süsswasserform. 

Dinobryon  sertularia  Ehr.  . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  4. 

n bnlticum  Schütt  . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  4. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee. 

Uroglena  volcox  Ehr 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  5. 

(’ryptoinoimilaeeae 

Cryptomonas  ovatn  Ehr.  . . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  6 

S üss  wasser  form . 

Rhodomonas  baltica  Karst.  . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  G 

Euglenuccae 

Lepocinclis  ovum  Ehr.  . . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  7 

Süsswasserform. 

Phacns  pyrum  Ehr 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  7 

Süsswasserform. 

Colacium  vcsiculosuin  Ehr.  . . 

Nord.  Plankt.  XXI.  p.  8 
Stein:  Org.  d.  Fagell 
T.XXI.E.26— 34 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  ! Ostsee 

Zeit 

Beinerkunge  n 

Fehmarn,  Kieler  Föhrde. 
(Rd.) 

1 Sommer 

Auf  Fncus  in  d.  sublitoralen 
Region. 

Bülk, Holtenau, Fehmarn. 
(Rd.) 

Bornholm-Polaugen. 

- 

[ Gemein.  Auf  Steinen. 

Strander  Bucht,  Kieler 
Föhrde.  (RA) 

Warnemünde.  (Heiden). 

Zwischen  den  Fäden  von 
Nemalion  multiüdum. 

Strander  Bucht.  (Rd.) 

D.  g.  J.  ’ 

Selten.  An  Steinen  derober. 
literal.  Region. 

Möltenort.  (Ud.) 

| 

Auf  Holz  in  der  oberen 
Litornlregion. 

Kieler  Föhrde,  Strander 
Bucht.  (Rd.) 

D.  Jahr  j 
durch 

| Nicht  häutig. 

Möltenort,  Bülk,  überhaupt  im  ganzen  Gebiet  das  ganze 
und  Steinen,  Plankton. 

Jahr  durch,  an  Pfählen 

Fehmarn,  Wismar, Flens- 
burg. (Rd.)  (Jessen) 

ln  vielen  Brackwasser- 
buchten. 

Herbst 

Auch  imPInnkton  zeitweilig. 

Statt.  Haff,  FinnischcrB. 


Dom  Süsswasserplankton 
angehörig. 


Lofoo  b.  Helsingfors. 
(Lev.) 


Kieler  Bucht. 


Esbobucht  b.  Heising-! 
fore.  (Lev.)  " j 

Esbobucht,  Egersund. 
Helsingfors,  Bornholm.' 
Lo  foe,  Kamsösun  d.(  Lev .) 


März 


Kieler  Bucht  (Karsten). 


Lofoe  u.  Ramsösund. 
(Lev.) 


Lofoe  u.  Ramsösund. 


Löfö-Sund  (Lev.) 

Seowasser  b.  Helsing- 
fors. (Lev.) 


Nach  Levander:  Mat.  z. 

Kenntn.  d.  Wasser- 
fauna in  d.  Umgeg. 
v.  Helsingfors,  diese 
u.  folgende  Formen. 


Auf  Anurnea  cochlearis. 


Digitized  by  Google 


28  2 


Tab.  i.  PerUllneac  — Planktonformen. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  J 

Sllicoflngcllatae 

Dietyocha  fibula  Ehr 

. forninx  Möbius  . . 

Nord.Plankt.  XXI.  p.  26 

N.  0.  Atlanten.  W.  v.  d. 
Hebriden,  Skager- 
rack. 

N.  0.  Atlanten,  W.  Ton  d. 
Hebriden. 

Distephanus  spoculum  Ehr.  . . 

Cystnflagcllatae 

Nord.  Flankt.  XXI.  p. 30 

Atl.  Ocoan  u.  Mittelmeer, 
Nordsee,  Skagerrack 

Noctiluea  miliaris  Sur 

Dinoflagellatae 

Stein:  d.  Org.  d. Flageil. 
T.XXV.Kig.2-7. 

Nordsee,  Atlant  Oeean. 

Prorocentrum  micans  Ehr.  . . 

Schütt:  Perid.  d.  Plankt. 
Tat*.  1 f.  2,-2,! 

Nordsee,  wcstl.  Küste  Nor- 
wegens. 

Diplopsalis  lenticnla  Bergh.  . . 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
15  Fig.  50. 

Stein:  d.  Org.  d.  Inf. 
Fig.  IX. 

Nordsee,  Skagerrack. 

! 

Peridinium  divergons  Ehr.  . . 

Schütt : Peridineen  Taf. 
12.  Fig.  43  n.  Taf. 
13  u.  14. 

Atlantic,  Mittelmeer. 

„ Michaelis  Ehr.  . . 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
14.  F.  46. 

Mittelmecr.  Skagerrack 
(häufig). 

„ pellncidum  Bergh. 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
14  F.  45 

Nordsee  (Helgoland), 
Atlantic. 

Goniodomn  ncuminatum  St.  . . 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
8.  Fig.  30. 

Atlantic.,  Nordsee  (llelgo- 
land-Lauterborn). 

Gonyaulax  spinifcra  Diesing  . . 

Schütt : Peridineen  Taf. 
9.  Fig.  34. 

Nordsee,  Skagerrack. 

„ polyedra  Stein  . . . 

Stein:  d.  Org.  d.  Flag. 
Taf.  IV.  F.  79. 

Westküste  Schwedens. 

Ceratium  tripos  0.  F.  Müller 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
10.  Fig.  40  u. 
Taf.  11. 

Atlantic,  Mittelmeer. 

, fnsus  Ehr 

Schütt:  Peridin.  Taf.  9 
Fig.  25. 

Atlantic,  Mittelmeer. 

„ furca  Ehr 

Schütt:  Peridineen  Taf. 
9.  Fig.  37. 

Atlantic,  Mittelmeer. 
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Vorko 
in  der  westlichen 
Ostsee 

ui  rn  c n 

; in  der  östlichen 
| Ostsee 

1 

| Zeit 

i 

Bemerkungen 

"Wismar  1 Ehrenberg). 

K 1. 1 — 17°20*östl.  Länge. 
Ki.J  (Ehreubcrg). 

Sn  dp  (Holsatift)  Greifsw . 
Bodd.  Fraude). 

' Stulp  war  der  östlichste 
Punkt  turdiesel'ortn. 

Kieler  Bucht,  AJsen. 

Fehmarn  (Bensen). 
Fehmarn,  Gjedser. 

Gotlandtiefe  (Hensen.) 

Herbst  j 

Nach  Möbius  in  der  Kieler 
Bucht  häufig. 

Nach  Hensen  nahm  die 
Form  nach  Osten  zu 
innerhali  der  west- 
lichen Ostsee  sehr  an 
Zaljlub.  BeiPehmant 
fanden  sa  h Snial  so- 
viel wie  bei  Gjedser. 

Kiel  "Hunnen). 

Hoborg-B.,(  (linnl.Fimi.- 
1!..  lliddensnc. 
(Apst.)  (Lermul.) 

Von  derOborüüehe  bis  äOm 
Tiefe. 

Kiel  (Stein). 

Kieler  Macht  (Mul. ine). 

Greifs  w ISutlrl.  (Fr»ude) 
Kalkgrnnd  (Atiri- 
viU.). 

März 

Kieler  (Sucht  (Möbius). 

Greitsw.  Bud<l.(Frandk>'. 

Mürz 

Ki»L 

Kieler  Hafen  (Stein). 

Bia  Hoborg-B.,  Brüster- 
ort  (Hensen). 

i 

Vielleicht  identisch  mit 
Peridininm  tp.  (Le- 
vander). 

Überall  zahlreich. 

S.O.  G'idamlt.  (Hensen). 
Vereinzelt  im 
I’itin.-IS.'  Levnud.) 
Kalkgrundct. 
(Auriv.)  Grcifsw. 
Bodd.  (Freude). 

Auch  in  d.  dänischen  W int  k 
tritt  diese  Form  im 
Herbst  wenn  auch  nur 
vereinzeltnuf,  W.  von 
llidd'-nsoe fand  Apst. 
-ie  noch  sehr  häufig. 

überall  zahlreich. 

Gi'tlaiultiefe,Hijhorg-B^ 
Olnrnl  (Hensen). 
Hiddeuao«(Apst.) 

Nimmt  n.  Osten  zu  schneller 
an  Zahl  ab,  als  die 
vorige  Form. 

Überall  in  geringer  Zahl. 

Bei  Kal  k gr u n det  (Auriv.) 

Ln  der  östlichen  Ostsee  mir 
2nml  bei  N Sturm 
gefunden. 
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Tab.  5.  ßaeillariaceae  — Planktonformen. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  , 

Dinoflagellntae 

Ceratium  macroceros  .... 

Stein:  d.  Orz.  d.  Flag. 
T.  XIV. 

1 

. longipes 

Protocoratium  reticulatum  CI.  . 

Schutt:  Peridineen  Taf. 
7.  Fig.  28. 

t Atlantic,  Mittelmeer,  Nord- 
see, Kattegat. 

Dinopbysis  acuta  Ehr 

Schütt:  Perid.  d.  PI. 
Exp.  Taf.  1.  F.  4. 

1 

Nordsee,  Westküste  Nor- 
wegens. 

„ rotundata  CI.  et  L.  . 

Schütt:  Perid.  d.  PL 
Exp.  Taf.  1.  F.  5. 
Stein : d.  < >rg.  d.  Flngcll. 
Taf.  XX.  F.  12. 

| Nordsee,  Westküste  Nor- 
wegens. 

J 

Polykrikos  auricularia  Bcrgh.  . 

Nordsee  (Helgoland)  nach 
Lauterborn. 

Centricae 

1 

Melosira  Borreri  Grev.  . . . I 

Smith:  Syn.  II.  PI.  L. 
Fig.  330. 

Brackwasserform,  aber  auch 
marin  an  nll.  Küsten 
der  Nordsee. 

„ Jürgensii  K 

Smith:  Syn.  PI.  L I. 
Fig.  331. 

1 

Nordsee. 

_ nummuloides  Dillw. . . 

Smith:  Svn.  PI.  X L IX. 
Fig.  329. 

j Nordsee.  Im  Brackwasser 
von  Belgien,  Holland. 
England,  Deutsch- 
land, Schottland. 

„ punctata  Sin 

Smith:  Syn.  PI.  53. 

Fig.  53. 

Überall  im  Süsswasser. 

„ vnrians  Sm 

Smith:  Syn.  PI. 

Im  Susswnsser  durch  ganz 

Kuropa  sehr  gemein. 

. crenulata  K 

(Smith:  Syn.  PI.  53. 
Fig.  337. 

Im  Süsswasser. 

, arenaria  Moore  . . . 

j Smith:  Svn.  PI.  53. 
Fig.  334. 

Englnnd,Sehottland,  Irland. 

1 

i 

„ Westii  Sm 

Smith:  Syn.  PL  52. 
Fig.  333. 

An  allen  Küsten  der  Nord- 
see. Eine  echt  arinem 
Form. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen  [ 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kndettrinne  (Apstein).  ^ 

Nur  leere  Schalen  ge- 
funden. so  bei 
Brüster-Ort  und 
Gotlandtiefe. 

Diese  Form  kommt  über- 
lianpt  nur  ziemlich 
selten  vor. 

Kadettrinne  (Apstein). 

Adlergrund  (Apstein), 
Hiddcnsoe. 

Nicht  besonders  häutig. 

Kieler  Bucht. 

Zuerst  von  Lachmann  an 
der  norwegischen  Küste 
gefunden. 

Kadettrinne  (Apst.)  Im 
ganzen  Gebiet, 
doch  nicht  häutig. 

Bis  zum  Finnisch.  M.-B. 
und  z.  Hoborg-B. 
im  N.  \V.  (Auriv.) 
Adlergrd.  (Apst.) 

Die  Exemplare  im  Finnisch. 
M.-B.  sind  kleiner. 

Kiel,  Kadettrinne  (Apst.) 
Auch  wie  die 
vorige  Art  im 
ganz.  Gebiet  nicht 
häufig. 

ImN.O.  bisz.Finn.  M.-B. 
Im  N.  W.  bis  zur 
Hoborg-B.  Greifs- 
wald. B.  (Fraude). 

Die  Exemplare  im  Finnisch. 
M.-B.  sind  kleiner. 

Kieler  Bucht  (Bütschli). 

Öresund,  Travemünde. 

Kalmar, Westerwik, Hel- 
singfors (J.  1).), 
Greifsw.  Bodd. 
(Fraude.) 

| 

Eine  Varietät  dieser  Form 
v.  bottnica findet  sich 
nach  J,  D.  bei  Malmö, 
Sölvesborg,  Helsing- 
fors u.  Hernösand. 

Ziemlich  gemein  in  der  ganzen  O.-tsec.  Greifsw. 
Bild,  (rraude). 

Vermischt  mitd.  folgenden. 

Sund  bis  Geflo  (J. D.). 
Abo  n Helsingfors. 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude). 

Nicht  so  gemein  wie  die 
vorige  Art  im  Bottn. 
M.  B.  selten. 

Wismar  B.  (Brockro.) 

Norrtelje  (.1.  D.) 
Vaxholm  (CI.) 
Norrtelje,  Helsingfors 

(J.  D.)  Greifsw.  B.  (fraude.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

ln  Brackwasser  zuweilen 
auch. 

Rostock  (J.  D.) 

Södermannland: 

Häringe,  Söder- 
telje  (J.  D.) 

Von  J.  D.  nicht  lebend  in 
d.  Ostsee  gefunden, 
sond.  nur  in  Schlick* 
proben  beobachtet. 
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Tab.  <>.  ßacillaciaceae  — Plauktonformen. 


Geuus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

l'entricae 

Meloaira  sulcata  Ehr 

V.  Heurck:  Svn.  Taf.  91. 
Fig.  16. 

Nördl.  Eismeer.  Atl.  Ocean. 

Hyalodiscus  scotious  K.  Grün. 

Schütt:  Baciilariaceae, 
pag.  61.  Fig.  72. 

Nordntlautic  u.  Mittelmeer. 

Skelctonema  oostatum  Grev.  . . 

V.  Heurek:  Svu.  A.  91. 
Fig.  4,  8. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee. 
Atlantic. 

Cyclotella  Mcneghlana  K.  . . 

Cleve  u.  Müller:  Diatom. 
Ko.  173. 

Süsswasser  f.  HolLand. 
England,  Irland.  1 

„ operculata  K.  . . , 

Smith:  Syn.  PI.V.  Fig.48. 

Im  Süsswasser  Frankreich. 
England,  Irland. 

Stephanodiscus  Astraea  Clir. 

Smith:  Syn.  Pl.V.Fig.50. 

f 

„ Brahmaputras  Ehr. 

■Coscinodiscus  polvacanthus  Grev. 

v.  baltieus  . . . 

1 Arkt,  Diatomeen,  p.  1 12. 

1 

. subsalsiis.ltihl.Dauu. 

^ Juhl.  Dannf.  On  the 
Diät.  PI.  III.  Fig.  33. 

1 

! 

oculus  Iridis  Ehr. 

Grau:  Diät.  d.  arkt.  M. 
XVII.  17—19. 

Sehr  verbreitet  in  den  nörd- 
lichen Meeren  (Gran). 

1 

„ radiatus  (Ehr.) . . 

Ehr.  1839.  Taf.  3.  Fig.  1. 

Wahrscheinlich  in  allen 
Meeren  (Gran). 

„ exceutricus  Ehr.  . 

A.  Schmidt : T.  59.  F.  34. 

In  allen  Meeren  (Gran). 

„ subtilis  Ehr.  . . 

V.  Heurek : Traite.P1.34. 
Fig  901. 

Nordsee. 

Actinocyclus  Ehrenbergi  Ralfs. 

V.  Heurek : Treite  d.  Diät. 
PI.  23.  F.  654. 

Marin  an  den  Küsten  der 
Nordsee. 

Guinardia  baltica 

Hensen:  Holsatia. Taf.5. 
Fig.  33, 34. 

Atlant.  Ocean,  Nordsee. 
Mittelmoer.  1 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

< tresund  (Heib.) 

Kalmar  (J.  1).) 

Wie  die  vorige  Art  nur  im 
Schlick  von  Sölvca- 
borg  u.  Kalmar  tot 
gefunden. 

Öresund  (Heil).),  Malmö, 
Solvesborg(J.  D.) 

Korlsliamn,  Trave- 

münde, Swine- 
münde,  Nortelje 

(J.  D.) 

Wohl  überall  in  süssem 
W asser. 

Zeitweilig  d.  Plnukt.  be- 
herrschcnd. 

Kalkgrundet  (Aur.) 
Grfsw.  Bdd.  (Fraude.) 

Frühjabr 

Sommer 

ln  ungeheuren  Mengen  in 
den  oberen  Meeres- 
schiebt,  z.  bestimmt. 
Zeiten. 

Malmö  (J.  D.) 

Upland,  Finnisch.  Meer- 
bns.(J.l).)Greifi-- 
walder  Bodden. 
(Lemm.) 

Meist  im  Süsswasser,  seit, 
marin. 

Vax  bol  ni,  Gotland  (CI.), 
Nortelje  (J.  I).) 

Süss-  u.  Brackwasserform. 

Travemünde  (Lenz) 

Südcrninnnland : 

lläringe,  Nortelje 

(J.  D.) 

Süsswasserform. 

Preuss.K  Osten.  (Schum.) 

Dalaru,  Faros  und,  Nor- 
telje (J.  D.) 

Vereinzelt  in  d.  ganzen 
Ostsee  nach  J.  D. 

Upland:  Lidö,  Nortelie, 
KarLhamn  (J.D.) 

»Selten. 

Upland  (subfossil) 

Eine  marine  Form,  die  sonst 
nicht  alzuhäutig  ist, 
z.  B.  an  d.  Küsten 
d.  Nordsee. 

Preussisch.  K.  (Schum.) 
Greifsw.  Bodden. 
(Fraude) 

In  sehr  verschied.  Grösse. 

Preussen  (»Schum.) 

Auch  eine  marine  Form, 
die  an  den  Küsten 
Engl,  sehr  häutig  ist. 

Greifsw.  Bdd.  (Lemm.) 

Marine  Form. 

Gotland  (Cleve) 

In  Bodenproben  weit  ver- 
breitet. 

Fehmarn,  Gjedser 
(Hens.) 

Arkona  (Hensen) 
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Tab.  7.  liaclllariaceae  — Planktonformen. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

1 

Geogr.  Verbreitung  I 

Centricae 

Pyxilla  rotundatu  Hens.  . . 

Kattegat. 

Rhizosolenia  setigera  Brightw. 

llcnscn:  Holsatia.  Taf.: 
5.  Fig.  38. 

Atlnnt.  Küsten  Europas. 
Nordsee,  Mittelmeer. 

„ semispina  Hcns. 

Hensen:  Holsat.  Exped.j 
Taf.  5.  Fig.  39. 

Nordatlantic  mit  Neben- 
moeren. 

, alata  Brightw.  . . 

Brightwell:  T.  5.  Fig.  8. 

Mitteln!.,  Atlant.,  Indisch.. 
Pacific.  Ocean. 

Chätocoras  boreale  Bail.  . . . 

Bailcv:  Microscop.  Obs. 
' p.  8.  Fig.  22—23. 

Für  alle  Meere  angegebeu 
(Gran). 

„ curvisctum  Cleve  . . 

Gran : p.  22T.  2.  Fig.22 : 
T.  3.  Fig.  43. 

Nördl.  Atlantic. 

, didymum  Cleve  . . 

Cleve:  png.  14.  T.  1. 
Fig.  3,  4. 

Nördl.  Atlantic  mit  Nebnu- 
meer,  Nördl.  Pacific. 

„ decipiens  Cleve  . . 

Gran:  Diatom.  d.  arckt. 
M.  XVII.  1-6. 

Nördl.  Atlantic,  nördl. 
Pacific. 

, contortum  Schütt  . . 

Grau:  p.  14.  T.  2. Fig. 32. 

Nordatlantic  mit  Neben- 
meeren. 

, holsaticum  Schütt 

Schütt:  Arten  v.  Chat, 
p.  40  F.  9 a.  b. 

Norweg.  K.,  Skngernack. 
Kattegat. 

1 

I 

I 

1 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Beme  rkungen 

Fehmarn,  Gjedser 
(Hensen). 

Januar 

August 

• 

.Innunr  u.  August  war  sie 
im  Max.,  Septbr.  u. 

Oktob.  im  Min.  vor- 
handen. 

Fehmarn.  Gjedser 
(Hen.-en). 

Arkona  (Hensen). 

Fehmarn  (Hensen). 

Hiddensceer  Westküste. 
(Apst.)  Greifsw.  B. 
(Freude.) 

Frühjahr 

Sommer 

Bei  Hiddensee  nur  ver- 
einzelt Maximum  n. 
Hensen  im  März. 

F ehmaru,  Gjedser 

(Hensen).  Kadett- 
rinne. (Apst.) 

■ 

! Nur  vereinzelt  in  derWestl. 
Ostsee. 

Kadettrinne.  (Apst.) 

Adlergrund.  Brüsterort. 
Memel.  Gotland- 
tiel'e,  Hoborg-B. 
(Apst.) 

Westküste  von  Hiddensee 
äusserst  zahlreich 
(Apst.),  weniger  zahl- 
reich im  Greifswald. 
Bdd.  (Fraude). 

Kadettrinne.  (Apst.) 

1 

Adlergrnnd  (Apstein). 
Hiddensee  (Apst.) 
Greifswald.  Bdd. 
(Fraude). 

In  der  Kadettrinne  ausser- 
ordentlich zahlreich. 
Nach  Osten  ubernt-ch 
abnehmend. 

Kadettrinne.  (Apst.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

Weniger  zahlreich  in  der 
westlichen  Ostsee. 

Kadettrinne.  (Apst.) 

Groifsw.  Bdd.  (hemm.. 
Fraude.) 

Besonders  häufig  nördlich 
von  Schottland. 

Kadettrinne.  (Apst.) 

Vielleicht  auch  in  tropischen 
Meeren  (Gran). 

| 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

I 

1 

1 

1 

Für  diese  und  eine  Reihe 
anderer  Formen  sind 
zwar  keine  genauen 
Standorte  angegeben, 
sie  sind  aber  von 
Schütt  in  -Arten  von 
Chätoeern»  und  Pera- 
gullia*  als  in  der  Ost- 
see vorkommend  be- 
schrieben und  abge- 
hildet  worden.  Von 
Gran  sind  diese  For- 
men teilweise  wieder 
als  Synonyme  an- 
derer Species  hinge- 
stellt. Wir  haben 
diese  Formen  auf 
Seite  31  angeführt. 

1 

X.  Jahmbericht  d«*r  Oeojrr.  Ges.  Greifswald. 

19 
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Tab.  8.  Haeillariamie  — Planktonforraeu. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Ceutricae 

1 

Chütnceras  Wiglmmi  Brightw.  . 

Brightw : d.  108  T.  7. 
Fig.  19 — 3t>. 

Europäische  Küsten. 

j 

t 

Ceratnulina  Bergoni  11.  Per.  . . 

H.  Perag:  p.  103  T.  13 
Fig.  13,  IG. 

1 

1 

i 

Küstend.  Atlantic  tu.  Neben- 
meer. Rotes  M.,  Bucht 
v.  Aden,  B.  v.  Siam. 

Pcnnutnc 

Rhuhdonemu  arcuntum  Ktz.  . . 

G.  Karsten:  Diatom  d. 
Kiel.  Bucht  p.  36. 

An  der  Küste  v.  Euglaud. 
I rl  and,  Nor«  eg.fV . H . 

’ 

. ndriaticum  Ktz. 

G.  Karst.:  p.  37. 

Von  der  schottischen  i. 
franz.  Küste. 

„ minutum  Ktz.  . . 

G.  Karst.:  p.  37. 

An  allen  Küsten  d.  Nord* 
see.  (V.  H.) 

Strintella  unipunctata  Ag.  . . . 

W.  Smith:  Svn.  11. 

XXXIV.  '307. 

Küsten  der  Nordsee. 

„ delientuln  Grün.  . . 

V.  Heurck:  Diät.  Belg, 
PI.  54  F.  ti. 

Nordsee. 

Granimatopkora  marina  Lyngb. 

G.  Karst.:  p.  35. 

1 

Nordsee. 

Denticula  mutabilis  Sm.  . . . 

W.  Smith:  Syn.  PI.  34 
Fig.  230. 

England  (W.  Sm.) 

Licmophora  Lyngbyei  Ktz. 

G.  Karst.:  p.  38. 

Nordsee  (Ostende),  Nor- 
wegen (dürgensen). 

Diatoma  vulgare  Borv  .... 

V.  Heurck : Diät.  Belg. 
PI.  50.  1 — G. 

Durch  ganz  Europa  gemein 
im  Süsswasser. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen 

in  der  östlichen  Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

1 = 

Malmö.  (»I.  D.) 

1 V eaterwik.  Kalmar  (J.D.) 

Besonders  im  Brackwasser, 

Greifswald.  Bdd. 

Sehr  selten.  (V.  H.) 

(Fraude.) 

Schumann  (Preussische 
F ormen  an,  die  sonst 
Biddulphia  turgida  E. ; 
Auch  die  von  Apstein 


Diatomeen)  fühlt  für  die  Ostsee  folgende  hicher  gehörige 
von  niemand  wiedergefunden  sind  : Zvgocero.-  Bnlacna  Ehr. ; 
Odontilla  polymorph»  ; Amphitetra»  parallela  Ehr. 
in  der  Kadettrinne  gefundene  Form  Oerataulus  gehört  hierher. 

Von  Apstein  im  August  1899 
im  West,  von  Hidden- 
see noch  ziemlich  zahl- 
reich gefunden. 

Sehr  häutig.  Marine  Litoral- 
form. 


Seltener  wie  die  vorige  Form, 
gleichfalls  marin. 

Eine  sehr  kleine  Form,  die 
leicht  übersehen  wird. 
Marin. 

Niemals  häutig.  Marin. 

Sehr  selten,  ausserordentlich 
fein,  leicht  zu  über- 
sehen. Nach  Heiberg 
findet  sich  auch  S. 
interrupta. 

Identisch  mit  J.D.Grammat. 
ocennica  Ehr. 

April,  Juni,  November.  Im 
Süsswasser  heimisch. 

Marin.  Mehrfach  auf  Cope- 
poden  in  der  Nord- 
see gefunden. 

Es  sind  von  Schumann.  J.  E.  Luders,  Juhliu-Dannfeldt  noch  eine  ganze  Reihe  andrer 
Licmophoraarten  für  die  Ostsee  angegeben,  die,  wie  G.  Karsten  ganz  richtig  sagt, 
aber  sehr  »einer  genauen  Revision  und  wahrscheinlich  erheblicher  Reduktion*  be- 
dürfen.  Es  sind  dies:  Licinophora  Jürgens»;  L.  gracilis:  L.  teuella:  L.  paradoxa; 
L.  dalmatica;  L.  ovata;  L.  Ehrenbergii;  L.  grandis;  L.  tincta:  L.  tenuis. 

Mit  den  Varietäten  lineare 
u.  constrictuni. 


Kadettrinne  (Apstein). 

Kalkgrundet  (Aurivill.). 
H i d d eusee  ( A pst.) 

Kieler  B.  Boje  C.  (K.) 

Vor  der  Flensburger 
Föhrdc.  (K.) 

Travemünde,  Sulves- 
borg,  Karlshamn, 
Nortelje  (J.  D.) 
Greifswald.  Bdd. 
(Fraude.) 

Frühjahr 

Kieler  Bucht,  Boje  0., 
Flensbg.  Föhrde. 
(K.) 

Traveni  finde.  Karlshann, 
Solvesborv.(JD.) 

Boje  C..  Schleimünde 
(K.),  Wismar. 

Kalmar.  (J.  D.) 

Überall  häufig. 

S.  Ven  Aland  (J.  D.), 
Gr.  Bdd.  ( Fraude) 

D.  Jahr 

Greif« w.  Bdd.  (Fraude) 

Sehr  verbreitet  imGebiet. 

And.  preuss.  Küst.  (Sch.) 
Greifswaid.  Bdd. 
(Fraude.) 

Dalarö,  Homüsand  | 
(Clev.),  Helsing- 
fors.  Happaranda( 
(CI.)  Greifs.  Bdd.i 
(Fraude). 


19' 


Digitized  by  Google 


Tab.  9.  Bacillarlaccae, 


292 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Peimatiie 

Diatoma  elongatum  Lyngb.  . . 

V.  Heurek : Diät.  Belg. 
PI.  50,  14—22. 

Durch  ganz  Europa  im>üss- 
und  Brackwasser, be- 
sonder* häufig  in  un* 
seren  Gegenden. 

Fragillaria  strintuia  Lyngb.  . . 

„ Crotoniensis  Kitton 

G.  Karsten:  p.  23. 
G.  Karsten:  p.  24. 

Norwegen  bis  Frankreich. 
Irland,  Holland. 

Synedra  crystallina  Ktz.  . . . 

G.  Karsten:  p.  25. 

England,  Irland. 

„ Ulna  v.  splendens  Ktz. 

G.  Karsten:  p.  26. 

Ganz  Europa. 

» Gallionii  Ehr 

G.  Karsten  :*p.  26. 

An  allen  europäisch.  K ästen. 

. affinis  Ktz 

G.  Karsten:  p.  26. 

Durch  ganz  Europa. 

„ nitzschioides  Grün.  . . 

G.  Karsten:  p.  27. 

Irland.  Marin. 

„ undulatn  Bailev  . . . 

n r&dians  K 

„ Ulna  v.  obtiiaM  . . . 

• pnlchcliu  mit  Varietäten. 

V. Heurek:  Traite  PI.  10, 
Fig.  437. 

V.  Heurek:  D.  B.  PI. 39, 
Fig.  11. 

V.  Heurek.  D.  B.  PI.  38. 
Fig.  6. 

V.  Heurek:  D.  B.  PI.  41, 

Schottisch.- französ.  Küsten. 

England, Schottland.  Irlande 

England  (\V.  Sm.) 

In  Süss-  u.  Brackwasser  von 
Schottland,  Frank- 
reich. 

„ delicatissima  \V.  Sm. 

V.  Heurek : D.  B.  PI.  39,7. 

England,  Schottland.  Ir- 
land. Holland. 

Thassaliothrix  longissima  CI. 

Karsten:  pag.  28. 

In  nordischen  Meeren. 

Asterionolla  Bieaklegii  Sm.  . . 
Achnanthes  lougipes  Ag.  . . . 

Karsten:  pag.  28. 
Karsten:  pag.  42. 

England. 

England,  Irland.  Dänemark. 
Norwegen,  Ostende 
(wohl  an  allen  Nord- 
seeküsten). 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 

in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

Peene,  Travemünde,  östl. 

‘ Pillau,  Gotland,  Ilel- 

J.  D.  führt  diese  Form  zu- 

Ostsee ! 

singfors.  Hernö- 
sand(Cl.)Grcifsw. 
Bdd.  (Fraude). 

summen  mit  v.  nor- 
male, mesolepta, 
pachycephala  als  Va- 
rietäten von  Diatoma 
tenue  Ag.  an. 

Im  Küstensand  häufig. 

d.  g.  J. 

Marin. 

Kieler  Hafen.  (K.) 

1 

Winter  . 

Nicht  selten  im  Plankton, 
Süss  wosser  form. 

J.  D.  gibt  Fragiliaria  astrea  u.  Fr.  pacifica  für  die  Ostsee,  ersten*  für  Gutland  au. 
Karsten  hat  diese  Formen  nicht  gefunden. 

Kiel.  B.  Bojo  C.,  Houl-j  Travemünde.  \Vismar|  | Marin. 


boje,  Eckerufürd 
Mittelgr.  (K.) 
Kieler  Hafen  im  Flankt. 
(K.) 

Königen  im  Küstensand. 

(K*) 

überall  im  Gebiet. 


(Br.)  Solvesborg, 
(J-  D.) 

Slite  (CI.),  Nortel  je. 

Rathan  (J.  D.) 
Preuss.  K.  (Schum.) 


Auch 


W ohl  eine  .Süsswasserform. 
Gemein. 

Auch  an  Pfählen.  Marin. 


Auf  Plählen  und  anderen 
Algen.  Süss-  u.  Brak- 
wasser. 


hier  überall. 

Greifsw.  Bodden 
(Fraude.) 

J.  D.  führt  zu  S.  affinis  noch  folgende  Varietäten  an:  genuina,  tabulata,  faseiculata, 
parva,  und  rostrot».  Es  sind  dies  meist  seltene  Formen,  die  noch  nicht  wieder  ge- 
funden sind. 

Kieler  Hafen.  (K.) 


Januar 


Kieler  Hafen.  (Luders) 

Travemünde  (Pomiaerau.)  Uplnnd  (J.  D.).  Greifsw.] 

Bdd.  (Fraude.) 

| Slite  (CI.),  Nortelje, 
Rathan  (J.  D.) 

In  allen  Toilen  d.  Ostsee,  vom  Sund  bis  in  den 
nordl.  Teil  d.  bottn.  M.-B.  und  finnisch.  M.-B. 
sohr  gemein,  Greifsw.  Bodd.  (Fraude). 

Slite,  Rathan  (CI.),  Gr. 
Bdd.  (Fraude)  j 

Kieler  B.  (K.) 


Kieler  B.  (K.) 

Gemein  im  ganz.  Gebiet, 
an  Bojen, Pfählen, 
Algen  (K.) 


Gemein  an  d.  Küste  v.S 
Skaue.  Bleckinge.j 
Gotland.  Spärl. 
bei  Südermannl., 
Uptnud  u.  Finn 
B.  Nicht  bekannt! 
f.  d.  Bottn.  B.  Gr. 
Bodd.  (Fraude.) 


März 


Sommer 


Im  Plankton  in  „ zierliche 
Stabfiguren“. 

Von  Karsten  nicht  wieder 
gefunden.  Morin. 

Süsswasserform . 

Im  Süsswasser  heimisch. 

Varietäten : genuina,  Smithii, 
saxonica.  graoilis, 
macroccphala,  lance- 
olata. 

Im  Süsswasser. 

Im  Plankton  häufig,  die 
längste  marine  Diät 

Murin. 

Sie  tritt  im  Rasen  auf. 
Diese  sind  aus  vielen 
einzelnen  Zellen  od. 
Zellketten  an  Gallert- 
stielen gebild.  Marin. 
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Tab.  10.  Itacillariaceae. 

Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pcnnatae 

Achnanthes  brevipes  Ag.  . . . 

Karsten:  pag.  43. 

An  allen  Xordseekiisten. 

„ subsessilis  Ktz.  . . 

Knrsten:  pag.  43. 

Wohl  in  d.  ganz.  Xordsi-e. 

, danien  (Flögel)  Gran. 

Cl.n. Gran:  Arkt.Dintom 
r.  21. 

1 

„ lanceolata(Breb)Grun. 

V.  Heurck:  I).  B.  PI.  17. 

Frankreich,  Englsinl.lrlnnd, 

8—11. 

Antwerpen.  (V.  11.) 

Cocconeis  scutellnin  Ehr.  . . . 

G.  Karsten:  pag  !)3. 

An  allen  Kordseeküsten. 
Marin.  (V.  H.l 

„ Placentuln  Ehr.  . . 

G.  Karsten:  p.  !I4. 

In  Süss-  u.  Brackwasser 

sehr  gemein. 

„ pediculus  Ehr.  . . . 

V.  Heurck:  D.  B.  PI.  30. 

In  Süss-  u.  Brackwasser 

F.  28—30. 

gemein. 

„ apieulata  A.  S.  . . . 

G.  Knrsten:  pag  94. 

Navicula  retusa  Breb 

G.  Karsten:  p.  47. 

Marine  Form. 

„ gloviceps  Greg.  . . . 

G.  Knrsten:  p.  48. 

Schottland,  Antwerpen. 

, bahusiensis  Grün.  . . 

„ rynchoeephnla  v.  amphi- 

V.  Heurck:  Tratte  PI. 
27  Fig.  778. 

Schweden. 

eoros  Ktz 

Karsten:  p.  48. 

Antwerpen.  (V.  H.) 

„ viridula  Ktz 

Karsten:  p.  49. 

In  ganz  Europa  verbreitet. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlicheu  Zeit  Bemerkungen 

Ostsee  I Ostsee  | | 


KielcrHafen(K.),  Trave- 
münde. 

Karlshamn.  (J.  D.) 

' 

Sommer 

Brackwasserform  u.  marin. 

Travemünde,  Malmö 

(J.  D.) 

Klintehainn(.l.l>.),Pillau 

(Schum.). 

Verlangt  grösseren  Salzge- 
halt. Marin. 

Helsingfors.  (J.  D.) 

Helsingfors,  Wisbv, 

(J.  I>.) 

Im  Süsswasser,  ziemlich 
häutig. 

Überall  gemein.  (K.) 

Nach  J.D.  ausserordent- 
lich gemein  in  dem 
südlich.  Teile  der! 
t istsee,  weniger 
zahlreich  an  der 
Küste  von  Kos- 
lagen, im  bottn. 
u.  tinn.  Meerlinsen 
kaum  vertreten. 
Nortelje  selten. 
Greifswald.  Bdd. 
(Krau de)  häutig. 

.1.  l>.  führt  eine  Varietät 
(var.  stauroneiformis 
Sm)  dieser  Form  an, 
die  in  derselben  Ver- 
breitung, aber  selte- 
ner als  die  Ilaupt- 
form  auftritt. 

Überall  häutig.  (K.)  Wis- 
mar (Broekm.). 

Eckern  föhrder  Bucht(K.) 

Gemein  in  allen  Teilen. 
Greifswald.  Bdd. 
(Kraude.) 

Söl  vesborg.  Gotlnnd(OI.) 
selten:  häutig  im 
bottnisch.  M.-B. 
Greifswald.  Bdd. 
(Fraude.) 

1 

J.  D.  führt  eine  in  den  süd- 
lichen Teilen  häutige 
Varietät  dieser  Form 
var.  baltica  an. 

Auf  Schlick. 

Schumann  (Preussische  Diatomeen)  führt  noch  9 andere  Coeconeisforinen  an,  die  aber 
nach  .1.  D.  wohl  den  obigen  Arten  zuzuzählen  sind. 


Königen.  (K-) 

Frühjahr 

Küstensand. 

Königen.  (K.) 

Frühjahr 

Küstensand.  Eigentlich 
Süsswasserlorm. 

Königen.  Neumühlen. 
Bellevue.  (K.) 

Frühjahr 

Herbst 

Salzwasserform. 

Kieler  Bootshafen.  (K.) 

An  Küsten  u.  in  Buchten 
nicht  seit.,  Söder- 
mannland, Got- 
land.(d.  D.)Greifs- 
wald.  B.  (Fraude) 

Herbst 

Im  Schlick  bei  Nortelje. 
Brackwasserform. 

Möltenort,  Korügen.  (K.) 

Hier  selten.  Karlshamn. 
Gotland,  Nortelje, 
Helsingfors.  (J.D.) 

Frühjahr 

Im  Süsswasser  heimisch. 
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Tab.  11.  Bacillariaceac. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pennatae 

Navicula  humilis  Donk.  . . . 

Karsten : p.  49. 

England,  Irland,  Nieder- 
lande. (V.  H.) 

* 

peregrina  Ehr.  . . . 

Karsten:  p.  49. 

n 

salinnrum 

Karsten:  p.  50. 

Irland,  England,  Antwerpen 
(V.  11.).  Brackw . 

Cyprinus  \Y.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  50. 

Englische  u.  deutsche  Nord- 
seeküsten. 

- 

Placentula  Ehr.  . . . 

Karsten:  p.  51. 

Irland,  Antwerpen. 

«• 

dicephala  W.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  51. 

England,  Schottland.  Ir- 
land. 

anglica  Ralfs 

Karsten:  p.  51. 

England  u.  Irland. 

- 

corvmbosn  C.  Ag.  . . 

Karsten:  p.  51. 

Au  nordeuropfusch.  Küsten. 

» 

ramosissima  Ag.  . . . 

Karsten:  p.  52. 

1 

England,  Frankreich. 

n 

directn  W.  Sm.  . . . 

Karsten:  p.  52. 

Wohl  in  d.  Nordsee  ziem- 
lich verbreitet. 

r 

subtilis  Karsten.  . . . 

Karsten:  p.  53. 

Küste  Schottlands. 

* 

crucicula  W.  Sm.  . . 

Karsten : p.  53. 

England,  Irland.  Däne- 
mark. Antwerpen. 
(V.  H.) 

w 

Liber  W.  Sm.  . . . 

Karsten:  p.  55. 

Nordseek  fisten. 

a 

neglecta  Karsten  . . 

Karsten:  p.  56. 

I 

a 

humerosa  Breb.  . . . 

latissima  v.  constricta 

Karsten:  p.  56. 

Nordseeküsten.  (Groß- 
britannien : gemein. ' 

Karst 

Karsten:  p.  57. 

Grossbritnnnieu.  Skandi- 
navien, Niederlande. 

a 

elliptica  v.  grandis  Grün. 

Karsten:  p.  58. 

In  allen  Süss  wassern 
Europas. 

a 

Reichardtii  Grün.  . . 

Karsten : p.  58. 

England,  Niederlande. 

a 

pjgmaea  Ktz.  . . . 

Karsten:  p.  59. 

An  den  Nordseeküsten  (Cl.ij 

a 

Smithii  Brcb.  . . . 

Karsten:  p.  59. 

An  allen  Küsten  der  Nord- 
see. Marin. 

a 

litnralis  Donk.  . . . 

Karsten:  p.  60. 

England,  Holland  (sehr 
selten). 
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York  ommen 

iu  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kieler  Hafen.  (K.) 

I 

Sommer 

Gemein  im  Süsswasser. 

Korügen.  (K.) 

Überall  gemein. 

Frühjahr  j 

Auf  Küstensand. 

Nicht  selten. 

1 

Lebhaft  sich  bewegend.  In 
der  Begginton  Vege- 
tation. 

Kieler  Bootshnfen.  (K.) 

V&xholm.  (CI.) 

” 

Beggiatoa  Vegetation. 
Marin. 

Kiel  (K.),  Korügen,  Neu- 
mühlen. 

Hclsingfors,  Gotland.  ’ 
(d.  D.) 

Süsswasserform. 

Kiel  (K.),  Korügen,  Neu- 

KarUhamn.  Gotland. 

Süsswasserform. 

mühlen. 

Korügen,  Neumühl.  (K.) 

Helsingfor$.(J.D.) 

Süsswasserform. 

Überall  häutig. 

ln  Gallertschläuchen. 
Marin. 

Neumühlen.  (K.) 

1 

Sommer 

Auf  Pfählen.  Marin. 

Möltenort.  (K.) 

i Karlshamn.  («J.  D.) 

Winter  • 

An  Brettern  und  Pfählen. 
Marin,  selten. 

Möltenort.  (K.) 

In  Bryozoenrasen  marin. 

Kieler  Bootshafen.  (K.) 

Vaxholm.  (CI.) 

»1 

Beggiatoa  Vegetation.  Brack- 
wasser. 

Kiel.  (K.) 

Eckernförder  Bucht. 

Herbst 

Auf  Schlickboden  häufig. 
Marin. 

Korügen,  Möltenort.  (K.) 

Solvesborg,  Gotland. 
(J.  D.)  Pillau. 
(Schum.) 

Frühjahr 

Sommer 

Im  Küstensand  marin. 

Eckernförder  Bucht.  (K.) 
Travemünde.  (J.  D.) 

Sommer 

Auf  Schlick  marin. 

Korügen,  Möltenort  (K.) 

Gotland  (J.  D.),  Freust*. 
K.  (Schum.) 

Sommer 

Küstensand. 

Kiel.  li.  (K.) 

Februar 

Im  Süsswasser  heimisch. 

Kiel.  H.  Eekernförd.  B. 

(K.) 

Sommer 

Auf  Schlick  im  Brack-  u. 
Süsswasser. 

Kieler  Bucht  überall 

Hier  au  den  offenen 

| 

Auf  Schlick.  Überall  ge- 

häufig.  (K.) 

Küst.  u.  an  der 
Oberfl.  (lutend. 
(.1.  D.) 

mein,  doch  meist  ein- 
zeln, seit,  in  dichten 
Massen. 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

ln  5— lö  m Tiefe  unter 
Sphacellaria,  marin. 
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Tab.  12.  Hacfllariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pennntne 

Nnvicula  Grneffii  Grün 

Karsten:  p.  GO. 

. gemmatula  Gmn.  . . 

Karsten:  p.  61. 

Antwerpen  (sehr  selten). 

- interrupta  Ktz.  . . . 

Karsten:  p.  Gl. 

Nordseeküsten. 

- Musch  Greg 

Karsten:  p.  61. 

- didym»  Ehr 

Karsten:  p.  62. 

An  allen  europäischen 
Küsten  ziemlich  g*~ 

mein,  marine  Form. 

* Homhub  Ehr.  . . 

Karsten:  p.  63. 

1 Küste  von  Grösst)  rittani  ec. 
Norweg.,  Frankreich. 

* Scopulorum  Brei).  . . 

Karsten:  p.  64. 

r Grevillei  Ag 

Karaten:  p.  64. 

Nordsee  (Helgoland). 

- complanata  Grün.  . . 

Karsten:  p.  65. 

Finnmarken. 

» constricta  W.  Sm.  . . 

Karsten:  p.  65. 

Nordsee  (Engl.,  Norwec.). 
Marin. 

» aucklandica  Grün.  . . 

Karsten:  p.  66. 

„ piinctulata  IV.  Sm. 

Karsten:  p.  66. 

Englische  Küsten. 

„ abrupta  Grog.  . . . 

Karsten:  p.  67. 

England,  Schottland. 

n forcipnta  Grev.  . . . 

Karsten:  p.  67. 

England,  Schottland,  Frank-j 
reich. 

. 11  Karsten 

Karsten:  p.  68. 

„ Hennedyi  W.  Sm.  . . 

Karsten : p.  68. 

An  der  Nordseeküste  sehr 
selten. 

. Lyra  Ehr. 

Karsten:  p.  69. 

Nordseeküsten. 

n aspera  Ehr 

Karsten:  p.  70. 

Kordseeküsten  sehr  selten. 
Marin. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

In  5 — 15  m Tiefe  zwischen 
Sphaeelaria. 

Kiel.  11.  (K.) 

” 

In  5 — 15  m Tiefe  zwischen 
Sphaeelaria. 

Kiel.  II.  (K.) 

Gotland  (CI.),  Upland. 
(CI.) 

AufSphacelar.  u.  Muscheln. 
Marin. 

Königen  (K.),  Kiel.lL(K.) 

vv 

Küstensand. 

Königen,  Neumühlen, 

Gotland  (CI.),  Kalmar. 

Frühjahr 

Vor  allem  auf  Schlick.  (K.) 

Bellevue  (K.), 
Travemünde. 

Sölvesborg.(J.D.); 
Gr.  Bdd.(lraudo-) 

Herl.st 

(Pommeran.) 

Kiel.  11.  (K.) 

Kalmar  (.1.  D.),  sehr! 

März 

Seltener  als  die  vorige  Art. 

Königen,  Möltenort, 
Bellevue.  (K.) 

selten. 

Mai 

Marine  Form. 

Häutig  auf  Küstensaud, 
Steinen,  Pfählen. 

Kiel.  H.  (K.) 

Mai 

Oktober 

ln  5 — 15  m Tiefe  aufSpha- 
celarien  u.  Poh  si- 
phouien.  Marin. 

Möltenort,  Königen  (K.) 

März 

Auf  Küstensand  und  im 

Summ.  u.  Herbst : 

Juni 

Schlick.  Marin. 

Kiel.  H. 

Im  Frühjahr  überall  (K. 

Frühjahr 

Im  Frühjahr  sehr  häutig, 
später  fehlt  sic. 

Kiel.  11.  (K.) 

Mai 

18  m tief,  auf  Schlick  g#1- 
funden.  (K.) 

Kiel.  H.  Neumühlen  (K.) 

Pillau  (Schum.),  Got- 

A ugust 

Auf  Sandboden.  Identisch 

Travemünde. 

land,  Södermann- 
land, Helsingfora 
(J.  1).) 

September 

mit  N".  ntarina  Kalls. 
Marin. 

Kiel.  II.  Eckern lörder 

Mai 

Zwischen  Sphncelarien  u. 

Bucht.  (K.) 
Kiel.  11.  (K.) 

Juni 

auf  Sehlick  sehr  seit., 
marine  Form. 

Auf  Schlick  u.  Algen  ziem- 
lich häutig.  Marin. 

Eckernfürder  B.  (Süd- 
randy  (K.) 

Mai 

Juui 

18  m tief  auf  Schlick. 

Eckernlord.  B.  (K.) 

Juli 

AufSchlick  17  mtief.  Marin. 

Eckernförd.  B.  Mittclgr. 

Mai 

Juni 

Auf  Schlick  18  mtief.  Marin. 

i 

Kiel.  H.  (K.) 

D.  g.  Jahr 

In  5 — 15  m Tiefe  zwischen 
Florideen  und  auf 
Schlick. 
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Tab.  13.  ßacillariaceae. 


Genus  uu d Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Navicula 

IV  ii  11a  tue 

velata  A.  S 

Karsten:  p.  70. 

n 

digitoradiata  Greg.  . . 

Arkt.  Diatomeen,  p.  32. 
Cleve  u.  Grün. 

Nordseeküsten. 

• 

peregrina  Ktz.  v.  Menis- 
cus Schum 

V.  Heurck:  D.  B.  Pl.VII. 
Fig.  2. 

In  allen  Süss-  und  Brack- 
wassern Europas. 

• 

oblongn  Kiitz.  . . . 

V. Heurck:  D.  B.  Pl.VII. 
Fig.  1. 

Gemeine  Süsswasserform 
ganz  Europas. 

m 

gnu  ilis  (K.)  Grün.  . 

V.  Heurck:  1*1.  VII. 
Fig.  7—10. 

In  ganz  Europa  verbreitet. 

* 

mariiin  Kalis.  . . . 

V.Heurk:  PI.  IX.  Fig.  16. 

| Englnnd,Irl&nil, Frankreich. 

* 

cuspidata  K 

Smith  Syn.  PI.  XVI. 
Fig.  131. 

Durch  ganz  Europa. 

1 

Vanheurckia  Boeekii  Ehr.  . . 

W.  Smith.  Syn.  I.  PI. 
24  Fig.  223. 

Marin:  Nordseeküst.  (Eng! . 
irische,  schottische- 
deutsche Küsten.)  Ib 
Brnckwnss.b.Amster- 
damm. 

Amphipleura  micans  Lynyb.  . . 

Karsten:  pag.  91. 

Nordsee:  Holland,  Frank- 
reich, Dänemark. 

Pleurosigraa  litorale  W.  Sm. 

Karsten:  pag.  74. 

Englische  u.  französisch**  K. 

r 

fascinla  W.  Sm. 

Karsten : pag.  75. 

An  allen  europäischen  Käst 

r> 

Speuceri  W.  Sm.  . 

Karsten:  p.  75. 

Im  Süss-  u.  Brackwaissf r 
überall 

» 

tenuissimum  \V.  Sm. 

Karsten:  p.  76. 

England,  Irland. 
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Vorkommen 


i n der  westlichen 
Ostsee 

in  der  östlichen 
J Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Laboe,  Eekcruförd.  I!. 

(K.) 

| 

16  m tief  auf  Schlick. 

Malmö,  Travemünde. 
(J.  D.) 

. Gotland,  Upland.  (J.  D.) 

Ziemlich  seltene  Brack- 
wasserform. 

Überall  gemein.  Kiel. 
(Scbnck.) 

. Gotland,  Vaxholm.  llel- 
singfors, Roslagen. 
(J  D.  ...  CI? 

Rostock.  (J.  D.) 

j Gotland.  Upland, Anger- 
mannlnnd.Ratuan 

(CI.) 

ln  brackigem  Wasser  findet 
sie  sich  auch. 

Malmö.  (J.  D.) 

Helsingfors,  Braviken. 

(J.  n.) 

Im  Susswasser  heimisch. 

Travemünde.  (J.  D.) 

Pillau  (Schum.),  Got- 
land, Södermann- 
land, Helsingfors. 

(J.  D.) 

Nach  V.  Heurck  eine  sehr 
seltene  Salzwasser- 
form. 

Malmö.  Rostock.  (J.  D.,' 

ISödertelje, Upland.  (BU 
Gr.  Bdd.  (Fraud.) 

Im  Brack-  u.  Süsswoaser. 

E«  schliessen  sich  hier  nach  duhlin-  Dannfeld  noch  ungefähr  HO  andere  Nnvicula- 
Specie»  an,  die  aber  zum  grössten  Teil  Süsswnsserbewonner  sind.  Dazu  kommen 
noch  ungefähr  10  weitere  Formen,  die  Schumann  in  seinen  „Prcussischen  Diatomeen“ 
als  Ostseebewohner  anführt.  Da  diese  Formen  meist  ohne  spezielle  Angaben,  einfach 
als  in  der  Ostsee  vorkommend  aufgeführt  sind,  werden  wir  sie  in  diese  Tabellen 
nicht  einreihen. 

Gemein  in  d.  südl.  T.  d. 

Ostsee. 

! Selten  an  d.  Küste  v. 
Söderland  und 
Upland.  Nichtge- 
funden  im  bottn.u. 
finnisehen  Meer- 
busen. Gr.  Bdd. 
(Frau  de.) 

Smith  führt  sie  als  Dorjr- 
phoraBoeckii,  H.\  an 
Heurck  als  Brebia- 
sonia  Boeckii  auf. 

Bellevue.  (K.) 

Für  Gotland  giebt  J.  D. 
A.  pelTucida  K., 
A.  rigida  K.  an. 

Hierher  gehören  auch 
Berkeleya  rutiluns 
(Trent.)  Grün.  u.  B. 
fennienJ.D., von  dem 
diese  bei  Helsingfors, 
jene  bei  Gotland  von 
J.  D.  gefunden  ist. 

Korügen.  (K.) 

Nicht  häutig  auf  Küstensand. 

Königen,  Kiel,  Boots- 
hafen (K.)  Trave- 
münde.(Pommer.) 

Kalmar  (J.  D.)  Greifs. 
Bdd.  (Frande). 

Frühjahr- 

Herbst 

Häufig  auf  Schlick.  Marin, 
nur  zufälligim  Plank- 
ton. 

Korügen  (K.'i  Malmö. 
(Bl.) 

Vaxholm  (Bl.),  Helsing- 
fors. (J.  D.) 

Frühjahr- 

Juni 

Im  Hochsommer  u.  Herbst 
verschwunden. 

Eckernfürd.  B.  (K.'i 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude). 

Auf  Schlick  22  m tief  marin. 
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Tab.  14.  liacillariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreituug 

l’ennatae 

Pleurosigma  exinium  (Thw.)  V. 

lleurk 

Karsten:  p.  7G. 

England.  Irland,  Frank- 
reich. 

„ intermedium  W.  Sm. 

Karaten:  p.  76. 

England,  Frankr.  Holland. 

. Nultecula  W.  Sm. 

Karsten:  p.  77. 

England. 

„ delicutulum  W.  Sm. 

Karsten:  p.  78. 

England. 

» marinum  Donk. 

Karsten:  p.  78. 

England.  Irland.!' rankreich. 

„ angulatum  \V.  Sm. 

Karsten:  p.  79. 

An  allen  Nordseeküsten. 

„ longum  CI.  . . . 

Karsten:  p.  80. 

r,  elongatum  W.  Sm. 

Karsten:  p.  80. 

Au  d.  Nordseeküsten. 

, strigosum  \V.  Sm. 

Karsten:  p.  81. 

Englische  u.  irische  Küste. 

„ negleetnm  Karsten 

Karsten:  p.  81. 

• staiirolineatum  Karst. 

Karsten:  p.  82. 

. rigidnm  W.  Sm.  . 

Karsten:  p.  83. 

Nordeuropäische  Küste. 

„ giganteum  Grün.  . 

Karsten:  p.  83. 

„ balticum  W.  Sm.  . 

\V.  Smith.  Syn.  pag 
<56  Fig.  14. 

Nordsee.  Küste  v.  Frank- 
reich u.  Norwegen. 

„ Hippocampus  Sm. 

Cl.u.Grnn.  Arkt.  Diatom 
p.  54. 

Küsten  Nordeuropns. 

Scoliopleura  lntestriata  Grün. 

Karsten  pag.  84. 

Englische,  irische,  franzö?.. 
u.  schwed.  Küsten. 

Tropidoncis  lepidoptera  Greg.  . 

Karsten  pag.  87. 

Nordseeküsten. 

,,  maximn  Greg.  . . 

Karsten  pag.  S8. 

England.  Irland,  Schottland. 
Helgoland. 

„ elegaus  W.  Sm.  . . 

Karsten  png.  89. 

Donkinin  recta  Grün 

Karsten  png.  85. 

An  d.  Nordseeküste  rieir. 
lieh  gemein.  Maria. 
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Vorko 

in  in  e n 

in  der  westlichen 

in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

AufSchlick  17  tu  tief  marin. 

Eckernfohrd.  B.  (K.) 

Februar- 

Auf  Schlick  mariu. 

Häutig 

Preuss.  K.  (Schum.) 

Septbr. 

Nur  durch  geringere  Ein- 

Kieler  Bootsh.  (K.)  über- 

Preuss.  K.  (Schum.) 

buchtung  v.  d.vorigen 

all  häutig. 

unterschieden. 

November 

Im  Brackwasser.  Vereinzelt 

Korügen.  (K.) 

im  Plankton. 

Kieler  Bootsh.  (K.) 

Oktober 

Nicht  häufig,  mariu. 

Kieler  Bootsh.  (K.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude). 

D.  g.  J. 

In  ungeheueren  Müssen  im 
Salzwasser. 

Kiel.  H.  (K.) 

Frühjahr 

5 — 15  m tief  uuter  Sphaee- 

larien. 

Kieler  Bootshafen  (K.) 

Kalmar.  Vestervik.  Hel- 

Sommer 

Es  kommt  mitPI.  angulatum 

Travemünde 

singfors.  (J.  I>.) 

Herbst 

sehr  zahlreich  vor. 

(Pommeran.). 

Gr.Bdd.(Fraude). 

Marin. 

Korügen.  (K.) 

Preuss.  K.  (Schum.).  Gr. 

Frühjahr 

In  Küstensand  marin,  sehr 

Bdd.  (Fraude). 

gemein. 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

Zwischen  Sphacclaricn. 

Kiel.  H.  (K.) 

Frühjahr 

Zwischen  Sphacelarien. 

5 — 15  m tief. 

Kiel.  H.  (K.) 

Frühjahr 

5 15  m tief  unter  Spbace- 

Herbst 

larien  marin  u.  im 
Brackwasser. 

Kiel.  H.  (K.) 

Häufig,  wie  die  vorige. 

Von  Lüders  hier  erwähnt. 

Von  G.  Karsten  nicht  wieder 

gefunden,  marin. 

Travemünde  (Pommer.). 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude). 

Herbst 

Selten  in  der  Dän.-Wieck, 

1 

wo  ich  “je  2 mal  fand. 

Ferner  geben  Juhlin-Dannfeldt  und  Schumann  noch  folgende  Formen  an:  PI.  aestuarii 
Sm.  und  var.  minutum  Grün..  PI.  intermedium  Sm.,  PI.  attenuntum  Sm„  PI.  acumi- 
natum  Sm.,  PI.  Brebissonii  Grün.,  PI.  di  stört  um  Sm.  — P.  candiduni,  Scal|>ellum  u. 

bistriatum  (Schumann). 


Eckern  fürder  Bucht.  (K.) 

Eckernfürdcr  Bucht.  (K.) 

Kiel.  H.  (K.) 

Flensburger  Fülirde, 
Boje  D.  (K.) 

Kiel.  H.  (K.) 


Hier.  Sc.  Zeuncri,  Grün.;  Mai 

(Schum.)  | Juli 


Mai 
September 

September 


Auf  Schlick  häutiger.  Marin 

Häutig.  Auf  Schlick.  Maria. 

ln  18  m Tiefe  auf  Schlick. 
Mariu. 

Eine  lebhaft  bewegl.  Form 
auf  Schlick. 

Nur  einmal  gefunden  in 
5 — 15  m Tiefe. 
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Tab.  15.  Bacillarlaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

l’rniiutar 

Donkinia  haltica  Karsten  . . . 

Karsten  pag.  85. 

Amphiprora  palndosn  W.  Sm. 

Karsten  pag.  89. 

Im  Brackwasser  unserer 
nördlichen  Geilenden . 

, alata  Ktz 

Karsten  pag.  90. 

An  allen  Nordsceküstan. 

« il.’cu»ata  Grün. 

Karsten  pag.  90. 

. incisa  Karsten  . . 

Karsten  pag.  90. 

. Brehissoniana  Grev. 

Karsten  pag.  91. 

- duplex  Donk.  . . 

V.  Heurek  D.R.PI.XX1. 
f.  15.  16. 

„ plicata  Greg.  . . . 

Greg.  Clyde  PI.  IV. 
iig.'57. 

Auricula  Amphoropsis  Karst. 

Karsten  p.  114. 

„ byalinn  Ktz 

Knrsteu  p.  115. 

„ punctata  Karst.  . . . 

Karsten  p.  1 16. 

. complexa  Greg.  . . . 

Karsten  p.  116. 

Küste  Schottlands. 

* staurophora  .... 

Karsten  p.  118. 

Mastogloea  Smithii  Thw.  . . . 

Karsten  p.  92. 

England,  Irland,  Nieder- 
lande. 

. lanceolata  Thw.  . . 

V.  Ileurck  D.  B.  PI.  IV. 
tig.  16.  17. 

Englische,  irische,  holländ.. 
dänische  u.  schwed. 
Küste. 

v cxigun  Lewis  . . . 

V.  Heurek  D.B.P1.IV. 
25.  26. 

England,  Antwerpen. 

„ Dansfti  Thw.  . . . 

V.  Heurek  D.B.P1.  IV. 
18. 

England,  Irland. 

„ , var.clipticaC.Ag. 

V.  Heurek  1).  B.  PI.  IV. 
19. 

Nordsee. 

„ Braunii  Grün.  . . 

V.  Heurek  D.B.Pl.  IV. 
21.  22. 

Nordsee. 
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in  der  westlichen  I iu  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Schleimünde.  (K.) 

Selten.  Auf  Schlick. 

Häutig. 

Überall,  Travemünde 
(Pommeran.). 

Eckern  fürder  Bucht.  (K.) 

Gotland,  Kalmar.Vester- 
wik.  Südermann- 
land, Helsingfors 
(J.  D')-  Happa- 
randa.tCI.)Greifs- 
wald.  B.  (Fraude.) 

Auf  Schlik,  marin. 

Nicht  selten.  Auf  Schlick. 

Flensburger  Führde.  (K.) 
Flensburger  Führde.  (K.) 

Kiel.  H.  (K.) 

Vesterwik,  Kalmar,  Hel- 
singfors. (J.  D.) 

Vesterwik,Kalmar.(J.D.) 

Herbst 

Iu  grossen  Mengen  auf 
Schlick. 

12  m tief.  Auf  Schlick. 
Zwischen  Sphacelarien. 

Kiel.  H.  (K.) 

Sommer 

Zwischen  Sphacelarien. 

Kiel.  H.  (K.) 
Eckernfördor  Bucht.  (K.) 

” 

Zwischen  Sphacelarien. 
Auf  Schlick.  Marin. 

Kiel.H.(K.)Eckernförder 
Bucht,  Flensburg. 
Führde.  (K.) 

März 

August 

Auf  Schlick. 

Kieler  Führde,  Mittelgr., 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

Frühjahr 

5 — 15  m Tiefe,  in  Süss-  u. 

Breitgr.  (K.) 

Herbst 

Brackwasser. 

Gemein  in  der  C 

istsee  nach  J.  D. 

Mit  den  Varietäten  elliptica 
und  amphicephala. 

Travemünde.  (J.  D.) 

Gotland,  < »land,  Vester- 
wik, Helsingfors. 

(J.  D.) 

Gotland  (CI.).  Klinte- 
hamn.  (J.  D.) 

Nicht  allzu  häufig,  im 
Brackwasser. 

Selten.  Im  Süss-  und 
Brackwasser. 

Malmö.  (J.  D.) 

Karlsbamn,  t lland,  Got- 
land, Kalmar, 
Vesterwik,  Ros- 
lagen, nicht  im 
Bottn.  M.-B.(  .1 . D.) 

Häufiger. 

Malmö.  (J.  D.) 

Kalmar,  Oland,  Gotland, 
Roslagen.Norteljo, 

(J.  D.) 

Nicht  selten.  Desgl.  die 
rar.  pumila  Grün,  in 
denselben  Gebieten. 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Üe*.  Greifswald. 

20 
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Tab.  16.  ßacillariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

l'cnnatae 

Gomphoncma 

1 

! 

Rhoicospheniu  curratu  Gruu. 

Karsten  png.  40. 

In  Süsswäs.ern  Europa.-. 

*» 

fracia  v.  baltica  Schum. 

Cvmbelln  lanceolatu  £ 

V.  Heurck:  Tratte  PI.  1. 
Fig.  35. 

Frankreich,  Schweden,  Nur- 
wegen. 

9 

cymbiformis  K.  . . . 

Schm.:  Atlas  PI.  X.  F.  13. 

Belgien,  Frankreich.  Eng- 
land, Norwegen. 

9 

parva  Sem 

Schm.:  Atlas  PI.  X. 
Fig.  14,  15. 

9 

Boeckii  K 

Schm.:  All.  Pi.  X.  F.  11. 

n 

helvetica  K 

Grunow:  Arkt.  Diät. 

Nach  V.  Heurk  in  Nord- 

p.  tili. 

europa  '•ehr  gemein. 

Amphora 

ovalis  Ktz 

Karsten:  p.  100,  101. 

Gemeine  Süg. wasserform. 

I 

9 

cy  in  bei  leides  Gruu. 

Karaten:  p.  101. 

I 

9 

robusta  Greg.  . . . 

Karsten:  p.  102. 

Nordsee. 

9 

Proteus  Greg.  . . . 

Karsteu : p.  102. 

Nordsee. 

9 

Pusio  CI 

Karsten:  p.  103. 

Schwedische  Küste. 

9 

angusta  CI.  typicu  . . 

Karsten:  p.  103. 

Nordseek  ästen. 

i 

9 

Terroris  Ehr.  ... 

Karsten:  p.  103. 

9 

veneta  Ktz 

Karsten:  p.  104. 

Euglische  und  belgische 
Küste. 

9 

coffeaeformis  Az.  . . 

Karsten:  p.  104. 

Nordseeküsten. 

j 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen  ! Zeit  | Bemerkungen 
Ostsee  I Ostsee 


Von  dieser  Art  finden  wir  nach  Juhliu  Dnnnfeldt  9 Vertreter,  die  meist  Süsswasser- 
formen sind  und  daher  auf  die  inneren  Buchten  des  Bottnisch.-  und  Finnischen 
Meerhusens  beschränkt  sind,  oder  sonst  nur  in  schwach  brackigem  Wasser  »uftreteu. 
Es  sind  das:  G.  acuminatum,  constrictum,  montanum,  subtile,  ungustatum,  dichotomum, 
intricatum,  tenclium.  olivaceum  v.  salinuin  und  lialticun».  G.  nbbreviatum  giebt 
Brockmüller  für  Wismar  an. 


Überall  an  Pfählen  und1  Weit  verbreitet.  Greifs- 


Algen. 


Rostock.  (J.  D.) 


wald.B.  (Fraude). 
Gotland  (Schumann). 

] Vaxholm,  Itathan.  (Gl.) 


I 


Gotland.  Nortcije.  Hel-J 
singfors.  (J.  D.) 

Travemünde  (Pommeran.).  Gotland.  (CI.  u.  Möller.) 

Gotland,  Helsingfors, 
Rathan.  (CI.) 

Rostock,  Travemünde  Bottn.  M.-B.,  Anger- 
(J.I).)  sehr. selten.  maunland,  häutig. 


I 


Korügen,  Neumühlen 

(K.),  Travemünde 
(J.  D.),  selten. 


Gotland,  Vesterwik,  Kal-; 
mar,  Roslageu. 
(J.  D.) 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 


Korügen.  (K.) 

Eckernförder Bucht.  (K.)i  Södertelje  (Schmidt), 

Upland.  (J.  D.) 

Eckernförder  Bucht.  (K.)j 
Eckernförder  Bucht.  (K.) j 

Korügen,  Neumühlen  ' Vesterwik,  sehr  selten. 
(K.),  nicht  selten.  (J.  D.) 

[ Gotland,  Vesterwik, 

Kalmar.  Roslagen 
(J.  D.),  selten. 


Korügen.  (K.) 
FlensburgerFöhrde.  (K.) 


Eckernförder  Bucht.  (K.) 


Mai 

August 

Juli 

Mai 

August 

März 

Juni 


August 

Scptbr. 


Bruck-  u.  Süaswasserform. 


März 

Oktober 


Mai 

Juni 


Sehr  selten. 

Brackw  asserform,  aber  auch 
iu  Süsswasser. 

Selten,  im  Süsswasser 
heimisch. 

Selten. 


mgl 

C.  Cistula.  C.  gast- 
roides,  C.  turgidula, 
C.  affinis,  obtusa,  C. 
pusilla  und  C.  sali- 
narum.  alle  ziemlich 
selten.  (J.  D.) 

Je  weiter  nach  Norden,  desto 
häufiger  wird  diese 
im  Süden  nur  spärlich 
vertretene  Form.  var. 
libyca  u.  var.  viridis 
Karsten. 

18  m tief  auf  Schlick. 

Zahlreich  auf  Schlick,  18  m 
tief.  Marin. 

22  m tief,  auf  Schlick,  ln 
Salz-  u.  Brackw  asser. 

Auf  Schlick.  Marin. 


Küstensand. 


Schlick.  Brackwasser. 

In  25  m Tiefe  auf  Schlick. 
Süss-  u.  Brackwasser. 

20* 
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Tab.  17.  Bacillariaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pennatae 

Amphora 

bacillaris  Greg.  . . . 

Karsten:  p.  105. 

» 

lyrata  Greg 

Karsten:  p.  105. 

*» 

crassa  Greg 

Karsten:  p.  10(5. 

Nordseeküsten. 

Jt 

costata  W.  Sm.  . . . 

Karsten:  p.  10(5. 

Englische  Küste. 

n 

salina  Sm 

W.  Smith:  Syn.  PI.  31. 
Fig.  251. 

Belgien,  allo  Nordseeküsten. 

i» 

cymbifera  Greg.  . . 

Greg:  Clyde,  p.  54. 

Nordseeküsten. 

Epithemia  turgida  Ehr.  v.  Westnr- 
manni  Ktz 

V.  Henrck:  PI.  9.  F.347. 

Antwerpen.  England. 

n 

Zebra  (Ehr.)  Kütz. 

V.Heurck:  D.B.P1.XX1. 

Überall  im  Süsswasser 

gemein. 

* 

Argus,  Kütz.  . . . 

V.Heurck:D.B.Pl.XXX. 

15—17. 

ln  kalkhaltig.  Süsswassern 
Frankreichs,  Englds 

Nitxsehia 

punctata  W.  Sm.  . . 

Karsten:  pag.  120. 

Nordsee  — französ.  Küste. 

1* 

Tryblionella  Hantzsch 
v.  leridensis  Grün. 

Karsten:  pag.  121. 

Antwerpen.  Im  Süsswasser 
von  England  u. Irland. 

1» 

litoralis  Grün.  . . . 

Karsten:  pag.  121. 

Antwerpen. 

lra  Süss-  u.  Brackwasser. 
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Vorkom  men 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  ! Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Königen,  Strander 

Mai 

Auf  Sandboden. 

Eckern  forder  Bucht.  (K.) 

r 

18  m Tiefe  auf  Schlick. 

Eckernförder  BuchL  (K.) 

17  m Tiefe,  Schlick.  Marin. 

Kieler  Föhrde,  Boje  l)J 
(K.) 

In  18  m Tiefe  auf  Schlick. 
Marin. 

Dom  fügen  sieh  eine  Reihe  Formen  an,  die  Karsten  in  Kieler  u.  Eckemförder  Schlick- 
proben z.  T.  als  neu  entdeckt  beschrieben  u.  abgebildet  hat  (pag.  107  u.  folg.) 
|a — 8]  neu!  Amphora  Alpha,  Betha,  Gtunma,  Delta,  Zeta,  Ehta.  lineolnta  Ehr.,  obtusa 
Greg.,  ostrearia  Breb.,  Epsilon.  Tota.  decussata  Grün. 

j Selten.  Brack wasserfortu. 


Nicht  gerade  selten.  Marin. 


Als  seltene,  z.  T.  sogar  sehr  seltene  Formen  reiht  J.  D.  diesen  noch  folgende  an: 
A.  mncilcnta,  staurophorn,  siücata,  granulata  und  iaevis.  Fundorte  Gotland,  Kalmar, 

Vestenvik  (.1.  D.). 


Gotland,  Kalmarsund, 

Roslagen.  Helsing- 

fors.  (J.  D.) 

Gotland,  Kalmar,  Ros- 

lagcu.  (J.  D.) 

Kieler  Föhrde,  Mittelgr.. 
Breitgr. 


Sehr  gemein.  Greifsw. 
Bdd.  (Fraude.) 


April  i Häufig  auf  Florideen  im 


September,  Brackwasser. 

i Mit  den  Varietäten:  ge- 
nuina,  Saxonica, 
Porcellus,  probosco- 
idea,  letztere  ziem- 
lich selten. 


Rostock.  Travemünde  j Solvesborg.  llelsingfors 
(J.  I).).  Kiel  Ro-Iagen.  (•).  D.) 

(Luders), Wismar.  Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

(Brockm.) 

Gotland.  Roslagen.  (CI.)}  | Selten. 

Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

E.  Sorex  und  E.  gibfia.  zwei  im  ganzen  Gebiet  sehr  gemeine  Formen  (J.  D.)  Letztere 
mit  den  Varietäten  genuina  und  ventrieosa. 

| Greifsw. Bdd.  (Fraudc.)| 

Denen  schliesseu  sich  die  seltenen  Formen:  E.  intermedia  Hilse  (Upland  J.  D.);  E. 

f'bberula  mit  den  Varietät.  Musculus  u.  rupestris  (Gotland,  Upland,  Travemünde): 
. constricta  (Malmö,  Travemünde)  n.  E.  baltica  Schum.  (Pillau)  an  = Rhopalodia  Karsten. 


Var.  elongnta  Grün. 

Mit  rar.  auibigna  und  v. 
Levedensis  (Gotland) 
nach  J.  D. 

Hiorzu  zieht  Karsten  die 
Formen  von  J.  D 
N.  uaviculnris  Breb 
v.  Schumann  gefun 
dencSüsswasserform, 
N.angu-lata.Tryblio 
nella  Neptuni  Schu 
mann 


Korügen  'K.),  Malmö. 

Upland,  Nortelje.  (J.D.) 

Frühjahr 

(J.  D.) 

Gr.  Bdd.(F  raude). 

Kiel.  B.  (K.) 

Vaxholm.  Norrtelje,Hel- 
singfors.  (J.  D.) 

Kiel.  F„  Boje  D.  (K.) 

llelsingfors.  v.  Terge- 

Mai 

stina  (Arkt.  Dia- 
tomen  pag.  75) 
Södermannland. 
(.1.  D.) 

Juni 

Digitized  by  Google 


310 


Tab.  18.  Baelllarlaceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

.........  _ 

Geogr.  Verbreitung 

Pennatae 

Nitzschia 

constricta  (Greg.)Grnn. 

Karsten:  pag.  122. 

England.  Belgien.  Marin. 

dubia  \V.  Sm.  . . . 

Karaten:  pag.  122. 

England.  Antwerpen. 

* 

commutata  Grün.  . . 

Karsten:  pag.  123. 

England. 

Im  Brackwasser. 

» 

hvhridn  Grün.  . . . 

Karsten:  pag.  123. 

Arktisch  u.  boreal.  Litoral. 

ff 

bilobata  W.  Sm.  . . 

Karsten:  pag.  124. 

i 

England.  Brackwasser. 

** 

cpithemtoides  Grün.  . 

* 

Sealari.«  Sm 

\V.  Smith:  Svnop.  PI. 
XIV.  115. 

England,  F rankreich.  Däne- 
mark. 

- 

pnrndoxa  Grün.  . . 

Karsten:  pag.  125. 

1 

Wohl  liberal]  in  europäi- 
schen Brackwassern. 
Im  Küstenplankton! 
der  Nordsee. 

a 

angularis  W.  Sm.  . . 

Karsten:  pag.  126. 

England.  Schottland.  Marin. 

* 

Sigma  W.  Sm.  . . . 

Von  Finnmarken  bis  zur 
französischen  Küste. 

. v.SigmntellaGrun. 

Karsten:  pag.  127. 

Ostende. 

» 

valida  CI.  et  Grün. 

Karsten:  pag.  127. 

1* 

obtusa  incl 

Schwcinfurdtii  Grün.  . 

Nordseeküsten. 

spcctaliilia  (Ehr.)  Ralfs. 

Karsten:  pag.  128. 

England. 

n 

vitrea  Normann  . . 

V.  Heurek : D.  B.  PI.  67. 
Fig.  10. 

Grossbrittanien,  Antwerpen.! 
Brackwasser. 
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Vor  ko  in  mon 

in  der  westlichen 

1 iu  der  östlichen 

Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

Kiel.  H.  K. 

i 

1 Hier  nach  Schumann. 

Herbst 

Häutig,  hierher  : N.  Pandu- 

'S  2; 

S*  3 

ii 

* 

<K 

Hierher  zieht  Karsten  auch  folgende  von  Jul.-] 

Dannf.  gefundene  Formen : 

N.  plana  W.  Sm.  ^Schum.),  N.  marginulata  Grün. 

var.  genuin«.  X.  huugarica 

Grün.  . N.  npicnlata  ("Greg.  Grün..  X.  no 

uminata  (W.  Sm.  Grün,  (Travemüni 

Gotlnnd.  Pillau)  und  circumsuta  (Bail.)  Grün. 

Eckernfönle  B.  (K.) 

Hier  von  Cleve  gefund. 

Im  Süss  Wasser. 

Königen.  Neumühlen. 

i 

März 

J.  D.  nennt:  N.  thermalis 

KJ 

Sommer 

Ktz. — Rathan  (Cleve) 
u.  var.  minor  Hilse. 

i 

Helsingf.  (J.  D.) 

Möltenort  Königen  sehr 

Gotland  (Cleve).  Greifs. 

Im  Küstensand,  auch  im 

häutig.  (K. 

Bdd.  (Fraude). 

1 

Plankton  öfter  ge- 
funden. 

Königen.  (K.i 

Frühjahr 

1 Auf  Küstensand,  im  Plank* 

ton  vereinzelt. 

Malmö.  (J.  D.) 

liier:  N.denticula  (Rathan- 

< ’leve). 

Sölvesborg,  Sodertelje. 

Im  Süsswnsser. 

Vnxholm.  Upland. 

(J.  D.i 

S.-hr  häufig:  Malmö1 

Sölvcshnre.  Kalmar. 

Juni 

Hier:  N.  socialis  v.  baltica 

(J.  D.i 

Gotiand.  selten  l>. 
Helsingfs.  (.1,  D.) 
Hiddensee.  Grw. 
Bdd.  (Fraude). 

Herbst 

l 

Grün,  (’leve  u.  Grün. 
Arkt.  Diät.  p.  85. 

Korüaen.  'K.)  müssen- 

März 

Hier:  X.  siginoidca  Ehr. 

hat  t. 

u.  X".  Brebissonii 
.Sm.  (überall). 

Travemünde.  J.  D.) 

Karlshamn.Knlmnr.Got- 

Sommer 

Brackwasserform. 

Königen.  (K.i 

land.  Helsingfors. 
(J.  D.)  Greifsw. 
Bdd.  (Fraude). 

Herbst  j 

Flensburg.  Föhrde.  (K.) 
Kiel.  (K., 

Frühjahr 

| Auf  Schlick  i.  Brackwasser. 
\uf  Küstensand  u.  Schlick. 

Herbst 

Malmö.  (J.  I).) 

Karlshamn.  Kalmar, Up- 

Brackwasserform. 

1 

land,  Angerman-‘ 
land,  Gotlnnd. 

(J.  D.) 

Eckernförd.  B.  Mitteler. 

Hier  nach  Schumann. 

1 

Brackwasscrfonn. 

(K.i 

Kalmar,  Gotland.  (J.  DJ1 

j 

Hier:  N.  linearis  Rathan  (.1. 

Cl.)  Greifsw.B. (Fraude) 
N.  v.  grncilcnta  Grün. 

1 

1 

(CI.)  Rathan. 

Digitized  by  Google 


312 


Tab.  19.  ßaclllariaceac. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pcnnatae 

1 

Nitzschia  lanccolatn  W.  Sm.  . . 

Karsten  pag.  129. 

England,  Irland. 

„ subtili*  Gruo.  . . . 

Karsten  pag.  129. 

Überall  im  Süsswas^er  ee- 

mein. 

„ Closterlum  W.  Sm.  . 

Karsten  pag.  129. 

Dänemark,  England.  Frank- 

reich  wahr* ‘hei ul ictx 

kosmopoliti*h. 

. longissima  (Breb.)Ralfs. 

Karsten  pag.  130. 

Dänemark,  Englaud.  Irland. 

Frankreich  Marin. 

i 

Hnntzschia 

Homococladia 

Surirellu  Gemma  Ehr 

Karsten  pag.  131. 

An  allen  Küsten  der  uörd. 

Gebiete. 

„ fastuosa  Ehr 

Karsten  pag.  131. 

Allen  Nordseeküsten. 

„ ovalis  K 

Schmidt  Atl.  1*1.  24.  f. 

; Überall  im  Süss-  u.  Brack 

1-4. 

wnsaer. 

. striatula  Turp.  . . . 

Schmidt  Atl.  PI.  24.  f. 

Au  allen  nördlich.  Küsten. 

17—24. 

I 

Cymatopleura  elliptica  Breb. 

Smith  Syn.  PI.  X.fig.80. 

1 

j Gemein  durch  ganz  Europa- 

>usswa8s<*r. 

; 

1 
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Vorkommen 


iu  der  westlichen 
Ostsee 

in  der  östlichen 
Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kieler  F.  Boje  C.  (K.)jGotlan(i.  (J.  D.) 

1 

Februar 

Auf  Schlick  i.  Brackwasser. 
Litoral  und  auf  Eis. 

Kieler  F.  Boje  D.  (K.) 

llelsingfors  in  var.  pale- 
acea.  (J.  D.) 

Mai 

ln  18  m Tiefe  auf  Schlick. 
Eine  sehr  bewegliche 
Form. 

Korügen.  t,K.) 

Bleckinge,  Gotland, 
Vesterwik.  (J.  D.) 
Greifsw.  Bodden. 
(Fraude.) 

Frühjahr 

Eine  auf  Küstensand,  zeit- 
weilig auch  im  Plank- 
ton häufige  Form. 
Marin. 

l'berall  in  der  Kieler 
Bucht.  (K.) 

Mai 

August 

Juhiin  - Dnonfeldt  bringt 
ausserdem  noch : 

N.  re  versa  Schum. 
(Preu  ssischc  Küsten.) 
N.  gracilis  Breb. 
(Plllan.)K.  acicularis 
v.  Clostcroides  Grün. 
(Hclsingfora.) 

Hier  sind  folgende  Formen  von  Juhlin-Dnnnfeldt  an/ureihen  : 
iiantzschia  amphioxys  (E.)  Grün,  bei  Gotland  gefunden  von  Cleve. 

„ virgatn  Itop.  , Upland  , „ J.-D. 

Homoeocladia  tiliformis  Sin.  r Pillau  r _ Schumann. 

„ biceps  Schum.  „ Pillau  . „ Schumann. 

„ baltica  J.  D.  r Vesterwik  r „ Juhlin-Dnnufcldt. 


Korügen.  (K.)  j Südermannland.  (J.  D.) 

Greifs«-.  Bodden. 
(Frnude.) 

Kieler  B.  Boje  C.  (K.) 

Travemünde.  (Pommrrnn.)  Gotland,  Vaxholm,  ! 

Angermannland. 

(J.  D.)  Greifsw. 
Bodden. (Fraude.) 

Pillau  (Schum.),  Söder- 
mannland. Söder- 
telje.  Vaxholm. 

(J.  D.)  Greifsw. 

Bdd.  ^Fraude.) 

Ferner:  S.  caprunii  Breb.  gefund.  b.  Vaxholm  v.  Cleve 

. elegans  Ehr.  „ , Vaxholm  v.  Cleve 


Marin. 


Weit  verbreitet,  aber  nicht 
besonders  zahlreich. 

Geht  in  die  sehr  gemeine 
Form  S.  ovata  über, 
die  sich  auch  im 
Greifs«’.  Bdd.  findet. 

Marin  u.  im  Brackwasser. 


Schumann  erwähnt  auch. 
S.  Brightweili  Sm. 


. salina  Sm.  „ „ Preuss.  Käst.  v.  Schumann  S.  didvnia  K. 

» crumena  Breb.  . „ Vaxholm  v.  Cleve  S.  baltica  Schum. 


„ angusta  Kütz.  „ , Helsiugfors  v.J.  D. 

Travemünde.  (Porameran.)  Vaxholm  (CI.),  Stock-j  Mit  C.  seien  Sm.  eine  an 

holm.  NorteljeJ  I den  Küsten  von  Up- 

(J.  D.)  Greifsw.  land  nicht  seltene 

Bdd.  (Lemm.)  Form,  die  dagegen 

iin  Knlmarsund  nur 
vereinzelt  u.  weiter 
südlich  nicht  mehr 
gefunden  ist.(J.D.)(?) 
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Tab.  20.  HaciHariaccae  — Cklorophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Pemiatne 



(’ampylodiseus  pnrvulus  Sni.  . 

Karsten  png.  132. 

England. 

- Echeneis  Ehr. 

Karsten  pag.  132. 

Großbritannien,  Frank* 

„ Clypens  E.  . . 

Conjueatae 

Zygnemace&e 

Zygnema  stellinum  Vauch.  . . 
Spirogvra  longata  Vauch.  . . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  V. 

reich. 

» 

An  allen  Nord seek fisten  im 
Brackwasser. 

Süsswasserform. 

S&sswasaerforni. 

Spirogvra  Weber!  Kütz.  . . . 

Taf.  20.  1. 

Kütz.:  Tal»,  phyc.  V. 

i 

Süss  wasser  form. 

Spirogvra  subsalsa  Kfitz.  . . . 

Chloropliyceac 

Volvocneeae 

Chlamydomonas  Mngnusii.  Rke. 

Taf.  30.  1. 

Kütz.:  Tab.  Phyc.  V. 
Taf.  19.  VI. 

! 

Rke.  gibt  eine  in  tler  Kieler 
Bucht  heimische  Fora 

Telrasporeae 

Bntrvocoocns  Brntini  Kütz.  . . 

Brandt : Plankt.  d.  nord. 

micro  plancton  an. 

| 

Meeres  XXI.  13. 

1 

Pietvosplmoria  pulchella  Naeg.  . 

Wille:  Tetrasporeae 

Süaswasserform . 

1*1  ei!  rncoccaceae 

Ooevstis  pelagica  Lemm.  . . . 

pag.  51. 

En  gl  er,  Prantl.:  Natur! . 

1 

Nordsee,  Küstenform. 

Sconedenmu«  quadricauda  Turp. 

Pfl.  p.  57. 

Brandt:  Nord.  Plankt. 

1 

Süsswasserform 

Protococcaceae 

XXI.  p.  14. 

! 

( hlorochv t rinm  <1  ermatocolax Rke. 

1 

l'lvacpHp 

Monnstroma  fnscuni  Post.u.Rupr. 

Wittrock : Monostr.  T.  4. 

Vom  nördl.  Eismeer  bi? 

Kig.  13. 

zuin  Kattegat.  Nord- 
amerika. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 

Ostsee  | Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Nach  Schumann  kommen  auchd.  Varietäten  hibernica  u.  fraeta  dieser  Form  i.  d.  Osts«  vor. 

Kieler  B.  (K.) 

1 Auf  Schlick  häufig. 

Kieler  B.  (K.),  Trave- 
münde. (Pom.) 

Vaxholm  (CI.),  Söder- 
tclje,  Upland. 
(J.  D.)  Greifsw. 
Udd.  (Fraude.) 

März 

Juni 

| Auf  Sand  und  Schlick  im 
Süss-  u.  Brackwasser. 

1 Solvesborg,  Gotland 
(CI.),  Södertelje, 
Upland.  (J.  D.) 
Greifsw.  Bodden. 
(Fraude.) 

Schumann  erwähnt  auch: 
C.  parvulus  Sm. 

„ llodgsonii  Sm. 

, Stellula  Schum. 

Im  Bottnischen  B.  von 
Quarken  bis 

Happaranda. 

Auf  Sand  oder  anderen 
Pflanzen.  (Krok.) 

! Im  Bottnisch.  B.  Happa- 
randa.  (Krok) 

Findet  sich  vereint  mit 
Bulbochaete  restan- 
gularis  u.  Oedopo- 
nium. 

Im  nördl.  Bottnisch.  B. 

An  Potamogetan  marinus. 
(Kroki 

Kieler  Hafen  bei  Laboe. 

Sommer 

| Schwimmend,  steril. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

Pillauer  Hafen.  (Magn.) 

Winter 

Frühjahr 

Identisch  mit  d.  v.  Magnus 
gefnnd.  Gloeocvstia 

Im  ganzen  Ge 

bist  vorbreitet. 

Greifsw.  Bdd.  (Lemni. 
Fraude.) 

Im  Plankton. 

Greifsw.  Bdd.  (Lemm.. 
Fraude.) 

! Sommer 

Im  Plankton. 

Greifsw.  Bdd.  (Lomm.) 

Im  Plankton. 

Im  ganzen  Gebiet 

verbreitet  (Lt-mm). 
Greifsw.  Bdd.  (Fraude.) 

Im  Plankton. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Herbst 

Winter 

In  den  oberflächlichen  Zell- 
wänden von  Polisi- 
phonia,  elongnla  u. 
Sphaoelaria  ramoaa. 

Kieler  F.  (Rke.),  FlensbJ 
F.  (Rb.) 

Das  Jahr 
durch 

In  der  Litoralregion  i. gross. 
Massen  am  Boden  od. 
flottierend:  häutig. 
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Tab.  21.  Cklorophyeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

| Geogr.  Verbreitung 

Ulraceie 

Monostroma  Grevillei  Thur.  . . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  12.  1. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Sund.  Frankreich. 

„ Laetuoa  Ag,  . . . 

An  d.  skandinavisch.  Küste 

- latissimum  Kütz. 

Wittrock : M onosLroma 
Taf.  1.  Fig.  4. 

An  d.  skandinavisch.  Küste. 

„ quaternarium  Kütz. 

Kütz.:  Tab.  phve.  VI. 
Taf.  13.  ' 

KüsteFrankreichs,  Mittelm. 

. Wittrockii  llurn. 

Born.  et  Thur.  Not.  alg. 
Taf.  45. 

Küste  F rankreichs,  Ostküste 
Nordamerikas. 

. halticnm  Aresch. 

Wittr. : Monostr.  p 48. 
Tal'.  3.  Fig.  10. 

Ul va  Lactucu  (L)  Le  .lolis  . . 

Thur,  ct  Born.:  Etud. 
Taf.  2.  3. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmeer. 

Entcromorpha  inarginata  Kütz.  . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  41. 

Norderney.  Atlant.  Küste 
Frankreichs,  Mittelm. 

- pcrcursa  Ag.  . . 

Harvey:  Phyool.  brit. 
Taf.  332. 

Küsten  von  England  und 
Frankreich.  Mittelm. 

. erei'ta  Lyngb. 

Harvov:  PhvcoL.  brit. 
Taf.  263. 

Europäische  Küsten.  Ost- 
küste Nordamerikas. 

. ramulosn  Engl.  . 

Kütz.:  Tnb.  Phye.  VI. 
Taf.  33.  II. 

England  bis  Mittelmeer. 
Nordamerika. 

~ clathrata  Roth 

Agarhtl  Icon  es:  Alg. 
Europ.  Taf.  17. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  zum 
Mittelmeer. 

. minima  Näg.  . . 

’ 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  43.  ' 

Nördl.  Eismeer  — Mittelm 

- micrococca  Kütz. 

Kütz.:  Tab.  phye.  VI. 
Taf.  80. 

Nördl.  Eismeer  — Mittelm. 

„ intestinalis  1.. 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  31. 

An  allen  europäisch.  Küsten. 

. compressa  L.  . . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VI. 
Taf.  38. 

Europas  Küsten. 

„ Liuza  L.  ... 

Kütz.:  Tab.phyc.Vl.  17. 

Europas  Küsten. 

Diploncnia  conforvoideum  Lynyb. 

Kützing:  Tab.  Phvc.  11. 
9#  III. 

V.  Skandinaviens  Küsten 
bis  z.  Mittelmeer. 

Protoderm»  marimim  Rke.  . . 

Prasiola  stipitata  Suhr.  . . . 

Jessen:  Prnsiulae  gen. 
alg.  11  Fig.  11. 

Skandinavien  bis  z.  Küste 
Frankreichs.  ' 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

1 

Bemerkungen 

Kieler  Bucht.  (Rke.) 
Kleiner  Belt. 

j Stralsund.  (Rke.) 

Frühjahr 

Häutig  in  d.  Litoralregion. 
An  Steinen. 

Kieler  Köhrde.  (Rd.) 

Sommer 

Iu  der  Litoralregion. 

Flensburg,  Schleswig, 
Kiel.  (Rke.)  (Rd.) 

Bornholm,  Cimbrishnm. 
(Rke.) 

n 

1 Nur  in  den  südlichen  Teilen 
der  Ostsee. 

Kieler  Föhrde.  (Rd.) 

« 

! In  flachem  Brackwasser. 

Aorösund,  Kieler  Hafen. 
(Rd.) 

Herbst 

In  d.  Litoralregion.  Ein- 
j ihrig. 

Gotlnud.  (Krok) 

Nach  Krok  „egondomlig  för 
mellersta  delen  af 

inre  Ostersjön*. 

Flensburg,  Kiel,  (Rd  ), 
Trnvemünd.(I’ohl.); 
Apenrade  (Fr.), 
Warnem.(Krauhe) 

Greifswald.  Bdd.  Cim- 
brish.,  Stralsund 
(Rke.),  Hiddensee 
(Rke.) 

Jahr 

durch 

In  der  inneren  Ostsee  nicht 
mehr  gefunden.  Am 
leisten  entwickelt  in 
der  Kieler  Bucht. 

Kieler  Föhrde.  (Rd.) 

Sommer  ! 

An  Steinen  d.  Litoralregion. 
Einjährig. 

Kieler  Hafen,  Flensburg. 
(Rd.) 

ft 

In  Watten  am  Boden  oder 
auf  Steinen.  Litoral. 

Insel  Poel,  Schleswig, 
Kiel.  F.  (Kd.) 

» 

In  2 bis  4 Meter  Tiefe. 

Kieler  Hafen.  (Rd.) 

ft 

Selten.  Einjährig.  An  den 
Steinen  d.Litornlreg. 

Kieler  Bucht.  (Rd.) 

- 

In  der  tieferen  Litoralre- 
gion an  Steinen. 

Kiel.  (Rd.) 

durch 

Jahr 

Am  oberen  Rande  des 
Wasserspiegels. 

Flensburg.  Föhrde,  Kiel. 
(Rd.) 

Sommer 

Selten.  An  Steinen, Pfählen. 

Durch  das  ganze  Gebiet  sehr  häutig  (Rke.). 

» 

Schon  von  Lin  ne  erwähnt 
in  seinen  Reisen  durch 
Gotland. 

Durch  das  ganze  Gebiel 

t weit  verbreitet  (Rke.). 

n 

Oberste  Litoralregion. 

Im  ganzen  G 

Flensburger  u.  Kieler 
Föhrde.  (Rd.) 

ebiet  (Rke.). 

Sommer 

An  Steinen  u.  Muscheln. 
Litoral. 

Im  Brackwasser. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

Anf  Steinen  d.  Litoralre- 
gion  in  dünner  ein- 
schichtiger Haut. 

Flensburg,  Kiel,  Feh- 
marn. (Rke.) 

das  Jahr 
durch 

An  Steinen  d. Litoralregion. 

Digitized  by  Google 


318 


Tab.  22.  Chlorophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

l'lotrichaceae. 

Ulothrix  implexa  Kütz.  . . . 

Hauck:  Meeresalgen.  S. 

Alle  europäischen  Küsten.l 

441. 

Schizogonium  laetevirens  Kg. 

Kütz.:  Tab.  pbvc  IT.Taf. 

Helgoland,  Atlant.  Küste 

100  11.  III. 

Frankreichs. 

Hormiscia  penicilliformis  Roth. 

1 

„ zuuatii  \Vt>l>  et  Molir. 

Contcrvn  Linum  Fl.  D.  ... 

Fl.  Dan. : Tab.  77 1 . Fig.  2. 

Nordsee.  Adriat.  Meer. 

„ coumtula  Ktz.  . . . 

i 

Ch&tophoraceae. 

t 

Chätophora  endiviaefolia  Ag. 

Süsswasserform. 

Draparuatdia  glumerata  Vauch.  . 

Engl.  Prant l.  Chaetoph. 

i 

Süsswasserform. 

p.  88.  F.  53. 

Ent« m*I atliu  W ittrockii  Wille  . . 

Wille  in  Christianin 

Nordsee,  Kattegat. 

Vidensknps  1881 
selk.  Forhandl. 

Taf.  1. 

Epicladia  Kluslrae  Rke.  . . . 

Atlas  deutsch.  Meeres- 

England. 

algen.  Taf.  24. 

Phäuphilu  Engleri  Rke.  . . . 

Botbocoleon  piliferum  Pringsb. 

Pringheim:  Morph,  d. 

Küste  Skandinavens.  Hel- 

Meeresalg.  T.  1. 

goland. 

Mycoideaeeae. 

Piingsheimia  seutata  Rke.  . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 

algen.  Taf.  25. 

L’lvella  Lena  Gr 

Crouan  in  Ann.  d.  sc. 

Küste  Frankreichs.  Mittel- 

nat.  4.  Ser.  Tome 

meer. 

Oedogoniareae. 

12  Taf.  22.  Fig.  E. 

Oedogonium  rorttollntum  Prings. 

, undulatuni  Breb. 

Süsswasserform. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 

in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerk  un  Ken 

Ostsee 

Ostsee 

Laboe. 

| Bei  Memel  fand  Rke. 
Ulothrix  isogona. 

Frühjahr 

Summer 

[ 

| Bildet  grosse  überzöge  am 
Buden.  Litoral. 

Aaröaund,  Kieler  Hufen. 

(Rke.) 

Bornholm,  Gotland  hia 
zum  södl.  Teil  d. 
Bottnisch.  Busen. 

! Litoral  »u  Steinen. 

Verbreitet.  An  Steinen  dicht 
unter  dom  Wasser- 
spiegel. (Krok) 

1 Auch  in  d.  nördl.  Teil, 
d.  Bottn.  B. 

(u  den  Buehten  d.  inn. 
Ostsee. 

Boruholm,  Roslagen. 

Rügen.  (Rke.) 

Brackwasser. 

Rügen.  (Göhren.) 

Such  den  Herbarium  Komm, 
d.  Bot.  lust.z.Greifs\v. 

l’orras  n.  Ilaparanda. 
(Kr.) 

Porras  u.  Ila|)arauda. 
(Krok) 

In  sehr  kleinen  Kxeinplureu 
von  Krok  gefunden. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Winter  j 

ln  den  äusseren  Zellwänden 
von  Polysiphonia 
elongata.Sphaceliiria 
u.  Ectocarpus. 

Arosund,  nördl.  d.  Kieler 
Föhrde  Fehmarn. 
(Rke.i 

| 

das  Jahr  i 
durch 

15—30  Meter  tief.  Reich 
verzweigt,  dicht  ver- 
schlungene Fäden 

hilden  einen  Pher- 
ziig  üher  Flustra 
foliacea. 

In  der  Kieler  Föhrde 
nicht  selten. 

Bildet  einen  grünen  Anflug 
auf  den  au  Fucus 
sitzenden  Spirorbis- 
schaleu. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Herbst 

Häutig.  Im  Herbst  mit 
Sehwärmsporen,  in 
der  Kinde  /.nhl reiche 
Algen  der  litoral.  u. 
sublitornleu  Kegiou. 
(Chorda,  Stilophora.) 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Winter 

i Gleichfalls  auf  and.  Algen 
d.  sublitor.  Region. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

Litoralregion  auf  Feuer- 
stein. 

Bei  Ilaparanda.  (Krok) 

1 Sehr  vereinzelt. 

Haparanda.  (Krok) 

Gleichfalls  ..eiten  na  chKrok 
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Tab.  28.  Chlorophyceat*. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Oedognniaceue 

Bulbochaete  sctignra  Roth.  . . 

Nur  im  Süsswasser  be- 
obachtet. 

rectangularia  Witte. 

Cludophoraceae. 

Urospom  penecillifonnis  Roth.  . 

ArcschougObserv.phvc. 
I Taf.  1 3. 

An  allen  europäischen 

K ästen. 

Chaetomorpha  Mclngonium  Web. 

Harvoy:  Phyc.  brit.  Taf. 
99.  A. 

Von  der  skandinavischen  b.j 
z.  französisch.  Küsta.j 

- 

ucrea  Dillw.  . . 

Dillwyn  Brit.Conf.T.80. 

Kattegat-Mittolmeer.  Eng-! 
land.  Nordamerika. 

- 

Linum  Fl,  dan 

Harvev:  Phyc.  brit. 

Taf.  150. 

Südskandinnvien,  England- 
Mittelmeer. 

- 

chlorotica  Kütz. 

.Id.  Tab.  phyc. III.  Tnb.  5. 

- 

tortuosa  J.  Ag.  . 

Dillwyn:  Brit.  Conferv. 
Taf.  46. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis  z. 
Mittelmeer. 

« 

gracilis  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  Phyc.  111. 
Taf.  52. 

Küste  Frankreichs.  Mittel- 
meer. 

Rhizoclooium  riparium  Roth. 

Ilnrvey:  Phyc.  brit. 

Taf.  238. 

Alle  europäischen  Küsten.j 

- 

Kochiftmun  Ktz.  . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  III. 
Taf.  75. 

Nordsee  bis  Mittelmeer. 
Nordamerika. 

•> 

«btnsangulum  Lyng. 

('l&dophora  sericea  liuds.  . . . 

Harvcy  : Phyc.  brit.  T. 
190. 

England  bis  z.  Mittelmeer. 

- 

arctn  Dillw.  . : . 

Harvoy:  Phyc.  brit.  T. 
135. 

Von  d.  skandinavisch,  bis 
zur  franz.  Küste. 

* 

lanosa  Roth.  . . . 

Kütz.:  Tab.  plivc.  IV. 
Taf.  85. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis 
Frankreich. 

- 

Agardhi  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  IV 
Taf.  60. 

pygmaea  Rke.  . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen. T.  24. 

» 

r up  es  tri  8 L.  . . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  IV. 
Taf.  3. 

\ om  nördl.  Eismeer  bis 
Frankreich. 

■> 

utriculosa  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  HI. 
Taf.  94. 

Nordsee — Mittelmeer. 

- 

hirta  Kütz.  . . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  IV. 
Taf.  1. 

Nordsee — Frankreich. 

» 

refracta  Roth.  . . 

Ilarvoy : Phyc.  brit. T.  24. 

Skagerrack — Frankreich. 

Digitized  by  Google) 


321 


Vorkommen 

in  der  westlichen  j in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Borras  u.  Hnparnda. 
(Kr.) 

Steril. 

llnparunda.  (Krok) 

Sehr  vereinzelt. 

Durch  das  ganze  Gebiet  i 

überall  häufig.  (Reineke.) 

Das  ganze 
Jahr 

An  Steinen  u.  Pfählen  d. 
Litoral  region. 

Alsen,  Stollor  Gr.,  Feh- 
marn. (Rd.) 

7 — 20Metortief  an  Muscheln 
u.  Steinen. 

Flensburger  Föhrde. 
Heiligenhaf. 

« 

Im  ganzen  Gebiet,  meist  in  ruhigen  Buchten.  (Uke.) 

i 

Bei  Gotland  kommt  es  nur 
noch  spnrenw.  vor. 

Flensburger  Föhrde.  (S.) 

Kiel.  (Rd.) 

Sommer 

Litornlregion. 

Kieler  Hafen.  (Rd.) 

In  Watten  in  der  obersten 
Litoralregion. 

Kieler  Hafen.  (Rd.) 

Sassnitz.  (Rke.) 

n 

ln  der  obersten  Litoral- 
region  emergierend. 

Aarösund, Kieler  Föhrde, 
Warnemünde. 

99 

ln  tieferem  Wasser. 

Kiel.  (Rke.) 

Rönne.  (Bornholm) 

Dieht  unter  dem  Wasser- 
spiegel. 

Gemein  durch  das  ganze  Gebiet  (Gotland). 

~ 1 

An  Steinen  u.  Pfählen  d. 
Ijtoralregion. 

Flensburger  und  Kieler 
Föhrde.  (Rke.) 

1 

' AnPfählen  d. Litoralregion. 

Durch  das  ganze  Gebiet  weit  verbreitet. 

Bis  12  m tief. 

Flensbg.  Föhrde.  (Weid.) 

J9 

Inder  Kieler  Bucht  (Rke.) 

das  Jahr 
durch 

Verbreitet.  In  Vertiefungen 
von  Steinen. 

Durch  das  ganze  Gebiet  weit  verbreitet 
(Rke.,  Magnus). 

99 

j In  einer  Tiefe  von  7 — 20  m 
Greifs«.  B.  (Fraude) 

Kieler  Hafen  (Rke.) 

Sommer 

j Litoralregion. 

Flensb.  n.  Kiel.  Föhrde 
(Rd.) 

99 

Litoral  region. 

Aarösund,  Kiel.  H.  (Rd.) 

Bornholm,  Stockholm,  j 
Bottnisch.  B.  bis 
Angermannland.  1 

99 

Litoral. 

Krok  für  die  östl.  Ostsee. 

X.  Jahresbericht  der  (ieogr.  Uea.  Greifswald. 

21 
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Tab.  24.  Cklorophyceae. 


Genus  und  Species 

| 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Cladopkoruceae 

Cladophora  grncillis  Griff.  . . 

Kütz. : Tab.  phyc.Taf.23.! 

Vom  nördlichen  Eismeer— 

Mittelmeor. 

„ ceratina  Kütz.  . . 

Kütz.:  Tab.  pliyc.  IV. 
Tafel  21. 

Skagerrack,  Mittelmeer. 

, glauceseeas  Griff.  . 

llarvey:  Pliyc.  brit.  T. 
1%. 

Norwegen  bis  Frankreich. 
Nordamerika. 

„ mariua  Ruth.  . . . 

Harvev:  Pliyc.  brit.  T. 
294. 

Kattegat — Mit  t el  uieer, 
Nordamerika. 

(.omontlaceue 

1 

Ciomuutia  polyrhiza  Lager h.  . . 

Botrydiuceae 

Lagerheim:  Oefversicht 
af  Kongl.  Viteusk| 
Akad.  Förh.  T. 
XXVIII.  Stock- 
holm 1385. 

Skagerrack,  Atlant.  Küste 
v.  Frankreich. 

Codiolum  grogariuui  . . . . 

A.  Braun:  Alg.  unicelt. 
Taf.  1. 

Finnmarken,  Helgoland, 
Nordamerika. 

Bryopsldaeeae 

Bryopsis  plumosa  Huds.  . . . 

Kütz.:  Tab.  pliyc.  VI. 
Taf.  83. 

Skandinavische  Küste — 

Mittelmeer.  Nordarn. 

Vauclieriaceae 

Vaucheria  litoroa  Hofm.  . . . 

Nordstedt:  Butaniska 

Notiser  79.  Taf. 
2.  Fig.  1 — 6. 

Sund — Mittidmecr, Ostküste 
Nordamerikas. 

„ sphacrospora  Nordst. 

Nordstedt:  Bot.  Not. 

1879.  Taf.  2,  7,  8. 

Südschweden,  Nordsee. 

„ synandra  NVoron.  . . 

Bot.  Zeitschrift  1899. 
Taf.  1. 

J Sund,  Kattegat, Skagerrark. 
Mittelmeer. 

Characeae 

Tolvpclla  uidifica  Fl.  dan.  . . 

Kütz.:  Tab.  pliyc.  VII. 
Taf.  37,  1. 

Nordsee,  Skagerrack,  Kattc- 
1 K»1- 

L&mprothamuus  alopecuroides  Del. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VII. 
Taf.  45,  2. 

! Kattegat,  Nordsee,  Mittel* 
meer. 

Chara  crinita  Wallr 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VII. 
Taf.  69. 

Nordsee, Skagerrack,  Katte- 
gat. 

„ baitica  Wallr 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VII. 
Taf.  63. 

Kattegat,  häutig  iu  Scbwed. 
u.  Dänemark. 

„ aspera  Deth 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VII. 
Taf.  51. 

Nordsee,  Skagerrack.  Katt«- 
gnt- 

, ceratophylla  Wallr.  . . 

Migula:  Die  Charaeeen. 
pag  388. 

ln  Süsswasser  sehr  ver- 
breitet durch  gan. 
Deutschland,  ( *ster 
reich  u.  dio  Schweiz 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Ziemlich  häufig.  (Rke.)  ; 

Litoral. 

Schleimünde.  (Hansen.) 

Sommer 

Litoral. 

Kieler  Hafen.  (Rke.)  Stralsund.  (Rke.) 

n 

Litoral. 

Durch  das  ganze  Gebiet  verbreitet  (Rke.,  Magnus). 

1 

das  Jahr 

In  dicht.  Watten  am  Boden. 

durch 

Litoral  u.  sublitor 

Kieler  Föhrde.  (Rke.)  j 

Sommer 

Litoral  auf  Muscheln. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.)  i 

Aarösund,  Flensburg, 
Kiel.  F.,  Fehm.  (Rke.)j 

n 

Sublitoral. 

Untere  Litoral  region. 

Flensbg.  Föhrde.  (Rke.)  J 

Herbst 

Am  Strand  an  feuchten 
Stellen,  einjährig. 

Swentine-Münd.  (Rke.)  | 

Sommer 

Litoral  in  Brack-  u.  Salz- 
wasser. 

Swentino-Münd.,  Kieler 
Hafen.  (Rke.) 

yy 

Litoral  in  Brack-  u.  Salz- 
wasser. 

Durch  das  ganze  Gebiet  zerstreut.  (Migula.) 

1 

1 

yy 

Stets  einjährig;  in  Brack- 
und  Salzwasser. 

5 — 15  m tief,  aber  auch  in 
geringe  Tiefe. 

Flensb.  Föhrde,  Barth.  Greifsw.  Bdd.  (Holtz.) 

J Sommer 
Herbst 

In  flachen  Buchten. 

Im  ganzen  Gebiet  in  Strandgräben  u.  Binnen- 

Sommer 

Variiert  in  der  Grösse  sehr 

gewissem.  (Rke.) 

stark.  Es  gibt  Formen 

1 

dieser  Art  von  wenig 
Zentimet.  L.  u.  fuss- 

lange  Expl.  n.  Holtz. 

Im  ganzen  Gebiet  heimisch.  (Rke.,  Migula.) 

Meidet  d.  Brackwasser  u. 
fehlt  imSüssw.  gänzl. 

Geltinger  Bucht,  SchleiJ  Greifsw.  Bdd.  (Holtz,) 
Kiel.  Fehmarn.  j Gotland. 

Tiefere  Litoralregion  auch 
im  Brackwasser. 

Von  den  Schleswig -h'dsteinschen  bis  zu  den 
preussischen  Küsten.  (Holtz.) 

Migula  unterscheidet  viele 
Variationen  dieser 
Form  nach  Habitus 
und  Grösse. 
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Tab.  25.  Phaeophyceae. 


Genas  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Cliuraceae 

1 

Chara  connivcns  Salz 

Migula:  Die  Clmracoen. 
pag  707. 

An  den  Küsten  der  Nord-! 
see,  d.  Atlant.  Oceansl 
n.  des  Mittelmeeres. 

Phaeophyceae. 

1 

Ectocarp 

Ectocarpaceae 

ns  sphaericus  Debr. 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen 18. 

i 

Atlant.  Küste  Frankreichs.  ! 
Mittelm.,  Nordamerika. 

„ 

Pringshcimii  Rke.  . 

Pringsheira:  Beiträge  z. 
Morphologie  der 

Helgol.,  Atl.  Küste  Frankr.  j 

Meeresalgen. 
Taf.  IIIB. 

1 

77 

Stilophorae  Cr.  . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen Taf.  19. 

Atlant.  Ozean,  Mittelmeer.  ! 

77 

repens  Rke.  . . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen  Taf.  19. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee, 
Mittelmoer. 

7» 

terminalis  Kütz.  . . 

Kjellmann  1.  c.  Taf.  11 
Fig.  7. 

Ndrdl.  Eismeer,  Nordsee, 
Skagerrak. 

77 

ovatus  Kj.var.  arach- 
noideus 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen  Taf.  20. 

Ndrdl.  Eismeer,  Nordsee- 

e7 

Sandrianus  Zanard. 
rar.  balticua.  . . . 

Le  jolis  Liste  taf.  11. 

Atlant.  Ozean,  Mittelmeer. 

77 

tomcatosus  Hudg. 

Kütz.:  Tab.  Phve.  V. 
Taf.  83. 

i 

Nördl.  Eismeer,  Skandin. 
Küste.  — Kattegat.  ' 
Frankreich. 

77 

confcrvoides  Roth.  . 

Marvoy : Phyc.  brit. 
Taf.  162. 

Ndrdl.  Eismeer,  Nordsee. 
Mittelm.,  Nordamer. 

77 

vnrius  Kjelln».  . . 

Kjellmann:  Aly  of  the 
arct.  s.  Taf.  27. 

Nördl.  Eismeer. 

«7 

litoralis  I, 

Hnrvey:  Phyc.  brit.  147. 

Nördl.  Eismeer  bis  z.  Snnd.| 
Frankr.,  Mittelm., 
Ostküste  v.  Nordam. 

| 
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Vorkommen 

iu  der  westlichen  j in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Küste  Schlesw.-llolst. 

Danzig,  Königsberg, 

Sommer  ; 

Diese  Form  wurde  zuerst 

(Sonder.) 

I’illau,  Greifsw. 
Bdd.  (Gooser  See) 

nach  Holtz. 

an  der  afrikanischen 
K üste  gefunden,  dann 
bei  Künigsb.  (Bänitz) 
und  in  der  Greifs- 
wald. Gegend  (Roscn- 
thul  und  Kooser  See) 
von  Holtz  entdeckt. 

Kieler  Föhrde.  (Rite.) 

Sommer 

Diese  Form  kriecht  mit 
ihrem  mikroskopisch 
kleinem  Thallus 
zwischen  dem  auf 
Kucus  sitzenden 
Microspongium  ge- 
latinosnm.  Sie  ist 
einjährig. 

Kieler  Hafen.  (Rke.) 

* 

! Zwischen  den  Fäden  von 
Nem&lion  multilidum. 
Einjährig.  Litoral. 

Kieler  Föhrde.  (Ukc.) 

Herbst 

Zwischen  den  Fäden  von 
Stiloplmra  tubercu- 
losa  auch  auf  anderen 
Algen.  Litoral  und 
sublitoral. 

Kieler  Hafen.  (Rke). 

Das  Jahr 
durch 

Litoral  u.  sublitoral  auf 
Clndophora,  Zoatera. 

Kieler  Hafen.  (Rke). 

. 

A uf  M uscheischal  en,Steinen 
u.  Algen.  Litoral  u. 
sublitoral. 

Kieler  Föhrde,  Fehmarn. 

Frühjahr 

Sutnmcr 

Auf  Kiesstücken  in  einer 

Aarösund.  (Rke.) 

Tiefe  von  12  bis  50  m, 
ein  jährig.  Sublitoral. 

Bülk.  (Rke.) 

Sommer 

Selten,  in  ca.  5 m Tiefe. 

Flensburger  Föhrde,  1 
Schleim  find.  (Rd.)j 
Kieler  Föhrde 
(Engler),  Fehmarn 
(Rke.). 

Gimbrishuju.  (Kr.) 

Litoral  u.  sublitoral  auf 
Fuc.  vesiculosus. 

Durch  das  ganze  Gebiet 

Arkona,  Adlergrund. 

Einjährig.  1 — 30  m tief  in 

häufig. 

(Rke.) 

sehr  vielen  Formen. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Mittelbank.  (Rke.) 

Herbst 

Winter 

Einjährig.  In  8 — 12  m Tiefe, 
zwischen  gross.  Alg. 

Durch  das  ganze  Gebiet 

Küste  v.  Rügen,  Adler- 

Das  Jahr 

Einjährig.  1 — 2ö  m tief. 

häufig.  (Rke.) 

grund,  Oderbank, 
Stolpebank.(Rke.) 

durch 

An  Steinen,  Pfählen, 
Muscheln.  Nach  Krok 
bildet  es  die  Haupt- 
masse d.  Alg.  Veg. 
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Tab.  26.  Phaeophyceae. 


Genus  un d Species 


Abbildung  Geogr.  Verbreitung 


L. 


Ectocarpaceae 

Ectocarpus  ailiculosus  Dillw.  . ! Harvey:  Phyc.  brit.  162. 


dasycarpus  Kuck. 


„ penicillatus  Ag.  . . 

„ firmus  J.  Ag.  . . . 

Sorocarpus  uvacforrais  Pringsh. 
Aacocyclus  reptans  Cr.  . . . 

„ ocellatus  Kütz.  . . 


balticus  Rke.  . . . 

foecundus  (Ström)  var. 
serintus  


„ globosus  Rke. 

„ orbicularis  J.  Ag. 

Sphacelariaceae 

Sphacelaria  cirrho.sa  Ruth. 


„ olivacea  Diliwu.  . . 
„ racemosaGrev.v.arctica 

„ spinulosa  Lvngb. 

Chactopteris  plumosa  Lvngb. 


Kattegat  (Arendal). 


Kuckuk:Beitr.  z.  Kenn  tu. 
einig.  Ectocarp.-! 

Arten  der  Kieler 
Föhrde  in  Bot. 

Centralblatt  91 
Heft  40—44. 

| Nördl.  Eismeer,  Nords«. 

| Skagerrak  (Arendal). 

Hauck:  Meercsalgen  , Nordsee. 

Fig.  137. 

Atlas  deutscher  Meeres-  An  der  Küste  der  Bretazn-. 
algen  15. 

Atlas  deutscher  Meeres-1  Kattegat, 
algen  15. 

Reineke:  Atlas  Taf.  16. 

Atlas  deutscher  Meeres-  Nordsee, 
algen  Taf.  16. 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen Taf.  17. 

Hauck: Meeresalgen  132.  Nordsee,  Atlantik.  Mittels- 


Harvoy:  Phyc.  brit.  \ An  allen  europäischen 
Taf.  178.  1 Küsten,  Nordamer. 


Dillw.  Brit.  Conferv.l  Nördl.  Eismeer,  Nordsee. 
Taf.  C.  | Atlantic. 

Harvey:  Phyc.  brit.  Taf.  Im  ganzen  nördl.  Eismeer. 
349.  Schottland. 


Lvngb.Teut.IIvdrophvt.  Küste  Norwegens,  Kattep: 
d.  Taf.  32. 


Magnus:  Spluuvlarieu.  Im  ganzen  nördl.  Eismeer 
” * 1 u.  11.  ' ■ ” 


Taf. 


Nordsee,  N.  Am. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen 

in  der  östlichen 

Zeit 

Ostsee 

Ostsee 

Forsteck.  (Rke.)  Eller- 

Stockholmschären,  Ml. 

das  Jahr 

heck, Bülk, Strand.1 

von  Gotland. 

durch 

Bucht.  (Kuckuck). 

(Magnus). 

Kiele-  Föhrde.  (Kuck.) 

Sommer 

Möltenort  (Rke.),  Bülk. 

(Kuck.) 

Bülk  (Kuckuck),  Sonder-^ 

Stockholmschären. 

(Magnus.) 

Frühjahr 

bürg.  (Rke). 

Kieler  Bucht.  Aarösund, 

Kieler  Föhrde. 

Sommer 

(Rke.) 

Herbst 

Stoller  Grund,  Kieler 

Frühjahr 

1 

Föhrde.  (Rke). 

Strnnder  Bucht.  (Rke). 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

Winter 

Kieler  Hafen  (Rke.), 

Frühjahr 

Forst  eck. 

Strnnder  Bucht.  (Kuck.) 

1 Sommer 

Im  ganzen  Gebiet  häufig. 

-Sparsamt  ofvcralt  in 

(Rke.) 

inre  Ostorjün“. 

Bülk.  Strnnder  Bucht, 

(Kr.)  „Überall  in 
der  inneren  Ost- 
see“. (Magnus.) 

Winter 

Neustadt . B.  (Rke.) 

Schleimünde,  Bülk,  Neu-1 

Memel,  Hohore  Bank, 

m 

htftdt.  B..  Wnrne-j 

Ölund,  Mittel- 

Frühjahr 

münde.  (Rke.)  1 

bank.  (Rke.) 

Kieler  Föhrde.  (Rkfl.) 


Kieler  Bucht,  Niendorf. 
Riff.  (Rke.) 


Bemerkungen 


Litoral  ti.  sublitoral. 

Nicht  häufig.  Suhlitoral  an 
Algen. 


Nicht  häufig.  Litoral. 

Dicht  unter  d.  Oberfläche 
auf  Fucus  vesis. 

Litoral,  einjähr.  Kümmer- 
form. 

Auf  Fucus.  Litoral  und 
suhlitoral. 

Auf  Lnminarin  flexicaulis. 
Sublitoral. 

Ziemlich  häufig.  Litoral,  u. 
suhlitoral . 

An  Steinen  in  ca.  8 m Tiefe. 

j Auf  Fadenalgen  litoral  u. 
suhlitoral. 

Litond  und  suhlitoral  auf 
Zostern. 

Einjähr.  AufFucus3 — 10m 
tief.  Ind. inneren  Ost- 
see nirgends  fructi- 
ficierend. 

Perennierend.  4 — 10  Meter 
auf  Steinen. 

Büschelweise  an  Steinen. 
Nicht  häufig.  Peren- 
nierend. 

Ca.  12  m tief.  Sehr  selten. 
Im  Winter  steril  ge- 
funden, wohl  peren- 
nierend. 

5 — 25  m tief  an  Muscheln. 
Perennierend. 
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Tab.  27.  Phaeophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Encoeliaceae 

Deamotrichum  undulatum  Ag.  . 

Atlas  Deutsch.  Meer. 
Alg.  Taf.  11. 

Skagerraek,  Kattegat,  West- 
küste v.  Schleswig 

„ balticum  Kiitz.  . 

Atl.  d.  Meeresalg.  Taf. 
12.  13. 

„ scopulorum  Kke. 

Atl.  il.  Meeresaig.  Taf. 
12.  13. 

1 

Punctaria  plantaginea  Grün. 

Thur.  et.  Born.  Etud. 
phyc.  p.  13. 

Nördl.  Eismeer  bis  z.  Käste 
Frankreichs.  N.  Am 

Scytosiphon  lomentarius  Lynyb. 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
285. 

Auallen  europäisch.  Küster 
N.  Am. 

„ pygmaeus  (Rke). 

Atl. d. Meer.  Alg.  Taf.  14. 

Phyllitis  Faseia  Fl.  dau.  . . . 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
45. 

Nördl.  Eismeer — Mittelm- 
N.  Am. 

„ zosterifolia  Rke.  . . . 

Asperococcus  echinatus  Mort.  v. 
filiformis  Rke 

AU.  d.  Meer.  Alg.  Taf.  4. 

Skagerraek,  Engl.  Küste. 
Cherbourg.  Rke. 

Von  der  norweg.  bis  zu; 
französ.  Küste,  N 

Strlarinceae 

Kjellmannia  sorifera  Rke.  . . 

Atl.  d.  Meer.  Alg.Taf.  3. 

Am. 

Stictyosiphon  subarticnlntus 

Areach 

Areschoug.Obser.  Phye.| 
III.  Taf.  3. 

Nördl.  Eismeer,  Skagerra«  i 
Helgoland. 

Stictyoslphon  tortilis  Aresch. 

Gobi.  Bräunt,  d.  tin.  M. 
B.  11.  12.  16. 

Nördl. Eismeer,  Engl.  Käste. 

Striaria  attenuata  Grev.  . . . 

Kütz.  Tab.  phyc.  IX.  3. 

i 

Skagerraek, Nordsee,Mittel- 
meer,  N.  Am. 
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Vorkommen 

iu  der  westlichen  j in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

Zeit 

1 

Bemerkungen 

Flensburger F.  (Hanseu), 
Geltinger  Bucht 
(Sulir).  Fehmarn, 
Kiel.  F.,  Sondcr- 
burg.  (Rke.) 

Sommer 

Auf  Zostera  in  jeder  Tiefe. 
Einjährig. 

Flensburger  F.  (Hansen), 
Geltinger  Bucht 
(Suhr),  Fehmarn, 
Sonderburg,  Kiel. 
Führde.  (Rke.) 

Frühjahr 

Auf  Seegras,  Fucus,  Cera- 
mium.  Einjährig. 

Alscnstein,  Bülk.  (Rke.) 

i 

Sommer 

2 — 4 m tief.  Einjährig. 

FIensburgerFöhrde(Rd.) 

Kiol.Föhrd.(Rke-) 

Frühjahr 

Sommer 

Selten,  ln  1 — 4 m Tiefe  an 
Pfählen. 

Gemein  in  der  Kieler 
Bucht.  (Rke.) 

Stralsund,  Bornholm. 

(Rke.) 

Winter 

Frühjahr 

Einjährig.  In  der  litoralen 
Region  gemein  an 
Pfählen,  Steinen. 

Nordwestlich  Fehmarn. 

Frühjahr 

Einmal  gefunden.  Einjährig. 

Gemein  iu  der  Kieler 
Bucht.  (Rke.) 

Cimbrisham  (Magnus). 

Winter 

Frühjahr 

Im  Sommer  verschwindet 
sie  in  der  Kegel  um 
im  Herbst  wiederzu- 
kommen. 

Möltenort.  Burgstaken 
auf  Fehmarn  ( Rke.)i 

Alsen,  Eckern).  Mittel- 
grund, Kieler 
Föhrdc.  (Rke.) 

Kolbergermünde, 

Rügenwalder- 
münde.  (Rke.) 

Sommer 

Herbst 

Sommer 

Einjährig.  Ziemlich  selten. 
Litoral. 

Kümmerform.  Auf  Fucus. 
4 — 10  m tief. 

Aarösund,  Kiel.  Führde, 
Fehmarn,  Sagas 
Bank.  (Rke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Selten.  12 — 25  m tief,  an 
Steinen  u.  Muscheln, 
auf  Kicsbäuken. 

Flensbg.  F.  (Weidem.) 
Kieler  FÖhrde. 

Frühjahr 

Einjährig.  2 — 4 m tief  auf 
blauem  Ton  u.  Steinen. 

Gjenner  B.,  Flensburger 
F.,  Sonderburg.  1 
Mittelgrd.,  Schlei-, 
münde,  Eckern-  ; 
fürder  Mittelgrd.. 
Kiel.P.,  nordwes  tl.l 
Fehm.,  Neustadt. 
Bucht,  Warne- 
münde. ( Rke.) 

Arkona,  Adlergrund, 
StolperBank.(Rkc.) 

1 

Frühjahr 

Sommer 

Einjährig.  In  7 — 20  m Tiefe 
an  Steinen  u.  grösseren 
Algen. 

Kieler  Führde.  (Rke.) 

Sommer 

Einjährig.  6 — 12  m tiof. 
Selten. 
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Tab.  28.  Phaeophyeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

i Geogr.  Verbreitung 

Desinarestbieeae 

Desmarestia  viridis  Fl.  dan.  . . 

Kütz.  Tab.  phyc.  LX. 
Taf.  92. 

1 Nördl.  Eismeer,  Skandin.  K 
Nordsee.  Atlantisch* 
Küste  Frankreichs. 
N.  Am. 

„ nculeata  B.  . . . 

Nördl.  Eismeer.  Nordsee. 
Kattegat.  N.  Am. 

Dictyosiphonuceure 

Dictyosiphon  hippuroides  Lynyb. 

Kütz.  Tab.  phyc.  VI. 
Taf.  52. 

1 Nördl.  Eismeer,  Nord?«*. 
N.  Amerika. 

„ foeniculacous  Huds. 

Harvev:  Phyc.  brit. 
Taf.  3*}(5. 

\ om  nördl.  Eismeer  bis  zar 
französichen  Küst* 
Nord-Amerika. 

„ Chordaria  Aresch.  . 

Aresch.:  Phyc.  scand. 
Taf.  V1JI. 

Nördl.  Eismeer.  Nords**. 

' | 

, Mesogloia  Aresch.  . 

S Skagerrack,  Kattegat 
England. 

Gobia  baltica  Gobi 

Elachlstaceae 

Symphorieoccus  radians  Uko. 

Leptonema  flascicnlatum  Kke.  var. 

UDcinatnm  .... 

Gobi  Bräunt:  d.  finn. 
M.-B.  Taf.  J. 

Atlas  dtsch.  Meeresaig., 
Taf.  2. 

Atlas  dtsch.  Meeresaig. 
Taf.  9,  10. 

1 

1 

„ asciculatuai  var.  majus  j 

Arkt. Norwegen,  Helgoland 

„ „ var.  flagellare  ! 

Elochista  fucicola  Volley  . . . 
llalothrix  lumbricalis  Kütz.  . . I 

Kütz.:  Tub.  phyc.  VII. 
Taf.95.Ii: 

Atlas  dtsch.  Meeresaig. 
Taf.  I. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee  — 
französische  Küst.. 
Nord- Amerika. 

1 

. 

1 

Girnudia  sphacelaroidcs  Debr.  . 1 

Aresch.:  Obsern.  phvc.l 
III.  7.  III.  ‘ 1 

1 

Skagerrack.  französ.  Küs:> 
Mittelmeer. 
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Vorkommen 

iu  der  westlichen  [ in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Durch  da.**  ganze  Gebiet.' 

Früh iah r 
Sommer 

3 — 20  m tief  an  Steinen  u. 
Algen.  Einjährig. 

Durch  das  ganze  Gebiet, 
nirgends  häufig. 
Aarösund,  Apen- 
rader  B.,  Flens- 
burger Föhrde, 
Sonderbg.,  Schlei- 
münde. (Kke.) 

Darsser  Ort  (Magnus), 
Bornholin  (Krok).1 

Perennierend.  10— 30  in  tief 
auf  Kiesbänken. 

Aarösund,  Flensburg.  F., 
Sonderburg,  Kiel. 
Führde.  (Kke.) 

»» 

; Einjährig.  In  Litoralrcgi- 
onen  in  zahlreichen 
Habitusformen. 

In  der  Kiel.  Föhrde  sehr 
häufig.  (Rke.) 

Auch  hier  fast  überall. 
(Mag.)  Stockholm, 
Slitehamn.  Stolp. 

Frühjahr 

Sommer 

Kiujährig.  Litoral. 

Aarös,  Flensb.  F.  (Hans.) 
Kiel.  F.  (Suhr,  Magnus.) 

Auch  hier  nach  Kke. 

! Einjährig.  Litoral. 

Flensb.  F.  (Hansen.) 
Schleim..  Kiel.  F.  (Kke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Kinjähr.  Von d.  vorig. durch 
geringe  Verzweigung 
und  gallertartige 
Thallus  unterschied. 

Gjenn.  B..  Kiel.  F.  (RkeA 

■ Auch  hier  nach  Rke. 

»» 

; Kinjähr.,  anSteineu. Musch. 

Ausg.  d.  Kiel.  F.  (Kke.) 

M 

\ 8— 12  m tief  auf  gross.  Alg. 

Aarösund,  Kiel.  Föhrde, 
Sonderb.  (Kke.) 

Frühjahr 

Sommer 

Zieml.  selten.  Auf  M ytilus- 
schalen. 

Aarösund,  Flensburg.  F., 
Sonderbnrg.  Kiel. 
Fehmarn  (Kke.)  j 

n 

Einjährig.  An  gross.  Alg. 
und  Muscheln. 

Nordw.  Fehmarn.  (Kke.) 

»» 

Nur  einmal  gefunden  in 
20  m Tiefe. 

Häuf,  i.ganz.  Geb.  (Rke.) 

Sassnitz,  Arkona.  (Kke.) 

J Auf  F’uens!  Perennierend. 
Weit  verbreit.  (Kr.) 

Apenrad.  B.,  Flensb.  F’. 
(Suhr.)  Langhallignii. 
(Hansen.  Kiel.  Hat'. 
(Rke.) 

1 

• 

Zieml.  selten,  kleine  Büsch, 
in  Grösse  und  Aus- 
sehen der  vorherigen 
ähnlich,  in  der  Aus- 
bildg.  der  Spnrang. 
ab.  v.  ihr  sehr  versch. 

Alsenstein,  Stoller  Gr., 
Kiel.  F.  (Kke.) 

| Sommer 
1 Herbat 

j 2 — 12  m tief  an  Florideen. 
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Tab.  39.  Phacophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

l’hordariaceae 

Myrionema  strangulans  Gran.  . 

Microspongiutn  gelatinosum  (ßko.) 
Castagnea  virescens.  Carm.  . . 

. baltica  Aresch.  . . 

Kützing:  Tab:  phvc.VlI. 
Taf.  93. 

Atl.dtseb.M.-Alg.YlI.8. 

Thur.:  Rech.sur  l.Zoosp. 
Taf.  27. 

1 

Nördl.  Eismeer  — zur  fran- 
zösisch. K üste.  Mitte.- 
nieer,  Nord- Amerika. 

t 

1 Nördliches  Eismeer  — znr 
französichen  Küste. 
Nord-Amerika. 

. Zostcrae  Lyngb.  . . 

1 

Chordaria  flagelliformis  Müll. 

Kütz.:  Tab.  phvc.  VIII. 
Taf.  11. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee  bis 
Brest.  Nord- Amerika. 

„ „ var.  bippu- 

roides  Lyngb. 

„ divaricata  Ag 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VIII. 
Taf.  8. 

Skagerrack,  Helgoland. 
Irland,  N.- Amerika. 

Stilophoraceae 

Halorhiza  vaga  Kütz. 

Kütz.:  Tab.  phyc. VIII. 
Taf.  24  (gut). 

Östliches  Kattegat. 

1 

1 

Stilopbora  rhixoidcs  Ehr.  . . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  VIII. 
Taf.  17. 

! 

Nordsee  bis  Mittelmeer. 
Nord-Amerika. 

, tuberculosa  Fl.  dan.  . 

Flor,  danica:  Tab.  1546. 

i 

Östliches  Kattegat. 

Spermatochnaceae 

Speraatochnus  paradoxus  Roth. 

Kütz.  Tab.  phyc.  VIII. 
Taf.  18. 

Nördl.  Eism.  b.  z.  franzü». 
Küste. 

Kalfsiaceae 

Kalfsia  verrucosa  Aresch.  . . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algeu  Taf.  5.  6. 

iNördl.  Eismeer,  Nordsee, 
Mittelm.,  Nordamer. 

„ cluvata  Carm 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen Taf.  5.  6. 

Island,  England,  Nordamer. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 in  der  östlichen 
Ostsee  1 Ostsee 

' 

Zeit 

Bemerkungen 

Kieler  Föhrdc. 

Stimmer 

Auf  Chaetomorpha  Linum  u. 
Dumontia. 

Aarösund-Fehm.  (Rke.) 

Frhj.  Som. 

Auf  Fucus. 

Xeuenkirchen.  Grund, 
Klonst..  Föhrde, 

1 

Sommer 

Einjährig.  2 — 15  m tief  an 
Algen  und  Steine. 

Kiel.  F.  (Rke.) 

Nach  Krok  der  inneren 

Ostsee  eigentümlich. 

Gotland,  Stockholm 
(Krnk.l 

Gotland  (Sliteviken). 
(Krok.) 

Von  P.  T.  Cleve  gefunden. 

Aarösund,  Kiel.  F.'.hrde, 

Bornholm,  Aland.  (Kr.) 

Sommer 

Einjährig.  Zieml.  verbreit 

Fehmarn.  (Rke.) 
Heiligenhafen. 
(Jessen.)  Holnis.  1 

Gotl.  bis  zu  Qunrken. 

Herbst 

an  Steine  d.  Litoral- 
region, aber  nur  in 
reinem  Wasser. 

(Hansen.) 

Bornholm,  Cimbrisham, 

Heilsmftnde,  Gjenner  1!., 
Viktoriabad.  (Rke.) 
Flcnsb.  F.  (Suhr.: 

Aland.  (Krok.) 

Sommer 

Einjährig.  An  Steinen  in 
2 — 4 m Tiefe. 

Kiel.  F.,  Fehmarn. 

Aarösund,  Kiel.  F.  (Rke.) 
Geltingcr  B.  (Suhr.) 

Sommer 

Herbst 

Einjährig. 

Wismar,  Darsser 
Ort.  (Jessen.) 

Alsen,  Kieler  F.  (Rke.) 

Südspitze  v.  Gotland. 

Einjährig.  Nicht  seit.  Auf 

Flensb.  F.  (Hansen.) 

‘ (Krok.) 

rucusmz — bm  liefe. 

Eckemfördo.  (v. 
Varrendorf.)  Trave- 
münde. (Suhr.) 

Sommer 

Einjährig,  litoral  a.  Fucus. 

Fohrtb*,  Fehm.  (Rke.) 

Herbst 

Vondervorig.  durchdie 
dickeren,  zugespitzt 
Äste  unterschieden. 

Aarösund,  Barsü.  Alsen, 
Kieler  Föhrde, 
Fehmarn  (Rke.), 
Apenrader  Bucht 
(Magnus),  Flens- 
burger F.  (Rke.) 

Sommer 

Einjährig. 

Herbet 

An  grossen  Algen,  speziell 
Fucus  vesicnlosus 
2—10  m tief. 

Kieler  Föhrde  häufig, 
überhpt.  im  ganz. 
Gebiet.  (Rke.) 

Nach  Reineke  auch  hier 

Sommer 

An  der  obersten  Wasser 

gefunden. 

Herbst 

grenze  nur  bis  z.  Tiefe 
von  wenigen  Metern. 
Bei  niedrigem' Wasser 
liegt  sie  meist  trocken. 

[m  ganzen  Gebiet. 

Auch  hier.  (Rke.) 

j 

Auf  Steinen  1 — 8 m tief. 
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Tab.  30.  Phacophyeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Laminarlaceae 

Chorda  Filum  L 

Harvey:  Pbye.  brit. 
Taf.  107. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee  bis 
Brest,  Nordamer. 

i 

„ tomentosa  Lynyb.  . . 

Nordsee  bis  Brest,  Skager 

.Laininnria  saccharina  L.  . . . 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  -289. 

V.  nördl.  Eism.  bis  z.  franr. 
Küste,  Nordamerika 

„ flexicaulis  Le  Jol. 

Harvey : Phyc.  brit. 
Taf.  338. 

V.  nördl.  Eism.  bis  z.  frans. 
Küste,  Nordamerika 

Lithodermaceae 

Lilhoderma  fatiaeens  Arescb. 

Tillopteridaceae 
Haplospora  globosa  Kjellm.  . . 

Hauck:  Meeresalg.S.403 
Fig.  177. 

Kcincko:  Hot.  Zeit.  89 
Taf.  U. 

Nördl.  Eismeer.  Nordsee. 
.Skagerrak. 

Nördl.  Eismeer,  Nordsee. 

Scaphospora  spcciosa  Kjellm. 

Reineke:  Bot  Zeit  89 
Taf.  III. 

Nördl.  Eismeer,  Skagerrak- 

Fucaceae 

.Fucu*  vesiculosus  L 

Thur,  et  Bornet.  Et. 
phyc.  p.  25. 

An  allen  europ.  Küsten. 
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Vo  r k (i  m ra  e n 

in  der  westlichen  in  der  östlichen  1 Zeit  , 
Ostsee  Ostsee 

Bemerkungen 

! 

Sehr  gemein  überall  im 

Bornholm,  Gotland.  Herbst 

2—15  m Liei  an  Muscheln. 

Gebiet. 

Smaland,  Söder- 

Steinen,  Zostern.  In 

mannland.  Stock- 

der  Inneren  Osts.ee 

holm.  Bottnischer 

wurde  es  von  Magnus 

Busen  hie  Geile 

in  feinen,  weit  kür*e- 

(Krok),  Hohorg 

ren  Formen  gefunden. 

; 

Bank,  Adlergrund 
i Rke.),  Kalinarsd. 

(Magnus). 

Nur  beim  Smtderburger 

, Frühjahr 

Einjährig;  i.  flachem  Wasser 

Schluss,  (Rke.) 

und  auch  in  limTiete. 

Im  ganzen  Gebiet,  aber 

An  der  Westküste  Born- 

F ruet  iticierl  in  verschieden. 

nirgends  häufig. 

ho  1ms,  bei  Rönne 

,1  n h reczeit .,  perenuiert 

Anrüsund,  Schlei- 

von  Krok  gefnadJ 

; 

u.  sitzt  in  20  in  Tiefe 

münde,  Kieler  F. 

auf  Stein  enod.wuntelt 

(Rke.)  DnrsserOrt 

in  weichem  Boden. 

(Magnus),  Kiens- 

Magnus  führt  L.  phyl- 

hiirgcr  Föhrde 

litis  an.  wohl  nur  eine 

(Hansen). 

Form  v.  L.  saeeliarina. 

Im  ganzen  Gebiet,  häufig. 

Winter 

Reineke  unterscheidet  zwei 

als  die  vorher- 

Frühjahr 

formen  dieser  Art: 

gehende  Art, 

»;  digitatn. 

Aamsund.  Schle  im  finde. 

jä)  «tenophyUa. 

Kieler  F..  Feh- 

Die  Formen  erreichen 

marn.  Kadettrinne 

in  der  Kieler  Bucht 

(Rke.)  DarsserOrt, 

3m  liän^p  und  finden 

Steiler  Grund 

«ich  in  einet  Tiefe  von 

(MagiiU9),Soudei- 

7— 30  m.  Breite  und 

burg  (.T essen). 

Verteilung  des  Laubes 

Geltinger  Bucht 

variier,  sehr.  (Rke.) 

(llansen),  Nien- 
dorf (Hucke). 

I.  ganz.  Geb.  Kiel.  (Rk.) 

lloborg  B.,  Stolper  B..,j  Winter 
AdlergrcL  (Rke.) 

3 — 30  m tief  an  Steinen. 

Aarösund,  Gjenner  Fi.. 

Frühjahr 

Findet  sich  nur  auf  Kies- 

Flensbrg.  Föhrde, 

Sommer 

bänk.  i.  ca.  15  nvTicte. 

Sonderbe..  Selilei- 
miinde,  Fehmarn. 
Warnemünde. 

Flen.'bg.  F'.,  Sondorburg, 
Schlei  münde,  Feh- 
marn. (Kke.) 

Im  ganzen  Gebiet  häufig 

Bis  in  die  südl.  Teile 

In  d." inner.  0*ts„  n.  Norden 

des  Bottnischen 

zu.  als  Kümmel  tonn. 

Meerhusens. 

Linne  beobachtete  ihn 

1 Sassnitz,  Arkonn  (Rke.), 

in  Gotland  anget-rick. 

Bornholm.  Got- 

wo  er  wie  „10  an 

land  (Krok). 

der  Sonne  gebratene 
Pferde'1  stank. 

Digitized  by  Google 

336 


Tab.  31.  Rhodophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung  1 

Fucaceae 

Fucus  serratus  L. 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  47. 

V.  nördl.  Eismeer  bis  Cadiz. 
Nordamerika. 

„ ceranoides  I» 

Kütz.:  Tab.  phyc.  X 
Taf.  14. 

Vom  nördl.  Eismeer  bU  z. 
französ.  Mittelmeer. 

Ascophvllum  uodosum  L.  var. 

scorpioides  Fl.  dan.  . . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  X 
Taf.  20. 

Nördl.  Eism.,  europ.  Käst- 
d.  Atl.  Ozeans,  Nord'.: 
Skagerrak,  Nortlamer. 

Halidrys  siliquosa  L 

Harvey:  Phyc.  brit. 
Taf.  06. 

Norweg.,  Nordsee,  Skagerr  .i 
Kattegat,  franz.  Küste. 

i 

Rhodophyceae. 

Bangiaceae 

Bangin  atropurpurea  Dithv.  . . 

Schmitz:  Bangiaceae  in 
Engl. — ■Prnntl. 
p.  311. 

■Sporadisch  im  Süsswaaser. 
in  Quellen  u.  Biehes 
Europas  und  Nord- 
amerikas/ 

• 

Erytotrichia  ceramicola  Lyngb.  . 

Helm  int  hocladiacene 

Lc  Jobs  Liste  dei  Alg.  m. 
Taf.  III. 

Vom  nördlichen  Eismeer  bi- 
zum  Mittelui.  Noni-j 
amerika. 

Batrnchospermum  moniliforme 

(Roth.) 

Schmitz : Ilelminthoclad. 
in  Engl. — Prantl. 
Nat.  Pnauzenform. 
p.  339.  Fig.  201. 

; Ausschliesslich  im  Süss- 
wasser.  In  schnei!*' 
fliessenden  Gräben,  [ 
Bächen,  Flüssen  ziem- 
lich verbreitet. 

Chantransia  virgutula  Harv.  . . 

Harvoy:  Phyc.  brit. 
Taf.  313. 

Norwegen  bis  zur  französ. 
Küste.  Mittelm.  Nord- 
amerika. 

.,  serundata  Lyngb.  . 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XL 
Taf.  56. 1. 

Nördl.  Eismeer.  Mittelmeer. 

,,  efflorescens  J.  Ag.  . 

Kjellmnnn:  Alg.  of  the 
a.  a.  12. 

Nördl.  Eismer.  Kattegat.; 

Nemalion  multifidum  Web.  et. 

Mohr.  ...... 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XVI. 
Taf.  61. 

Norwegen  — französ.  Küste. 
Nordamerika. 
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V o r k o 

in  der  westlichen 
Ostsee 

m m e n 

in  der  östlichen 

Ostsee 

Zeit  | 

Bemerkungen 

Im  ganz.  Geb.  verbreitet. 
Kieler  Hufen.  (Rke.) 

In  südlichen  u.  mittleren 
Teil.  d.  Gebietes. 

Jahr durch 

Perennierend. 

Gjenner  B.  (Rke.),  Gel- 
tinger  B.  (Suhr), 
Priwnlt  (Hansen). 

Innen  steril.  Perennierend. 

Alsen  (Engl.),Sonderbrg. 
Mittelgr.,Breitgd. 
(Rke.),  Darsse  r 
Ort.  (Herbar.) 

Mittelbk.  südl.  v.  ( Hand 
(Rke.),Hiddensoe, 
Zingst.  (Greifsw. 
Herbar.) 

Sommer 

Meist  am  Ufer  angetrieben 
gefunden. 

Im  Bottnischen  Busen 
längs  der  Küsten 
v.  Angermanland. 
Einige  Exemplare 
fand  Krok  bei 
Hapnrunda. 

Für  Swinemünde  giebt 
Reineke  eine  Form 
Bangiapumtlaan,  die 
in  dichten  Wattenauf 
Blöcken  sich  hier 
findet  u.  der  wostl. 
Ostsee  fehlt. 

KielerFöhrde,  Hohwacht. 
Bucht,  Fehmarn. 
(Reineke). 

Frühjahr 

Sommer 

Einjährig.  5 — 15  m tief  an 
anderen  Florideen. 

Von  Krok  i.d.  mittleren 
u.  südlich.  Teilen 
d.  Bottn.  Busenes, 
sehr  vereinzelt 
aber  mir  in  den 
nördlichen  Teilen 
desselben  gefund. 

Eine  sehr  veränderliche  Art, 
wie  überhaupt  die 
die  Batrachospormen 
durch  zahlreiche 
Uberginge  der  ein- 
zelnen Formen  unter 
sich  ausgezeichnet 
sind. 

Kieler  F..  Fehmarn (Rk.), 
Geltingcr  Bucht 
(Suhr),  Lillegr. 
(Rke.) 

Sommer 

Einjährig.  Anf  Zostera  in 
d.  litoralen  und  sub- 
litoralen  Region.  Sehr 
veriabel. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

1» 

Einjährig  an  Stilophora. 

Sonderburg,  Neuen- 
kirchen, Schlei- 
münde, Felimarn, 
Wismar,  Warne- 
münde. (Rke.) 

Einjährig  in  10 — 30mTiefe 
an  Algen  (Hydro- 
lapathum). 

Im  ganzen  Gebiet.  Bei 
Kiel  sehr  häutig. 
(Rke.) 

Einjährig  in  d.  Litoralreg. 
an  Steinen. 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  22 
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Tab.  33.  Rhodophyeeae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

(ielidiareue 

Hnrveyclla  iniral.nl  is  Keinscli . . 

Glgartlnaceue 

Chondrus  crispus  L 

Reinsch:  Contributionos 
ad  Algologiam  et 
fang.  Taf.  53.  54. 

Külz.:  Tab. phye. XVII. 
Tat'.  4'.l. 

Skagerrnck,  Nordamerika 

Nördl.  Eismeer  — franzfe. 
Küste.  Nordamerika 

Phyllophorn  Brodiaei  Turn.  . . 

Kütz. : Tab.  pliyc.  XIX. 
Taf.  74. 

1 Nördl.  Eismeer,  Ni>rdse> . 
Nordamerika. 

„ rubensGoodetWood 

Kütz.:  Tab.  plive.  XIX. 
Taf.  7ti. 

j Skagerrack.  franzüs.  Küste 

„ mcrubranifoliaG.o.W. 

Harvey:  Pliyc.  brit. 
Taf.  163. 

Norwegen,  franzüs.  Käst,. 
Nordamerika. 

„ Bangii  Fl.  Dan.  . . 

Kütz.:  Tab. pliyc. XVUI. 
Taf.  84. 

Kattegat. 

Gymnogongrtis  plicntus  Huds.  . 

Kütz.:  Tab.  pliyc.  XIX. 
Taf.  60. 

i 

Vom  nördl.  Eismeer  — frao: 
Küste.  Nordamerika- 

Ahnfeldtia  plicata  Huds.  . . . 

Skagerrack.Kattegat.OIax' 

1 

Actiuococcus  roseus  Suhr  . . . I 

Khodoph.vllidaceae 

Cystocloniura  purpurascens  Huds 

Kiitz.:  Tab.  pliyc.  I.  31. 

Kütz.  Tab.  pliyc.  XVIII. 
Taf.  15. 

Kattegat,  Helgoland. 

\ om  nördl. Eismeer — franz. 
Küste.  N.  Am. 
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Vorkommen 

in  der  westlichen  1 in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Kieler  Föbrde,  Fehmarn, 
Keust&dter  Bucht. 
(Rke.) 

Winter 

1 

i An  Stengeln  v.  Rhodomola. 

Alseu,  Flensburger  F.. 
Geltinger  Bucht, 
Neukirchner  Gr., 
Kieler  F.,  Feh- 
marn, Neustädter 
Bucht  (Rke.), 
Stoller  Gr.  ( Mag.), 
Darsser  Ort 
(Marssou). 

| Perennierend.  Nirgends 
häutig,  ln  4 — 20  m 
Tiefe  an  Steinen  und 
Muscheln. 

Häufig  im  ganzen  Gebiet. 

Arkona,  Adlergrund, 
Stralsund,  Stock- 
holm. (Rke.) 

3 — 30  m Tiefe  an  Muscheln. 
In  vielen  Formen 
variierend.  Peren- 
nierend. 

Geltinger  Bucht  (Suhr), 
Schleimünde. 
Sagas  Bank 

(Kümmerform.) 
(Rke). 

Selten.  AnSteineuin  10 — 20 
m Tiefe. 

Im  ganzen  Gebiet.  (Rke.) 

Stolp,  Hoborg  Bank. 
Mittelb.  Arkonn, 
Gotland  Rke.) 

Kalmarsund. 
(Magnus.) 

Perennierend.  Nach  Mag- 
nus ist  diese  Form 
in  der  inneren  Ost- 
see spärlich  u.  kommt 
hier  in  einer  sehr 
feinen  Form  vor. 

Alson,  Stoller  Gr.,  Bülk, 
Fehmarn.  (Rke.) 

Sonuner  | 

Kriechend  zwisehenZostera- 
stengeln  in  8 — 12  m 
Tiefe.  Einjährig. 

Al 'im  (Engl.).  Eckern- 
föhrder  Bucht 
CHenuig.), Sonder- 
burg (Fröhlich), 
Flensburger  F., 
(Nolte),  Kieler 
Fölirde.  (Nolte). 

In  <3 — 20  ui  Tiefe  au  Steinen. 
Perennierend. 

Darsscr  Ort.  (Magn.) 

Usedotu.  (Zabel). 

Einige  Fuss  tief  auf. Steinen. 
(Magnus). 

Im  ganzen  Gebiet.  (Rke). 

d.  Jahr  d. 

Parasitisch  auf  Phvllophora 
Brodiaei. 

Aarösund,  Kieler  F., 
Saga»  B.  (Rke.) 
StollerGr.(Magn.) 
Flensburger  F. 
(Hansen)  Sonder- 
burg. (Fröldieh)  : 

j 

Sommer 

An  anderen  Algen  (seltener 
an  Steinen)iu5b.20m 
Tiefe.  Einjährig. 

o*2  * 
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Tbb.  38.  Rhodopbyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Sphaerococcaceae 

1 

Gracilaria  eonferroides  L.  . • 

Thuret  et.  Bornet  Ettiil. 
Tal.  40. 

Skagerrack  — Mittelmeer. 

Rhodymenlaceae 

i 

Rhodymcnia  palmata  L . . . 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 

Nördl.  Eismeer  — französ. 

217. 

Käste,  N.  Am. 

1 

Delesserlaceae 

Delesseria  alnta  Huds 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 

Nördl.  Eismeer  — franztV. 

83. 

Küste,  N.  Am. 

i 

„ sinuosaGrod.  et.  Wood. 

Kütz.  Tab.  phyc.  XVI. 

1 

Nördl.  Eismeer  — franzüs. 

Taf.  20. 

Küste,  N.  Am. 

„ sanguinea  L.  . . . 

Kategat. 

Rhodomelaceac 

Poly&iphonia  iirceolata  Liy.  . . 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 

Nördl.  Eismerr  — Mittelm.. 

167. 

N.  Am. 

„ violacen  Roth.  . . 

Harvev  Phvc.  brit.  Taf. 

Südl.  Skandinav. — Mittelm. 

204. 

N.  Anm. 

„ elongata  Huds.  . . 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 

Skandinavien  — Mittelmeer. 

252. 

N.  Am. 

. fibrillnsa  Diliu. 

Harvev  Phyc.  brit.  Taf. 

Skandinavien  — französ. 

302. 

Käste,  N.  Ara. 

n byssoidesGrod.et.Wod. 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 

Skandinavien  — Mittelmeer. 

284. 

N.  Am. 

. nigrescens  Dillu.  . 

Harvey  Phyc.  brit.  Taf. 
277. 

Nördl.  Eisrn.  — Frankreich. 
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Vo  r k o m in  e n 

in  iler  westlichen 

1 in  der  östlichen 

Zeit 

Bemerkungen 

Ostsee 

Ostsee 

Sonderburg  (Fröhl.), 

| 

> 

Von  Reineke  nicht  wieder 

Gelting.  B.(Suhr.) 

gefunden. 

Darsser  Ort.  (.Magnus) 

Nur  einmal  gefunden.  Uber 

20  m tief. 

Breitgrund,  Schlei- 

i Boruholm.  Cimbrisham 

Winter  ! 

8 — 25  m tief.  Ziemlich  weit 

münde,  Stoller 

selten. 

verbreitet,  aber 

Gr.,  Bfdk,  Fell- 

nirgends  häutig. 

inarn  ( Rke.), 

Heiligenkafeu 

i 

(Nulte),  Warne- 
münde ,Rke.), 
Travemünde 
(Hücke),  Darsser 
Ort.  (Magn.) 

Im  ganzen  Gebiet  (Rke.), 

! Bornholm,  Oimbrisham 
(Krok),  überhaupt 

Winter 

An  grossen  Algen  5 — 25  m 

Stell.  Gr.,  Darsser 

tief,  sehr  variierend 

Ort.  (Magn.) 

in  d.  südl.  Teilen 

i 

in  Grösse  u.  Gestalt 

d.  Ostsee. 

d.  Laubes.  Peren- 
nierend. 

Stoller  Grund.  (^Magn.) 

Sassnitz,  Stolper  B.  (Rk.) 

Frühjahr 

5 — 15  Faden  tief.  Kummer- 

form. 

Im  ganz.  Gebiet.  Bei  Kiel 

! Summer 

An  Pfählen,  Muscheln  2 bis 

nicht  seit.  (Rke.), 
Flensburger  F., 

12  m tief. 

Gelting,  n.  (Suhl-, 
Hansen).  Warne- 
münde. (Rke.) 

Im  gauz.  Gebiet.  Darsser! 

Rügeu.Bornholm,  Stock- 

Sommer 

Einjährig.  1 — 20  in  tief  an 

Ort,  Stoller  Gr. 

holm  (Kr.),  Oder- 

Steinen  usw. 

(Magn.) 

Häufig  in  d.  Kieler  B. 

hank,  Memel. 
(Rke.) 

Summer 

Perennierend,  7 — 20  m tief. 

Kahle  Winterform, 

(Magnus) 

behaarte  Frühjahrs- 
form. 

Aarösund.  Gjenner  B., 

Sommer 

Einjährig,  in  der  Litoral- 

Bfilk. 

region  au  Fucus. 

Kieler  Bucht,  Aloen,  Feh-' 

Herbst 

7 — 20  m tief  an  grösseren 

maru  (Rke.), 
Gelting.  B.  (Sohr.) 

Algen.  Einjährig. 

Häufig  im  ganz.  Gebiet 
(Rke.),  Stoller  Gr. 

Heringsdorf,  Zinnowitz, 
Sassnitz  (Rke.). 

Sommer 

Perenniert.  In  der  innereu 
Ostsee  reich  behaart. 

(Magn.) 

Nach  Krock  bis 
in  d.  bottn.  Meer- 
busen. Greifsw. 
Bdd.  (Fraude.) 
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Tab.  34.  Ithodophyceac. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Rhodomelaceae 
Rhodomela  subfusca  Wood.  . . 

Kjellm.  AJg.  of.  the.arct. 
s.  Tal.  8. 

Nordsee  — Frankreich, 

Skagerrack,  Kattegat. 
N.  Am. 

„ virguta  Kjellm.  . . 

Ceramlaceae 

Spermotbnmnion  roseolum  Ag.  . 

Kjellm.  Alg.  of.the.  aret. 
s.  Taf.  7. 

Pringsheim.  Reitr.  z. 
Morph.  Taf.  46. 

Skagerrack,  Helgoland. 

Vom  nördl.  Eismeer  bis 
z.  Kattegat.  Frank- 
reich, N.  Am. 

Callithnmnion  roseum  Roth.  . . 

Kütz.:  Tab.  phvc.  XI. 
Taf.  !»7,  1. 

Nördl.  Eismeer  — franz-- 
Küste.  N.  Am. 

„ byssoidoum  Aro. 

, corynibosum  Engl. 

Harvey:  Phyc.  brit.  T. 
•262. 

Thur,  et  Born.  Etud. 
phic.  T.  33—  3ö. 

England,  — Mittelmeer,  N. 
Amerika. 

Skandinavien  — Frankr..N. 
.Amerika. 

Anthithamnion  Plumula  Ellis.  . 

„ boreale  Gobi  f. 

baltica  .... 

Ceramium  tenuissimum  Lynyb. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XI. 
Tat.  83. 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen. T.  22. 

Harvey:  Phyc.  brit.  T.90 

Südl.  Norwegen  — Mittel* ; 
meer. 

Nördl.  Eismeer. 

Skagerrack  — Mittelmeer. 
N.  Amerika. 

* ararhnoidenm  J.  Ag. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  .XII 
Taf.  82. 

Skagerrack,  N.  Am. 

. divaricatum  Cr.  . . 

Crouan  Flortile:  Taf 

12.  Fig.  87. 

Englische  u.  Nordfranz. 
Küste. 

Digitized  by  Google 


343 


Vorkommen 

in  der  westlichen  in  der  östlichen 
Ostsee  Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Im  ganz.  Gebiet  häutig. 

Arkoun,  Stolp,  Memel, 
Hoborg,  Öland, 
ILdiorgB., Mittel- 
bank. Oderbank. 
Sassnitz,  Adler- 
grund. (Rke.) 

1 

Frühjahr 

Perennierend.  Je  weiter 
nach  der  inneren  Ost- 
see zn,  desto  feiner 
werden  die  Formen. 

Tn  der  Kieler  B nicht 
selten. 

Winter 

^ 7 — 20  nt  t ief.  Perennierend. 

Flensb.  FöhrU.  (Hansen), 
Gelting.  B.  (Sehr), 
Eckornförder  I!. 
(Hennings),  Kiel, 
iföbrde  (Rke.), 
Stoller  Grund. 
(Engler.) 

Im  ganz.  Gebiet:  Schlei- 
tnünde,  Kadett- 
rinne,  Wismar, 
Warnern.  (Rkc.), 
Darss.  0.  (Magn.) 

Memel,  Mittelbank. 

i 

> Sommer 

j Einjährig. 

10 — 20  m tief  an  Furcellaria. 
Einj.,  nirgends  bes. 
häutig,  steril. 

Kiel.  H.  (Henn.),  Bülk, 
Stoller  Gr.  (Kke.) 

Einjährig  an  andern  Florid. 
in  3 — 10  m Tiefe. 

Aarösund,  Fehm.  (Kke.), 
Kiel.  F.  (Luders), 
Kelberg.  Heide 
(Engler).  Trave- 
münde (Häcker). 

j 

Herbst  j 

An  Muscheln  in  3 — 10  m 
Tiefe.  Einjährig. 

Schleim.,  Bülk  (Kke.), 
Travem.  (Tiäcker). 

Winter 

Selten  in  10 — 12  m Tiefe 
an  andern  Florideen. 
Einjährig. 

Schleimde.,  Eckern  förde, 
Kiel,  Fehmarn. 

Sommer 

An  Florideen  in  10 — 20  m 
Tiefe,  einzeln.  Einj  ähr. 

Flensb.  F.  (Früh  1-,  Hans.),! 
(ielting.  11.  (.Suhr), 
Schlei  (Fröhl.). 
Fehmarn  (Holtz.), 
Darss. 0.  (Magn.).i 

Rügen,  Oderbank,  Stolp,  | 
Memel,  Hoborg  B.. 
Mittel  B.  (Rke.),  ( 
Bornb.,  Gotland, 
Stockholm  (Krok). 
Greifsw.  Bodd. 
(Frau  de). 

AnZostera  iD  2 — TOmTiefe. 
Einjährig. 

Gjenner  B.,  Alsenstein, 
Schleim.,  Kiel 
(Rke.),  Niendorf  [ 
(dessen),  Gelting. 
B.  (Suhr). 

Nach  Krok  überall  in 
(1.  innern  Ostsee. 
Södermannland. 

f» 

AnZostera  in  2 — lOmTiefe. 
Einjährig. 

Kieler  Föhrde  (Rke.). 

1) 

Litor.  an  Stein,  usw.  Einj. 
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Tab.  35.  Rhodophyceae. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

Ceramlaceae 

Ceraminm  Deslongchnmpii  Chaw. 

1 

I 

Harvey:  Phyc.  brit.  Taf. 
21  ft. 

Norweg.  — franz.  Küsten. 

„ strictum  Kütz.  . . . 

Harvey:  Phyc.  brit.  Taf. 
'354. 

Skagerrack  — Mittelmeer. 

r diaphanum  l.ightf. 

Harvey:  Phyc.  brit.  Taf. 
'193. 

| Skagerrack  — Mittelmeer. 
N.  Amerika. 

„ circiuatum  Kütz.  . . 

Harvey:  Phyc.  brit.  Taf. 
276. 

Norweg.  — Mittelm.,  N.  Am. 

„ rubrum  Huds.  . . . 

Hanev:  Plivc.  brit.  Taf. 
'181.  ' 

An  allen  europäischen  Küst. 
N.  Amerika. 

Rhodochorton  Rothii  Engl.  . . 

Le  Julis  Liste.  Taf.  V. 

Nördl.  Eismeer  — französ. 
Küste. 

„ menbranaceuniM&gn. 

Magnus,  Nordseeexp. 
Taf.  H. 

Nordsee,  M itt  elmeer.  N . Am. 

„ cliRntrausnides  Rke. 

Dumontineene 

üumoutia  tiliformis 

Nemustomnceue 
Fastigiaria  furcellnta  (Stackh.)  . 

Atlas  deutscher  Meeres- 
algen. T.  21. 

Kütz.:  Tab.  phyc.  XVI 
Taf.  81. 

L.  Harver : Pbvc.  brit. 
Taf.  94  u.  357. 

Nördl.  Eismeer  u.  Atl. 
Ocean. 

An  allen  arktisch,  u.  atlanu 
Küsten  Europas. 

Squmariuceue 

Petrocelis  crueuta  f.  Ay.  . . . 

Le  Jolis  Liste.  Taf.  III. 

Norweg. — französ.  Küste. 
Nordamerika. 

Cruoria  pellita  Lynyb 

Le  Jolis  Liste.  Taf.  IV. 

Nördl.  Eism. — franz.  Küste 

Rhixophyllidaccae 

Polyides  rotundus  Gmel.  . . . 

Thur,  et  Born.  Etud. 
Taf.  37-39. 

Nördl.  Eism. — franz.  Koste,1 
Nordamerika. 

! 
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V o r k o 
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Ostsee 

IUIUCU 

in  der  östlichen  Zeit 

Ostsee 

Bemerkungen 

Kieler  Hafen  (Rke.). 

Sommer 

i Nicht  häuf.  Lit.  Einjähr. 

Kiel,  Fehmarn  (Rke.), 

Sommer 

Einjährig,  litoral. 

Flensb.  F.  (Hans.). 
Travemünde  (Suhr). 

Flensb.  F.  (Hansen), 

Gotland  (Magnus).  Im  Sommer 
südl.Teil  d.Bottn. 

B.  (Krok). 

3 — 7 ni  tief.  Einiähr.,  nicht 

Eckernf.,  Mittelgr.. 
Kiel.  F.  (Rke.). 

häuf.,  sehr  feine  Form. 

Flensb.  Föhrde  (Hans.), 
Eckernf.,  Mittelgr., 

Einjährig,  8 — 15  m tief. 

Stolle  Gr„  Bülk 

(Magn.).  Kiel  (Rke.). 

Rüg.,  Hoborg  B.,  Aland.1  ., 

Im  ganz.  Gebiet:  Aarö- 

1 — 35  m tief.  An  Pfählen 

sund,  Apenrad.  B. 

S.W.  Finnl.  (Krok,j 

usw.  Reineke  unter- 

(Magnus). 

Rke.),  Greifsw.Bdd. 
(Fraude). 

scheidet  a)  typienm, 
ß)  deenrrens,  y)  squar- 
rosum,  Perennirend. 

Im  ganz.  Geb. : Skand.  B., 
Waruem.  (Rke.). 

Bomholm  (Krok).  „ 

Vereinzelt  in  8— 25  m Tiefe. 

StollerGr.,  Fehm.  (Rke.). 

» 

In  7 — 20  m Tiefe. 

Nördl.  d.  Kiel.  Föhrde. 

»3 

ln  18  in  Tiefe  einmal  an 
Bryozoen  gefunden. 

Kieler  Bucht  (Rke.). 

Bornholm,  Kimbrisham,  Frühjahr 
Gotland  (Krok). 

I — 10  m tief. 

Sehr  gemein  im  ganzen 

1 

„en  af  de  almännaste  Frühjahr 

Perennierend.  Je  weiter  die 

Gebiet. 

alger  i inre  Oster- 
sjön“  (Krok).  Sie 
geht  bis  in  den 
südlich.  Teil  des 
Bottn. Meerbusens 
hinein,  Rke.  gibt 
sie  für  die  uomm. 
u.  preuss.  Küsten. 
Hoborg  Bank  uudl 
Adlergrund  an. 

Form  in  d.  innere  Ost- 
see vordringt,  desto 
kürzer,  feiner  und 
schwächer  werden 
ihre  Zweige,  während 
die  Formen  d.  Skager- 
racks  noch  hohn  statt- 
lichen Wuchs  mit 
langen  Gabelzweigen 
aufweisen. 

Aarüsund,  Huhwachter 
Bucht.  (Rke.) 

Sommer 

Selten inca.  lOmTinfe, steril, 
einjährig. 

Neukirchner  Gr..  Kiel 
(Rke.),  StollerGr. 

Sommer 

Ziemlich  selten  in  7 — 20  m 
Tiefe.  Einjährig. 

(Magnus). 

Im  ganz.  Geb.  Lillegrd., 
Al»en,Bülk(Rke.),| 

Winter 

Stelleuweis  häufig,  8 — 25  m 
tief.  Perennierend. 

Darsser  Ort  (Mar- 
son),  Gelting.  B.j 
(Suhr). 

| 
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Tab.  30.  Ithodophyceac. 


Genus  und  Species 

Abbildung 

Geogr.  Verbreitung 

('oni)llmiceae 

Melobesia  Corallinao  Cr.  . . . 

Crouan  FIoruIa.Taf.  XX. 
Fig.  133. 

Skagerrak  — Wcstk.  Frank- 
reichs, Mittelmeer. 

„ Laminariac  Cr.  . . 

Franzos.  Westküste. 

„ meinhranncea  Lam. 

Rosanoff.  Taf.  II  u.  III. 

Nördl.  Eismeer — Mittelm. 

„ Lejolisii  llos.  . . . 

Ko.ianotl'.  Tnf.  I.  1 — 12. 

Nördl.  Eismeer  — Mittelm. 
Nordamerika. 

„ farinosa  Lam.  . . . 

Rosanoff.  Taf.  11,  III 
...  IV. 

Nordsee — Mittelm.,  Nord- 
Amerika. 

Litbophvllum  Lenomandi  Arescb. 

Rosanoff.  Taf.  V u.  VI. 

Nördl.  Eismeer — Mitteln..  | 

Corallina  officin&lis  L 

Harvcy:  Phve.  brit. 
Taf.  222. 

Nördl.  Eismeer  — Mitteln...! 
Nordamerika. 

Hildenbramlia  rosea  Kiitz.  . . 

Kutz. : Phvc.  gener. 
Taf.' 78  V. 

An  all.  europäisch.  Kasten. 
Nordamerika. 

i 
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V o r k o 
in  der  westlichen 
Ostsee 

m m e n 

i in  der  östlichen 
Ostsee 

Zeit 

Bemerkungen 

Neukirchner  Grd.  (Rke.) 

1 

Sommer 

An  Corallina  offieinalia. 

Schönheider  15.  (Rke.) 

M ! 

Auf  Laminnria  flexi  caulis. 

Kieler  Föhrde.  (Rke.) 

,, 

An  Fastigiaria,  einjährig. 

Bülk  bei  Kiel.  (Rke.) 

An  Zostera,  einjährig. 

Aarösund,  Eckemförder 
Mittelgd.,  Kieler 
Föhrde,  Fehmarn 
s.  (Rke.) 

TI 

Einjährig  auf  Zostera. 

Aarüsund  (Rke.),  Darsser 
Ort  (Magnus). 

» 

1 Perennierend,  8 — 30  m tief. 

Alsen  (Hönnings),  Neu-I 
kirchner.G.(Rke. ' 

Perennierend,  12  m tief. 

Im  ganzen  Gebiet  häufig. 

Kalmarsund  (Magnus). 
Nach  Krok  in  den 
südl.  u.  mittleren 
Teilend.  Gebietes. 
(Gotland),  Adler- 
prund  (Rke.)  Hid- 
densee, Stralsund. 
Greifsw.B.  (Rke.)| 

Perennierend,  1 — 30  in  tief, 
überall  an  Steinen 
und  Muscheln. 
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Wanderungen  und  Studien  in  Deutschlands 
grösstem  binnenländischen  Diinengebiet. 

Vortrag,  gehalten  in  der  Sitzung 

der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Greifswald  am  IG.  Dezember  1905 

von  F.  W.  Faul  Lehmann-Stettin. 

Mit  G Kärtchen  und  G Figuren  im  Text. 

Die  erste  Anregung  zum  Besuch  des  sandigen  Zwischen- 
stromlandes zwischen  Warthe  und  Netze  erhielt  ich  durch  meinen 
Freund  Konrad  Keilhack.  Auf  dem  Randgebiete  seiner  mor- 
phologischen Karte  von  Pommern  (1 : 300,000)  kommt  Deutsch- 
lands grösstes  binnenländisches  Diinengebiet  gut  zur  Anschauung. 
Ein  Blick  auf  den  grossen  hellgelben  Streifen  erregte  sofort 
die  Verwunderung  und  die  Neugierde  des  alten  Dünenwanderers. 
In  den  I’fingstferien  des  Jahres  1002  und  in  den  Michaelis- 
ferien des  Jahres  1003  habe  ich  mit  stets  wachsendem  Inter- 
esse das  von  der  Natur  gewiss  nicht  verschwenderisch  aus- 
gestattete (iebiet  durchstreift:  radelnd,  schiebend,  wandernd, 
knetend. 

Die  Umgrenzung  ist  fast  fiberall  durch  die  Flusstäler 
gegeben,  nur  im  Osten  fehlt  eine  scharfe  natürliche  Grenze. 
Ich  würde  als  Notbehelf  die  Chaussee  von  Czarnikau  nach 
Oborsitzko  nehmen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  als  rück- 
ständiger Geograph  zu  erscheinen,  wenn  sie  nicht  «las  vom 
Zwischenstromlande  so  grundverschiedene  diluviale  Hügelland 
im  Süden  Czarnikaus  durchsclmitte.  So  wähle  ich  denn  die 
beiden  Bäche  von  Krutsch  undSmolnika,  deren  Brfickendurchlässe 
auf  der  Chaussee  nur  2 Kilometer  von  einander  entfernt  sind. 
Der  Krutscher  Bach  mündet  unterhalb  Gultscli  ins  Netzetal  (37m), 
der  Sinolnikn  oberhalb  Wronke  in  die  Warthe.  Das  so  um- 
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grenzte  Land  von  7!)  km  Länge  und  einer  einmal  über  25  km 
anwachsenden  Breite  nimmt  (nach  meiner  polarplanimetrischen 
Messung  «auf  der  topographischen  Übersichtskarte  des  deutschen 
Reiches  1:200,000)  einen  Flächenraum  von  141*2  qkm  ein. 

Von  unserm  Zwischenstromlande  gibt  es  meines  Wissens 
iu  der  gesamten  geographischen  Literatur  keine  auf  wissen- 
schaftlicher Grundlage  beruhende  Beschreibung.  Auf  die  Dünen- 
bildungen wies  auf  dem  Danziger  Geographentage  (14.  (>.  05.) 
Dr.  Solger  hin  in  seinem  Vorträge  über  „fossile  Dünenbildungen“ 
in  der  norddeutschen  Ebene.  Die  geologische  Landesaufnahme 
hat  dieses  Gebiet  noch  nicht  in  Angriff  genommen,  in  der 
geologischen  Literatur  sind  spärlich  vereinzelte  Beobachtungen 
veröffentlicht.  Es  fehlt  an  einer  genauen  geologischen  Spezial- 
karte, die  dem  wandernden  Geographen  eine  sichere  Grund- 
lage für  ein  eindringliches  Verständnis  dieses  Erdenwinkels 
liefern  könnte.  Von  „Lepsius:  Geologische  Karte  des  Deutschen 
Reiches“  1 : 500,000  Hess  der  verdiente  Verfasser  die  hierher 
gehörigen  Blätter  9 und  15  fast  zuletzt  erscheinen,  er  wusste 
wohl  warum,  „hätte  gern  ein  bischen  mehr  gehabt.“  Die  von 
Konrad  Keilhack  seiner  Karte  von  Pommern  gewissermassen 
als  Randverzierung  hinzugefügte  D.arstellung  beruht  in  der 
Hauptsache  auf  feiner  Kombination  morphologischer,  durch  die 
Messtischblätter  zur  Anschauung  gebrachter  Erscheinungen. 
Beide  Karten  weichen  von  einander  ab,  weil  sie  nach  ganz 
verschiedenen  Gesichtspunkten  entworfen  sind.  Die  von  Lepsius 
in  der  Nähe  der  Flusstäler  angegebenen  tertiären  Aufschlüsse, 
die  ich  um  einige  vermehren  könnte,  hat  Keilhack  überhaupt 
nicht  aufgenommen,  nicht  als  ob  sie  ihm  unbekannt  gewesen 
wären,  oder  gar,  als  ob  er  die  grosse  Talung  zwischen  seinen 
Stillstandlagen  III  u.  IV  für  ein  Werk  der  Erosion  glacialer 
Gewässer  ansähe  und  nicht  als  eine  schon  in  der  Tertiärzeit 
vorhandene  Bodensenkung,  sondern  einfach  deshalb,  weil  die 
mioeänen,  stellenweise  Braunkohlen  führenden  Tone  für  die 
Oberflächengestaltung  von  keiner  oder  doch  nur  geringer 
lokaler  Bedeutung  sind.  Bei  Lepsius  erscheint  das  gesamte 
Zwischenstromland  als  Altalluvium  mit  Ausnahme  der  tertiären 
Aufschlüsse  am  Rande  der  Flusstäler  und  einer  kleinen  Diluvial- 
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partie  bei  Filehne.  Konrad  Keilhack  scheidet  das  Dünengebiet 
aus,  es  ruht  auf  Talsand,  und  dieser  gliedert  sich  in  die  Sand- 
flächen  des  Thorn-Eberswalder  Haupttals  und  die  drei  Stufen 
des  ponunerschen  Urstromtales.  Kritische  Bedenken  gegen 
die  Auffassung  Keilhacks  sind  bis  jetzt  von  dem  jüngst  ver- 
storbenen Landesgeologen  Maas  geilussert,  es  wird  sich  im 
Verlaufe  unserer  Darstellung  noch  mehrfach  Gelegenheit  bieten, 
zu  den  strittigen  Fragen  Stellung  zu  nehmen. 

Wenn  die  geographische  Literatur  für  unser  Gebiet  ganz 
versagt,  so  ist  dafür  das  wichtige  Hülfsmittel  topographischer 
Karten  um  so  vortrefflicher. 

Die  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  stammende 
Reymanu'sehe  Karte  (1  : 200,000,  Blatt  77  Birnbaum,  Blatt  7 JS 
Rogasen)  hat  nur  noch  historischen  Wert.  Immerhin  verrät 
sie  uns  einige  Veränderungen  im  Landschaftsbilde.  So  erscheint 
bei  Kaza  noch  ein  grosser  Flock  als  waldlos,  den  heute  40- 
bis  aOjähriger  Kiefernwald  deckt.  Einer  der  Teiche  bei  Alt- 
sorge und  der  grosse  Teich  bei  Namrzysko  sind  abgelassen, 
das  Nordende  des  Choynosees  erscheint  noch  nicht  wie  heute 
beinahe  abgeschnürt,  so  dass  man  denken  könnte,  die  heute 
am  Westraude  liegende  Düne  habe  erst  seit  50  Jahren 
diesen  Vormarsch  vollzogen.  Das  Land  war,  wie  mir 
Forstmeister  v.  Wurmb  mitteilt,  lange  Ödland,  während  heute 
10 — 15jährige  Kiefern  an  der  betreffenden  Stelle  des  Seeufers 
stehen. 

Um  die  Wende  des  Jahrhunderts  sind  die  vorzüglichen 
topographischen  Karten  (1  : 100,000,  Nr.  248.  249.  250.  273. 
274.  275)  herausgegeben.  Auf  besonders  interessante  Abschnitte 
wird  noch  durch  eine  Reihe  von  Lichtbildern  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  werden.  Auch  die  zugehörigen  Messtisch- 
blätter sind  bereits  alle  erschienen,  und  soweit  ich  sie  im 
Gelände  erprobt  habe,  sehr  sorgfältig  gearbeitet.  Ihre  Über- 
sichtlichkeit im  Dünengewirr  lässt  freilich  zu  wünschen  übrig, 
und  ich  habe  daher,  wie  Sie  aus  den  ausgelegteu  Blättern 
1708 — 1711  und  1779 — 1781  sehen  können,  die  Äquidistanten 
vou  (50  und  80  Metern  vielfach  rot  und  grün  nachgezogen. 
Jedenfalls  habe  ich  nur  in  seltenen  Fällen  nötig  gehabt,  zur 

X.  Jahresbericht  der  (Jcogr.  (*«*«*.  («reifswald. 
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Controlo  und  zur  Ermittelung  von  Einzelheiten  von  Klinometer 
und  Aneroid-Barometer  Gebrauch  zu  machen. 

1902  erschien  das  Blatt  79  (Schwerin  a.  d.  Warthe)  von 
der  topographischen  Uebersichtskarte  des  Deutschen  Reiches 
1 : 200,000.  Das  sehr  sauber  gearbeitete  Blatt  gibt  einen  ganz 
vortrefflichen  Ueberblick  über  unser  Gebiet,  das  nur  mit 
einem  kleinen  Anteil  auf  das  anliegende  Blatt  Czarnikau  über- 
greift. Da  die  topographische  Uebersichtskarte  wohl  in  keinem 
geographischen  Instistut  unserer  Universitäten  fehlt,  habe  ich 
darauf  verzichtet,  für  Leser  meines  Referats,  denen  das  meinen 
Zuhörern  vorgelegte  Kartenmaterial  nicht  zur  Verfügung 
steht,  eine  besondere  Karte  des  Zwischenstromlandes  beizu- 
geben. Zur  Erkennung  von  Einzelheiten  im  Dünengebiet 
bedarf  es  freilich  guter  Augen.  Wenige  Einzelheiten  bedürfen 
auch  der  Verbesserung.  Das  kleine  Dünenringgebirge  im 
Norden  von  Eulenburg  setzt  sich  in  Wirklichkeit  aus  zwei 
nach  Westen  geöffnoten  Bogen  zusammen  und  ist  nicht  ganz 
richtig  gezeichnet. 

Mit  wenigen  Worten  würden  wir  die  Charakteristik  des 
Mittelstroinlandes  geben  können  durch:  siedelungsarm,  sand- 
reich, zu  drei  Vierteln  mit  Kiefernwald  bedeckt.  Alle  Höhen- 
unterschiede liegen  zwischen  20  und  100  m,  eine  Höhen- 
schichtenkarte, z.  B.  die  dem  Werk  über  den  Oderstrom 
beigogebene,  zeigt  uns,  dass  die  grössere  Hälfte  unter  50  in 
liegt;  die  Wasserscheide  zwischen  den  Bächen  von  Krutsch  und 
Smolnika  hat  bei  Milkowo-Hauland  an  der  Chaussee  Czarnikau- 
Obersitzko  70  m Höhe.  Folgen  wir  dem  Krutscher  Bach  bis 
in  das  Netzetal  bei  Gultsch,  so  befinden  wir  uns  nur  noch 
37  m über  N.  N.  Von  hier  senkt  sich  die  Netze  in 
75  km  langem  Laufe  bis  zum  Einfluss  in  die  Warthe  bei 
Zantoch  auf  20  m.  Die  Mündung  des  Smolnikabaches  in 
die  Warthe  liegt  in  40  m Meereshöhe.  Nach  83,7  km 
langem  Laufe  hat  sich  der  Strom  bei  der  Obramündung  auf 
24,3  in  gesenkt  und  legt  daun,  nach  Norden  umbiegend,  uoch 
21,0  km  bis  zur  Vereinigung  mit  der  Netze  zurück.  Zwischen 
den  beiden  nach  Westen  geneigten  Flussläufen  senkt  sich  der 
Rücken  des  Zwischenstromlandes,  dem  es  vielfach  an  einer 
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deutlichen  Wasserscheide  fehlt,  im  ganzen  ebenfalls  um  etwa 
20  m von  Ost  nach  West.  Die  Eisenbahn  steigt  auf  der 
Scheitelstrecke  bis  zu  <55  m,  die  Chaussee  von  Driesen  nach 
Birnbaum  bis  zu  55,  und  die  Lehmbahn  von  Guscht  nach 
Schwerin  (Iber  das  nach  drei  Seiten  zu  Keilhacks  Talstufe 
„zwei“  von  45 — 50  auf  28  m steil  abfallende  Plateau  erreicht 
nirgends  mehr  als  48  ni  Höhe. 

Betrachten  wir  das  Land  längs  der  Netze,  so  haben  wir 
hier,  abgesehen  von  einigen  unbedeutenden  Verwehungen, 
noch  nirgends  Dünengebiet.  Zwischen  der  Netze  und  dem  oft 
zu  kleinen  Seen  gestauten  Miallafluss  liegt  eine  sandige  Platte 
von  50 — 55  m Höhe,  die  überall  mit  steilem  Rande  zur 
Netzeniederung  abbricht.  Auf  und  unter  der  sandigen  Decke 
fehlt  es  bei  Notwendig  und  Penskowo  nicht  an  diluvialen 
Geschieben  und  bei  Schneidemühlchen  sind  aus  dem  Block- 
material cyklopische  Mauern  erbaut  worden.  Zwischen  Schneide- 
mühlchen und  der  Driesener  Chaussee  wechseln  sandige 
Flächen  mit  breiten,  moorigen  Niederungen.  Die  Namen 
Eschbruch  und  Modderwiese  sind  dafür  bezeichnend.  Flache 
Teiche  und  Seen  finden  sich  mehrfach. 

Einen  anderen  Charakter  trägt  das  Seengebiet  im  Westen 
der  Chaussee.  In  ein  grandiges  Sandgebiet  mit  einer  zwischen 
30  und  50  m vielfach  wechselnden  Oberfläche  sind  mehrere 
Seen  bis  zur  Grösse  von  140  Hektar  eingesenkt,  fast  alle 
»iud  wohl  subglaeialen  Ursprungs.  Ich  nehme  den  flachen 
Gottschimmer  Mühlenteich  ausdrücklich  aus  und  ziehe  auch 
den  Guschter  Mühlenteich  und  den  kaum  3 m tiefen  west- 
östlich gerichteten  Rumpiner  See  nicht  in  Betracht.  Der 
polnisch*)  Lubow,  der  Quellsee,  der  Perskensee  und  der  Lunken- 
see, alle  in  einer  Meereshöhe  zwischen  35  und  39  in  gelegen, 
haben  Tiefen  bis  zu  13  m mul  mehr.  Ebenso  die  iu  28  m 
Höhe  gelegenen  Becken  des  Schulzen-  und  Krügersees,  während 
der  25  m hoch  gelegene  Kirchensee  knapp  10  in  Tiefe  (die 
Tiefenangaben  nach  Herrn  Fischereipächtor  Grossmann  in 
Driesen)  hat.  Ich  übergehe  die  kleineren  und  flacheren  Becken, 
auf  den  südlich  vou  Lubiath  iu  den  Dünen  gelegenen  10  m 
tiefen  Schulzensee  komme  ich  noch  zurück. 

2.3* 
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Schwieriger  ist  die  Abgrenzung  des  Dünengebiets  im 
Süden  längs  der  Warthe.  Den  Südosten  zwischen  Eisenbahn 
und  Smolnikabach  mit  dem  flachen  Seebecken  von  Retschin, 
der  Feldmark  dieses  Dorfes  und  den  dürrenFluren  von  Bielawy 
und  Jasionna  rechne  ich  noch  nicht  zum  eigentlichen  Dünen- 
gebiet. Der  Rand  der  hohen  Düne  liegt  nördlich  Retschin 
am  Siidfuss  der  Pfaffenberge  und  verläuft  dann  nördlich  von 
Jasionna  längs  dem  Steilabfall  des  mit  dem  Knochenberge 
gipfelnden  Zuges  nach  Kordosten. 

Zwischen  der  Eisenbahn  und  der  Birnbaumor  Chaussee 
sehen  wir  das  flache  Plateau  am  rechten  Wartheufer  durch 
eine  Reihe  meist  rinnenartiger  Seen  gegliedert,  welche,  bis 
zu  3 km  lang  und  200 — 500  m breit,  die  tiefsten  Stellen 
von  Furchen  einnehmen,  welche  nach  Süden  am  Alluvium  des 
Talweges  der  Warthe  enden  und  mit  dem  Nordende  bis  in 
das  Dünengebiet  hinein  ragen.  Im  Klossowskisee  erhebt 
sich  eine  Reihe  von  Inseln,  die  einst  durch  grosse  Reiherhorste 
belobt  waren.  Die  an  Zandern  reichen  Seen  haben  meist 
hellen,  sandigen  Untergrund  und  keine  grosse  Tiefe.  Barlin- 
und  Sandsee  werden  (nach  Angaben  des  Fischereipächters 
Orolmisch  in  Birnbaum)  bis  zu  4,  der  Klossowskisee  bis  zu 
5 m tief.  Am  Nordende  der  Seen  treten  oft  auf  der  Grenze 
undurchlässiger  Tone  Quellen  hervor  und  bei  ihnen  auch 
Erscheinungen  rückschreitender  Erosion.  Die  Austiefung  der 
Seen  kann  durch  die  kleinen  Quellen  natürlich  nicht  erfolgt 
sein.  Wir  haben  es  entweder  mit  subglacialen  Rinnen  zu  tun 
oder  aber,  woran  Maas  gedacht  zu  haben  scheint,  mit  den 
Durchbrüchen  der  Schmelzwasser  eines  das  Netzegebiet  bei 
Filehne  noch  bedeckenden  Gletscherendes  nach  dem  bereits 
eisfreien  Warthetal. 

An  glacialett  Ablagerungen  fehlt  es  längs  der  Warthe 
weder  im  Osten  noch  im  Westen  der  Eisenbahn.  Eine  Lehm- 
grube von  Jasionna  liegt  nicht  weit  vom  Fass  der  Knochen- 
berge,  und  an  einem  von  Westen  her  zum  Barlinsee  fliessenden 
Bächlein  fand  ich  dicht  unter  dem  Sand  eine  noch  nicht  1 m 
dicke  Bank  fest  verkitteten  Gerölls  über  fettem,  blauem  Ton. 

Zu  beiden  Seiten  der  Birnbaumor  Chaussee  liegen  einige 
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Seen  (der  Meriuer  bis  zu  5 m tief)  in  einem  Gebiet,  dem  es 
noch  heute  nicht  ganz  an  grobem  Geröll  fehlt,  obwohl  zum 
Bau  der  Chausse  20,000  cbm  Steine  dem  Boden  entnommen 
wurden  und  weitere  3000  cbm  vom  Gutsbesitzer  Höhne  iu 
Birnbaum  weggeführt  sind.  Weiter  im  Westen  fand  ich  dicht 
au  der  Warthe  am  Ostfuss  der  75  m hohen  „kleinen  Heide“ 
eine  starke  Geröllbank  durch  eine  Grube  erschlossen.  Noch 
bei  Krinitze  am  Bande  des  Warthetals  ist  kein  Mangel  an 
diluvialen  Blöcken. 

Auf  dem  viereckigen  170  qkm  grossen  Waldplateau,  welches 
nach  drei  Seiten  hin  mit  20  m hohem  Steilrande  abbricht, 
fehlt  es  nicht  an  Sandverwehuugen,  aber  zu  grösseren  Dünen- 
bildungen  ist  es  nur  im  südöstlichen  Randgebiet  gekommen. 
Wir  haben  als  Grundluge  wohl  überall  tertiäre  Tonlager,  die 
in  den  Ziegeleigruben  zwischen  Schwerin  und  Sehweinert  fast 
die  Höhe  des  Plateaus  erreichen  und  bei  einer  Brunnenanlage 
der  Oberförsterei  Keilchenseo  in  der  Tiefe  von  0 — 22  m 
erschlossen  sind.  Im  Liegenden  fanden  sich  Spuren  von 
Braunkohle  und  schliesslich  Kies  (nach  Oberförster  Haase). 

In  wechselnder,  aber,  nach  dem  hohen  Stand  des  Gruud- 
wassers  zu  schliessen,  nirgends  grosser  Mächtigkeit  ist  über 
den  Ton  sandiges  Diluvium  gebreitet.  Im  nördlichen  Gebiet 
Hilden  sich  südöstlich  von  Lipke  zahlreiche  Geschiebe,  iu  der 
Mitte  steht  bei  Seewitz  Blocklehm  au  und  auf  der  Försterei 
(nach  Oberförster  Haase)  bis  0,4  in  unter  der  Erdoberfläche 
in  grosser  Mächtigkeit  mergliger  Kies  mit  23%  Kalkgehalt 
und  Kalkuestern,  die  zur  Wiesen-  und  Ackerdüugung  benutzt 
werden.  Vielleicht  liabeu  wir  es  mit  den  Kesten  von  der  Grund- 
moräne ein  verleibten  Kreidebildungen  zu  tun.  Darauf  lassen 
auch  die  Feuersteine  schliessen,  die  ich  bei  Meriue  unter  den 
Geschieben  fand.  Grober,  kiesiger  Sand  und  Feiusaud,  hier 
und  da  Ansätze  von  Düneubildung  zeigend,  bilden  die  obere 
Decke. 

Sehen  wir  nun  noch  ab  von  den  durch  Düneubogen  ge- 
gliederten Feldern  der  Ortschaften  Schneidemühl-Hauland, 
Driwceu,  Neustein  und  Radusch,  so  bleibt  uns  von  unserm 
Zwischenstromlande  ein  362  qkm  umfassendes  Gebiet  als  die 
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eigentliche  Dünenlandschaft.  Ein  Blick  auf  die  topographische 
Karte  zeigt  uns  den  nach  Osten  an  Breite  abnehmenden  Streifen, 
auf  dem  sich  wie  auf  der  Oberfläche  eines  vom  Winde  bewegten 
Teiches  Welle  an  Welle  reiht.  Durchwandern  wir  dieses 
Waldgebiet,  so  Anden  wir  ausser  vereinzelten  Forst-  und 
Hegehäusern  nur  die  kleinen  Siedelungen  von  Eulenberg,  Neu- 
sorge, Bronitz  und  Kobusch.  Wenn  die  Volksdichte  für  unser 
Gesamtgebiet  weniger  als  ein  Viertel  der  Durchschuittszift’er 
von  Deutschland  erreicht,  so  sinkt  sie  für  das  Dünenland  bis 
unter  zwei  für  den  qkm. 

Beginnen  wir  unsere  Wanderungen  imWesten  und  schreiten 
von  der  Forst  Waitze  aus  48  km  in  ostnordöstlicher  Richtung 
vorwärts,  zunächst  etwa  der  Schneise  über  den  Hohen  Euleu- 
berg  und  die  Spukendiine  bei  Arsenowo  folgend,  so  haben 
wir  (50  Dünenrücken  zu  überschreiten  und  60  Dünentäler  zu 
durchwandern.  Wir  steigen  60  mal  vom  flachen  Boden  der 
Dünentäler  breite  Abhänge  mit  Neigungswinkeln  von  3 — 8° 
hinan  und  klettern  oder  rutschen  jenseits  des  Kammes  60  mal 
an  schmalen,  25 — 30°  geueigten  Abhängen  hinab.  Ruhen 
wir  in  der  Krutscher  Forst  mit  Verzicht  auf  eine  Weiter- 
wanderung bis  Milkowo-Hauland  aus,  so  befinden  wir  uns 
schliesslich  auf  eiuetn,  unsere  Ausgangsstelle  nur  um  20  m 
überragenden  Standpunkt  und  doch  sind  wir  bei  dieser  mühe- 
vollen W'auderung,  die  übrigens  in  umgekehrter  Richtung 
noch  mehr  Schweiss  kosten  würde,  reichlich  soviel  gestiegen 
wie  ein  Tourist,  der  von  Hirsch berg  aus  eine  Gebirgspartie 
auf  die  Koppe  unternommen  hat.  Die  zwanzig  m,  die  wir 
zuletzt  an  Meereshöhe  gewonnen  haben,  haben  wir  60  mal 
bei  jeder  Dünenwelle  ersteigen  müssen,  ausnahmsweise  etwas 
weniger  und  oft  beträchtlich  mehr.  Bis  zu  98  m erhebt  sich 
inmitten  der  Choynoer  Berge,  zwischen  denen  die  Wege  von 
den  Förstereien  Eichberg  und  Jagolitz  hindurchführen  nach 
Choyno,  die  höchste  Spitze  des  gesamten  Zwischenstromlandes. 
Mit  ihr  wetteifern  die  Kuppen  im  Norden  von  Retschin.  94,1  m 
erreicht  die  Düne  westlich  des  Weges,  der  vom  Dorfe  nach 
dem  im  Dünengebiet  gelegenen  Forsthause  führt.  97,5  tu  der 
1 km  weiter  nördlich  gelegene  Triangulationspunkt.  Nur 
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wenig  dahinter  zurück  bleiben  weiter  nach  Osten  hin  der 
Knochenberg  mit  93,8  m und  als  Spitze  der  ganzen  Dünen- 
kolonne mit  91  m der  die  Bismarkshöher  Forst  im  Osten 
umrahmende  und  nach  Milkowo-Haulaud  steil  abfallende  Diinen- 
bogen.  Als  Sandaufschüttung  ist  er  freilich  nur  noch  halb 
so  hoch,  als  einer  der  Hauptvertreter  der  Choynoerberge, 
denn  er  ruht  als  20  m hohe  Düne  bereits  auf  70  m hohem 
Sockel.  Dio  höchste  Leistung  hat  des  Windes  aufbauende 
Tätigkeit  westlich  der  Birnbauiner  Chaussee  in  den 
Hohen  Eulenbergen  erreicht,  von  deren  93  m betragender 
Hoho  auf  den  Sockel  wohl  höchstens  50  m kommen.  Ober 
80  m gehen  viele  Dünen  hinaus:  die  Pfaffenberge  im  Kord- 
osten von  Ketschin  und  die  gleichnamigen  Kuppen  im  Korden 
von  Choyno,  der  Spukenberg  (88,8)  und  seine  Nachbarn  bei 
Arsenowo.  Betrachtet  man  alle  über  80  m hinaus  gehenden 
Stellen  innerhalb  der  auf  meinen  Messtischblättern  grün  ein- 
gezeichneten Linien,  so  bilden  sie  doch  immer  nur  eiuige 
kleine  Inseln  und  Inselgruppen  im  grossen  Sandgebiet.  Im 
westlichen  Teil  treten  ausser  den  Hohen  Eulenbergen  nur 
noch  dio  Spitzen  der  Katzenberge  hervor. 

Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  wie  gross  mag  ungefähr 
die  Masse  des  hier  vom  Winde  umgelagerten  Sandes  seiu? 
Eine  ganz  genaue  Berechnung,  die  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  würde,  ohne  ein  ganz  sicheres  Resultat  liefern  zu 
können,  habe  ich  nicht  angestellt.  Eine  ungefähre  Vorstellung 
mag  es  uns  geben,  wenn  wir  uns  klar  machen,  dass  00  Sand- 
dächer von  beliebigen  Keigungswinkeln  bei  5 km  Länge, 
200  m Breite  und  20  m Höhe  eine  Sandmasse  von  600  Millionen 
cbm  Saud  auf  einer  Grundfläche  von  60  qkm  darstelleu  würden. 
Wem  diese  Ziffer  wegen  der  immerhin  möglichen  Ausfüllung  von 
Bodenvertiefungen  unterhalb  der  jetzigen  Dünenanhäufungen, 
wegen  der  grösseren  Mächtigkeit  einzelner  Dünen  und  der 
grösseren  Anzahl  von  Sandwellen  zu  gering  erscheint,  der 
möge  meinethalben  800  Millionen  in  Rechnung  stellen.  Ich 
würde  mich  weder  wundern  noch  schämen,  wenn  nach 
geologischer  Detailaufnahme  des  Dünensockels  und  nach  ge- 
nauester, auf  vielen  polarplanimetrischen  Messungen  fussender 
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Berechnung  das  Endergebnis  so  weit  von  den  600  Millionen 
cbm  abwiche. 

Aber  woher  sind  diese  Sandmassen  gekommen?  Von  aussen 
her  können  sie  nach  Abschmelzung  des  Eises  und  Hervortreten 
der  Netze-  und  Wartheniedoruug  unmöglich  gekommen  sein, 
sie  müssten  doun  von  Osten  her  über  die  schmale  Lücke  zwischen 
dem  Krutscher  und  Smolnikabach  und  dazu  aus  einem  Gebiet, 
in  dem  nichts  zu  holen  war,  eingewandert  und  von  dieser 
Einsprungsstelle  aus  um  Seen  und  Talfurchen  herum  nach 
Westen  hin  aus  einander  gelaufen  sein. 

Wir  haben  die  Ursprungsstätte  der  Dünen  im  Zwischen- 
stromlande selbst  zu  suchen,  ja  es  bleiben  uns  dafür  von  seinen 
1412  qkm  sogar  nur  532  (170-|-362)  übrig,  da  wir  im  Norden 
und  Süden  die  durch  Seen  und  Niederungen  gekennzeichneten 
Gebiete  ausscheideu  müssen.  Wem  das  auf  den  ersten  Blick  be- 
fremdlich und  unwahrscheinlich  vorkommt,  der  halte  sich  vor 
Augen,  dass  eine  Windblösse  von  1 qkm,  von  der  eine  1 m dicke 
Sanddecke  weggeweht  wird,  eine  Sandmenge  von  1 Million  cbm 
liefert,  genug,  um  auf  einem  angrenzenden  200  m breiten 
Streifen  einen  bis  zu  20  m hohen  Sandwall  aufzubauen.  Wir 
haben  also,  um  die  600  Millionen  cbm  Dünensand  zu  erhalten, 
überreichlich  Material  zur  Verfügung,  selbst  wenn  wir  nach 
Abzug  von  120  qkm,  das  ist  das  Doppelte  der  unmittelbar 
von  Saudrücken  bedeckten  Flächen,  auch  nur  etwa  400  qkm 
in  Rechnung  stellen  und  aunehmen,  dass  von  ihnen  durch- 
schnittlich eine  2 m dicke  Schicht  Sand  durch  den  Wind 
weggeweht  sei. 

Dass  auch  auf  ursprünglich  stark  demoliertem  Gebiet  sich 
nachträglich  noch  wieder  Sandverwehungen  gebildet  haben 
können  und  müssen,  ist  zweifellos.  Ich  will  aber,  um  nicht 
derartige  Erörterungen  wachzurufen,  die  Sache  lieber  umkehren 
und  sagen:  wenn  wir  durch  eine  Riesendampfwalze  alle  Sand- 
hügel einebneteu,  dann  würden  alle  80  und  90  m überragenden 
Dünenkuppen  verschwinden  und  der  grosse  532  m umfassende 
Mittelstreifen  unseres  Zwischenstromlandes  durchschnittlich  noch 
nicht  um  2 m erhöht  werden.  Es  stiege  dann  das  so  ein- 
geebnete Land  vom  steilen  Westabfall  zu  dem  nordsüdlich  ge- 
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richteten  Stück  des  Warthetals  nach  Osten  bis  Milkowo-Hauland 
ganz  allmählich  und  fast  gloichmässig  von  4*  bis  zu  höchstens 
72  m empor.  Als  Kulmination  des  so  eingeebneten  Dünengebiets 
würde  dann  nur  ein  kleines  Plateau  um  etwas  mehr  als 
20  in  den  Sockel  überragen,  das  ist  der  Lehmberg  (75,3),  der 
sich  inmitten  des  Dünengebiets  am  Wege  vom  Forsthaus 
Eichberg  nach  Jagolitz  fremdartig  genug  ausnimmt.  Das  400  m 
lange,  bis  zu  150  ni  breite  Plateau  wird  von  der  Försterei 
Eichberg  als  Kartoffel-  und  Getreidefeld  benutzt  und  gegen 
Wildschaden  durch  ein  hohes  Gatter  geschützt.  lu  einer  Grube 
am  Südrande  des  Plateaus  liegt  unter  sandigem  Lehm  hell- 
farbiger, scharfer  Sand,  grössere  Geschiebe  finden  sich  in  der 
Grube  und  am  Rande  dos  Feldes. 

Der  Name  Lehmberg  findet  sich  auf  dem  Messtischblatt, 
in  der  Literatur  ist  er  meines  Wissens  bisher  nicht  erwähnt.  Be- 
kannt wird  er  wohl  dem  verstorbenen  Geologen  Maas  gewesen 
sein,  welcher  schreibt,  bei  Zantoch  kreuze  eine  durch  Steinreich- 
tum gekennzeichnete  Eisrandlage  das  Netzetal  und  lasse  sich 
verhältnismässig  gut  in  Stein-  und  Lehmkuppen  durch  den 
nördlichen  Teil  des  Dünengebiets  zwischen  Warthe  und  Netze 
verfolgen  bis  Lubasch.  Ich  leugne  eine  Stillstaudspauso  bei 
Zantoch  nicht,  habe  aber  im  nördlichen  Teil  des  Dünengebiets 
nur  dieso  eine  Lehm-  und  keine  Steinkuppe  gefunden.  Beziehen 
Ma  as  und  ich  den  Ausdruck  „nördlicher  Teil  des  Dünengebiets“ 
auf  dieselbe  Gegend  (eine  Verständigung  darüber  ist  ja  leider 
zur  Unmöglichkeit  geworden),  so  kann  ich  den  Ausdruck 
„verhältnismässig  gut“  nicht  bestätigen. 

Östlich  vom  Lehmberge  erregte  der  Name  „Steinsprenger- 
krug“ meine  Aufmerksamkeit,  aber  ein  alter  Bauer  in  Mialla,  zu 
dessen  Hof  mich  der  Anblick  eines  Haufens  grosser  Blöcke 
herangelockt  hatte,  versicherte  auf  die  Frage  nach  ihrer  Fund- 
stelle, sie  stammten  alle  aus  Penskowo;  auch  nach  dem 
Steinsprengerkruge,  wo  es  keinen  Stein  gäbe,  habe  er  mehrere 
Fuhren  gleichen  Ursprungs  geliefert. 

Westlich  iles  Lehmberges  besteht  der  Spitzberg  in  der 
Hammerheido  (nach  Hegemeister  Kiesler)  ganz  aus  reinem 
Wehsande.  Erst  im  Revier  Modderwiese,  also  nördlich  des 
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eigentlichen  Dünengobiets  finden  ßich  Geschiebe  in  grobem 
Sande  dicht  unter  der  Oberfläche.  Der  im  Süden  von  Gusch* 
das  Plateau  etwa  N ni  überragende  Satausberg,  dessen  40  bis 
'»0jährige  Kiefern  zum  Teil  auf  Wehsaud  stehen,  ist  in  seinem 
ursprünglichen  Kern  wohl  ein  Rest  gröberen,  vom  Winde  nicht 
fortzuschaftendeu  Deeksandes.  So  bleiben  ausser  dem  Lehmberge 
vom  Steinsprengerkrug  bisZantoch  die  weiter  obenerwähnten  Ge- 
schiebe süd-östlich  von  Lipke  die  einzige  mir  bekannt  gewordene 
Stelle,  die  man  als  Spuren  einer  Fisrandlage  deuten  könnte.  Ob 
unter  und  zwischen  den  Dünenrücken  noch  sonst  diluviale  K up- 
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peil  verborgen  sein  mögen,  das  habe  ich  mich  natürlich  oft  gefragt. 
Meine  Wanderungen  haben  mir  aber  nichts  derart  enthüllt,  und 
die  Betrachtung  der  OberHächenform  lässt  eher  das  Gegenteil  ver- 
muten. Da  tritt  überall  deutlich  noch  die  typische  Form  der 
wandernden  Sandwelle  hervor,  mit  der  allmählich  zum  Kamm 
ansteigenden  westlichen  Luvseite  und  der  steil  geneigten  östlichen 
Leeseite. 

Nicht  überall  sind  die  Wellenkämme  ganz  geradlinig  von 
Norden  nach  Süden  gerichtet,  es  treten  Bogenformen  auf,  und 
besonders  am  Xordrando  und  Südrande  unseres  Gebiets  begegnen 
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wir  langen  Dünenziigen,  die  westöstlich  gerichtet  sind.  Sie 
wuchsen  zusammen  aus  den  geschleppten  Flügeln  der  wandernden 
Sandwellen,  und  sie  zeigen,  das  ist  von  besonderer  Bedeutung, 
den  Steilrand  stets  auf  dem  Aussonraude,  die  nördliche  Rand- 
düne nach  Norden,  die  südliche  nach  Süllen.  Immer  sind  die 
flachen  Abhänge  der  Ursprungsstätte  des  Sandes  der  Wind- 
blösse  zugekehrt. 

Ich  weiso  besonders  hin  auf  den  Rand  des  hohen  Dünen- 
gebiets im  Norden  von  Rotschin,  im  Norden  der  südlichen 
Seenplatte  von  der  Zirker  bis  zur  Lubower  Forst  und  iin 
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Norden  der  zerstreuten  Häuschen  von  Rndusch.  Längs  des 
Nordrandes  ist  die  Erscheinung  weniger  auffallend,  immerhin 
tritt  sie  deutlich  genug  hervor  im  Südosten  Miallas.  Hier 
durchschneidet  die  Eisenbahn  den  Nordrand  der  hohen  Dünen, 
biegt  dann  ein  wenig  ab  gegen  Süden,  folgt  einem  be- 
waldeten Dünental,  das  dem  Reisenden  wenig  von  der  Eigenart 
des  Gebiets  offenbart,  und  nimmt  erst,  wo  sie  den  Südrand 
der  hohen  Dünen  verlässt,  die  ursprüngliche  Südostrichtung 
wieder  auf.  Auch  nördlich  von  Bronitz  und  in  der  Hamnier- 
heide  begegnen  wir  der  Erscheinung  randlicher  Dünenwulste. 


Digitized  by  Google 


Boi  der  grossen  westlichen DeuudationsHiiehe  ist  der  Hand  stellen- 
weise auf  der  Nordseite  sogar  deutlicher  als  auf  der  Südseite, 
wo  vieles  in  die  Warthe  geweht  wurde  und  im  Strom  seewärts 
wunderte. 

Wer  von  Lubiath  ostwärts  wandert  zur  Chaussee  nach 
Eulenberg,  der  hat  zur  Rechten  den  Steilhaug  eines  aus  ge- 
schleppten Dünenflügeln  gebildeten  Walles,  er  könnte  an  eine 
Terrasse  denken,  wenn  er  nicht  wüsste,  wie  es  jenseits  aussieht. 
Auch  die  Düne,  welche 
den  Schulzensee  vom 
Dorfe  Lubiath  trennt, 
gehört  dahin,  die  ver- 
rückende Sandwelle 
hat  den  Nordteil  des 
Schulzensees  begraben 
und  eine  Windkehle 
gebildet,  in  welcher 
der  Sundtransport 
nach  Osten  besonders 
kräftig  erfolgte.  So 
ist  der  See  im  Westen 
und  Norden  von  hoher 
Düne  umsäumt, 
während  am  flachen 
Ostrande  der  Weg  von 
Lubiath  nach  Sehuei- 
demühl-Haulaud  ent- 
lang führt. 

Der  Düneuwall,  welcher  die  Wiesen  und  Felder  Lubiaths 
im  Süden  begrenzt,  ist  der  Nordrand  jenes  Dünenkomplexes 
welcher  der  westlichen  Abwehuugsfläche  entstammt  und  das 
Gebiet  der  Birnbaumer  Forst  zu  beiden  Seiten  der  Chaussee 
mit  uordsüdlich  streichenden  Kämmen  erfüllt.  Ich  glaube,  es 
lässt  sich  noch  deutlich  erkennen,  wo  wir  den  Ostrand  dieser 
Aufwehungen  aus  gleicher  Ursprungsstätte  zu  suchen  haben. 
Es  ist  die  mächtige,  mit  konvexem  Steilrande  in  Wald  und 
Feld  bei  Neustein  und  Kadnsch  vorspringende  Düne,  die  sich 
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auf  der  topographischen  Karte  weit  besser  markiert  als  auf 
iler  Übersichtskarte.  Sie  ruht  mit  ihren  beiden  Flügeln  auf 
älteren  Verwehungen:  im  Norden  bei  den  Katzenbergen  auf 
dem  Südrande  jener  Dünengruppe,  die  wir  bei  Radusch  schon 
kennen  lernten  und  deren  Aufbereitungsgebiet  in  der  Ilammer- 
heide  und  bei  Eulenberg  zu  suchen  ist,  im  Süden  bei  den 
Wurzelbergen  auf  dem  Nordrande  einer  Verwehung,  deren 
Ursprungsstätte  die  Chaussee  im  Osten  von  Driwcen  heute 
. durchschneidet.  So  entstanden  im  Osten  der 

U Katzenberge  und  Wurzelberge  zwei  spitze  tote 

Winkel,  die  im  Norden  und  Süden  von  den 
steilen  Leeseiten  der  Dünen  begrenzt  sind 
\ (vergl.  Figur  u.  Kartenskizze  S.  3G3).  Im  Westen 
dieses  östlichsten  Dünenbogens  haben  wir  ein 
J Oebiet,  wo  sich  Düne  an  Düne  drängt.  Es  ent- 
j'  standen  bei  nicht  gleichmässigem  Vorrücken 
rings  geschlossene  trogartige  Täler  mit  ungleich- 
artigen, immer  noch  Luv-  und  Leeseite  zeigenden  Wandungen. 
Auch  die  stattliche  Höhe  des  hohen  Eulenberges  erklärt  sich 
dadurch,  dass  sich,  mit  Goethe  zu  sprechen,  Düne  auf  Düne 
gehäuft  hat.  Das  Mittelstück  der  nachrückenden  Düne  ist 
der  vorderen  auf  den  Buckel  gestiegen. 

Das  Gebiet  von  Radusch  habe  ich  garnicht  der  Region 
der  grossen  Wanderdünen  zugerechnet.  Es  ist  erfüllt  von 
einem  ganzen  Schwarm  kleinerer  hufeisenförmiger  Dünen 
(vergl.  Kartenskizze  Nr.  303).  Jede  von  ihnen  stammt  aus  dem 
westlich  von  ihr  gelegenen  Gebiet,  in  dessen  Mitte  ein 
Kossätenhäuschen  steht.  Der  Dünenbogen  ist  genau  so 
entstanden,  wie  heute  auf  ärmlichem  Saatfeld  dürren  Sand- 
bodens im  trockenen  Frühling  die  Snndatifwehung  neben 
der  Wiudblösse,  die  zum  Schrecken  des  armen  Bauern 
mit  jedem  Tage  der  Dürre  an  Länge  und  Breite  wächst. 
Der  Dünenbildungsprozess  war  auf  dem  Gebiete  von  Radusch 
zu  Ende  — vielleicht  mit  Rückfällen  in  Zeiten  grosser,  an- 
haltender Dürre  — , als  der  Sand  bis  auf  das  Grundwasser 
weggeblasen  war  und  als  sich  in  feuchten  Jahren  anf  der 
um  1 — - m vertieften  Wiudblösse  wohl  gar  eine  Wasser- 
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lache  bildete,  wie  sie  noch  heute  im  Gebiet  des  Makontensees 
vorhanden  ist.  Der  Sandboden  in  der  Nähe  der  Kossäten- 
häuschen ist  hier  und  da  mit  Humus  gemischt,  und  die  Stäbe 
an  den  Eimern  der  Püttschweugel  sind,  obwohl  vielfach 
künstliche  Entwässerung  stattfand,  oft  nicht  einmal  3 m laug. 
Dafür,  dass  wir  die  Ursprungsstätten  dieser  Hufeisen-Dünen 
auf  ihrer  Westseite  zu  suchen  haben,  findet  sich  hier  ein  vor- 
trefflieher  Beweis.  Eine  stattliche  Düne  begrenzt  die  Nordwest- 
seite des  Barlinsees  und  hat  ihn  wohl  zum  Teil  zugeschüttet. 
Geht  man  aber  an  der  Nordostseite  des  Wassers  entlang,  so 
findet  man  hier  überall  die  Steine  und  Steinehen,  die  plätschernder 
Wellenschlag  aus  dem  Ufer  gewaschen  hat. 

Auf  der  Westseite  der  Chaussee  sieht  die  Sache  etwas 
anders  aus.  Höhere  und  kräftigere  Wanderdünen,  wie  die 
Kleine  Heide  bei  Krebbelmühl  und  der  Galgenberg  bei  Waitze, 
sind  hier  neben  andern  bis  hart  an  die  Warthe  vorgerückt. 
Dieeigentümlichste Bildung,  vgl.  Kartenskizze  S.3t!4,  befindet  sich 
im  Osten  von  Schneidemühl-Hauland.  In  einem  von  Kiefern- 
höhen umrahmten  Kreis  von  ungefähr  (500  m Durchmesser  zählt 
man  18  Kossätenhäuschen.  East  alle  liegen  am  Baude  der 
Niederung,  aus  der  im  Südwest  ein  Durchstich  durch  die 
Düne  das  Wasser  zweier  Abzugsgräben  zur  Warthe  führt. 
Die  Häuser  liegen  zwischen  44  und  4<i  m Höhe,  der  Dünen- 
kranz erreicht  mehrfach  70  m.  Den  Mittelpunkt  der  Siedelung 
bildet  ein  Häuschen  am  Südende  einer  von  Norden  her  sporn- 
artig vortretenden  Düne.  Sieht  man  sich  den  Dütienkranz 
näher  an,  so  erkennt  man  in  ihm  die  durch  Verwehung  mehr 
oder  weniger  mit  einander  verknüpften  Kämme  einzelner  vor- 
wiegend nordsüdlich  gerichteter  Dünen. 

Hier  bei  Schneidemühl-IIauland  wie  bei  Badusch  erscheint 
die  Dünenkolonne  gelockert.  Einzelne,  weit  vorgeschobene  Posten 
finden  sich  an  vielen  Orten  und  sogar  hart  am  Bande  der  Warthe. 
So  liegt  südlich  des  Weges,  der  von  der  Chaussee  nach  der 
Oberförsterei  Vorheide  abzweigt,  eine  halbmondförmige  Düne 
von  10  m Höhe,  100  m Breite  und  450  m Länge.  Eine  Kies- 
grube vor  ihrem  westlichen  Abhang  erschliesst  unter  1 m 
Wehsand  diluviale  Bildung.  Dicht  bei  Zirke  liegt  in  unmittel- 


Digitized  by  Googl 


367 


barer  Nähe  der  Ziegelei  von  Marianowo  eine  unregelmässige, 
von  Südwest  nach  Nordost  gerichtete  Sandanhäufung,  die  von 
der  Oberfläche  des  im  Westen  ausgebreiteten  I’lateaus  stammt. 

Westlich  der  Erlenniederung  mit  dem  Forsthause  Samita 
erreicht  eine  nach  Osten  steil  abfallende  Düne  mit  73,2  in 
sogar  mehr  als  20  m Höhe  über  dem  Sockel.  Auch  sonst 
fehlt  es  zwischen  den  Seen  und  in  dem  Gebiet  südlich  von 
Ketschin  nicht  an  Verwehungen,  die  stellenweise  als  niedrige, 
westöstlich  gerichtete  Rücken  erscheinen,  hier  als  Anhäufungen 
hinter  Hindernissen,  dort  als  übrig  gebliebene,  geschleppte 
Flügel  oder  als  Reste  älterer  Verwehungen  zwischen  neu 
gebildeten  Windkehlen. 

Ich  möchte  zum  Schluss  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  ein 
interessantes  Verwehungsgebiet  richten,  das  sich  wie  einige  andere 
weiter  im  Osten  schon  ausserhalb  der  engeren  Grenzen  unseres 
Zwischenstromlandes  befindet  und  heute  von  der  Obersitzkoer 
Forst  bedeckt  wird.  Abgesehen  von  einer  benachbarten  Bildung 
im  Süden  haben  wir  es  hier  zu  tun  mit  einem  länglichen  Oval 
von  3'/2  km  Länge  und  einer  bis  zu  1 km  anwachsenden 
Breite.  Zwischen  westöstlich  gerichteten  Windbahnen  erheben 
sich  niedrige  Rücken,  im  östlichen  Drittel  erscheinen  drei 
* hinter  einander  liegende  Bogendünen.  Die  Erhebungen 
über  dem  Sockel  steigen  bis  zu  IO  und  lö  m.  Die  Ursprungs- 
stätte dieser  Dünen  liegt  zwischen  ihrer  nördlichen  und 
südlichen  Umrandung,  sie  sind  weder  über  den  Smolnikabach 
gesetzt,  noch  aus  dem  feuchten,  künstlich  entwässerten  Wiesen- 
lande, gegen  welches  die  Ostecke  vordrang,  emporgestiegen. 
Dürre,  Waldbrand,  Herdenbetrieb  können  zu  verschiedenen 
Zeiten  bald  hier  bald  da  die  Veranlassung  zur  Bildung  von 
Windblüssen  und  Windkehlen  gegeben  haben.  Mitten  auf 
einer  alten  Windblösse  steht  als  einziger  Vertreter  der  ganzen 
mesopotamisehen  Dünenwelt  ein  winziger  Barchan.  Ein  ähnliches 
Gebilde  wie  dieses  Obersitzkoer,  nur  kleiner  an  Umfang, 
findet  sich  am  Ostrande  des  Kuochenberges.  Der  südwest- 
nordöstlich gerichtete  Zug  der  hohen,  vom  Knochenberge 
gekrönten  Düne  kommt  wohl  einfach  daher,  dass  sich  das 
westlich  von  ihm  gelegene  Gebiet,  der  Aufbereitung  des 
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Sandes  ebenfalls  in  dioser  Richtung  erstreckte.  Die  auffallende 
Höhe  der  Knochendüne  erklärt  sich  aber  daraus,  dass  sie  auf 
dem  Rand  eines  alten  Verwehungsovals  liegt.  Noch  zwei 
Beispiele  komplizierter  Dünenform  mögen 
Erwähnung  finden.  In  nordöstlicher  Verlän- 
gerung des  Zuges  der  Knochendüne  liegen 
östlich  des  Smoluika-Baehes  hart  am  Rande  der  Haselwiesen 
die  Haselberge,  die  fast  wie  alte  Wallreste  erscheinen.  Auf 
dem  rechten  Schenkel  der  älteren  Bogendüne  rückte  eine  zweite 
so  weit  vor,  dass  an  der  konkaven  Seite  unter 
der  ziemlich  gleichmässig  vorgerückten  Sandwelle 
der  alte,  durch  Vegetation  wohl  bereits  befestigte 
Flügel  als  Sporn  wieder  zum  Vorschein  kam. 

Nördlich  von  Eulenberg  liegt  ein  kleines  Ringgebirge,  von  dem 
sich  nach  Südwesten  ein  Ast  abzweigt.  Es  ist  entstanden 
aus  zwei  kleinen  Bogendünen,  an  den  südlichen  Schenkel  der 
vorderen  schloss  sich  der  nördliche  der  folgenden. 

Wir  haben  es  bisher  im  wesentlichen  mit  Beobachtuugs- 
material  zu  tun  gehabt,  wagen  wir  uns  nun  für  kurze  Zeit  auf 
«len  weniger  sicheren  Boden  der  Hypothesen  und  Erklärungsver- 
suche. Bei  den  Ablagerungen  «1er  Glacialepoche  über  dem  Tertiär 
der  alten  Talung  handelt  es  sich  um  ein  Vor-  und  Zurück- 
weichen in  vorherrschend  meridionaler  Richtung.  Bei  der 
Herausbildung  der  beiden  Parallelströme  kommt  die  ostwestliche 
Richtung  des  abfliessenden  Wassers  zur  Geltung,  in  der 
Gestaltung  der  Dünenwelt  die  entgegengesetzte  westöstliche 
«les  Windes.  Der  Sockel  «les  Dünengebiets  ist  Diluvium  auf 
tertiärer  Grundlage  und  orhielt  seine  Oberflächengestaltung 
während  «1er  Epoche,  die  zwischen  Konrad  Keiihacks  Stillstand- 
lage III  und  IV  liegt.  Ob  ältere  diluviale  Bildungen  vorhanden 
sind,  ist  eine  Frage,  die  am  besten  der  Spezial  Untersuchung 
unserer  Landesgeologon  Vorbehalten  bleibt.  Gerade  im  Süden 
der  Chaussee,  die  von  Birnbaum  nach  Schwerin  führt,  zeigt 
sich  die  Eislandlage  III  sehr  gut  entwickelt,  jedenfalls  ganz 
anders,  als  in  den  geschiebnreiebsten  Gebieten  unseres  sandigen 
Zwischenstromlandes.  Alle  Zweifel,  die  man  gegen  die  Stillstainl- 
lage  IV,  die  grosse  Emlmoräne  des  hinterporamerschen  Land- 
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rückens  vorgebracht  hat,  erscheinen  mir  unberechtigt,  und  die 
Annahme,  dass  der  grosse  Eislobus  des  unteren  VVeichseltals 
schon  bis  in  die  Danziger  Bucht  zurückgewichen  sei,  als  noch 
der  grosse  pommersche  Lokus  existierte,  ist  bis  jetzt  nicht  nur 
nicht  bewiesen,  sondern  für  das  nordöstlich  gelegene  Gebiet  un- 
mittelbar im  Süden  der  grössten  Tiefenmulde  des  baltischen 
Meeres  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Der  Rückgang 
von  Stillstandlage  III  zu  IV  vollzog  sich  doch  wahrlich  nicht 
in  einem  von  Süd  nach  Nord  gerichteten  Gewaltmarsch, 
sondern  in  grösseren  und  kleineren  Pausen,  die  mehr  oder 
weniger  deutliche  Spuren  ihres  Vorhandenseins  zurückliessen. 
Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  das  Warthetal  schon  eisfrei 
war,  als  das  Netzetal  grösstenteils  noch  unter  dem  Eise  lag 
und  ebenso,  dass  der  Eisrand  gelegentlich  quer  über  das 
heutige  Netzetal  ging  und  sich  über  das  Gebiet  der  Netze  und 
ihrer  grossen,  rechtsseitigen  Nebenflüsse  etappenweise  nach 
Nord  osten  zurückzog,  als  das  allmählich  abnehmende  Inlandeis 
über  die  Höhe  des  hinterpommerschen  Rückens  nicht  mehr 
vordrang.  Gerade  in  dieser  Epoche  muss  der  Wasserstand  in 
der  Region  unseres  Zwischenstromlandes  am  höchsten  gewesen 
sein.  Es  ist  durchaus  wahrscheinlich,  dass  es  einmal  eine  Zeit 
gab,  in  welcher  unsor  Gebiet  (ob  als  Teil  des  Thorn-Eberswalder 
Haupttals,  ist  mir  gleichgiltig)  völlig  vom  Wasser  bedeckt  war, 
aber  grosse  Veränderungen  hat  die  aus  Geschiebemergel, 
Seen  und  Sandern  bestehende  Oberfläche  dadurch  nicht  erfahren. 
Dio  Becken  der  glacialeu  Seen  sind  nicht  mit  Talsand  ausgefüllt  ! 

Mit  dem  Schwinden  desOderlobus,  dem  Abfluss  der  Wasser- 
massen vertiefte  sich  das  Flussbett  bei  Zantocli  und  dem 
entsprechend  .auch  der  Talweg  von  Netze  und  Warthe.  Da 
hierdurch  das  Grundwasser  im  Zwischenstromland  sank,  haben 
wir  wohl  erst  in  diese  Zeit,  wo  der  Eisrand  schon  feru  in 
der  Ostsee  lag,  die  Anfänge  kräftigerer  Dünenbilduug  zu  setzen. 

Dass  wir  zur  Erklärung  der  Düuenform  andere  klimatische 
Verhältnisse  voraussetzen  müssen  als  die  heutigen,  glaube  ich 
nicht.  Ich  will  den  Meteorologen  nicht  bestreiten,  dass  am 
Räude  des  Inlandeises  trockene  Ostwinde  vorgoherrscht  haben 
müssen.  Auf  unserem  Gebiet  aber  hätte  der  trockene  Ostwind  die 

X-  Jahresbericht  der  Geogr.  (Je*.  Greifswald. 
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Oberfläche  des  grossen  Stausees  gekräuselt  oder  wäre  über  die 
von  Schmelzwassern  durchtränkten  Sande  dahin  gefahren. 
Gesetzt  aber  auch,  er  hätte  ausgetrocknete  Sandmasseu  nach 
Westen  geführt,  deutliche  Spuren  sind  davon  nicht  geblieben. 
Nicht  eine  einzige  Sandwelle  ist  in  den  Ostrand  eines  der 
vielen  Seen  hinein  gejagt. 

Die  heutigen  Windverhältnisse  möge  die  nebenstehende 
Figur  veranschaulichen,  sie  ist  uach  den  Ziffern  entworfen, 


N 


welche  die  zwanzigste  meteorologische  Tabelle  des  grossen  Oder- 
werkes für  Frankfurt  nach  dem  40jährigen  Durchschnitt  1 850  bis 
1890  angibt.  Während  auf  den  Westwind  20  Pzt.  kommen,  muss 
sich  der  Ost  mit  der  Hälfte  davon  begnügen.  Wie  oft  auch 
in  Windkehlen  und  auf  Windblössen  Sandkörperchen  nach 
Westen  gejagt  werden,  das  Endresultat  bleibt  immer  der 
Transport  nach  Osten,  und  ist  es  einmal  zur  Ausbildung  einer 
hohen  Wanderdüne  gekommen,  so  muss  sich  der  Ostwind 
begnügen  mit  zeitweiliger  Umlagerung  der  Sandmassen  auf 
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der  Höhe  des  Kammes.  Er  verlangsamt  und  hemmt  auf  diese 
Weise  zeitweilig  den  Vormarsch  nach  Osten  und  lässt  schliesslich 
keine  Spur  zurück,  als  einen  etwas  steileren  Neigungswinkel 
auf  der  flach  anlaufenden  Luvseite  der  Düne.  Veränderungen  mit 
den  Flügeln  wird  der  Wind  im  wesentlichen  nur  dann  vornehmen 
können,  wenn  diese  kahl  auf  kahler  Grundfläche  liegen.  Völlig 
kahle Flächeu  haben  im  Zwischenstromlando  in  derEpoche  oder  in 
den  Epochen  der  kräftigsten  Dünenbilduug  wohl  nur  die  grossen 
Windblösseu  im  Westen  der  grossen  Dünenkomplexe  gebildet. 

Auf  diese  Abwehungsflächen  müssen  natürlich  auch  die  nörd- 
lichen und  südlichen  Winde  gewirkt  haben.  Die  randliehen 
Dünenwülste  wurden  dadurch  verstärkt.  Nach  der  Figur  über 
die  Wind  Verteilung  kommen  auf  den  Südwest  16,  auf  den  Nordwest 
nur  8 l’zt.  Man  sollte  danach  meinen,  dass  die  Ausbildung  von 
geschleppten  Dünenflügeln  und  westöstlichen  Randdünen  im 
Norden  stärker  sein  müsste  als  im  Süden.  Das  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  mit  Ausuahme  der  Gegend  von  Lubiath  in  der  west- 
lichsten Dünengruppe  nicht  der  Fall.  Was  ist  die  Ursache?  Viel- 
leicht ist  sie  darin  zu  suchen,  dass  die  Südwostwinde  so  häufig 
Regenwinde  sind,  und  dass  dio  Nordwestwinde  oft  mit  besonderer 
Intensität  auftreten.  Von  den  Versuchen,  für  die  einzelnen  Jahres- 
zeiten die  Verhältnisse  von  Windstärke,  Regen,  Schnee  und  Frost 
in  Rechnung  zu  ziehen,  bin  ich  bald  zurückgekommen.  Die 
Verhältnisse  sind  zu  wechselnd  und  die  Wirkungen  zu  schwankend, 
um  bei  ungenügendem  Beobachtungsmaterial  zu  Resultaten  zu 
gelangen.  Schnee  und  Frost  können  den  Dünenbildungsprozess 
völlig  zum  Stillstand  bringen.  Aber  absolut  notwendig  ist  das 
nicht.  Feiner,  körniger  Schnee  wird  vom  Winde  zu  grossen 
Haufen  zusammengeweht,  zwischen  denen  der  Sandtransport 
munter  weiter  geht.  Frost  bindet  feuchten  Sand  vollständig; 
verdunstet  aber  in  den  oberen  Schichten  das  Eis,  oder  ist  der 
Sand  bei  eintretendem  Frost  absolut  trocken,  dann  kann  man 
den  Sand  in  handhohen  Aufwehungen  auf  benachbarten  Schnee- 
flecken finden. 

Ob  es  jemals  möglich  sein  wird,  innerhalb  der  Alluvialzeit 
Epochen  besonders  intensiver  Sandbewegung  in  zeitlicher  Um- 
grenzung herauszuheben,  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen. 
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Dass  sie  bestanden  haben,  geht  daraus  hervor,  dass  sich  Typen 
von  Wanderdünen  herausbilden  konnten,  dass  sie  sich  hinter 
ihren  Denudationsflächeu  zu  Gruppen  ordnen,  dass  augen- 
scheinlich ältere  Bildungen  von  neuen  bedeckt  sind.  Die 
östlichsten  Glieder  solcher  Gruppen,  also  die  wanderlustigsten, 
scheinen  besonders  feinkörnig  zu  sein.  So  die  Dünen  No.  1 
und  5 der  Tabelle,  die  ich  hier  folgen  lasse  mit  den  Resultaten 
der  Untersuchungen,  welche  Konrad  Keilhack  mit  meinen 
Proben  angestellt  hat.  Die  Dünen  des  Zwischenstromlandes 
erscheinen  im  ganzen  feinkörnig,  nicht  nur  im  Vergleich  mit 
unsern  Strauddünen,  sondern  auch  mit  manchen  des  Binnen- 
landes. So  bleibt  z.  B.  bei  den  Dünen  im  Westen  Schwerins, 
auf  die  ich  später  noch  zurückkomme,  der  Prozentsatz  der 
Körner  von  weniger  als  0,2  mm  Durchmesser  unter  dreissig 
und  bei  der  Düne  auf  dem  Roten  Kliff  in  Sylt  sogar  unter  fünf. 


Fundort 

2-1 

mm 

1—0,5 

mm 

0,5-0, 2 
mm 

unter 

0,2 

mm 

1.  Knocliemlüne 

— 

0,4 

11,6 

88,0 

2.  Düne  im  NW.  des  Kupkersees . . . 

Spur 

(Glimmer) 

3,0 

23,6 

73,4 

3.  Spukendüne 

0.1 

4,6 

37,4 

57,9 

4.  Niedrige  Düne  bei  Radusch  . . . 

5.  Östlichste  hohe  Düne  im  Forst  Birn- 

Spur 

3,5 

43,0 

53,5 

bäum  westlich  von  ltadusch  . . 

Spur 

2,2 

26,8 

71,0 

0.  Düue  bei  Gasthaus  Euleuberg  . . . 

3,2 

64,4 

32.4 

7.  Hoher  Eulenberg 

0,4 

16,0 

83.6 

8.  Düue  vor  Lubiath 

— 

Spur 

9,2 

90,8 

9.  Hohes  Düuenufer  i.W.  d.  Schulzensces 

0,4 

8,7 

55,6 

35,3 

10.  Düue  der  Kl.  Heide  bei  Waitze  . . 

0,5 

6,0 

48,6 

44,9 

U.  Düne  im  W.  der  Obra  b.  Schwerin  . 

0,5 

13,8 

57,6 

28,1 

12.  Zweite  Düne  westl.d.  Obra  b.  Schwerin 

1,2 

11,2 

61,4 

26,2 

13.  Düne  auf  Sylt 

1,5 

36,0 

59,2 

3,3 

Sorgsam  habe  ich  nach  altem  Waldboden  in  den  Dünen 
gespürt,  nach  einer  mir  von  den  Küsten  Hinterpommerns  und 
der  Kurischen  Nehrung  so  vertrauten  Erscheinung.  Spuren 
von  Ortstein  fand  ich  mehrfach,  und  llumusstreifen  traten  im 
Profil  der  Dünenhohlwege  verschiedentlich  hervor.  Hoch- 
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willkommen  ist  den  Forstleuten  bei  Neupflanzungen  auf  Dünen- 
riieken,  wo  die  Kiefer  nach  einem  Aussprucho  des  Forst- 
meisters von  Wurmb  mehr  Neigung  hat,  kleiner  als  grösser  zu 
werden,  die  Entdeckung  einer  durch  Heidekräuter  gebildeten 
Humusschicht.  Als  Rest  einer  untergegangenen  Waldung  fand 
man  in  den  Hohen  Choynoer  Dünen  verkalkte  Wurzeln,  ein  grosser 
Stubben  wurde  nnch  Eberswalde  geliefert.  Wie  erklärt  sich  diese 
auffallende  Erscheinung?  Ich  sage  „auffallend“  nicht  deshalb, 
weil  mich  der  Kalkgehalt  der  Dünen  an  sich  überrascht,  denn 
ich  weiss,  dass  es  Dünen  aus  sehr  verschiedenem  Material,  unter 
nnderem  sogar  aus  reinem  Kalksande  gibt.  Ich  habe  ihre 
Bildung  aus  vulkanischer  Asche  und  Schnee  uuter  meinen 
Augen  vor  sich  gehen  sehen.  Was  mir  auffiel,  ist  der  Knlk- 
gehalt  inmitten  kalkarmer  Düneu.  Kalk  findet  sich  ja,  wie 
schon  erwähnt  wurde,  im  Liegenden  verwehter  Schichten  und 
könnte  den  Dünen  einverleibt  sein  aus  kalkhaltiger  lokaler 
(Irundmoräne.  Er  könnte  aber  auch  herstammen  — man 
spricht  von  kleinen  Muschelschälchen  — von  Conchylien  des 
grossen  Stausees.  Hier  kann  nur  die  mikroskopische  Unter- 
suchung eines  Paläontologen  zu  sicheren  Resultaten  führen. 
Für  mich  bleibt  die  Tatsache,  dass  sich  inmitten  des  Dünen- 
gebiets doch  Anzeichen  finden  von  alter  zerstörter  Waldung 
und  damit  von  einer  längeren  Ruhepause  der  wandernden 
Sandwelle. 

Auf  die  Verlangsamung  und  auf  die  Beschleunigung  der 
Sandbewegung  hat  sicher  der  Mensch  vielfach  eingewirkt;  auf 
den  Kämmen  mancher  Dünen  finden  sich  grosse  Schlackenstücke 
des  verschiedentlich  in  Eisenhämmern  bearbeiteten  Raseneisen- 
steins. Sie  sind  hinauf  geschleppt,  um  Strauchwerk  auf  dem 
Rücken  von  Düneu  festzulegen,  die  Weideplätze  oder  Äcker 
mit  Versandung  bedrohten.  Nördlich  von  Lubiath  liegt  am 
Eingänge  ins  Dorf  ein  Sandhügel  im  Abbruch.  In  der  tU/j  m 
hohen  frisch  abgestochenen  Wand  sah  ich  zu  meinem  Erstaunen 
eine  meterdicke  Schicht  von  Asche  und  verbranntem  Holz. 
Als  ich  die  entgegengesetzte,  nach  Westen  zu  gelegene  Seite 
des  Hügels  untersuchte,  fand  ich  am  Fuss  unter  dem  Wehsande 
grosse  Schlacken  und  unter  ihnen  eine  fest  zusammen- 
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gebackeue  harte  Schicht  rötlichen  Sandes.  Was  war  hier  vor- 
gegangen?  Erkundigungen  bei  den  Einwohnern,  die  gewöhnlich 
nur  von  Waldverwüstungen  durch  Russen  und  Türken!!;  z.u 
erzählen  wissen,  waren  vergeblich.  Nach  meiner  Ansicht  ist 
hier  Raseneisenstein  eingeschmolzen,  die  Stelle  ist  dann  über- 
sandet,  und  auf  dem  versandeten  Hügel  wuchsen  Kiefern. 
Jetzt  ist  ein  Teil  des  Hügels  wieder  weggeführt,  und  auf  dem 
stehengebliebenen  Rest  legt  der  Wind  die  Wurzeln  der 
Kiefern  frei. 

Es  werden  sich  im  Zwischenstromland  nicht  gerade 
häufig  Spuren  versandeter  Kulturen  und  Kulturstätten  tiuden 
lassen,  das  dürre  Ödland  hat  niemals  zur  Ansiedelung  gelockt, 
es  hatte  gar  zu  wenig  zu  bieten.  Alte  Slawenwälle  sind 
nördlich  der  Netze  und  südlich  der  Warthe  häufig,  zwischen 
beiden  Strömen  aber  in  dem  von  mir  untersuchten  Gebiet, 
habe  ich  keine  Spur  davon  gefunden.  Die  älteren  Siede- 
lungen lageu  an  den  Flüssen.  Quer  durch  das  Saudgebiet 
führen  die  Wege  von  Wronke,  Zirke,  Birnbaum  (via  Pyri!), 
Schwerin  nach  Driesen,  Gottschimm  und  Guscht.  Inmitten 
lag  dann  vielleicht  eine  Krugstelle  (area  Cauponaria).  Zu 
den  Dörfern  längs  der  Flüsse  kamen  im  17.  Jahrhundert 
die  Hauland-Siedelungen  und  im  18.  die  Kolouistengemeindeu 
Friedrichs  des  Grossen.  Von  dem  grosseu  König,  dem 
geschworenen  Feinde  der  Windblössen,  kenne  ich  nur  eine, 
auf  die  Anforstung  im  Zwischenstromlande,  nicht  einmal  im 
eigentlichen  Düuengebiet,  bezügliche  Verfügung.  Schon  die 
Eindrücke  von  einem  Ritt  von  Driesen  nach  Zautoch  zeigten 
ihm,  wieviel  hier  noch  zu  tun  sei.  Auf  Veränderungen 
in  neuerer  Zeit,  wie  ich  sie  beim  Choynosee  andeutete,  lässt 
der  Wortlaut  einer  Urkunde  schliessen,  die  im  ersten 
Baude  des  pommerscheu  Urkundenbuches  Seite  41 7 ff.  ab- 
gedruckt ist.  Sie  gehört  allerdings  sicher  nicht  in  das 
Jahr  1251  um!  ist  als  solche  unecht,  sie  verrät  aber  Vertrautheit 
mit  der  Gegend,  ward  wohl  im  15.  Jahrhundert  nach  älterem 
Material  zurechtgestellt  und  vom  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
von  der  kurfürstlichen  Kammer  als  Grenzmatrikel  benutzt. 
Deutlich  erkennt  man  im  laeuseulus  Esseritz  den  kleinen  See 
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von  Seewitz  (früher  Jeseritz)  im  lacus  Lunko  den  Lunkensee 
und  im  Cramiuentschin  das  Krantzinbruch.  Aber  in  der  Nähe 
von  Lubiath  (lacus  Lubetschke,  in  quo  quidam  lacusculus, 
fruticeta  et  prata  sunt)  wird  die  Sache  undeutlich.  Für  den 
lacus  Malini  und  den  lacusculus  Radinick  bietet  sich  heute 
nur  der  Schulzensee;  mindestens  eine  Wasseransammlung  muss 
verschwunden  sein. 

Völlig  erloschen  ist  das  Obel  der  Windblössen  ja  noch  heute 
nicht,  wio  mau  an  einzelnen  Stellen  der  Forst  Samita  und 
auf  einer  grossen  Windblösse  bei  Marianowo  sehen  kann. 

Wenn  es  au  grösseren  Bildern  der  Verödung  fehlt,  so  ist 
das  nicht  ein  Beweis  verbesserter  klimatischer  Verhältnisse, 
sondern  ein  rühmliches  Zeugnis  von  dem  Fleiss  und  der 
Umsicht  unserer  Forstverwaltung.  Schwer  und  mühselig  war  der 
Beginn  der  Waldkulturen  auf  verödetem  Gebiet,  und  dauernde 
Sorgfalt  ist  erforderlich,  um  das  Gewonnene  zu  erhalten. 
Sorgfältig  eingedeckt  werden  mit  Zweigen  die  Schonungen, 
schützende  Waldstreifen  bleiben  zum  Schutz  zwischen  den 
abgeholzten  Streifen  stehen.  Wo  zwischen  den  Kiefern  mal 
einige  Laubbäume,  gewöhnlich  Birkeu,  gepflanzt  werden,  sind 
sie  mit  einer  schützenden  Moosdecko  umwickelt.  Seit  die  im 
18.  Jahrhundert  eingerichtete  Flösseroi  auf  den  ärmlichen 
Fliessen  aufgegeben  ist,  ist  der  Anlage  geeigneter  Abfuhrwege 
die  grösste  Sorgfalt  zugeweudet  Vielfach  ist  der  Saudweg 
mit  Lehm  und  Grand  bedeckt,  an  anderen  Stellen  mit  Moos, 
Heidekraut,  dürrem,  mit  Bartflechten  bedecktem  Gezweig,  ja 
auch  mit  der  Rinde  und  dem  Bast  geschälter  Stämme.  Hier  und 
da  ist  auch  ein  künstlicher  Hohlweg,  der  eine  Düne  durch- 
schneidet, gepflastert,  und  sorgfältig  sind  uuter  einem  Gitterwerk 
gekreuzter  Stangen  die  Lehnen  zu  beiden  Seiten  mit  Moos 
gedeckt. 

Nähmen  wir  die  Forstbeamten  aus  dein  Zwischenstromlande 
weg,  gäben  wir  Streunutzung  und  Herdeubetrieb  frei,  daun  würde 
Misswirtschaft,  unterstützt  von  einigen  Waldbränden,  uns  in 
Bälde  Bilder  früherer  Öde  wieder  vor  Augen  stellen  und 
ruhende  Dünenkämme  zu  neuer  Wanderlust  erwecken. 

Der  Waldbrand  ist  für  mich  nicht  etwa  ein  deus  ex 
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macliina.  Hoch  aus  den  Fichten  heraus  ragen  in  der  Nähe  «ler 
Försterwohuungen  auf  mancher  Dünenkuppe  die  Türme  «ler 
Brandwachen,  von  denen  in  den  Zeiten  der  Dürre  «las  Auge 
des  Hegers  oder  Försters  Ausschau  hält  über  die  waldbe- 
kleideten Sandhügel  seiner  Umgegend. 

Liegt  der  Ausguck  nicht  unmittelbar  bei  der  Wohnung,  so 
ist  er  mit  ihr  telephonisch  verknüpft,  und  Telephonleitungen 
verbinden  auch  die  im  Dünengebiet  gelegenen  Forsthäuser 
mit  ihren  Oberförstoreien.  Dass  diese  Anlagen  einem  dringenden 
Bedürfnis  ensprechen,  mögen  folgende  Angaben  beweisen,  die 
ich  zumeist  Herrn  Forst- 
ratSchwieger  verdanke. 

1873  verwüstete  ein 
Waldbrand  im  Grenz- 
gebiet der  Oberförsteroi 
LubiathHiess  mehr  als 
400  ha  Waldland,  1881 
in  der  Forst  Hundes- 
hagen '280  1m,  1802  im 
Juni  in  der  Forst  Zirke 
180  ha  und  am  27.  Juli 
in  der  Forst  Waitzo 
280  1m!  Das  sind 
Flächen  von  2 — 4 qkm! 

Noch  manche  Be- 
obachtungen über  «las 
Zwischenstromland 
hätte  ich  mitzuteilen,  doch  sie  liegen  ausserhalb  des  Rahmens 
der  Dünenstudien.  Zur  Bekräftigung  meiner  Anschauung, 
dass  wir  es  im  wesentlichen  mit  quer  zum  Westwind 
gestellten  Wanderdünen  zu  tun  haben,  möchte  ich  kurz 
noch  einige  Erscheinungen  aus  anderen  von  mir  durch- 
wanderten Gegenden  Deutschlands  anführen.  In  dein  Kuildel- 
muildel  unregelmässiger  Sandanhäufungen  längs  der  vor- 
pommerschen  Küsten  gibt  es  keine  typischen  Wanderdünen, 
und  dünenartige  Bildungen  inmitten  von  Flusstälern  können 
zum  Beweise  für  die  Einwirkung  vorherrschender  Windrichtun- 
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gen  nicht  immer  herangezogen  werden.  Eine  bei  Hochwasser 
abgelagerte  Sandbank  bedeckt  sich  mit  Gräsern  und  Gesträuch 
(Anflug  von  Weidensamen)  und  erhellt  sich  bei  niedrigen 
Wasserständen  durch  den  von  den  kahlen  Rändern  herbei- 
gewehten Sand  bei  jeder  Windrichtung.  Tritt  im  Unterlauf 
der  Flüsse  eino  Yermoorung  der  Umgebung  ein,  so  haben 
wir  inmitleu  derselben  einen  Dünenstreifen,  der  nichts  an- 
zeigt als  die  Richtung  des  ehemaligen  Stromstrichs.  Freilich, 
es  könnou  auch  Dünen  vor  dem  Winde  her  in  versumpfte 


Teil  der  Halbinsel  Hörnum  1 : 28000. 


und  vermoorte  Niederungen  hineinwandern.  Die  Chaussee, 
welche  von  Schwerin  nach  Westen  auf  Kiistrin  zuführt,  durch- 
quert auf  dem  linken  Ufer  der  Obra  ein  Dünengebiet, 
dessen  höchste  Kuppen  7.')  m erreichen,  sie  durchschneidet  in 
tiefen  Hohlwegen  viermal  die  Dünenkämme  und  führt  vier- 
mal auf  ß m hohen  Aufschüttungen  quer  durch  die  Dünentäler. 
Erst  hinter  dem  Chausseehause,  bei  dem  sich  die  Landsberger 
Strasse,  einem  Dünental  folgend,  abzweigt,  wird  der  sandige 
Boden  flachwelliger  und  ebener.  Von  diesen,  heute  von  der 
Königswalder  und  Schweriner  Forst  bedeckten  Sandflächen 
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erhielt  der  Westwind  das  Material  zum  Aufbau  der  stattlichen 
Dünenkämme.  Die  geschleppten  Flügel  fehlen.  Sehr  begreiflich ! 
Der  Sand  ist  in  die  Warthe  und  Obra  hineingejagt,  mit 
spitzem  Winkel  springt  das  Düneugebiet  zwischen  der  Warthe 
und  der  nach  Osten  abgelenkten  Obra  vor,  ja  es  sind  Dünen 
in  der  moorigen  Niederung  begraben. 

Am  Rande  dos  ehemaligen  llaffstausoes  liegen  süd- 
östlich von  Falkenwalde  die  Kammerberge.  Es  sind  Dünen, 


Der  südliche  Teil  der  Halbinsel  List  1 : 47  000. 

die  der  West  aus  dem  Haflsand  gebaut  hat.  Die  am  weitesten 
nach  Osten  vorgerückte  Düne  bildet  einen  schönen,  nach  Westen 
offenen  Bogen  und  wird  durch  ein  bogenförmiges  Tal  vom 
Steilhang  der  nächsten  Düne  getreunt.  Sie  ist  völlig 
auf  den  Blocklehm  des  Diluviums  hinaufgeweht.  Nicht  nur 
der  östliche  Steilhang  ruht  darauf,  sondern  auch  der 
Fuss  des  westlichen  Abhangs  wie  eine  Lehmgrube 
im  Dünentale  (bei  dem  Kreuz  der  Figur)  dartut. 
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Zum  Schluss  noch  ein  Blick  auf  Sylt!  Die  Halbinsel 
Hörnum  trägt  Dünen  auf  einem  Sockel,  an  dessen  Westseite 
das  Meer  Fladen  zusammengepressteu  Haffschlicks  auswirft  und 
über  der  Stätte  des  alten,  vor  den  Wanderdünen  mehr  und 
mehr  nach  Osten  geflüchteten  Kantum  brandet  Weiter  im 
Norden  ist  List  vor  mächtigen  Wanderdünen  nach  Osten  ge- 
flüchtet. Ich  weiss  wohl,  das  tertiäre  Sande  zum  grossen  Teil 
das  Material  für  den  Aufbau  dieser  Dünen  geliefert  haben,  aber 
die  kühnste  Interpretationskunst  wird  schwerlich  eiue  Epoche 


Dti non  bei  List  1 : 58000. 


trockener  Ostwinde  verantwortlich  machen  können  für  die 
Gestaltung  von  Dünen,  die  unter  den  Augen  bedrohter 
Menschen  ihre  östliche  Wanderung  ausführten.  Wir  haben  auf 
Hörnum  hinter  der  zerzausten  Vordüne  die  nach  Osten  vor- 
springenden Bogen,  auf  der  Halbinsel  List  von  Windbahnen 
und  Windkehlen  gefurchte  Stranddünen,  dahinter  eine  hohe 
Sandwelle  mit  dem  Typus  der  Wanderdüne  und  schliesslich 
hinter  dem  Manne-Morsumdnl  noch  die  Bogendüne  mit  ge- 
schlepptem Flügel. 
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Planaria  alpina  auf  Rügen  und  die  Eiszeit. 

Von  Pr.  August  Thienemann, 

Assistent  am  Zoologischen  Institut  zu  Greifswald. 

Mit  einer  Tafel,  einer  Übersichtskarte  und  einer  Karte  im  Text. 

Einleitung. 

Wenn  es  eine  Aufgabo  der  tiorgeographischen  Forschung 
ist,  die  heutige  Verteilung  tierischer  Organismen  auf  dem  Erd- 
ball aus  dem  Faunenbild  früherer  Zeiten  zu  erklären,  so 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  wie  eng  verbunden  die  Tier- 
geographie mit  der  Palaeontologie  und  Geologie  ist.  Denn  nur 
aus  dem  Bild  der  Faunen  der  Vorzeit,  wie  es  uns  die  Palae- 
ontologio  liefert,  und  aus  den  Veränderungen  der  Erdoberfläche, 
die  uns  die  Geologie  kennon  lehrt,  eröffnet  sich  das  Ver- 
ständnis für  die  Aufeinanderfolge  der  Faunen  und  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  in  der  Zusammensetzung  der  Tierwelt  einer 
jeden  Epoche. 

Unsere  Nordhalbkugel  steht  unter  dem  Zeichen  der  Eiszeit. 
Alle  tier-  und  pHanzengeographischen  Spekulationen  müssen 
ausgohen  von  der  Verbreitung  der  Organismen  während  der 
Eiszeit.  Können  wir  die  einzelnen  Spezies  und  Gattuugen  in 
ihrer  Verbreitung  heutzutage  bis  zurück  zu  jener  Periode  der 
allgemeinen  Vergletscherung  verfolgen,  so  dürfen  wir  mit  Hecht 
das  bunte  Organismenmosaik  unserer  Tage  nls  „erklärt“  be- 
trachten. Aber  nicht  von  allen  Tiergruppon  können  uns  die 
Dokumente  der  Palaeontologie  gouügend  Kenntnis  geben;  viel 
Organismen  vergehen,  ohne  dass  sich  auch  nur  Spuren  ihres 
einstigen  Daseins  erhalten;  das  Faunenbild  der  Palaeontologie 
ist  stets  lückenhaft.  Lückenhaft  muss  es  auch  bleiben  für 
all  die  weiten  Zeiträume,  die  „hinter“  der  Eiszeit  liegen. 
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Das  Bild  der  Glacialfauna  aber,  die  uns  ja  die  Fauna  der 
Jetztzeit  erklären  soll,  kann  ein  wesentlich  vollständigeres 
sein.  Wie  im  Volke  Sänge  und  Sagen  vom  früherem  Geschick 
berichten  und  alte  Sitten  sich  erhalten,  so  mögen  auch  die 
Tiere  in  ihrem  Leben  mancherlei  Erinnerung  an  ihre  Ver- 
gangenheit bewahrt  haben,  wenn  selbst  ihre  Organisation  allein 
uns  darüber  nicht  aufklärt.  Bei  liebevollem  Vertiefen  in  das 
Leben  eines  Tieres,  bei  eingehender  Beobachtung  seiner  Ge- 
wohnheiten, bei  sorgfältiger  Untersuchung  besonders  der  Periode 
seines  Lebens,  die  den  Höhepunkt  in  der  Laufbahn  dos  In- 
dividuums darstellt,  der  Periode  der  Geschlechtsreife:  beobachten 
wir  alles  dies  genau,  so  werden  wir  eine  genügende  Zahl  Anhalts- 
punkte fiudeu,  die  uns  Kückschlüsse  auf  das  frühere  Leben  der 
Art  und  damit  auch  ihre  früheren  Existenzbedingungen,  gestatten. 

Die  Ausführung  wird  es  am  Einzelbeispiele  zeigen.  So 
tritt  hier  an  die  Stolle  der  Palaeontologie  die  Biologie  im  engeren 
Sinne;  sie  liefert  uns  verbunden  mit  der  Wissenschaft  von  der 
heutigen  Verteilung  der  Tiere,  verbunden  auch  mit  der  geo- 
logischen Forschung  das  Bild  der  Bewohner  jener  lotzten 
grossen  Erdporiode,  der  Eiszeit.  „Tiergeographie  und  Biologie 
erhellen  als  Leuchten  eine  Vergangenheit,  welche  die  Palae- 
ontologie mit  Dunkel  bedeckt“  (Zschokke,  Die  Tierwelt  der 
Schweiz  etc.,  p.  19). 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  ist  es  nur  in  grossen  Zügen 
möglich,  aus  der  heutigen  Fauna  die  Glacialfauna  zu  rekon- 
struieren und  die  Veränderungen,  Wanderungen,  Oberflächen- 
änderungen der  Erde,  die  aus  jener  Tierwelt  die  heutige  werden 
Hessen,  zu  erkennen.  Denn  einmal  ist  das  kühne  Gebäude 
der  Geologie  noch  nicht  immer  bis  ins  Einzelne  ausgebaut, 
lässt  sich  wohl  auch  selten  so  weit  ausbauen;  zum  andern  ist 
die  Kenntnis  der  Lebensweise  selbst  unserer  heimischen  Tiere 
noch  lange  nicht  vollständig.  Uber  die  Biologie  der  Formen 
aber,  die  uns  hier  beschäftigen  sollen,  sind  wir  durch  eine  grosse 
Reihe  sehr  sorgfältiger  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
ziemlich  genau  unterrichtet;  und  was  die  geologischen  Ver- 
änderungen aidangt,  die  das  uns  hier  interessierende  Gebiet 
seit  der  Eiszeit  erfahren  hat,  so  sind  diese  nicht  blos  in  grossen 
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Zügen  bekannt,  ihre  Kenntnis  ist  tatsächlich  bis  in  die  Einzel- 
heiten durchgedrungen.  Unseres  Erachtens  kann  man  also 
von  der  Verbreitung  von  Planaria  alpina  während  der  Eiszeit, 
•lern  Eindringen  ihrer  Konkurrenten  Polycelis  cornuta  und 
Planaria  gonocephala  und  ihren  Wanderungen  in  der  Folgezeit, 
die  schliesslich  die  heutige  Verteilung  der  3 Planariden  bewirkten, 
ein  Bild  entwerfen,  das  nicht  nur  Konturen  gibt,  sondern  auch 
— hoffen  wir!  — naturgetreue  und  lebenswahre  Details  aufweist. 

Anmerkung:  Das  Aussehen  und  den  Bau  der  Würmer,  die 
uns  ira  folgenden  beschäftigen,  kann  der  Leser  aus  den  Ab- 
bildungen erkennen.  1.  Planaria  alpina  Dana  (Thüringer  Wald.  HNO, 
Konservierung.  12 : 1).  2.  Polycelis  cornuta  Johnson  (Thüringer  Wald. 
IIN’Oj  Konservierung.  10:1).  3.  Planaria  gonocephala  Duges.  (ded. 
Prof.  Voigt,  Bonn,  11:1).  4.  Planaria  alpina  Dana  (aus  dem  Kieler 
Bach.  Natürliche  Heteromorphose  am  Vorderende.  1IN03  Konservierung 
17  : 1).  Die  Bilder  wurden  nach  Photogrammen  des  Herrn  Prof. 
W.  Stempelt- Münster  hergestellt.  (Diapositivsammlung  Liesegang- 
Düsseldorf,  Nr.  1413,  1412,  1271,  1274.1 


Teil  i. 

Die  Verbreitung  von  Planaria  alpina, 

Polycelis  cornuta  und  Planaria  gonocephala 
in  den  Postglacialperioden. 

A.  Die  Resultate  früherer  Untersuchungen  und 
die  Voraussetzungen  aller  „Alpinau-Spekulationen. 

Die  ersten  Untersuchungen  über  die  Herkunft  von  Planaria 
alpina  verdanken  wir  Kennel  (89,  p.  447ff.).  Er  fand  unsere 
Art  in  einer  Quelle  in  der  Nähe  von  Würzburg  (in  der  sog. 
Alandsquelle),  die  eine  konstante  Temperatur  von  10 — 12°  C 
hat.  Dabei  beobachtete  er,  dass  sich  die  Tiere  nur  in  der 
Quelle  selbst  aufhielten,  weiter  unten  im  wärmeren  ßachlaufe 
nicht  vorkamen.  Ferner  war  ihm  bekannt,  dass  das  Tier  in 
England  einmal  gefunden  war,  und  sehr  verbreitet  in  den 
kalten  Gewässern  der  Alpen  ist.  Eine  aktive  Wanderung  der 
Würmer  von  einem  Fundort  zum  anderen  schloss  schon  der 
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Fuml  in  England  aus;  passive  Verschleppung  schien  nach  dem 
ganzen  Bau  des  Tieres  und  seiner  Geschlechtsprodukte  auf 
so  weite  Strecken  hin  ganz  unmöglich.  Es  zeigte  sich,  „dass 
der  Aufenthaltsort  dieser  Planarienart  eine  Zuflucht  ist,  welche 
ein  schwacher  Rest  in  zusagend  kaltem  Wasser  gefunden  hat. 
Wenn  wir  dies  zugeben,  so  kann  die  Art  nur  eine  grössere 
Verbreitung  gehabt  haben  zu  einer  Zeit,  wo  auch  die  um- 
gebenden Gewässer  von  einer  sehr  niedrigen  Maximaltemperatur 
waren,  und  als  solche  bleibt  uns  nur  nur  die  sog.  Eiszeit  übrig. 
Damals  war  auch  England  in  Verbindung  mit  dem  Kontinent, 
und  so  erklärt  sich  leicht  das  Vorkommen  der  l’lanaria  alpina 
dort  wie  hier,  erklärt  sich  ihr  vereinzeltes  Vorkommen  in  kalten 
Quellen,  die  als  Zufluchtsort  dienten,  als  die  grössere  Menge 
der  Gewässer  allmählich  wieder  höhere  Temperaturen  annahm. 
Diese  Planarie  gehört  zu  den  stenothermen  Tieren,  die  nicht 
imstande  waren,  sich  wärmerem  Klima  und  starken  Temperatur- 
Schwankungen  anzupassen  und  die  gleich  vielen  anderen 
nordischen  und  hochalpinen  Tieren  vielfach  da  aussterben 
mussten,  wo  sie  während  der  Eisperiode  ihre  Lebensbedinguugen 
gefunden  hatte.“  Kennels  Untersuchungen  wurden  fortgesetzt 
durch  W.  Voigt,  und  seine  Arbeiten  über  Planaria  alpina 
und  ihre  Konkurrenten  Planaria  gonoceplmla  und  Polycelis 
cornuta  sind  die  wichtigsten  für  die  uns  hier  beschäftigenden 
Fragen.  Ich  zitiere  im  folgenden  nicht  die  Voigt'schen  Arbeiten 
im  einzelnen,  sondern  gebe  einen  zusammenfasseuden,  und  wo 
nötig  kritischen  Überblick  über  seine  Resultate.  Wer  sich  weiter- 
hin mit  der  Verbreitung  unserer  3 Trieladeunrteu*)  befassen 
will,  muss  doch  stets  alle  einschlägigen  Arbeiten  Voigts  zur 
Hand  haben. 

Die  erste,  wichtige  Tatsache,  die  Voigt  beobachtete,  war 
die,  dass  im  Mittelgebirge  vom  Hundsrück  bis  zum  Thüringer 
Wald  Planaria  alpina  nur  in  den  obersten  Quellrinnsalen 
vorkommt,  dass  weiter  unten  in  den  Bachläufen  Polycelis 
cornuta  lebt,  die  aber  noch  weiter  abwärts  durch  Planaria 

*)  Unsere  3 Wurmarten  werden  im  folgenden  promiscue  als 
.triclade  Turbcllarien“  resp.  „Tricladen“,  oder  .Planarien*  resp. 
.Planariden“  oder  einfach  „Strudelwürmer“  bezeichnet. 
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I.  IManaria  alpina. 


2.  Polvcelis  cornuta. 


4.  l'lanaria  alpina. 


phoi.  W.  Stpmpell-MüiiHter. 
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gouoeephala  ersetzt  wird.  1 liest*  Verteilung  herrschte  im  ganzen 
Gebiete;  wohl  konnte  Fl.  alpina  stellenweise  ganz  fehlen,  so 
dass  die  Quellen  seihst  von  Folyeelis  eingenommen  wurden. 
Oder  Folyeelis  cornutn  fehlte  in  einzelnen  Bezirken,  und 
l’l.  gouoeephala  ist  dann  der  direkte  Nachbar  von  PI.  alpina. 
Nie  aber  befindet  sieh  in  den  Gewässern  Folyeelis  cornutn 
oberhalb  von  Fl.  alpina  oder  gar  Fl.  gouoeephala  oberhalb 
von  Folyeelis  resp.  Fl.  alpina. 

Zur  Erklärung  dieser  eigentümlichen  Verbreitung  nahm 
Voigt  an,  ..dass  nach  der  Eiszeit  Fl.  alpina  eine  Zeitlang  allein 
unsere  Bäche  bewohnte,  dann  erst  Pol.  cornuta  und  noch 
später  Fl.  gouoeephala  einwanderte“  (1901,  p.  *2*24).  Inwieweit 
diese  Annahme  durch  die  weitere  geographische  Verteilung  der 
drei  Arten  gestützt  wird,  bezw.  inwieweit  die  geographische 
Verbreitung  durch  diese  Annahme  erklärt,  wird,  darüber  wird 
später  berichtet,  werden. 

Einen  kühnen,  hochstrebenden  Gedankenbau  hat  Voigt  in 
seinen  Flatmria- Arbeiten  errichtet;  ein  weiterer  Stein  dazu  soll 
auch  in  dieser  kleinen  Untersuchung  herboigetragen  werden. 
Aber  je  mehr  sich  das  Gebäude  erweitert,  je  höher  es  steigt 
und  je  weiter  die  Umschau  ist,  die  von  seinen  Zinnen  auf 
benachbarte  (iebiete  gehalten  wird:  um  so  fester  müssen  die 
(Blindmauern  sein,  die  das  Ganze  tragen.  Prüfen  wir  daher, 
ob  die  Tatsachen,  auf  die  sich  die  Voigt'schen  Spekulationen 
stützen,  wirklich  so  feststehen  und  so  eindeutig  sind,  dass  die 
Folgerungen,  die  aus  ihnen  gezogen  werden,  über  alle  Zweifel 
erhaben  sind. 

Diese  Grundlagen  sind  biologischer  Natur: 

I.  Die  Verbreitung  von  Planaria  alpina,  Polycelis  cornuta 
und  Planaria  gouoeephala  lässt  sich  nicht  durch  Verschleppung, 
durch  passiven  Transport,  erklären.  Aktive  Wanderung  muss 
an  seine  Stelle  treten. 

II.  Die  Temperatur  ist  der  einzige  Faktor,  der  die  Ver- 
teilung der  drei  Arten  in  den  einzelnen  Bächen  regelt. 

I.  Schon  Kennel  (1SS9,  p.  4äl  'i  hielt  eine  Verschleppung  von 
Planaria  alpina  weder  durch  Wind  noch  durch  Wassertiere  für 

X.  Jnhrp.thpricht  der  lies.  Greifswald.  25 
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möglich.  Genauer  untersuchte  Voigt  (95,  p.  184 ff'.  — 04,  p.  175 ff.) 
die  Verschleppungsmöglichkeiten  unserer  3 Strudelwürmer.  Er- 
wachsene Würmer  selbst  sind  zu  einem  Transport  durch  die 
Luft,  etwa  an  den  Beinen  von  Wasservögeln,  völlig  ungeeignet. 
Planaria  alpiua  gab  nach  30  Minuten  langem  Trockenliegen 
zwar  noch  Lebenszeichen  von  sich,  wenn  sie  wieder  ins  Wasser 
gebracht  wurde,  starb  aber  bald  ab.  Dieselbe  Zeit  genügte 
auch,  den  meisten  1*1.  gouocephala  alle  Lebenskraft  zu 
nehmen.  Ein  Transport  durch  die  Luft,  der  über  eine 
halbe  Stunde  dauert,  richtet  PI.  alpine  wie  gonocephala  zu 
Grunde  (wahrscheinlich  schon  ein  viel  kürzerer,  da  das  Aus- 
dörren durch  die  Luftströmungen  dabei  noch  gar  nicht  be- 
rücksichtigt worden  ist).  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Cocons; 
eine  derbe  Hülle  erlaubt  ein  längeres  Trockenliegen  und  er- 
möglicht  so  einen  weiteren  Transport.  Aber  die  Aussichten, 
auf  diese  Weise  verbreitet  zu  werden,  sind  für  die  verschiedenen 
Trieladenarten  doch  recht  verschieden.  Eine  Anzahl  Planarien 
befestigt  ihre  Cocons  auf  kleinen  Stielen  an  PHanzon- 
stücken  oder  Steinen.  Zu  den  Formen,  die  ihre  Cocons  an 
Pflanzouteilen  anheften,  gehört  z.  B.  Planaria  lactea,  Polycelis 
nigra.  Von  vornherein  ist  es  klar,  dass  solche,  mit  Planarien- 
eocons  besetzte  Pflanzenstückchen,  verhältnismässig  leicht  ver- 
schleppt werden  können,  sei  es  nun  durch  den  Wind  oder 
durch  Wasservögel.  Das  sporadische  Vorkommen  der  beiden 
genannten  Arten  bestätigt  diese  Ansicht.  Schwieriger  gestaltet 
sich  die  Sache  schon  bei  Planaria  gonocephala,  die  ihre  gestielten 
Cocons  auf  der  Unterseite  von  hohl  auf  liegenden  Steinen  befestigt. 
Hier  erscheint  ein  passiver  Transport  schon  recht  unwahr- 
scheinlich, mag  aber  immerhin  auch  einmal  Vorkommen.  Tat- 
sächlich ist  mir  nur  ein  einziger  Fund  von  Planaria  gonocephala 
bekannt,  der  sich  anscheinend  nur  durch  Verschleppung  erklären 
lässt  (vgl.  das  weiter  unten  über  PI.  gonocephala  in  Dänemark 
Gesagte.)  Voigt  spricht  sich  über  die  Verschleppungsmöglich- 
keiton  von  PI.  gonocephala  so  aus  (04,  p.  177,  178):  ,Bei 
meinen  zahlreichen  Exkursionen  habe  ich  aber  selbst  au  1*1. 
gonocephala  bisher  noch  keine  Beobachtung  gemacht,  die  ich 
als  einen  sicheren  Fall  von  Verschleppung  deuten  könnte, 
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wohl  aber  manche  recht  auffällige  Beispiele  gefunden,  die 
deutlich  zeigen,  wie  selten  ein  Transport,  auch  nur  auf  ganz 
geringe  Entfernung  stattfindet,  wie  in  den  Fällen,  wo  das 
Versickern  des  Baches  in  dem  von  ihm  zusammengeschwemmten 
Geröll  oder  wo  vom  Menschen  geschaffene  Hindernisse  (z.  B. 
die  Mühle  am  Bache  . , .)  eine  Schranke  für  das  Aufwärts- 
wandern der  nachdrängeuden  Art  bilden.“ 

Anders  als  die  bisher  genannten  Arten  legen  PI.  alpina 
und  Pol.  cornuta  ihre  Cocous  ab.  Ihre  Cocons  sind  uugestielt 
und  werden  frei  ins  Wasser  abgelegt,  so  dass  man  sie  zwischen 
dem  Sand  dos  Bachbodens  finden  kann.  Die  Cocons  von  PI. 
alpina  sind  zwar  auch  mit  einer  ganz  dünnen  Schleimschicht 
überzogen;  doch  ist  dieser  Schleim  „durchaus  nicht  so  klebrig, 
dass  durch  ihn  der  Cocon  an  fremden  Gegenständen  festhängeu 
bliebe;  wenn  also  zufällig  doch  einmal  ein  Cocon  wie  ein 
Sandkörnchen  am  Fasse  eines  das  Wasser  betretenden  Tieres 
haftete,  so  würde  er  auch  ebenso  leicht  wie  dieses  wieder 
abfallon.“ 

Aber  selbst  zugegeben,  dass  gelegentlich  alle  diese  Plana- 
riden verschleppt  werden  können  — dies  geht  „ohne  weiteres 
schon  daraus  hervor,  dass  alle  drei  Arten  in  Stromgebieten 
Vorkommen,  die  völlig  von  einander  getrennt  sind  und  auch 
nie  mit  einander  in  Verbindung  gestanden  haben1-  — : lässt 
sich  wirklich  die  regelmässige  Folge  der  drei  Arten,  wie  sie 
in  fast  allen  untersuchten  Bächen  konstatiert  wurde,  nur  durch 
passiven  Transport  erklären? 

Meiner  Meinung  nach  wäre  cs  geradezu  eine  Torheit,  wollte 
mau  die  in  einer  L’nzahl  von  Fällen  konstatierte  Regelmässig- 
keit der  Planaridenverteilung  auf  Verschleppung,  d.  h.  auf  den 
Zufall  zurückführen.  Um  die  Verbreitung  von  PI.  alpina  zu 
erklären,  müsste  man,  wie  Voigt  sagt  ( 1 895,  p.  139),  annehmen, 
„dass  gerade  die  meist  im  Walde  versteckten,  in  tief  einge- 
schnittenen Rinnen  verlaufenden,  zum  Teil  mit  Raub  ver- 
schütteten Quellwässerchen  mit  besonderer  Vorliebe  von  ge- 
wissen Vögeln  und  anderen,  grössere  Strecken  schnell  zurück- 
legenden Wirbeltieren  aufgesucht  würden,  was  nicht  der  Fall 
ist.“  Dann  würde  auch  die  Verbreitung  von  PI.  gonocephala 

25* 
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und  Pol.  cornuta  nicht  die  Regelmässigkeit  erkennen  lassen, 
die  sie  zeigt.  Ferner  angenommen,  die  Verschleppung  sei 
eine  so  leichte  und  erkläre  die  ganze  Sache:  warum  ist  auf 
Jasmund  PI.  alpina  gerade  in  die  ostwärts  und  nordwärts 
fliossenden  Bäche  der  Stübnitz  eingedrungen,  und  nicht*) 
auch  in  die  dem  Innerbodden  zuströmenden  Bäche,  die  stellen- 
weise sonst  die  gleiche  Fauna,  die  gleichen  Temperaturen  wie 
einzelne  der  von  Planarien  bewohnten  Ostbäche  besitzen? 
Warum  ist  nicht  später  PI.  gonocephala  in  alle  Stubnitz- 
bäche  verschleppt  worden,  wo  sie  doch  für  sich  wesentlich 
günstigere  Lebensbedingungen  gefunden  hätte,  als  die  Alpen- 
planarie? 

Für  mich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  komplizierte 
und  dabei  doch  überall  so  gleichmässige  Verteilung  von  PI.  alpina. 
PI.  gonocephala  um!  Pol.  cornuta  sich  durch  die  Annahme 
passiven  Transportes  nicht  erklären  lässt.  — 

Folgen  wir  Voigt  und  lassen  1*1.  alpina  in  den  Schmelz- 
wässern der  eiszeitlichen  Gletscher  weit  verbreitet  sein,  lassen 
erst  später  Pol.  cornuta  und  PI.  gonocephala  eindringen:  so 
erhebt  sich  die  Frage,  wie  es  nun  kommt,  dass  überall  in  den 
Mittelgebirgen  Planarin  alpina  die  Quellen  bewohnt,  dass  weiter 
unten  im  Bach  Pol.  cornuta  und  noch  weiter  abwärts  PI.  gono- 
cephala auftritt.  Passives  Verschlepptsein  ist  ausgeschlossen; 
an  seine  Stelle  muss  also  aktive  Wanderuug  treten.  So 
spezialisiert  sich  unsere  Frage:  was  ist  der  Grund  dafür,  dass 
Polycelis  cornuta  in  den  Bächen  aufwärts  wandernd  Plauaria 
alpina  bis  in  die  äussersten  Quellrinnsale  vertrieb,  dass  sie 
darauf  von  PI.  gonocephala  soweit  verdrängt  wTurde,  dass  heut- 
zutage die  normale  Keihenfolge  in  den  Bächen  alpiua-cornuta- 
gonocephala  ist? 

II.  Die  Antwort  auf  die  Frage,  wie  sie  sich  aus  allen 
bisherigen  Untersuchungen  ergibt,  lautet: 

Die  Temperatur  ist  der  einzige  Faktor,  der  die  Verteilung 
der  drei  Arten  in  den  einzelnen  Bächen  regelt. 

*)  Vgl.  aber  Teil  II. 
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Dreierlei  Ursachen  könnte  inan  von  vornherein  für  die 
"Verteilung  der  Planariden  verantwortlich  machen: 

1.  Direkte  Angriffe  der  grösseren  Arten  auf  die  kleinere. 

: 2 . Verschiedenheit  der  Nahrung  der  drei  Arten. 

3.  Verschiedenheit  der  Temperaturen,  die  für  das  Leben 
der  Arten  am  jiünstiijsten  sind. 

1.  Von  Angriffen  einer  Planarienart,  etwa  der  PI.  gouo- 
cephala,  gegen  eine  andere,  etwa  PI.  alpina,  ist  keine  Rede. 
Voigt  hat  unsere  drei  Arten  monatelang  in  ein  und  demselben 
Aquarium  gehalten  und  gemeinsam  hungern  lassen,  ohne  dass 
sich  irgendwelche  Angriffe  einer  Form  auf  die  andere  zeigen; 
auch  bei  der  Nahrungsaufnahme  stören  sich  die  Tiere  unter- 
einander keineswegs. 

2.  Eine  Verschiedenheit  der  Nahrung  der  drei  Formen 
könnte  insofern  in  Frage  kommen,  als  durch  eine  ver- 
schiedene Verteilung  der  Nahrungstiere  in  den  Bächen  auch 
die  Verteilung  der  Planariden  bestimmt  werden  könnte.  Aber 
die  Nahrung  aller  drei  Arten  ist  die  gleiche;  tote  und  lebende 
Tiere  aller  Art  saugen  die  Planarien  aus.  In  den  von  Voigt 
untersuchten  Gebieten  bildete  Gammarus  pulex  die  Haupt- 
nahrung; auch  auf  Rögen  ist  dem  so,  und  soviel  man  aus 
der  Literatur  entnehmen  kann,  scheint  überhaupt  der  Floh- 
krebs überall  das  bevorzugte  Beutetier  der  Planariden  zu  sein. 
(Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  auch  die  Feiude  der  3 Planariden 
dieselben  sind,  so  dass  auch  sie  für  die  Verteilung  der  Formen 
keine  bestimmende  Rolle  — etwa  durch  Vernichtung  einzelner 
Formen  in  bestimmten  Teilen  der  Bäche  — spielen  können.) 

3.  Und  doch  „ist  es  der  Wettbewerb  um  die  Nahrung, 
durch  welchen  die  eine  Art  die  andere  verdrängt  und  aus- 
hungert.“ In  seinen  „Überresten  der  Eiszeitfauna  in  mittel- 
rheinischen  Gebirgsbächen“  (1903,  p.  222,  223)  hat  Voigt  in 
Kürze  und  Klarheit  seinen  Gedankengang  entwickelt.  Seine 
Worte  mögen  hier  folgen  „ . . . Wenn  es  auch  zunächst  der 
Hunger  ist,  welcher  die  Gesetze  vorschreibt,  von  denen  das 
Bestehen  und  Vergeheu  der  Arten  abhängt,  so  haben  doch 
eingehendere  Untersuchungen  ergeben,  dass  diese  Gesetze  ihrer- 
seits wiederum  unter  dem  Einfluss  der  Temperatur  stehen  . . . 
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Für  jede  der  drei  Arten  gibt  es  ein  bestimmtes,  ziemlich 
eng  begrenztes  Optimum  der  Temperatur,  bei  dem  sie  am 
besten  gedeiht,  sieb  am  wohlsten  fühlt  und  ihre  Lebensenergie 
voll  entfaltet.  Das  Optimum  von  Planaria  alpina  liegt  am 
niedrigsten,  daun  folgt  das  von  Polycolis  cornuta,  und  in  einem 
etwas  grösseren  Abstand  erst  das  von  Planaria  gonocephala. 
Bei  Temperaturen  über  und  unter  dem  Optimum  ist  jede  Art 
natürlich  auch  noch  lebens-  und  fortpflanzungsfähig,  aber  die 
Lebensenergie  nimmt  ab,  je  mehr  sich  die  Temperatur  den 
Grenzen  nähert,  bei  welchen  die  Art  überhaupt  noch  existenz- 
fähig ist.  Die  Tiere  werden  dann  schlaff  und  träge,  und 
selbst  wenn  sie  hungrig  sind,  zeigen  sie  sich  langsam  und 
lässig  im  Nahrungserwerb.  Durch  mangelhafte  Ernährung 
wird  aber  die  Fortpflanzungsfähigkeit  stark  herabgesetzt.  Es 
handelt  sich  also  bei  der  Verdrängung  um  eine  ganz  allmählige 
Verminderung  der  Individuenzahl  bei  der  unterliegenden  und 
eine  ebenso  stetig  fortschreitende  Vermehrung  der  Individuen- 
zahl bei  der  siegreich  vordringenden  Art.“  Mit  dieser,  zweifel- 
los richtigen  Auffassung  ist  das  Rätsel  der  regelmässigen  Ver- 
breitung der  3 Planariden  in  den  einzelnen  Bächen  gelöst. 

Mit  dieser  Lösung  ergibt  sich  auch  eine  Erklärung  für 
die  oben,  in  der  Einleitung  hervorgehobeue  Tatsache,  dass 
sich  gerade  bei  der  Erforschung  der  Geographie  unserer 
3 Planariden  nicht  nur  eine  „l’mrisszeichnung“,  sondern 
ein  ins  Einzelne  ausgeführtes  Bild  geben  lässt.  Voigt  wies 
darauf  hin,  dass  wir  die  meisten  Faktoren,  äderen  Ineinander- 
wirken bei  der  Verbreitung  der  Tiere  sonst  so  schwer  zu  über- 
blicken ist“,  in  diesem  Falle  ausser  acht  lassen  können,  dass 
sie  sich,  um  mathematisch  zu  reden,  „heben“,  da  sie  bei  allen 
3 Formen  dieselben  sind.  Gleiche  Nahrung,  gleiche  Beein- 
flussung der  Vermehruugsgeschwindigkeit  durch  die  Nahrung, 
gleiche  Feinde,  gloiche\'erbreitungswege(d.  i.  fliessende  Gewässer;: 
kurzum  die  ganze  Biologie  ist  die  gleiche;  nur  die  Temperatur- 
verhältnisse der  Bäche,  in  denen  die  Tiere  loben,  sind  zu  berück- 
sichtigen! 

Dns  Temperaturoptimum  für  die  3 Arten  liegt  verhältnis- 
mässig niedrig,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  sogar  PI. 
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gonocephala  die  eigentlichen  Unterläufe  der  Flüsse  meidet  und 
ebeuso  wie  ihre  beiden  Konkurrenten  in  den  warmen  und  träge 
dahintiiessenden  Gewässern  der  Ebene  fehlt.  Lässt  sieh  also  die 
Planarienverteilung  nicht  durch  Verschleppung  erklären,  muss 
vielmehr  aktive  Wanderung  angenommen  werden,  sind  ferner 
heutzutage  die  planarienhaltigen  Bachstrecken  durch  grosse, 
planarienfreie  Stücken  getrennt,  und  beruht  diese  Trennung  auf 
der  zu  hohen  Temperatur  dieser  Stücken:  so  kann  diese 
Wanderung  nur  zu  einer  Zeit  geringerer  Wärme  vor  sich 

O D O 

gegangen  sein.  Und  damit  werden  wir  auf  die  Zeit  nach  der 
letzten  grossen  Vergletscherung  verwiesen. 

In  seiner  klassischen  .Tierwelt  der  Hocligebirgsseeu“  hatZschokke 
(p.  364)  folgende  Kennzeichen  für  Glacialreliktcn  aufgeführt: 

1.  Aufenthalt  in  Wasser  vou  konstant  tiefer  Temperatur. 

2.  Vorkommen  in  den  Gewässern  des  llochgebirgs  und  gleichzeitig 
in  denen  des  hohen  Nordens. 

3.  Vorkommen  in  isolierten  kaiteu  Gewässern  der  Ebene  und  der 
Mittelgebirge. 

t Gleichzeitiger  Aufenthalt  in  der  Tiefsee  der  Ebene  und  im 
Littoral  der  Hochgebirgsseen. 

5.  Endlich  können  mit  Vorsicht  auch  Tiere  als  giaciale  Relikte 
gedeutet  werden,  die  in  der  Ebene  weit  verbreitet  sind  und 
dort  ihre  Fortptlanzuugszeit  auf  den  Winter  verlegt  haben, 
während  im  Gebirge  und  im  Norden  die  Epoche  ihrer  regsten 
Vermehrung  auf  den  Sommer  lallt. 

Nr.  4 gilt  natürlich  nur  für  Seebewohner. 

Alle  übrigen  Kennzeichen  passen  auf  Plauaria  alpina  (und 
Polycelis  cornuta)  ganz  ausgezeichnet.  Die  Alpenplanarie  ist 

1.  ein  stenothermer  Kaltwasserbewohner. 

2.  weit  verbreitet  iu  den  Alpeu,  kommt  in  Norwegen  vor. 

3.  tritt  auf  Rügen  und  sporadisch  im  Mittelgebirge  auf,  und 

4.  laicht  im  Hochgebirge  das  ganze  Jahr,  irn  Mittelgebirge  und 
auf  Rügen  hauptsächlich  im  Winter  resp.  Frühjahr. 

An  der  Reliktennatur  von  Plauaria  alpina  (und  Polycelis  cornuta) 
lässt  sich  nicht  mehr  zweifeln! 

B.  Verbreitung  der  drei  Tricladenarten. 

1.  In  Deutschland. 

I'lanaria  alpina:  Riesengebirge  (Zacharias  88,  p.  704).  Harz 
(Colliu  1801.  p.  177).  Thüringer  Wald  (Collin  1891,  p.  179:  Ijimu  1887> 
p.  339:  Voigt  1901,  p.  224:  Thienemaun).  Würzbnrg  (Kennel  1889,  p.  44). 
Rhöu  (Leydig  1881,  p.  148:  Voigt  1901,  p.  224).  Marburg  (Wilhelmi  1904, 
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p.  359).  Eifel,  Sauerland,  Vogelsgebirge,  Hoher  Hagen,  HabichtswaM 
(Zschokke  '.900,  ji.  84).  Meissner,  Siebengebirge,  Huudsrück,  Taunus 
(Voigt).  Schwarzwald  (Zschokke  1891,  p.  47(1;  vgl.  1902.  Thieuemaun, 
gemeinsam  mit  Prof.  Lauterboru  am  21.  VI.  1904  auf  der  Belchenspitze 
gesammelt).  Rügen  iTliienemauu). 

Polycelis  com uta:Isergebirge(Zacharias  1885,  p. 57 G). Thüringer 
Wald  (0.  Schmidt  1860,  p.  26;  Voigt  1901,  p. 224;  Thienemann).  Donners- 
berg, Rhön,  Meissner,  Huudsrück  (Voigt  1901,  p.  224,225).  Taunus  (Voigt 
1904,  p.  117).  Bach&rach,  Bonn  (Voigt  1895,  p.  165).  Pfälzerwald,  Vogesen 
(Lauterborn  1904,  p.  59  ff.).  Selnvarzwald  (Voigt  1895,  p.  165). 

Planaria  gonocepliala:  Thüringer  Wald  (Jjima  1887,  p.  33s: 
Voigt  1901,  p.  224).  Donnersberg,  Meissner  (Voigt  1901,  p.  224.)  Rhön 
(Voigt  1901,  p.  224;  l^eydig  1881.  p.  148).  Taunus,  Huudsrück,  Boun, 
Bacharach  (Voigt  1895,  p.  166  u.  1901,  p.  223 ff.).  Fränkischer  Jura, 
Tübingeu,  Odenwald  (Leydig  81,  p.  148). 

Es  ist  ersichtlich,  dass  alle  drei  Trieludeu  iu  deu  Mittel- 
gebirgsgobieten,  die  darauf  hin  untersucht  wurden,  vorkamen. 
Die  wenigen  Ausnahmen  lassen  sich,  wie  aus  der  Literatur 
erhellt,  meist  leicht  erklären;  oder  aber  die  fohlenden  Formen 
werden  sich  bei  genauerem  Suchen  sicher  noch  auffinden  lassen. 
Die  norddeutsche  Tiefebene  meiden  alle  drei  Arteu.  Weltner 
(1887)  fand  bei  Berlin  von  Tricladen  nur  Planaria  torva, 
lugubris,  lactea,  punctata  und  Polycelis  nigra.  Doruer,  der 
die  Turbellarieufauna  Ostpreussens  genau  studierte,  fand 
daselbst  (1902)  Planaria  lugubris,  polychroa,  torva,  lactea, 
punctata,  Polycelis  nigra.  Selbst  in  der  „Alle  bei  Heilsberg“, 
die  er  als  „sehr  reissend“  bezeichnet,  konnte  er  nur  torva, 
lugubris,  polychroa  und  lactea  feststollen. 

Die  vertikale  Verbreitung  von  Planaria  alpina  umfasst, 
soweit  bekannt,  2780  m (cfr.  Zschokke  00,  p.  83). 

2.  Ausserhalb  Deutschlands. 

[Herr  Professor  Voigt  hatte  die  Güte,  mir  seine  Notizen  über 
die  geographische  Verbreitueg  unserer  Formen  ausserhalb  Deutschlands 
mitzuteilen.] 

Planaria  alpiua*): 

Belgien  (Kredericq  1905). 

Frankreich  [Pyrenäen]  (Borelti  1905). 

•)  Ober  Planaria  montenigrina  Mräzek,  vgl.  den  zweiten  Teil 
dieser  Arbeit. 
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Italien  (Meeralpen]  (Dana  1766;  Borelli  1893,  p.  2;  Monti  1903). 
Schweiz  (liuhof  1887,  p.  92,  99;  Kennel  1889,  p.  450;  Zsclwkke 
1891,  p.  489;  Fuhrmann  1894,  p.  134;  Volz  1900,  p.  66.  — 
1901,  p.  160;  Zsclwkke  1900,  p.  82.  — 1901). 

Böhmen  (Vejdovsky  189j,  p.  211;  Mrazek  1903). 

Bulgarien  (Chichkoff  1903,  p.  402). 

Schottland  (Dalyell  1S.'>3,  p.  111). 

Norwegen  (Thienemaun). 

Polycelis  coruuta: 

Belgien  (llallezl893,  p.  141 ; bann-ere  1895;  Fredericq  1904,  p.  1281). 
Frankreich  (Dugi-s  1830,  p.  84;  Hallez  1893,  p 141;  Borelli  1903; 

Acloque  1899,  p.  328). 

Italien  (Borelli  1893,  p.  9;  Monti  1903). 

Schweiz  (Fuhrmann  1894.  p.  134:  Volz  1900,  p.  66;  — 1901, 
p.  164;  Zsclwkke  1900,  1901). 

Böhmen  (Vejdovsky  1890,  p.  147,  1895). 

Österreichische  Alpen:  Graz  (0.  Schmidt  1860,  p.  26). 

Russland,  in  der  Moskwa  (Kossinski  1892). 

Dänemark  (??  Brinkmann  in  lit). 

England  (Johnson  1822,  p.  440:  Johustou  1865,  p.  10). 

Planaria  gonocephala: 

I.  Europa:  Belgien  (Hallez  1893,  p.  139;  Lameere  1895:  Fredericq 

1904). 

Frankreich  (Dugesl830,  p.83;  Hallezl893,  p.  139;  Borelli  1905). 
Italien  (Borelli  1893;  Monti  1903). 

Schweiz  (Fuhrmann  1894,  p.  134;  Volz  1900,  p.  66;  1901, 
p.  162;  Zschokke  1900,  1901). 

Österreichische  Alpen:  Graz  (0.  Schmidt  1860,  p.  26). 

Böhmen  (Vejdovsky  1890,  p.  146;  1895,  p.  211). 

Bulgarien  (Chichkoff  1903,  p.  407). 

Dänemark  (aber  nur  au  einer  Stelle!  ßriukmaun  in  lit.). 

II.  Asien:  Japan  (Jjima  1887,  p.  338). 

III.  Amerika;  Nordamerika  (?Girard  1850:  vgl.  Hallez  1892,  p.  42. 
Südamerika  (??  Kennel,  p.  464;  vgl.  Vejdovsky'  1895). 

C.  Planaria  alpina  in  Norwegen. 

Planaria  alpina  ist  bisher  in  Skandinavien  nicht  gefunden 
wordon.  „Sollte  es  sich  bestätigen,  dass  PI.  alpina  dort  fehlt, 
so  würde  dies  jedoch  kein  Grund  seiu,  sie  nicht  als  Relikt 
anzuerkennen,  nicht  als  nordisches  Relikt  freilich,  sondern  als 
alpines  . . .“  (Voigt  !*.">,  p.  172.)  Dass  ich  der  Beweisführung 
Voigt's,  die  ihn  zu  diesem  Schluss  brachte,  nicht  beistimmen 
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kann  und  damit  auch  den  Schluss  selbst  verwerfe,  wird  später 
gezeigt  werden.  Indessen  ist  die  Kontroverse  auch  dadurch 
ziemlich  unnötig  geworden,  dass  es  mir  vor  kurzem  gelungen 
ist,  das  Vorhandensein  von  Planaria  alpina  in  Skandinavien 
festzustellen. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Bergen  von  Anfang  August 
bis  Mitte  Oktober  1905  schenkte  ich  selbstverständlich  auch  der 
Fauna  der  norwegischen  Bäche  Beachtung.  I)a  indessen  mein 
Bergener  Aufenthalt  hauptsächlich  dem  Studium  des  Meeres 
dienen  sollte,  so  konnten  weniger  Exkursionen  zur  Unter- 
suchung der  siissen  (iewässer  unternommen  werden,  als  vielleicht 
erwünscht  war.  Zudem  lähmte  fortgesetzt  regnerisches  Wetter 
alle  Wanderlust.  Immerhin  wurden  eine  ganze  Anzahl  Bäche 
der  nächsten  Umgebung  Borgens  und  einige  im  Hardanger 
durchforscht. 

Die  kalten  Bäche,  die  von  den  kahlen  Höhen  herab- 
kommen. die  die  Stadt  einschliessen,  sind  ausserordentlich  arm 
an  Organismen,  ja  stellenweise  oft  ganz  tot. 

Die  Bäche  zwischen  Rlaumanden  und  Svurtediget  und  am 
Floifjeld  beherbergten  wohl  hier  und  da  allerlei  Insektenlarven, 
aber  Planaria  alpina  fehlte  ebenso  wie  das  Tier,  das  ihr 
hauptsächlich  zur  Nahrung  dient,  Gammarus  pulex.  Auch  die 
untersuchten  Bäche  im  Gebiete  des  Hardangerfjordes  ergaben 
negative  Resultate.  Am  22.  September  1905,  gelegentlich  einer 
geologischen  Exkursion  nach  Ulven,  in  der  Nähe  von  Os  (am 
Fusefjord),  konnte  ich  einen  Bach  ganz  genau  untersuchen, 
der  durch  sein  reiches  Tierleben  wesentlich  von  den  organismen- 
leeren Gewässern  um  Bergen  abstach.  Das  kleine  wasserarme 
Bächlein  kommt  ein  paar  hundert  Schritte  oberhalb  und  südlich 
vom  Bahnhof  Ulven  aus  einem  moorigen  Quellsumpfgebier, 
es  fliesst  dicht  an  der  Strasse  von  Ulven-Bahnhof  nach  Ulven- 
Dorf  im  Walde.  Die  Temperatur  am  Ausfluss  aus  den)  Quell- 
sumpf betrug  um  12  Uhr  mittags  gut  11°  C,  weiter  unten  im 
Bache  11V20C. 

Die  Steine  des  Bachbodens  waren  grösstenteils  mit  den 
flutenden  Rasen  einer  Batrachospermum-Art  [Batrachospermum 
moniliforme  Roth  forma  setigerum  Rbhst.]  bewachsen.  Ein 
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ausserordentlich  reiches  Tierlebeu  herrschte  in  dem  Bächlein; 
den  Hauptbestand  machten  Larven  von  Insekten  aus  den  ver- 
schiedensten Gruppen  aus.*)  Gammarus  fehlte.  Zu  meiner 
grossen  Freude  fand  ich  unter  einem  Stein  ein  — noch  nicht 
gesehlechtsreifes  — Exemplar  von  Planaria  alpina,  das  sich 
nach  der  charakteristischen  Kopfform  mit  absoluter  Sicherheit 
bestimmen  lioss.  Das  lliuterende  des  Tieres  befand  sich  in 
Regeneration,  woraus  ich  schliessen  möchte,  dass  kurz  vorher 
ungeschlechtliche  Fortpflanzung  stattgefunden  hat.  Leider  blieb 
das  Tier,  trotz  1 1 ständigen  Suchens  in  dem  kurzen  Bach- 
laufe, ein  Unikum.  Am  8.  Oktober  wiederholte  ich  die  Ex- 
kursion. Das  Ulvenbächleiu  hatte  um  12  Uhr  mittags  eine 
Temperatur  von  5°  C bei  einer  Luftwärme  von  8 */s°  C.  Fast 
jeder  Stein  des  Bachbodens  wurde  umgewälzt,  ohne  Erfolg. 
Noch  etwa  ein  halb  Dutzend  Bäche  der  Umgegend,  zwischen 
l’lven  und  Söfteland,  wurden  durchsucht,  in  keinem  fand  sich 
l’lanaria  alpina.  Das  Exemplar  aus  dem  Bache  bei  Ulveu 
blieb  die  einzige  Silsswassertriclade,  «iie  ich  in  Norwegen  fing. 
Aber  ich  bin  fest  davon  überzeugt,  dass  mau  an  anderen  Stellen 
iles  Landes  das  Tier  sicher  auffiudeu  wird;  sicher  vor  allem 
in  solchen  Bächen,  in  denen  reichlich  Gammarus  pulex  auf- 
tritt.  Die  genaue  Erforschung  der  nordischen  Bachfauna  wird 
gewiss  noch  manches  auch  für  die  allgemeine  Tiergeographie 
wichtige  Resultat,  zu  Tage  fördern. 

D.  Uber  die  praeglacinle  Heimat  der  drei  Arten. 

Uber  die  praeglaciale  Heimat  von  PI.  alpina  lässt  sich 
nichts  bestimmtes  sagen.  Weder  als  „alpines“,  noch  als 
„nordisches“  Relikt  kann  man  sie  mit  irgend  welchem  Recht 
bezeichnen.  Denn  ob  sie  während  des  Vorrückens  der  nordischen 
und  der  alpinen  Gletscher  nur  von  Norden  her  oder  nur  von 
Süden  aus,  oder  vielleicht  von  beiden  Seiten  in  dem  eisfreien 

*)  Larven  von  Tipula,  Simulinm,  Dixa,  Pedicia  rivosa,  Cliirono- 
miden.  Ephemeriden,  Neinura:  Goerinen,  Sericostoma,  Limnophiliden, 
Philopotamus  montanus,  Plectrocnemia  sp.,  Hydroptila:  Heindes,  Elinis-, 
ferner  Imagines  von  Wonualdia  subnigra,  Velia  currens,  llydraena 
grarilis,  Klmis  Maugei  var.  aenea,  Latelmi*.  Volkinari. 
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Striche  Mitteldeutschlands  zusammengedrängt  wurde,  darüber 
irgendwie  zu  spekulieren,  ist  völlig  unfruchtbar.  Dass  sie 
heute  ihr  llauptverbreitungsgebiet  in  den  Alpen  hat,  während 
sie  im  Norden  anscheinend  nur  sporadisch  vorkommt,  ist  leicht 
verständlich.  Denn  nach  dem  Rückzug  der  Gletscher  und  bei 
der  Erwärmung  der  Gewässer  fand  sie  in  den  Alpen  am 
ersten  und  nächsten  die  ihr  zusagenden  Lebensbedingungen 
wieder.  Die  Wanderung  in  den  Norden  aber,  der  ja  aller- 
dings ähnliche  günstige  Verhältnisse  geboten  hätte,  war  zuerst 
durch  marine  Überflutung  versperrt.  Und  als  später  Süss- 
wasserverbindungen vorhanden  waren,  so  mochte  die  zu- 
nehmende Temperatur  die  Widerstandsfähigkeit  und  Lcbeus- 
kräftigkeit  der  wandernden  Individuen  schon  stark  beeinflusst 
haben.  Positive  Anhaltspunkte  für  die  Feststellung  der  prae- 
glaeialen  Verbreitung  der  Art  bietet  weder  ihre  Biologie,  noch 
ihre  heutige  Verbreitung,  noch  die  Geologie  der  Glacialperiode. 

Auch  über  die  praeglaeiale  Heimat  von  Polycelis  cornuta 
sind  wir  noch  sehr  im  Unklaren.  Die  biologischen  Eigentümlich- 
keiten der  Art  weisen  auf  ein  kaltes  Klima  hin.  Die  Kenntnis 
der  ausserdeutschen  Verbreitung  ist  noch  ganz  lückenhaft. 
Voigt  (03,  p.  2‘21)  vermutet  in  ihr  ein  nordisches  Tier: 
„Polycelis  cornuta  stammt  vermutlich  aus  dem  Norden,  von 
wo  sie  durch  nordische  Wasservögel  zunächst  in  die  Ströme 
des  deutschen  Tieflandes  eingeschleppt  sein  wird,  in  denen 
sie  sich  neben  Planaria  alpiua  ansiedelte,  um  diese  später 
mehr  und  mehr  zu  verdrängen.“  Seine  Gründe  für  diese 
Anuahme  teilte  mir  Professor  Voigt  brieflich  mit;  mit  seiner 
Erlaubnis  gebe  ich  die  betreffenden  Ausführungen  wieder: 

rDass  Polycelis  cornuta  aus  dem  Norden  (in  bezug  auf  Deutsch- 
land aus  dem  Nordosten)  stammt,  ist  uur  eine  unsichere  Vermutuug, 
die  erst  durch  weitere  Fundortangaben  geprüft  werden  muss.  Da  sich 
Polycelis  cornuta  durch  ihre  an  niedere  Temperaturen  gebundene 
geschlechtliche  Fortpflanzung  als  stenothermes  Eiszeitrelikt  erweist 
so  wird  sie  vor  den  Eiszeiten  entweder  auf  einem  Gebirge  oder  im 
Norden  gehaust  haben.  Wäre  sie  von  einem  Gebirge  [nelimeu  wir 
aufs  Geratewohl  an  den  Karpathen]  hinahgedräugt  worden,  so  sollte 
man  erwarten,  dass  sie  in  den  Flüssen,  die  auf  diesem  Gebirge  ent- 
springen, ihr  Gebiet  gegen  PI.  alpina  behauptet  und  nach  den  Eis- 
zeiten als  erste  in  diesen  Flüssen  wieder  aufwärts  gewandert  sei. 
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dass  also  in  der  Gegenwart  ihr  Verbreitungsgebiet  in  den  zugehörigen 
Queilbächen  jetzt  oberhalb  von  dein  der  PI.  alpina  liegen  müsste. 
Denn  ein  tlindurchwaudeni  der  etwa  erst  nach  ilir  in  jene  Flüsse 
eingedrungenen  PI.  alp.  durch  ihr  (der  Pol.  corn.)  Verbreitungsgebiet 
hindurch  ist  bei  der  langsamen  Ausbreitung  und  dem  damit  ver- 
bundenen Verdrängungskampf  zwischen  den  beiden  Arten  natürlich 
ausgeschlossen.  Wo  bisher  PI.  alp.  und  Pol.  corn.  in  demselben 
Hache  angetroffeu  wurden,  liegt  nun  aber  immer  das  Verbreitungs- 
gebiet der  PI.  alp.  höher  als  das  der  Pol.  corn.  [Abgesehen  von  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden,  von  mir  04  S.  158  erwähnten  und 
S.  109  Fig.  8z  abgebildeten  vereinzelten  unwesentlichen  Ausnahmen, 
die  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen  sind.]  Nach  den  bisher  vor- 
liegenden, aber  durchaus  unzureichenden  Fundortangaben  scheint  sich 
ferner  das  Gesamtverbreitungsgebiet  der  Polycelis  cornuta  viel  weiter 
nach  dem  nördlichen  Russland  hin  zu  erstrecken,  als  das  der  Planaria 
alpina,  die  meines  Wissens  bisher  in  Russland  überhaupt  noch  nicht 
nachgewiesen  ist,  während  Rossinsky  Polycelis  cornuta  in  dem 
Moskautlusse  gefunden  bat.  Dies  sind  die  beiden  einzigen  schwachen, 
und,  wie  ich  nochmals  ausdrücklich  betonen  möchte,  noch  völlig  un- 
zureichenden Hinweise,  diemich  veranlasst  haben,  der  Polycelis  cornuta 
eine  nordische  Herkunft  zuzuschreiben.“ 

Herr  K.  M.  Levander  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  die 
von  ihm  in  Finland  gesammelten  Polycelis-Exemplnre  zu  über- 
senden. Ich  hatte  gehofft,  unter  diesem  Materiale  ev.  Pol. 
cornuta  nachzuweisen.  Aber  die  an  vier  verschiedenen  Stellen 
Finlands  gesammelten  Polycelis  gehörten  sämtlich  zu  Polycelis 
nigra.  Ich  konnte  auf  diese  Weise  also  keine  weitere  Stütze 
für  die  Voigt'sche  Auffassung  beibrittgen. 

Planaria  gonocephala  lebte  während  der  Eiszeit  südlicher 
als  jetzt;  erst  nach  der  Eiszeit,  wurde  sie,  wahrscheinlich  durch 
die  aus  dem  Süden  wieder  in  die  alte  Heimat  zurückwandernden 
Wasservögel,  nach  Norden  verschleppt.  (Voigt  1903,  p.  221.) 
Über  ihre  praeglaciale  Heimat  hat  Voigt  (1895,  p.  1(56 ff.)  in 
geistvoller  Weise  spekuliert;  was  die  näheren  Ausführungen 
anlangt,  so  verweise  ich  auf  diese  Arbeit  selbst.  Ich  gebe 
hier  nur  das  Resultat  seiner  Beobachtungen  wieder  — aller- 
dings mit  dem  Vorbehalte,  dass  es  keineswegs  als  ein  absolut 
sicheres  gelten  darf.  Schon  Voigts  eigene  spätere  Arbeiten 
haben  betreffs  Polycelis  cornuta  die  1895,  p.  168  gegebenen 
Anschauungen  teilweise  verändert. 
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Angenommen,  Planaria  alpina  hätte  als  stenothermes  Kälte- 
tior  auch  schon  in  der  Praeglacialzeit  die  höheren  Regionen 
der  Flusssysteme,  nur  nicht  in  so  sporadischer  Verbreitung  wie 
jotzt,  Planaria  gonocephala  aber  die  tiefer  gelegenen  inne 
gehabt,  so  drang  die  erstere,  als  die  Eiszeit  hereinbrach,  init 
den  anderen  Süsswassertieren  der  Gebirgsbäche  nach  der  Ebene 
herab.  Lassen  wir  nun  PI.  gonocephala  durch  die  Eiszeit 
(mit  Dreissensia  polymorpha,  Paludina  diiuviana,  dem  Karpfen 
zusammen)  in  Mitteleuropa  zugrunde  gehen,  während  sich 
PI.  alpina  in  der  Ebene  verbreitete,  und  lassen  wir  nach  der 
Eiszeit  PI.  gonocephala  aus  wärmeren  Gegenden,  also  etwa 
aus  dem  Südosten  Europas,  wieder  in  das  frühere  Gebiet 
zurückkehren,  so  haben  wir  damit  Verhältnisse  geschatfeu, 
welche  die  jetzige  Verbreitung  erklären  können. 

Dass  diese  Ansicht,  trotz  mannigfacher  Wahrscheinlichkeits- 
gründe, die  Voigt  anführt,  noch  nicht  sicher  genug  fundiert  ist. 
wurde  eben  gesagt.  Unsere  Kenntnisse  von  der  geographischen 
Verbreitung  der  Tricladen  sind  eben  noch  zu  mangelhaft. 

Soviel  wird  man  aus  den  bisher  bekannt  gewordenen 
Notizen  über  die  Verbreitung  der  drei  Arten  doch  schliessen 
dürfen,  „dass  PI.  gonocephala  bereits  in  der  Tertiärzeit  über 
die  den  europäisch-asiatischen  Kontinent  mit  Amerika  und  den 
japanischen  Inseln  verbindenden  Landbrücken  gleichmässig  in 
dom  ganzen  holarktischen  Gebiet  verbreitet  war,“  dass  dagegen 
„Planaria  alpina  und  Polycelis  cornuta  auch  in  der  l’rae- 
glacialzeit  nur  den  alten  Kontinent  bewohnten.“  (Voigt  1895, 
p.  167,  168.) 

E.  Die  postglaciale  Verbreitung  der  drei  Tricladen 
und  ihre  Wanderungen,  im  Zusammenhang  mit  den 
geologischen  Veränderungen  Nordeuropas  und  den 
klimatischen  Schwankungen  dargestellt. 

Während  einer  Osterexkursion  entdeckte  ich  am  “21.  April 
1905  Planaria  alpina  auf  Rügen  zum  ersten  Male  im  Kieler 
Bach,  einem  Bach  des  Kreideufers  von  Jasmuud.  Im  Laufe 
des  Jahres  wurde  das  Tier  in  fast  allen  Bächen  der  Stübnitz, 
die  in  die  offene  Ostsee  münden,  von  Sassnitz  bis  Lohme. 


Digitized  by  Google 


39!» 

aufgofunden,  auch  in  «len  meisten  der  zwischen  Lohme  und 
Glowe  nach  Norden  Messenden  Rinnsale  wies  ich  den  Wurm 
nach.  Über  die  Verteilung  innerhalb  der  einzelnen  Bäche 
wird  im  speziellen  weiter  unten  gehandelt  werden.  Hier  sei 
nur  darauf  hingewiesen,  dass  es  durchaus  nicht  auffällig  ist, 
dass  PI.  alpinn  nur  auf  der  Halbinsel  Jasmuud,  nicht  aber 
im  zentralen  Rügen  oder  auf  Mönchgut,  resp.  Wittow  zu  tinden 
ist.  Denn  Zentralrügen  und  Mönchgut  hat  nur  träge,  warme 
Wiesenwässer,  während  Wittow  der  Bachläufe  gänzlich  ent- 
behrt. Die  Tatsache,  dass  PI.  alpina  nur  in  den  nach  Osten 
fliessenden  Bächen  Jasmunds  angetroffen  wird,  während  sie  in 
den  in  den  Innerbodden  strömenden  Bächen  fehlt*}  — trotzdem 
die  physikalisch-biologischen  Bedingungen  für  ihr  Portkommen 
in  manchen  derselben  wohl  vorhanden  sind  — wird  aus  der 
Geschichte  ihrer  Pinwanderung  auf  Rügen  verständlich  werden. 

In  der  ganzen  norddeutschen  Tiefebene  fehlt  nach  allen 
bisherigen  Forschungen  Planaria  alpina  durchweg.  Wie  erklärt 
sich  ihr  isoliertes  Vorkommen  auf  Rügen?  Stellt  es  nur  ein 
faunistisches  Unikum  dar,  ohne  allgemeines  Interesse?  Ich 
hoffe,  meine  Ausführungen  werden  zeigen,  dass  der  Fund  auf 
unserer  Ostseeinsel  wohl  von  weitergehendem  Interesse  ist, 
dass  wir  gerade  durch  die  Folgerungen,  die  sich  teils  enger, 
teils  loser  an  ihn  anknüpfen  lassen,  ein  Bild  von  der  Ver- 
breitung der  verschiedenen  Planarienarten  in  den  Schmelz- 
wässern der  eiszeitlichen  Gletscher  gewinnen  können,  dass  er 
uns  genauere  geologische  Zeitbestimmungen  ermöglicht  für  das 
allmählige  Zurückweichen  der  Glacialrelikte  und  das  sieg- 
hafte Vordringen  südlicher  Formen  in  die  sieh  erwärmenden 
Gewässer.  Nur  im  Zusammenhang  mit  den  geologischen  Ver- 
änderungen, die  sich  seit  der  letzten  grossen  Vereisung  in 
Europa  abgespielt  haben,  lässt  sich  die  geographische  Ver- 
breitung der  Tierwelt  der  Gegenwart  verstehen.  Und  an  der 
Hand  der  Geologie  mag  sich  uns  das  Bild  der  Wanderungen 
dreier  unserer  interessantesten  Süsswasserbewohner  entrollen. 

•)  vgl.  a»)er  das  im  2.  Teil  über  das  Auftreten  von  PI.  alpina  in 
den  Quell  gebieten  dieser  Bäche  Gesagte. 
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Als  die  letzte  grosso  Eiszeit  ihren  Höhepunkt  erreicht 
hntte,  war  der  ganze  Norden  Europas  von  einem  gewaltigen 
Eismantel  bedeckt.  Der  südlichste  Teil  Englands  war  eisfrei, 
und  in  Deutschland  gebot  der  Nordrand  der  Mittelgebirge  dem 
Eise  halt.  Weite  Flüchen  Russlands  waren  ebenfalls  vereist. 
Die  Alpen  waren  vergletschert  und  schickten  ihre  Eissrröme 
bis  zur  Donau  hin;  die  Pyrenäen  waren  vereist,  einzelne  Kuppen 
der  Mittelgebirge  trugen  Firnkappen  und  sandten  Gletscher- 
zungen zu  Tal.  Ein  nicht  allzu  breiter  Streifen  Landes  zwischen 
den  Rändern  der  grossen  nordischen  Eisdecke  und  dein  Ab- 
sturz der  alpinen  Vergletscherung  war  eisfrei.  Hier  drängte 
sich  das  gesamte  Leben  Mitteleuropas  zusammen,  vom  Menschen 
herab  bis  zum  Wurm  im  eiskalten  Bache.  Und  wenn  wir 
die  heutige  komplizierte  Verbreitung  der  drei  Strudelwurm- 
arten Planaria  alpine,  l’lanaria  gouoeephala  und  Polycelis 
cornuta  recht  verstehen  wollen,  so  sind  wir  zu  der  Annahme 
gezwungen,  dass  in  jener  Zeit  von  diesen  drei  Formen  Planaria 
alpina  die  unumschränkte  Alleinherrscherin  in  den  Gewässern 
war.  Planaria  gonocephala  ist  zweifellos  erst  später  aus  dem 
Süden  eingeschleppt  worden;  über  Polycelis  cornuta  gehen 
wir  vorläufig  hinweg,  an  späterer  Stelle  wird  über  sie  berichtet 
werden.  Zur  Zeit  der  grössten  Vergletscherung  machte  sie 
jedenfalls  PI.  alpina  keine  Konkurrenz.  Planaria  alpina  aber 
fand,  wie  heute  in  den  Alpen,  so  damals  in  den  Gewässern 
Mitteleuropas  alle  ihr  zusagenden  Lebensbedingungen  vor. 


Die  Gletscher  gingen  zurück;  aber  der  Rückzug  war  kein 
einheitlicher,  es  erfolgten  vielleicht  noch  zwei  oder  mehr, 
jedenfalls  aber  noch  ein  Vorstoss  der  nordischen  Eismassen. 
Ob  zwischen  diesen  Vorstössen  wirklich  das  Eis  soweit  ab- 
schmolz, dass  man  tatsächlich  von  mehreren  Eiszeiten  und  Inter- 
glacialzeiten  sprechen  kann,  oder  ob  mau  diesen  Wechsel  vielmehr 
als  oscillierende  Rückzugsbewegung  der  letzten  „grossen“  Ver- 
eisung auffassen  soll,  darüber  sind  sich  die  Gelehrten  noch 
nicht  einig.  Für  unser  Thema  kommt  diese  Kontroverse  auch 
nicht  in  Betracht.  Die  während  der  grossen  Eiszeit  freien 
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Gebiete  blieben  auch  in  der  Folgezeit  unbedeckt  Die  folgenden 
Vereisungen  erstreckten  sich  lange  nicht  so  weit  südwärts. 
Und  die  letzte,  sog.  baltische  Periode,  legte  nur  Skandinavien 
und  einen  kleinen  Teil  Norddeutschlands  unter  Eis.  Auch  diese 
Zeit  verging  und  allmählig  stellten  sich  die  Verhältnisse  der 
Jetztzeit  her. 

Was  war  nun  das  Schicksal  unserer  Planaria  alpina  während 
der  Zeit  des  Gletscherrückganges  P Den  allmählig  gen  Norden 
zurückweichenden  Gletschern  folgte  Planaria  alpina;  das  ganze 
komplizierte  Abflussrinnensystem  der  grossen  Gletscher  wurde 
von  dem  Strudelwurm  bevölkert.  Wie  heute  noch  die  AJpen- 
planarie  in  den  Moraenenseen  der  Alpen  vorkommt,  in  „Eis- 
weihern, die  von  Lawinentrümmern  oft  ganz  ausgefüllt  sind“ 
(Zschokke  1900,  p.  83),  so  mag  sie  auch  damals  selbst  dicht 
unter  den  Gletscherzungen  zu  Haus  gewesen  sein.  Soweit 
drang  sie  nach  Norden,  als  die  Süsswasserstrassen  ununter- 
brochen reichten.  An  zwei  Grenzen  also  musste  sie  Halt 
machen,  an  der  Nordsee  und  an  der  Ostsee.*) 

Der  südlichste  Teil  von  England  blieb  während  der  grossen 
Eiszeit,  wenigstens  wenn  wir  den  Karten  Geikies  vertrauen 
dürfen,  eisfrei;  und  doch  war  dem  Eindringen  von  Planaria 
alpina  eine  Schranke  gesetzt,  da  ein  Meeresarm  auch  damals 
England  und  den  Kontinent  trennte.  Nordfrankreich  stellte 
also  den  nordwestlichen  Teil  des  Verbreitungsgebietes  der 
Alpenplanarie  dar;  die  Nordseeküste  — die  nach  dem  Gletscher- 
rückgang allerdings  weiter  nach  Norden  vorgeschoben  war  als 
heute  — bildete  weiterhin  die  Grenze.  Dänemark  — erst 
nur  der  westliche  Teil,  später,  nach  der  sog.  baltischen  Gletscher- 
periode,  das  ganze  Land  — muss  Planaria  alpina  beherbergthaben ; 
ev.  drang  sie  später  von  dort  aus  nach  Skandinavien;  es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  sich,  so  gut  wie  auf  Rügen,  so  auch  iu  ge- 

*)  Die  geologischen  Daten  sind  hauptsächlich  entnommen: 
De  Geer,  Om  Skandinaviens  Geogratiska  Utweckling  efter  Istiden, 
Stockholm  18%  (mit  6 trefflichen  Tafeln);  ferner:  Geikie,  The  great 
*ce-age,  London  1894  (ist  in  manchen  Einzelheiten  allerdings  veraltet). 

Kür  die  Ostsee  kommen  weiterhin  die  Arbeiten  von  Deecke. 
Keilhack,  Geinitz  u.  a.  in  Betracht. 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ges.  Greifswald.  26 
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eigneten  dänischen  Bächen  Planaria  alpinn  erhalten  hat.*)  In 
der  ganzen  nordostdeutschen  Ebene  verbreitete  sich  PI.  alpina; 
überall  stellte  die  Ostsee  die  Grenze  dar.  Deren  Küste  freilich 
lag  damals  mehr  nördlich  als  in  der  Gegenwart.  Rügen  zum 
Beispiel  war  mit  dem  Festlande  verbunden,  ebenso  Boruholm; 
die  gesamte  deutsche  Ostseeküste  zeigte  einen  viel  gleieh- 
mässigeren  Verlauf  als  heute.  Aber  wenn  die  See  im  Süden 
auch  manche  Strecke,  die  ihr  in  der  Gegenwart  gehört,  noch 
nicht  besass:  im  Norden  überflutete  sie  weite  Flächen  heute 
trockenen  Landes.  Südskandiuavien  lag  unter  dem  Meeres- 
spiegel; die  skandinavische  Halbinsel  war  zur  völligen  Insel 
geworden,  denn  die  Ostsee  verband  ihre  eisigen  Fiuton  mit 
denen  des  Weissen  Meeres;  ganz  Finland  stand  unter  Wasser. 

Dieses  grosse  baltische  Meer  trug  den  Charakter  eines 
salzreichen  Eismeeres;  die  Muschel  Yoldia  (Portlandia)  arctica 
Gray,  die  heute  im  Karisehen  Meere  vorkommt,  bildet  das 
Leitfossil  seiner  Ablagerungen. 

Lässt  sich  heute  Planaria  alpina  in  Skandinavien  nach- 
weisen,  so  kann  sie  nur  nach  jener  Yoldiazeit  dort  oingedruugeit 
sein;  das  gleiche  gilt  für  Schottland.  Da  aber  Dänemark  (und 
das  südliche  Schweden,  Schonen)  mit  dem  Kontinent  zusammen- 
hing  (die  breite  Verbindung  vom  Yoldiameer  und  Nordsee  lag 
nördlicher,  zwischen  dem  57.  und  50.  Broitengrad),  und  da 
Rügen  (und  Bornholm)  mit  dem  Festlande  verbunden  waren, 
so  können  die  Reste  von  Planaria  alpina,  die  man  dort  schon 
gefunden  hat  oder  noch  finden  wird,  sehr  wohl  noch  aus  jener 
Yoldiazeit  stammen.  Ich  sehe  durchaus  keinen  Grund  ein, 
warum  die  Alpenplanarie  erst  später  — etwa  in  der  gleich  zu 
besprechenden  Ancylusperiode  — soweit  nördlich  vorgedrungen 
sein  soll.  So  gut  sie  heute  den  Alpengletschern  bis  dicht 
unter  ihre  Abstürze  folgt  und  in  manchen  Glelscherseeu 
fast  die  einzigen  Bewohner  stellt,  so  gut  wird  sie  auch 

*)  Herr  Brinkmann-Kopenhagen,  der  ausgezeichnete  Bearbeiter 
der  dänischen  acoelen  und  rhabdocoeleu  Turbellarien,  schrieb  mir: 
„Ich  glaube  sicher,  dass  PI.  alpina  hier  in  kalten  Quellen  lebt:  ich 
habe  aber  — weil  ich  bis  jetzt  nur  wenig  gesucht  habe,  das  Tier 
noch  nicht  gefunden.“ 
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nach  der  Eiszeit  den  weichenden  Gletschern  in  geringem  Ab- 
stande gefolgt  sein.  Ich  betrachte  die  Planarie  der  Stubnitz- 
bitche  als  ein  Relikt  der  Yoldiazeit  (so  wie  die  Planaria  alpina 
Norwegens  und  Englands  sicher  erst  ans  der  auf  sie  folgenden 
Aucyluszeit  stammt). 

Alle  Randtäler,  wie  sie  zu  den  verschiedenen  Stillstands- 
lagen des  Eisrandes  während  seines  Rückzugs  nach  Norden 
gehören,  wurden  sukzessive  von  Planaria  alpina  eingenommen. 
Ein  Blick  auf  Keilhacks  Karte  (Stillstaudslageu  des  letzten 
Inlandeises  und  die  hydrographische  Entwicklung  des  pomnier- 
schen  Küstengebietes,  Jahrb.  geol.  Landesanstalt,  XIX,  1899, 
Taf.  VII)  lässt  uns  die  verschiedenen  Etappen  dieses  Vor- 
marsches klar  erkennen.  Der  llatfstausee,  der  das  Gebiet  um 
das  heutige  Haff  bis  Stettin  und  weit  östlich  und  westlich 
überflutete,  ist  nach  dieser  Karte  die  letzte  grosse  Süsswasser- 
ansammluug  vor  der  Ostsee.  Wie  aber  kam  PI.  alpina  von 
da  in  die  Stubnitzbäche?  Hier  helfen  Deeckes  Forschungen: 
„In  der  Mitte  der  pommcrschen  Bucht  lag  am  Ende  der  Ver- 
eisung eine  grössere  Sedimentschollo  nach  Art  dasmunds, 
wahrscheinlich  aus  Kreide  bestehend,  mit  irgend  welchen 
Moraenenzügen,  die  das  Bindeglied  zwischen  den  rügischeu 
und  hinterpoinmerschon  Stillstandslagon  herstellteu.  Vor  ihr 
in  SW  befand  sich  ein  Raudtal,  der  natürliche  Abfluss  der 
Oder  und  der  westlichen  hinterpommersehen  Flüsse.  Die 
Form  dieses  Randtales  lässt  sich  nicht  mehr  im  einzelnen 
ermitteln,  vielleicht  sind  die  Jasmuuder  Bodden  seine  noch 
erhaltenen  Teile.  Das  Festland  reichte  damals  über  die  Oder- 
bank bis  zum  Adlergrund,  'er  durch  eine  schmale  seichte 
Mulde,  wohl  nicht  minder  ein  Raudtal,  abgegrenzt  war.“  (Ein 
Versuch,  die  Batike  der  Ostsee  vor  der  pommerschen  Küste 
geologisch  zu  erklären.  Neues  Jahrb.  f.  Min.  Geol.  und  Pal., 
XX,  p.  461.)  Dieses  Raudtal,  durch  das  die  Oder  abfloss, 
wird  auch  mit  den  Jasmttudbächeu  in  Verbindung  gestauden 
haben,  aus  ihm  wird  die  Alpeuplanarie  iu  jene  Bäche  ein- 
gewandert sein. 

Ein  Einwurf  könnte  gemacht  werden,  dass  nämlich  zu 
jener  Zeit,  als  dieses  Randtal  bestand,  die  Jasmundbäche,  die 

26* 
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erst  durch  Erosion  entstanden  sind,  noch  gar  nicht  existiert 
haben!  Nun,  für  unsere  Frage  ist  es  ziemlich  belanglos,  ob 
PI.  alpina  sofort  nach  dem  Weichen  der  Gletscherdecke  oder 
erst  kurze  Zeit  danach  in  Rügen  eingedrungen  ist;  eine 
Süsswasserverbindung  zwischen  den  Jasmundbächen  und  dem 
norddeutschen  Flusssystem  existierte  auch  in  der  ganzen 
Folgezeit  (bis  zur  Litorinasenkung),  die  Oder.  Was  sich  heute 
auf  den  Seekarten  als  sog.  Jasmundrinne  zeigt,  ist  nichts 
anderes  als  der  alte  Oderlauf,  „der  bis  nördlich  von  Jasmund 
deutlich  zu  verfolgen  ist  und  dort  mit  trompetenartig  erweiterter 
Mündung  endigt.“  (Deecke,  Die  Oderbank  N.  von  Swine- 
münde. IX.  Jahresbericht  d.  Geog.  Ges.  Greifswald,  1905.) 

In  diesen  Oderlauf  mündeten  die  Jasmundbäche,  und  wem 
die  zuerst  gegebene  Darstellung  nicht  glaubhaft  erscheint,  der 
mag  annehmen,  dass  von  der  Oder  her  die  Bäche  der  Stübnitz 
mit  Planarien'  besiedelt  worden  sind.  Aber  ein  genauer  Zeit- 
punkt, wann  die  Bäche  soweit  erodiert  waren,  dass  sie  den 
Planarien  einen  geeigneten  Aufenthalt  boten,  lässt  sich  nicht 
geben.  Solange  Süäswasserwege  von  Mitteldeutschland  nach 
Rügen  reichten  und  solange  die  Temperatur  nicht  zu  hoch 
wurde,  so  lange  konnten  Planarien  in  die  Stubnitzbäche  ein- 
wandern. Ich  sehe,  wie  oben  gesagt,  nicht  ein,  warum  PI. 
alpina  nicht  gleich  nach  dom  Gletscherrückgang  ihren  Vor- 
marsch angetreten  haben  soll.  Möglich  ist  es  allerdings  auch 
dass  die  Alpeuplanario  erst  in  der  Ancyluszeit  in  Rügen  auf- 
trat, mir  aber  nicht  wahrscheinlich.  Sicherheit  wird  sich  über 
diese  Frage  nicht  schaffen  lassen. 

Das  Yoldiameer  wich  dem  Ancylussee.  Das  Küstenland  im 
Norden  des  Yoldiameeres  hob  sich;  ein  Abschluss  nach  Osten 
trat  ein;  auch  im  Westen  bildete  sich  eine  Landbrücke  über 
Dänemark  nach  Skandinavien,  die  nur  durch  den  flussartigen 
Ablauf  der  Ostsee  unterbrochen  war.  Die  See  süsste  aus. 
Aus  dem  salzreichen  Eismeer  der  Yoldiaperiode  wurde  ein 
Binnensee  mit  süssem  Wasser,  in  dem  Süsswassertiere,  wie 
Ancylus  fluviatilis,  Limnaea  ovata  etc.  lebten.  Die  deutschen 
Küsten  zeigten  dieselbe  Gestaltung  wie  in  der  Yoldiazeit,  d.  h. 
Rügen  und  Bornholm  waren  auch  damals  noch  mit  dem  Fest- 
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lande  in  Verbindung  und  die  Oder  mündete  zwischen  Wittow 
und  Jasmuud  in  den  grossen  Biunensee  des  Bulticums. 

In  jener  Zeit  herrschten  aucli  im  Gebiet  der  südlichen 
Nordsee  festländische  Verhältnisse,  wenn  auch  bei  weitem  das 
Festlaud  nicht  so  weit  nördlich  reichte,  wie  es  Geikie  auf 
seiner  Tafol  XII  angibt.  Die  norwegische  Küste  stand  damals 
keinesfalls  mit  Schottland  in  Verbindung.  Damals  muss  die 
Wanderung  von  PI.  alpina  nach  Schottland*)  vor  sich  gegangen 
sein,  und  zwar  durch  den  Rhein  resp.  seine  aus  England  herab- 
kommenden  Zuflüsse.  Vor  dieser  Ancylusperiode  war  England 
ebenso  wie  nach  ihr  vom  Festlands  durch  Meeresteile  getrennt. 
Dasselbe  gilt  von  Skandinavien.  In  der  Ancyluszeit  bekam 
Skandinavien  seine  Fauna  und  Flora,  auch  der  Mensch  wanderte 
damals  über  die  skandinavisch-dänische  Landbrücke  nordwärts. 
Flanaria  alpina  benutzte  die  Süsswasserstrasseu  und  zog  über 
Dänemark  nach  dem  Norden.  Vielleicht  auch  breitete  sich 
die  Alpenplanarie  an  den  Ufern  des  Aucylussees  aus  und 
gelangte  so  nach  Skandinavien;  denn  wenigstens  im  ersten 
Teil  jener  Periode  waren  die  klimatischen  Verhältnisse  so, 
dass  der  Ancylussee  etwa  einem  hochgelegenen  Alpensee  der 
Gegenwart  ähnelte.  Genauere  Untersuchungen  über  die  Ver- 
breitung von  PI.  alpina  in  den  nordischen  Ländern  gestatten 
vielleicht  später  einen  sicheren  Schluss  über  den  Weg,  den  die 
Art  tatsächlich  eiugeschlagen  hat. 

Es  mag  auf  den  ersten  Blick  hin  befremdend  sein, 
dass  ich  Planaria  alpina  in  Westnorwegen  fand,  dessen 
Gewässer  doch  ohne  eigentliche  Verbindung  mit  denen  des 
östlichen  Norwegens  sind;  und  in  das  südliche  und  östliche 
Norwegen  muss  doch  die  Alpenplanarie  von  Süden  herkommend 
zuerst  ' eingedrungen  sein.  Aber  die  Wasserscheiden  in  den 
norwegischen  Gebirgen  sind  durchaus  nicht  überall  scharfe. 
Dio  ausgedehnten  Ebenen  auf  der  Höhe  der  Gebirge  mit 
ihren  Seen  und  Bächen  gestatten  zu  Zeiten  gewiss  eine 
Kommuuikation  der  Gewässer  der  einen  Gebirgsseite  mit 


*)  Dass  man  Planaria  alpina  auch  in  England  nachweisen  wird, 
ist  mir  sehr  wahrscheinlich. 
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denen  der  anderen.  Teil  hnbe  das  au  einer  Stelle  selbs 
direkt  beobachten  können. 

Während  der  Ancylusperiode  trat  eine  allmählige  Er- 
wärmung Nordeuropas  ein  (vgl.  unten).  Planaria  nlpina  ver- 
schwand aus  einem  grossen  Teile  Norddeutschlands,  d.  h.  über- 
all da,  wo  das  Wasser  für  die  Entfaltung  ihrer  Lebenstätigkeit 
zu  warm  wurde,  sie  erhielt  sich  in  den  kühleren  Gebirgs- 
gegenden und  solchen  Bächen  der  Ebene,  die  sich  eine 
genügend  tiefe  Temperatur  bewahrtem  Das  Vorkommen  au 
all  den  Stellen,  die  (oben)  im  Verzeichnis  der  Fundorte  von 
Planaria  alpina  genannt  sind,  lässt  sich  ganz  ungezwungen 
auf  diese  Weise  erklären.  Weiter  eingeengt  wurde  das  Gebiet 
der  Alpenplanarie  durch  das  Eindringen  ihrer  Konkurrenten 
Polycelis  cornuta  und  Planaria  gonocephala. 

Die  Kenntnis  der  heutigen  Verbreitung  von  Polycelis 
cornuta  ist  noch  zu  lückenhaft,  als  dass  wir  daraus  irgendwie 
sichere  Schlüsse  ziehen  könnten.  Möglich  immerhin,  dass  sie 
aus  dem  Nordosten  stammt  — wiewohl  das  Vorkommen  in 
der  Moskwa  dringend  der  Bestätigung  bedarf.*)  Der  Fund 
der  Art  in  England  und  die  Tatsache,  dass  sie  im  Westen 
Europas  überall  in  den  kühleren  Gewässern  verbreitet  scheint, 
lässt  darauf  schliessen,  dass  sie  nach  England  vordrang,  als 
dieses  mit  dem  Contineut  verbunden  war,  also  in  der  Ancylus- 
periode. Warum  aber  hat  sich  die  Art  daun  nicht  auf  Rügen 
erhalten?  In  Skandinavien  wurde  sie  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nachgewiesen.  Beides  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dass  sie 
aus  dem  Osten,  mit  Uberspringung  des  mittleren  Nordeuropa, 
in  die  westlichen  resp.  südwestlichen  Gewässer  verschleppt 
wurde  und  sich  von  da  aus  verbreitete.  Möglich  ist  dies  alles; 
aber  vor  weiteren  Spekulationen  müssen  uns  erst  genauere 
Untersuchungen  über  die  Verbreitung  von  Polycelis  cornuta 
ausserhalb  Deutschlands  festere  Grundlagen  liefern. 

Boi  der  Erwärmung  der  Gewässer  drang,  vermutlich  von 
Südosten  oder  überhaupt  Süden  her,  Planaria  gonocephala  ein 
und  engte  das  Verbreitungsgebiet  von  Planaria  alpina  mehr  und 

*)  Die  Arbeit  von  Rossinski  war  mir  nicht  zugänglich.  Ich 
zitiere  sie  nach  Voigt  (1895). 
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mehr  ein.  Die  Zeit  ihrer  Einschleppung  (resp.  auch  aktiven 
Einwanderung  von  Südwesten  her[?J)  muss  in  die  Zeit  fallen, 
als  die  Gewässer  der  Ebene  schon  zu  warm  für  Planaria  alpina 
waren,  aber  Planaria  gonocephala  noch  günstige  Lebens- 
bedingungeu  boten.  Nur  so  lässt  sich  die  Regelmässigkeit  in 
der  Verbreitung  von  PI.  gonocephala  erklären. 

So  wie  PI.  alpina  eine  Zeitlang  Alleinherrschorin  in  den 
Gewässern  war,  ehe  sie  in  die  Quellen  derselben  wandern 
musste,  so  war  auch  eine  Zeitlang  PI.  gonocephala  in  allen 
Flüssen  (exkl.  Oberläufe  resp.  Quellregion)  verbreitet.  Aber 
auch  für  sie  wurde  die  Wasserwärme  in  den  Flüssen  der 
Ebene  zu  gross  und  allmählig  stellte  sich  die  heutige 
Verteilung  der  Planarien  her,  die  wir  weiter  oben  näher 
erörtert  haben. 

Die  (sicheren)  Fundorte  von  Planaria  gonocephala  lassen 
sich  sämtlich  in  der  angegebenen  Weise  erklären:  herausfallt 
aus  diesem  Schema  nur  der  Fund  Rrinkmanns  in  Dänemark. 
Er  fand  die  Tiere  dort  „ massenhaft,  aber  nur  an  einer  Stelle.“ 
Dies  Vorkommen  kann  ich  nur  durch  Verschleppung  erklären. 
(Über  die  Vorschleppungsmöglichkeiten  von  PI.  gouocephala 
vgl.  oben.)  Wollen  wir  das  über  PI.  alpina  Gesagte  zu- 
saminenfassen,  so  können  wir  konstatieren,  «lass  die  Ver- 
breitung dieser  Art  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte  gegen  das 
Ende  der  Yoldiazeit  und  im  Anfang  der  Ancylusperiode.  ln 
der  Ancyluszeit  drang  erst  l’olycelis  ein,  danach  Planaria 
gonocephala. 

Die  Küsten  des  Aucylussees  senkten  sich:  eine  breite  Ver- 
bindung mit  der  Nordsee  wurde  hergestellt,  ein  salzreiches 
Meer  von  Nordseecharakter,  mit  Nordseemollusken  erfüllt, 
dehnte  sich  bis  nach  Haparanda  hin  aus,  die  Litorinasee. 
Von  dieser  Senkung  wurden  auch  die  südbaltischen  Küsten 
betroffen,  Rügen  löste  sich  vom  Festland  los,  ebenso  Bornholm. 

Auf  diese  Litorinasenkung  folgte  wioder  eine  Hebung  des 
Landes,  die  in  Schweden  heute  noch  anhält.  Die  Verbindung 
von  Ostsee  und  Nordsee  schloss  sich  bis  auf  die  schmale 
Strasse,  wie  sie  heute  bestellt,  die  Ostsee  selbst  nahm  allmählig 
ihren  jetzigen  Umfang  an. 
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Legen  wir  uns  nun  noch  einmal  die  Frage  vor:  warum 
ist  auf  Rügen  Planaria  gonoeephala  nicht  vorhanden,  während 
sie  doch  in  Mitteldeutschland  Planaria  alpina  stets  nachdrängte 
und  sie,  im  Verein  mit  Polycelis  coruuta,  bis  in  die  äusserstea 
Quellgebiete  vertrieb?  Welcher  Umstand  verhinderte  dies  und 
sicherto  somit  der  Rügen-alpina  ein  Fortkommen  in  Bächen, 
die  ebenso  gute,  ja  bessere  Lebensbedingungen  für  Planaria 
gonoeephala  boten? 

Die  uäclistliegende  Antwort  auf  diese  Frage  scheint  sich 
in  der  Lostrennung  Rügens  vom  Festlande  zu  bieteu.  Ich 
gestehe,  dass  auch  ich  zuerst  hierin  die  Lösung  des  Problems 
sah.  In  die  immer  noch  kalten,  aber  mehr  und  mehr  sich 
erwärmenden  Bäche  des  norddeutschen  Flachlandes  drang  von 
Süden  her  PI.  gonoeephala  ein.  Je  wärmer  das  Wasser  wurde, 
um  so  weniger  günstige  Lebensbedingungen  bot  es  für  Planaria 
alpina;  die  Art  starb  aus  aus  Nahrungsmangel,  da  ihr  Konkurrent 
in  dem  wärmeren  Wasser  sein  Lebensoptimum  fand  und  somit 
seine  Lebensfunktionen  besser  erfüllen  konnte  als  seine  Schwester 
aus  der  Eiszeit.  Nur  da  erhielt  diese  sich,  wohin  ihre  starken 
Rivalen  nicht  uachdringen  konnten.  Die  Insel  Rügen  stellte  in 
den  Gewässern  Jasmunds  ein  solches  Refugium  dar,  das  durch 
den  Einbruch  des  Litorinameeres  vom  Festlaud  isoliert  worden 
war.  Hier  fand  alpina  zwar  nicht  solch  günstige  Lebens- 
bedingungen wie  in  den  alpinen  Gewässern  und  den  Quellen 
der  Mittelgebirge;  aber  das  konkurrenzfreie  Gebiet  gestattete 
ihr  doch,  sich  auch  an  jene  weniger  günstigen  Bedingungen 
anzupassen  und  bis  zur  Gegenwart  zu  erhalten.  Der  Entwurf, 
es  müsse  sich  daun  doch  Planaria  gonoeephala  in  den  be- 
nachbarten Gewässern  des  Festlandes  erhalten  haben,  lässt 
sich  leicht  zurückweisen.  Nimmt  man  an,  dass  die  Temperatur- 
zunahme auch  seit  der  Litoriuazeit  noch  andauert  — und  das 
hat  man  allgemein  getan!  — so  wurde  eben  auch  für  diese 
Art  das  Wasser  der  norddeutschen  Bäche  zu  wann:  auch  diese 
Art  starb  aus.  Sie  erhielt  sich  praeter  propter  auch  nur  in 
den  kühleren  Gewässern  z.  B.  Mitteldeutschlands,  deren  Quell- 
region dann  entweder  Polycelis  cornuta  oder  im  günstigsten  F all 
sogar  Planaria  alpina  beherbergte,  während  die  etwas  wärmeren 
l nterläufe  das  Wohngebiet  von  PI.  gonoeephala  wurden. 
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Liegt  der  Sachverhalt  wirklich  so  einfach? 

Ich  meine  auf  keinen  Fall;  er  läge  so,  wenn  die  Er- 
wärmung des  Klimas  seit  der  Eiszeit  wirklich  bis  zur  Gegenwart 
andauerte.  Soweit  ich  die  Literatur  über  Eiszeitrelikten  unserer 
süssen  Gewässer  kenne,  hat  man  dies  stets  als  feststehende 
Tatsache  augenommen,  oder  vielmehr  man  hat  es  als  natürlich 
stillschweigend  vorausgesetzt.  Dann  allerdings  mag  beim  all- 
mählichen Wärmerwerden  der  Gewässer  Planaria  gonocephala 
bis  zum  südlichen  Rande  der  Ostsee  vorgedrungeu  sein;  sie 
faud  im  ätrelasund  und  Greifswalder  Bodden  eine  unüber- 
windliche Schranke;  sie  starb  beim  weiteren  Steigen  der 
Temperatur  in  den  norddeutschen  Gewässern  aus.  WTie  steht 
es  aber  nun  tatsächlich  mit  dem  Klima  Europas  seit  der 
grossen  Eiszeit?  Haben  wir  keine  Anhaltspunkte,  die  uns 
Sicherheit  verschaffen,  ob  wirklich  der  klimatische  Anstieg 
ein  solch  permanenter  gewesen  ist  bis  zur  Gegenwart?  oder 
mit  anderen  Worten,  ob  wirklich  die  gesamte  hinter  uns 
liegende  Periode  seit  der  Eiszeit  kälter  als  die  Jetztzeit  war, 
ob  also  das  Maximum  der  Temperatur  tatsächlich  in  der 
Gegenwart  liegt? 

Gewiss,  es  gibt  Untersuchungen  hierüber,  und  zwar  geradezu 
glänzeude  Untersuchungen! 


Über  die  Veränderungen  des  Klimas  in  Europa 
seit  der  Eiszeit 

sind  in  den  letzten  Jahren  zwei  Arbeiten  erschienen,  die,  die 
eine  von  einer  Fauuenuntersuchung  mariner  Mollusken,  die 
andere  von  der  Verbreitung  des  Haselnusstrauches  im  nörd- 
lichen Schweden  ausgehend,  zu  so  glänzend  übereinstimmenden 
Resultaten  gelangen,  dass  mau  darin  geradezu  ein  Musterbeispiel 
sehen  kann,  wie  sich  z\Vei  anscheinend  getrennte  Disziplinen 
der  Naturwissenschaft,  die  auf  divergenten  Wegen  marschieren, 
schliesslich  doch  nähern  und  am  gemeinsamen  Endziel  treffen: 
ich  meine 

W.  C.  Brögger,  ora  de  senglaciale  og  postglaciale  nivä- 
forandriuger  in  Kristiauiafeltet.  — Norges  geologiske  under- 
sögelse  No.  31.  Kristiania  1900  og  1901;  und 
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Gunnar  Andersson,  Hasseln  i Sverige  fordom  och  Nu. 
En  geologiskt-växtgeografisk  Undenökuing,  belysande  frägan 
om  klimatets  föriindring  sedau  Litorinatiden.  — Sveriges 
geologiska  Undersökning  ser  c.  a.  No.  3.  Stockholm  1902. 

W.  C.  Brögger  untersuchte  die  Molluskenfauna  der  spät- 
glacialen  und  postglacialen  Ablagerungen  im  Kristianiagebiet. 
Seine  Resultate  fasste  er  zusammen  in  einer  Tabelle,  die  in 
verkürzter  Form  und  deutscher  Sprache  hier  (s.  S.  410)  wieder- 
gegeben sei: 

Spalte  1 enthält  die  Ablagerungen  des  tieferen  Wassers  vom 
recenten  Myaton  bis  zum  älteren  Yoldiaton,  Spalte  2 die  zu- 
gehörigen littoralen  Bildungen,  d.  h.  Muschelbänke.  Nun  stellte 
Brögger  in  jeder  Stufe  fest,  welchen  Bruchteil  der  Mollusken- 
fauna die  arktischen,  welchen  die  boroalen  und  welchen  die 
lusitani8chen  Formen  (d.  i.  Formen  südlicher  Herkunft)  aus- 
machten.  So  zeigten  die  drei  untersten  Stufen  rein  arktische 
Tiere,  in  den  zwei  folgenden  kamen  in  wachsender  Anzahl 
borealo  hinzu.  Weiter  nahmen  die  lusitanischen  Arten  immer 
zu,  die  arktischen  ab,  während  die  Zahl  der  borealen  im 
wesentlichen  gleich  blieb.  Man  kann  nun  jede  dieser  fossilen 
Faunen  mit  einer  fast  völlig  mit  ihr  übereinstimmenden  recenten 
parallelisieren.  So  entspricht  die  .Molluskenfauna  des  älteren 
Yoldiatons  der  des  karischen  Meeres,  die  des  Isocardiatons  der 
von  Nordengland  usw.  (Spalte  3.)  Schliesslich  kann  man  die 
mittlere  Jahrestemperatur  (Lufttemperatur)  all  der  so  ge- 
fundenen Gegenden  feststellen  (Spalte  4);  in  diesen  Temperaturen 
hat  man  aber  selbstverständlich  nun  die  durchschnittlichen 
Jahrestemperaturen,  die  während  der  Ablagerung  der  ver- 
schiedenen Schichten  im  Kristianiagebiet  geherrscht  haben. 

Die  Temperatur  der  älteren  Yoldiazeit  war  also  14 — 16° 
(oder  nach  anderer  Berechnung  Bröggers  12 — lt>°)  niedriger 
als  die  heutige.  Ferner  aber,  und  das  ist  wohl  das  Interessanteste 
an  dieser  Tabelle,  zeigt  sich,  dass  das  Maximum  der  durch- 
schnittlichen Jahrestemperaturen  nicht  etwa  in  der  Jetztzeit 
liegt,  sondern  während  der  Ablagerung  des  Isocardiatones  und 
der  oberen  Tapesbänke  erreicht  wurde.  Während  die  Jahres- 
temperatur dieser  Zeit  8 — 9°  C war,  beträgt  heutzutage  der 
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Jahresdurchschnitt  der  Temperatur  im  Kristiauiagebiet  nur 
7 — 6°;  das  Klima  ist  seit  jener  Zeit  also  2 — 3°  C kälter 
geworden. 

Gunnar  Andersson  untersuchte  die  Verbreitung  der 
Haselnuss  im  nördlichen  Schweden  in  der  Jetztzeit  und  in 
der  Vergangenheit.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  die  Hasel 
früher  ein  viel  grösseres  Areal  eingenommen  hatte  und  dass 
sie  seit  der  Zeit  ihrer  grössten  Verbreitung  mehr  als  ein 
Drittel  ihres  alten  Verbreitungsgebietes  eingebüsst  hat.  Nur 
eine  Temperaturseukung  kann  nach  Anderssons  Forschungen 
diese  Verschiebung  der  Verbreitungsgrenze  nach  Süden  ver- 
ursacht haben.  Durch  Anbauversuche  gelangte  der  Verfasser 
zu  der  Ansicht,  dass  „die  geographische  Verbreitung  des  Hasel- 
strauches bedingt  sei,  durch  die  Wärmezufuhr  und  Dauer  der 
Vegetationsperiode  und  durch  die  bestimmte  Anforderung, 
dass  diese  Periode  verhältnismässig  lang  sei  und  Temperaturen 
besitze,  die  im  August  und  September  einen  Mittelwert  von 
ca.  12°  C erreichen.“  Die  August-September-Isotherme  für 
12°  C stimmt  fast  ganz  genau  mit  der  heutigen  Haselgrenze 
überein,  während  die  ehemalige  Haselgrenze  mit  jener  Isotherme 
für  9,5°  C zusammenfällt.  2,5°  C beträgt  also  die  Abkühlung 
der  Monate  August — September  seit  der  grössten  Verbreitung 
der  Haselnuss.  Mau  kann  auf  Grund  meteorologischer  Be- 
obachtungen diese  Zahl  in  Beziehung  setzen  zur  Jahres- 
durchschnittstemperatur, und  bekommt  dann  die  Zahl  2,4°  C 
für  die  Abkühlung  des  Jahresdurchschnittes.*) 

In  welche  geologische  Periode  aber  fallt  nun  die  grösste 
Verbreitung  des  Haselstrauches  in  Schweden?  Die  Lago  der 
haseluussführeuden  Torfmoore  ermöglicht  den  Schluss,  dass 
das  Maximum  der  Haselnussverbreituug  in  die  Zeit  kurz  vor 
dem  höchsten  Stande  des  Litoriuamoeres  fällt.  Jene  Litorina- 
zeit  hätte  also  eine  Jahresdurchschnittstemperatur  von  a-|-2,40C 


*)  Oder  genauer  der  Mouate  April  bis  Oktober,  d.  h.  der  Vege- 
tationsperiode der  Hasel.  Die  Differenz  gegenüber  der  Erniedrigung 
der  gesamten  Jahrestemperatur  kann  aber,  als  ganz  unbedeutend, 
vernachlässigt  werden. 
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gehabt,  wenn  a «lie  Jahresdurchschnittstemperatur  der  Gegenwart 
im  Gebiete  der  Ostsee  bedeutet 

Nach  der  Brögger'schen  Tabelle  kann  man  für  a 7 — 6°  C 
einsetzen,  so  dass  für  das  Klima  der  Litorinazeit  die  Zahl 
+ 8,4  bis  + 9,4  resultiert. 

Nun  fragt  es  sich,  mit  welcher  der  Brögger’schen  Stufen 
die  Litorinazeit,  resp.  deren  Ablagerungen,  zu  identifizieren 
sind.  Nach  Brögger  (p.  349 — 352)  kommen  in  den  oberen 
Tapesbänken  Kjökkenmöddinger  mit  Austernschalen,  Cardium 
edule,  Litorina  litorea  etc.,  und  Steinwerkzeugen  der  palaeo- 
lithischen  Zeit  vor,  ganz  gleich  den  dänischen  Kjökken- 
möddingern. Diese  entsprechen  aber  den  Litorinaschichten 
des  Ostseebeckens.  Jene  Tapesschichten  wird  man  auf  den 
Beginn  der  Litorinasenkung  zurückführen  müssen.  Und  damit 
stimmen  ja  auch  die  Temperaturberechnungen  in  geradezu 
glänzender  Weise  zusammen.  Für  die  Zeit  der  oberen  Tapes- 
bänke gab  Brögger  eine  Jahrestemperatur  von  8 — 9°  C an, 
für  die  Zeit  „kurz  vor  dem  höchsten  Stande  des  Litorina- 
meeres“berechneten  wir  nach  Andersson,  mit  Benutzung  der 
einen  Brögger'schen  Zahl,  8,4  bis  9,4°  C.  Die  Differenz  von 
0,4°  C liegt  gewiss  innerhalb  der  Fehlergrenze.  Doch  ist  es 
vielleicht  sogar  möglich,  dass  sie  eine  grössere  Bedeutung  hat. 
Die  Tapesablagerungen  mit  ihren  Feuersteinwerkzeugen  fielen 
in  den  Beginn  der  Litorinasenkung,  während  die  grösste  Ver- 
breitung der  Haselnuss  ungefähr  mit  dem  Maximum  der 
Litorinaüberflutung  zusammenfällt.  Es  ist  also  nicht  aus- 
geschlossen, dass  jene  Differenz  von  einem  halben  Grad  tat- 
sächlich auf  eine  Zunahme  der  Temperatur  während  der 
Litorinazeit  bis  zu  ihrem  Höhepunkt  hin  weist.  Dies  wird  um 
so  wahrscheinlicher,  als  nach  Brögger  (p.  338)  schon  die 
obersten  Ostraeabänke  in  den  Beginn  der  Litorinazeit  fallen, 
so  dass  schon  nach  Bröggers  Tabelle  in  der  Litorinazeit  ein 
Temperaturanstieg  von  C bis  9°  C erfolgte,  während  man  nach 
Anderssons  Untersuchungen  das  Temperaturmaximum  ev.  auf 
9,/2°  normieren  muss.  Eine  sichere  Entscheidung  über  diesen 
halben  Grad  lässt  sich  natürlich  nicht  treffen. 
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Sicher  aber  ist  die  Abnahme*)  der  Temperatur  seit  der 
Höhe  der  Litorinazeit,  sicher  auch  der  Betrag  dieser  Abnahme: 
2 — 3°  C resp.  2,4°  C.  Wenn  zwei  völlig  von  einander  un- 
abhängige Untersuchungen,  die  sich  auf  völlig  verschiedene 
Materialien  erstrecken  und  mit  völlig  verschiedenen  Methoden 
arbeiten,  zu  einem  so  übereinstimmenden  Resultate  kommen, 
so  ist  meines  Erachtens  an  der  Richtigkeit  dieser  Ergebnisse 
nicht  mehr  zu  zweifeln. 


Nehmen  wir  als  Tatsache,  dass  zur  Litorinazeit  die 
Temperatur  Mitteleuropas  eine  höhere  als  zur  Jetztzeit  war. 
so  erhebt  sich  die  Frage:  was  folgt  daraus  für  die  Ver- 
breitung der  organischen  Eiszeitrelikten  und  speziell 
für  die  Verteilung  unserer  drei  Planarienarten? 

Wenn  während  des  Höhepunktes  der  letzten  Eiszeit  Planaria 
alpina  in  den  mitteleuropäischen  Bächen  allgemein  verbreitet 
war,  wenn  weiterhin  nach  dem  Rückzug  der  Gletscher  unsere 
Art  in  den  Schmelzwässorn  weit  nach  Norden  und  Süden 
wanderte,  wenn  endlich  bei  zunehmender  Erwärmung  der 
Bäche  Polycelis  cornuta  und  darauf  Planaria  gonocephala 
Planaria  alpina  mehr  und  mehr  in  die  Teile  der  Gewässer 
zurückdrängte,  die  z.  Z.  noch  am  kältesten  blieben,  so  leuchtet 
es  m.  E.  ein,  dass  der  Höhepunkt  dieses  Verdrängungsprozesses 
hat  erreicht  sein  müssen,  als  auch  die  Erwärmung  der  Gewässer 
oder  m.  a.  W.  die  Erwärmung  des  Klimas  überhaupt  ihren 
Kulminationspunkt  erreicht  hatte.  Die  Litorinazeit  also  muss 
es  gewesen  sein,  in  der  das  von  Planaria  alpina  (u.  Polycelis 
cornuta)  bewohnte  Gebiet  am  meisten  eingeengt  war,  währeud 
PI.  gonocephala  das  Maximum  ihrer  Verbreitung  hatte  (wenigstens 


*)  Anhangsweise  mag  erwähnt  sein,  dass  auch  die  Untersuchung 
der  subfossileu  Laud-  und  Süsswasserschuecken  Nordschwedens  zu 
dem  Resultat  führt,  dass  zurzeit  des  Untergangs  dieser  Formen  an 
den  betreuenden  Stellen  ein  wärmeres  Klima  geherrscht  hat  als  jetzt. 
Vgl.:  Kjellinark.  Knut,  oin  nägra  järntländska  kalktuif  -och  bleke- 
lörekomster.  Geologiska  föreniugens  förhandlingar  Bd.  26.  Stockholm 
1904,  p.  IST!'. 
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ihre  Grenze  gegen  cornuta  und  alpina  am  weitesten  vorgeschoben 
hatte).  Hätte  nun  Plauaria  gonocephala  zu  jener  Zeit  in  den 
Gewässern  der  norddeutschen  Ebene  von  Mitteldeutschland  bis 
zur  Ostsee  gelebt,  so  wäre  keine  Ursache  aufzufinden,  die 
ihre  Vernichtung,  als  die  Temperatur  um  ein  geringes  kälter 
wurde,  erklärte.  Der  Schluss  wird  also  erlaubt  sein,  ja  er 
drängt  sich  auf:  Planaria  gonocephala  war  in  jener  Litorina- 
zeit  ebensowenig  in  Norddeutschland  verbreitet  als  jetzt. 

Die  genauere  Untersuchung  der  klimatischen  Veränderungen 
in  Europa  seit  der  Eiszeit  führt  uns  also  zu  dem  Resultat:  nicht 
die  Loslösung  Rügens  vom  Festland  und  die  damit  bewirkte 
Unterbrechung  der  Süsswasserstrasse  von  Mitteldeutschland  nach 
Rügen  verhinderte  das  Vordringen  von  Planaria  gonocephala 
in  die  Bäche  Jasmunds  und  gestattete  damit  den  rügeuschou 
Planaria-alpina-exemplaren  eine  Anpassung  au  die  Verhältnisse 
dieser  Bäche  und  somit  ein  ungestörtes  Fortleben  der  Art  auf 
der  Insel  bis  zur  Gegenwart.  Diese  Schranke  für  das  Vor- 
wandern von  PI.  gonocephala  lag  vielmehr  in  den  klimatischen 
Verhältnissen.  Und  da  die  klimatischen,  spezieller  die  Temperatur- 
Verhältnisse  der  Gegenwart,  die  ja  die  Verteilung  der  hier  in 
Frage  kommenden  Planarienarten  im  grossen  und  ganzou 
regeln,  schon  einmal  vor  der  Zeit  der  oberen  Tapesbänke 
ungefähr  während  der  Ablagerung  der  obersten  Ostraeabänke 
(d.  h.  ganz  im  Beginn  der  Litorinasenkung  oder  am  Ende  der 
Ancylusperiode),  fast  die  gleichen  wie  heute  waren,  so  wird 
auch  die  Verbreitung  unserer  Planarien  — allerdings  beein- 
flusst durch  andere  Verteilung  der  Wälder  — doch  im  wesent- 
lichen schon  damals  die  gleiche  gewesen  seiu  wie  in  der  Jetztzeit. 

Dass  nur  in  den  Jasmundschen  Bächen  sich  Planaria 
alpina  erhalten  hat  und  sonst,  soweit  bekannt,  in  Nord- 
doutschland  fehlt,  hat  seinen  Grund  einfach  darin,  dass  nur 
diese  Bäche  die  physikalischen  Bedingungen  bieten,  die  alpina 
zu  ihrem  Fortkommen  braucht  (über  das  subterrane  Leben  von 
PI.  alpiua  vgl.  den  zweiten  Teil  dieser  Arbeit).  Nur  die 
Stubnitzbäche,  die  von  den  Steilufern  Jasmunds  zur  Ostsee 
abstürzen,  stellen  wirkliche  Waldgebirgsbäche  dar  mit  ver- 
hältnismässig niedrigen  Temperaturen  und  den  typischen  Bo- 
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wohiiern  der  Gewässer  unserer  deutschen  Mittelgebirge.  Sollten 
gleiche  Bäche  noch  sonst  an  irgend  einer  Stelle  Norddeutschlands 
bestehen  — ich  kenne  keine  — so  wäre  es  wohl  möglich,  ja 
wahrscheinlich*),  dass  auch  in  ihnen  Planaria  alpiua  ein  Plätzchen 
fand,  an  dem  sie  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat 

Teil  II. 

Planaria  alpina  auf  Rügen. 

A.  Biologie  und  Verbreitung  der  Rügen- Alpina. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  ist  das  Vor- 
kommen von  Planaria  alpina  in  Rügen  auf  die  bergige 
Halbinsel  Jasmund  beschränkt.  Die  Verbreitung  der  Alpen- 
planarie in  den  Gewässern  Jasmunds  zeigt  die  beigegebene 
Karte.  Wir  haben  jeden  Bach,  in  dem  unser  Strudelwurm 
lebt,  vor  seiner  Mündung  mit  einem  Punkte  bezeichnet,  das 
Verbreitungsgebiet  innerhalb  des  Baches  ist  durch  Querstriche 
markiert,  planarienhaltige  Quellen  sind  mit  Punkten  (•)  ver- 
sehen. Kommt  in  einem  Bache  Planaria  alpina  an  zwei,  durch 
ein  planarieuleeres  Stück  getrennten  Stellen  vor,  so  stehen  zwei 
Punkte  (übereinander)  vor  seiner  Mündung.*) 

Aus  der  Karte  ist  ersichtlich,  dass  Planaria  alpina  in  den 
folgenden  Buchen  und  Quellen  Jasmunds  lebt: 

1.  Steinbach.  j 5.  Tipper  Bach. 

2.  Lenzerbäch.  ' (j.  Kieler  Bach. 

3.  Kotes  Wasser.  7.  Kollicker  Bach. 

4.  Leescher  Bach.  I 8.  Aeser-Ürt-Bach. 

*)  Im  Kreidegebiete  der  Buchheide  bei  Stettiu  existieren 
kühle,  sclinelltliessende  Bäche,  die  cv.  auch  eine  glaciale  Relikten- 
fauna  beherbergen  könnten.  Herr  Dr.  M.  Petersen,  der  mich  mehr- 
fach auf  meinen  Rügenexknrsiouen  begleitete,  hatte  die  Freundlichkeit, 
die  Bäche  der  Buchheide  genau  zu  untersuchen.  Resultat:  Planaria 
alpina  nicht  vorhanden. 

**)  Die  Quellen  der  Rognickwiese  wässern  sowohl  zum  Steinbach 
wie  zum  Lenzerbach  ab,  deshalb  wurden  beide  Bäche  mit  doppeltem 
Punkte  versehen. 
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9.  Golehubach. 

10.  Tenfelsgrund. 

11.  Rinnsal  zwischen Tenfelsgrund 
und  Stubbenhöm. 

12.  Stubbenhöm. 

13.  Hanken-Ufer-Bach. 

14.  Gesuicker  Bach. 

15.  Lohme-Höllgrund. 

1 G.  Höllgrund-Bach  I. 

17.  Höllgrund-Bach  II. 

18.  Liminer  Bach. 

19.  Bach  zwischen  I. immer  Bach 
und  Miihlgrund. 

20.  Mühlgrund. 

21.  Rinnsal  zwischen  Miihlgrund 
und  Hellgrund  1. 

22.  Rinnsal  zwischen  Mühlgrund 
und  Hellgrund  II. 

23.  Hellgrund-Bacli. 

24.  Schwieser  Bach. 


25.  Rinnsal  zwischen  Schwieser- 
bach  und  Nardevitzer  Bach  I. 

26.  Rinnsal  zwischen  Schwiesei- 
bach  und  Nardevitzer  Bach  II. 

27.  Nardevitzer  Bach. 

28.  Quelle  im  Hohen  Holz  bei 
Vietzke,  tliesst  in  den  Kader- 
bach (i.  Unterlaufe  Bisdamitzer 
Bach). 

29.  Quellen  der  „Ollen  Wiese“  und 
Umgegend,  wässern  ab  in  den 
Tieschower  Bach  (im  Unter- 
laufe Dalmeritzer  Bach). 

30.  Quelle  des  Limmerbachs  bei 
Salsitz  (Lohnt.  Wasserleitung). 

31.  Quelle  der  Rogniekwiese. 

32.  Quellen  der  „Eislöcher“  bei 
Sassnitz. 

33.  Quellen  bei  Clementelvitz. 

i 


Vergleichen  wir  diese  Zusammenstellung  mit  der  oro- 
graphischen  Karte  Jasmnnds,  die  R.  Credner  in  seiner  „ Insel- 
studie Hilgen“  (Stuttgart  1803)  gegeben  hat,  so  zeigt  sieh, 
dass  Planaria  aljtina  fehlt: 

1.  in  dem  zentralen  Becken  dasmunds,  jenem  „unregel- 
mässig hügeligen  Tiefland,  dass  nach  Westen,  d.  h.  dem  grossen 
Jasmunder  Bodden,  offen,  nördlich,  östlich  und  südöstlich  vom 
den  , Horsten*  umrahmt  wird.“ 

*2.  in  dem  südlichen  Flügelhorst  mit  seinen  von  NO — SW 
streichenden  Höhen  (und  Grundgebirgsschollen). 

3.  in  dem  südwestlichen  Teil  des  Stubnitzhorstes,  d.  h. 
dem  Teil,  dessen  Höhen  ihrer  Streichrichtung  nach  mit  dem 
Hügelsystem  des  südlichen  Flügelhorstes  zusammengehören 
(mit  einer  Ausnahme,  vgl.  oben  Nr.  33). 

Dagegen  ist  Planaria  alpina  vorhanden: 

1.  im  östlichen  und  nördlichen  Teile  des  Stubnitzhorstes. 

2.  im  nördlichen  Flügelhorst,  d.  h.  in  den  Gebieten,  deren 
Grundgebirgsschollen  und  Höhenrücken  von  0— W streichen. 

Sämtliche  Plauarienfundstellen  lassen  sieh  in  zwei  Gruppen 
ointeilon,  deren  erste  die  Bäche  der  Ostküste  Jasmnnds,  vom 

X.  JahrcHbencbt  der  Geupr.  Ge».  Greifswald.  27 
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Steiubach  bis  Stubbenkammer,  deren  zweite  die  Gewässer  der 
Nordküste  und  des  Innenlandes  umfasst.  Eine  Verbindung 
beider  Gruppen  stellen  einige  kleine  Biunsale  der  Ostküste 
dar,  vor  allem  das  Kote  Wasser  und  der  Bach  bei  Aeser 
Ort,  sowie  der  Golchabach  und  die  Bäche  zwischen  Stubben- 
kammer  und  Lohme.  Wir  handeln  die  erste  Gruppe  ab  unter 
dem  Titel  „Planaria  alpina  in  Bächen“,  die  zweite  „l’lanaria 
alpina  in  Quellen“. 

Die  Untersuchung  der  Bäche  Jasmunds  und  ihrer  Be- 
wohner, speziell  der  Planaria  alpina,  wurde  von  Ostern  190;> 
bis  Pfingsten  1908  (d.  h.  vom  20.  April  1905  bis  8.  Juni  1908) 
vorgenommen.  Die  Untersuchungstage  wurden  möglichst  gleich- 
massig  über  das  ganze  Jahr  verteilt;  nur  im  August  und 
September  musste  pausiert  werden.  Da  aber  August  und 
September  1905  kühl  und  regnerisch  waren  und  die  heissesteu 
Tage  des  Jahres  in  den  Juni  und  Juli  fielen*),  so  wird  diese 
Pause  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  den  Gang  unserer  Unter- 
suchung ausgeübt  haben.  Es  wurden  insgesamt  47  Tage  auf 
sorgfältige  Bnchuntersuehungen  in  Jasmund  verwandt. 

1.  Planaria  alpina  in  Bächen. 

Zwei  Bedingungen  müssen  augenscheinlich  erfüllt  sein, 
wenn  ein  Organismus  an  irgend  einer  Stelle  leben  soll:  es 
müssen  ihm  die  Wege,  die  ihn  von  seinen  sonstigen  Wohn- 
plätzen  dahin  führen  können,  offen  stehen;  er  muss  ferner  die 
ihm  zusagenden  Lebensbedingungen  an  dem  neuen  Orte  finden. 

Aus  dem  Vorkommen  von  Planaria  alpina  in  den  Stubnitz- 
bächen  schlossen  wir,  dass  der  einzige  Weg,  den  unser  Strudel- 
wurm bei  der  Ausdehnung  seines  Wohnbezirkes  einschlagen 
konnte,  d.  i.  eine  ununterbrochene  Süsswasserverbindung  von 

’)  Nach  den  Ablesungen  iler  meteorologischen  Station  in  Greifs- 
wald war  der  heisseste  Tag  des  Jahres  1005  allerdings  der  4.  August 
mit  einem  Maximum  von  32,2°  C.  der  heisseste  Tag  im  Juli  (2.)  hatte 
nur  31,4°,  im  Juni  ( IC.)  nur  27,9°.  Dagegen  betrug  das  Temperatur- 
mittel  im  Juni  l<J,f>°,  Juli  IT,;»0,  August  Id,!0,  September  12,4°. 


Digitized  by  Google 


41!* 


Mitteldeutschland  nach  .Jasmuud  hin,  in  der  Postglacialzeit 
vorhanden  war.  Die  geographisch-geologischen  Befunde  be- 
stätigen diesen  Schluss  vollkommen.  Die  Biologie  der  Alpen- 
planarie,  die  ein  stenothermer  Kaltwasserbewohner  ist,  liess  uns, 
auf  Grund  klimatologischer  Untersuchungen,  die  Wanderung 
des  Wurmes  in  frühe  Postglacialperioden  verlegen.  Damit 
stimmt  die  für  spätere  Perioden  geologisch  nachgewiesene  Unter- 
brechung der  Süsswasserverbindung  Mitteldeutschland-Jasmund 
vi'dlig  überein.  Bedingung  1 wäre  also  erledigt. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  Lebensbedingungen,  die 
Planaria  alpiua  auf  Jasmund  fand  und  die  ihr,  wie  ihre  heutige 
Existenz  auf  Rügen  beweist,  zugesagt  haben?  Die  Biologie 
der  Riigen-alpina  wird  den  Gegenstand  unserer  woiteren  Unter- 
suchung darstellen. 

Ausschlaggebend  für  das  Auftreten  von  Planaria  alpiua 
in  einem  Bache  sind  die  Temperaturverhältnisse.  Genügende 
Nahrung,  Schutz  vor  Feinden  etc.  würde  unser  Wurm  in  vielen 
Gewässern  finden;  nur  in  solchen  Bächen  aber  kann  er  leben, 
in  denen  eine  niedrige,  wenig  schwankende  Temperatur  herrscht. 
Dieser  Einfluss  der  Temperatur  mag  gleich  hier  etwas  näher 
praezisiert  werden. 

Wir  haben  oben  in  unseren  Ausführungen  über  die 
Wanderungen  der  Plauarien  in  den  Postglacialperioden  still- 
schweigend vorausgesetzt,  dass  eine  gewisse  hohe  Temperatur, 
d.  h.  eine  gewisse  Höhe  der  Jahresdurchschnittstemperatur, 
nicht  erreicht  resp.  nicht  überschritten  werden  darf,  wenn 
Planaria  alpiua  in  einem  bestimmten  Gewässer  Vorkommen  soll. 
Das  ist  auch  zweifellos  richtig;  Planaria  alpine  starb  in  Nord- 
deutschland, in  den  Unterlaufen  der  mitteldeutschen  Bäche  etc. 
aus,  als  die  absolute  Höhe  der  Temperatur  über  das  Optimum 
der  Temperatur  gestiegen  war,  das  für  die  Alpenplanarie  gilt. 
So  sagt  Voigt  (1901,  p.  246):  rWo  wir  jetzt  noch  Planaria 
alpiua  antreffen,  sind  wir  berechtigt  zu  behaupten,  dass  die 
Temperatur  der  von  ihr  bewohnten  Quelle  seit  der  Eiszeit 
nicht  über  eine  bestimmte  Höhe  gestiegen  ist.“  Deshalb 
verglich  derselbe  Autor  auch  die  Strudelwurmfauna  der  Bäche 
mit  einem  Maximum-Thermometer,  das  „uns  über  die  Tempe- 

27“ 
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raturverhältnisse  eines  langen  Zeitabschnittes  Auskunft  gibt. 
Denn  eine  Karte,  welche  die  Verbreitung  unserer  drei  Strudel- 
wurmarten  (Planaria  alpina,  gonocephaln,  Polycelis  cornuta 
in  den  Quellen  verschiedener  Gegenden  darstellt,  giebt  uns, 
streng  genommen,  nicht  ein  genaues  Bild  der  gegenwärtigen 
Temperaturen,  sondern  derjenigen  des  ganzen,  seit  der  letzten 
Eiszeit  verstrichenen  Zeitraumes.“  Dieser  Einfluss  der  absoluten 
Temperaturhöhe  ist  in  dem  Worte  Kalt wasserbewohner  aus- 
gedrückt; aber  Planaria  alpina  ist  ausserdem  ein  stenothermes 
Tier,  d.  h.  es  ist  au  eine  gleichmässige  Temperatur  gebunden. 
An  ein  und  demselben  Orte  schwankt  ja  die  Temperatur  nach 
Tages-  und  Jahreszeiten;  die  Amplitude  dieser  Schwankungen 
ist  an  verschiedenen  Orten  und  an  den  verschiedenen  Stellen 
innerhalb  der  Bäche  eine  verschiedene.  Stenotherme  Tiere, 
wie  Planaria  alpina,  können  eine  grosse  Schwankungsamplitude 
(tägliche  wie  jährliche)  nicht  ertragen. 

Wo  in  Bächen  gleichmässig-niedrig  temperierte  Stellen 
sind,  da  wird  sich  Planaria  alpina  aufhalten  können.  ln 
Mitteldeutschland  waren  diese  physikalischen  Bedingungen  in 
den  Quellen  der  Bäche  verwirklicht;  die  Bäche  Jasmunds,  die 
uns  in  diesem  Kapitel  beschäftigen,  zeigen  wesentlich  andere 
und  kompliziertere  Verhältnisse. 

Als  Typen  für  alpinahaltige  Bäche  Jasmunds  können 
folgende  dienen:  Steinbach,  Lenzer  Bach,  Leescher  Bach, 
Tipper  Bach,  Kieler  Bach,  Kollieker  Bach. 

Jeder  Bach  setzt  sich  aus  zwei  Teilen  zusammen  i^Tgl. 
Credner,  p.  t>9ff.):  das  Quellgebiet  ist  eine  ursprünglich  abfluss- 
lose Senke  zwischen  zwei  Hügelreihen,  die  sekundär  mit  einer  vom 
Ufer  gegen  das  Innenland  vorschreitenden  Erosionsrinne  in 
Verbindung  trat.  Diesen  Bau  zeigen  sämtliche  Bäche  Jasmunds. 
Bei  den  oben  genannten  Bächen  ist  dieser  Bau  besonders  klar 
und  führt  zu  einer  charakteristischen  Verteilung  der  Planaria 
alpina  in  jedem  Bache.  Die  Quellmoore  sind  ausgedehnte, 
stark  der  Sonne  ausgesetzte  Gebiete;  je  weiter  in»  Innenlande 
diese  Moore  liegen,  uni  so  länger  ist  das  nun  folgende  Bach- 
stück, das  die  Quellsenke  und  die  durch  das  Ufer  hindurch- 
gerissene Erosionsrinne  verbindet.  Dieses  Verbindungsstück 
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stellt  — wir  denken  bei  dieser  Darstellung  besonders  an  den 
Lenzer-,  Leescher-,  Kieler-,  Kollickerbach;  der  Steinbach  wird 
gleich  besonders  behandelt  werden  — flache,  verhältnismässig 
langsam  Messende  («räben  dar.  deren  Boden  mit  Laub  und 
pflanzlichen  Detritus  bedeckt  ist.  Das  Verbindungsstück  ist 
eigentlich  nur  eine  schmälere  Fortsetzung  des  Quellmoores, 
die  allerdings  durch  den  Wald  vor  allzustarker  Besonnung 
geschützt  ist.  Kurz  vor  dem  Steil-Absturz  des  Ufers,  beim 
Lenzer-,  Kieler-  und  Kollickerbach  ein  paar  hundert  Schritte 
bachaufwärts  von  der  Kreuzung  des  Baches  mit  dem  Ufer- 
waldweg. ändert  sich  der  Charakter  des  Baches  vollständig. 
In  tief  eingerissener  Schlucht  strömt  der  Bach  eilend 
zum  Ufer  hinab,  über  Blöcke,  kleine  Wasserfalle  bildend, 
über  blanke  Feuersteine  und  moos-  und  algenbedeckte  Kreide- 
partien  hinabrieselnd.  Hier  fehlt  das  modernde  Buchenlaub 
im  Bachbett,  höchstens  versinternde  Blattstückeu  und  Zweige 
(sehr  viel  im  Kollickerbach)  bedecken  zwischen  Steinen  den 
Boden.  So  fliesst  der  Bach  bis  zur  Strandterrasse,  durch  deren 
Block-  und  Feuersteinbedeckung  er  sich  einen  — je  nach 
dem  Stande  des  Meeres  — längeren  oder  kürzeren  Weg  zur 
See  bahnt.  Welchen  Kinfluss  hat  nun  dieser  Bachbau  auf  die 
Temperaturverhältnisse  des  Wassers?  Einige  Zahlen  mögen 
hier,  aus  einer  grossen  Fülle  von  Temperaturmossungeu,  die 
während  jeder  Exkursion  ausgeführt  wurden,  folgen. 


K i e 1 e r b a c h . 
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*)  Hier,  wie  im  folgenden,  immer  an  der  Kreuzung  mit  dem 
Uferwaldwcg  gemessen. 
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Hieraus  ist.  ersichtlich,  dass  in  der  warmen  Jahreszeit  die 
kälteste  Stelle  im  Kieler  Bache  da  liegt,  wo  in  der  kalten 
Jahreszeit  die  wärmste,  nämlich  in  der  Erosionsrinne,  etwa 
zwischen  ihrer  Kreuzung  mit  dem  Uferwaldweg  und  ihrem 
Austritt  auf  die  Strandterrasse.  An  beiden  Stellen  wurden 
die  Temperaturen  öfters  gemessen: 

Kielerbach. 


Krosionsrinne:  | Strand: 


28. 

V. 

05  . . 

. 12°. 

13°. 

(Luft  20,5°  mittags.; 

10. 

VI. 

05  . . 

. 10°. 

12*/2°. 

(1—2  Uhr  mittags.) 

1. 

VIII. 

05  . . 

. 13,75°. 

13,5°. 

(Mittags,  Luft  18°) 

22. 

X. 

05  . . 

. 6°. 

6,5°. 

(11  Uhr  Vormittag.  Luft  6‘/2°.) 

17. 

XII. 

05  . . 

. 1,5°. 

2,25°. 

(Luft  4®.  11  Uhr  vormittag'.) 

21. 

I. 

Ott  . . 

. 2,5°. 

(Luft  +2°  Mittag.) 

Die  Temperatur  am  Strande  ist,  je  nachdem  der  Himmel 
sonnig  oder  trüb  ist,  von  der  Temperatur  in  der  eigent- 
lichen Erosionsrinue  um  ein  geringes  verschieden;  dieser 
Betrag  hält  sich  aber  in  engen  Grenzen  und  betrifft  eigentlich 
auch  nur  das  direkt  im  Strandgerölle  fliessende  Bachstück, 
das  in  unserer  Betrachtung  kaum  zu  berücksichtigen  ist.  Das 
wichtigste  Resultat  aus  diesen  Beobachtungsreihen  ist  folgendes: 
Im  Sommer  ist  das  Quellmoor  am  wärmsten,  die  Erosionsrinue 
am  kältesten,  im  Winter  umgekehrt  das  Quellmoor  am  kältsteu, 
die  Erosionsrinue  am  wärmsten;  der  Unterschied  zwischen  beiden 
betrug  am  7.  Y.  05  3,25°  C,  am  10.  IV.  00  2°C,  am  11.  II.  08 
(in  umgekehrter  Richtung  wie  vorher!)  2'/4°  C.  — Die  Ero- 
siousrinne,  als  Stelle  der  konstantesten  Temperatur,  wies  zwischen 
Sommer-  und  Wintertemperatur  einen  Unterschied  von  12,25° 
auf,  während  dieser  Unterschied  im  Quellmoor  nach  unseren 
wenigen  Messungen  schon  15,25°  betrug,  aber  sicher  noch  \iel 
höher  ist,  da  an  den  heissesten  Tagen  des  Jahres  daselbst 
keine  Messungen  vorgenommen  wurden. 

Im  Kollickerbach  herrschen  ähnliche  Verhältnisse;  die 
Erosionsrinne  hat  die  gleichmässigste  Temperatur;  die  höchste 
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Temperatur  wurde  dariu  am  1.  VIII.  05  mit  13,75°  C gemessen, 
die  niedrigste  am  17.  XII.  05  mit  1,5°  C;  die  Amplitude  der 
Schwankung  betrug  also  12,25°,  hatte  demnach  denselben  Wert 
wie  im  Kielerbach. 

Im  Lenzer-,  Leescher-  um!  Tipperbach  liegen  die  Ver- 
hältnisse ähnlich;  nur  in  der  Erosionsrinne  des  lenzer  Baches 
wurde  eine  grössere  Zahl  von  Messungen  ausgeführt.  Die 
höchste  Temperatur  wurde  am  1.  VIII.  05  gemessen  mit 
14,5°  C,  ilie  niedrigste  am  10.  II.  06  mit  -4-0,5°;  diese 
Messung  wurde  allerdings  gegen  Abend  ausgeführt,  so  dass 
sich  die  so  erhaltene  Schwaukuugsamplitude  von  14°  nicht 
direkt  mit  denen  vom  Kieler-  und  Kollickerbach  vergleichen  lässt; 
aber  selbst,  wenn  man  diese  Grösse  nach  der  Mittagsmessung 
vom  folgenden  Tage  11.  II.  06  (4~  1°)  berechnet,  so  zeigt 
sich,  dass  der  so  erhaltene  Wert  von  13,5°  um  ein  gut  Teil 
(1,25°)  höher  ist  als  die  parallelen  Werte  vom  Kieler-  und 
Kollickerbach. 

Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Stoinbach  zu  (vgl.  die  Karte). 
Auf  die  Duellgebiete  — mehrere  Moore  in  der  Stübnitz  in 
der  Nähe  der  Chaussee  Sassnitz-Stubbenkammer  — folgt  ein 
langes  Stück,  das  wir  als  Verbindungsstück  bezeichnen  müssen. 
Der  Erosionsrinne  der  übrigen  Stubnitzbäche  entspricht  die 
Bachstrecke  etwa  von  der  zwischen  „Schlossberg“  und 
„Rabenin“  gelegenen  Stelle  bis  zum  Strand,  d.  h.  das 
eigentliche  Steinbachtal  oder  „die  Kreuz“.  Drei  Stellen  am 
Bach  wurden  regelmässig  besucht,  auf  der  Karte  mit  1,  2,  3 
bezeichnet;  an  27  verschiedenen  Tagen  wurde  der  Steinbach 
untersucht  und  eine  sehr  grosse  Zahl  Temperaturmessungen 
vorgenommen.  Der  im  Herbst,  Winter  und  Frühjahr  ununter- 
brochene Steinbachlauf  erleidet  im  Sommer  oft  eine  Unter- 
brechung derart,  dass  die  Quellmoore  mit  dem  Unterlaufe 
gar  nicht  mehr  in  Verbindung  stehen;  oberhalb  Stelle  3 liegt 
das  Bachbett  trocken;  zwischen  3 und  2 quillt  das  Wasser 
aber  stark  hervor.  Dieser  Zustand  wurde  1905  zuerst  am 
24.  VI.  beobachtet,  herrschte  auch  am  31.  VII.;  als  nach 
längerer  Pause  Stelle  3 am  21.  X.  wieder  besucht  wurde,  war 
der  Bach  wieder  in  Fluss.  — Der  unterste  Teil  des  Stein- 
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bachos  bat  durch  Menschenhand  tief  einschneidende  Verän- 
derungen erfahren.  Noch  in  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen 
Jahrhunderts  floss  er  ungestört  durch  das  Tal,  in  dem  das 
kleine  Dörfchen  Sassnitz  lag,  zum  Strande;  er  wurde  zum 
lletriebe  einer  Mühle  benutzt*)  und  versorgte  den  Ort  mit 
Trinkwasser.  Man  vergleiche  hierzu  folgende  Stellen  bei 
Boll,  die  Insel  Rügen,  Reiseerinnerungen,  p.  (>.'»  und  p.  62: 
„Sassnitz  . . . liegt  in  einer  Lithe,  die  sich  bis  zum  Strande 
hinabzieht  und  auf  deren  Sohle  ein  kleiner  Waldbach  herab- 
fliesst.“  „Trinkwasser  liefert  eine  in  der  nahen  Stübnitz  ent- 
springende, durch  das  Dorf  fliessonde  Quelle,  deren  Temperatur 
in  diesem  letzten  warmen  Augustmonate  des  Morgens  um 
(»Uhr  zwischen  13°  bis  lf>°C  schwankte.“  Die  Entwicklung 
der  Kreideindustrie  brachte  es  mit  sich,  «lass  oberhalb  Sassnitz 
(dicht  unter  Stelle  1)  der  Steinbach  zu  einem  grossen  und 
relativ  tiefen  Teiche  aufgestaut  wurde;  je  nach  dem  Bedarf 
der  unterhalb  liegenden  Kreideschlämmerei  wird  das  Wasser 
aus  dem  Teiche  abgelasson,  so  dass  das  Bachbett  unterhalb 
des  Teiches  oft  ganz  trocken  liegt.  In  Sassnitz  Hiesst  der 
Bach  heutzutage  unterirdisch.  Im  vergangenen  Herbste  IBOö 
wurden  zwischen  Stelle  1 und  8 fünf  Querdämme  überden  Bach- 
grund gezogen,  die  am  7.  IV.  06  zum  erstenmal  vollständig 
geschlossen  waren  und  kleine  Teiche  aufstauten,  die  mit 
Forellen  besetzt  wurden.  Durch  diese  Anlagen  wird  die  Stein- 
bachfauna selbstverständlich  grosse  Veränderungen  erleiden. 
Die  folgenden  Angaben,  Temperaturmessungen  etc.  stammen 
aus  der  Zeit  vor  der  Füllung  der  Forellen teiche. 

Untersuchen  wir  die  Temperaturverhältnisse  des  Stein- 
baches, so  zeigt  sich,  dass  die  Strecke  „konstanter  Temperatur“ 


*)  Indigena,  Streifzüge  durch  das  Rügenlaml.  1805.  p.  HO 
. . der  tiefste  Grund  zwischen  beiden  Berglehnen  dient  dem  Stein- 
bach zum  Botte,  der  aus  der  Waldung  von  Westen  her  herabkommemi. 
and  unter  Haseln  uud  Erlengebüsch  fortrauschend  nach  Sassnitz  eilt, 
wo  er,  nachdem  seine  letzte  Kraft  die  dortige  Kornmühle  iu  Be- 
wegung gesetzt  hat,  iu  den  Strand  ausfliesst ....  die  Hütten  liegen 
romantisch  an  beiden  Seiten  des  Baches  unter  Baumschinueu  . . .* 
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eine  verhältnismässig  grosse  ist.  An  Stolle  1,  d.  h.  an  dom 
Ausfluss  des  Baches  in  den  Teich,  sind  dio  Schwankungen 
noch  verhältnismässig  gross;  dieser  Platz  liegt  schon  ausserhalb 
dos  Waldes  und  ist  den  grössten  Teil  des  Tages  der  Sonne 
ausgesetzt.  Etwa  100 — *200  Schritt  oberhalb  beginnt  die 
„gloichmässige“  Strecke  und  reicht  bis  in  die  Hälfte  des 
Wegs  zwischen  Stelle  ‘2  und  3.  Die  Beobachtungsstelle  *2  liegt 
vollständig  im  Bereiche  der  „konstanten“  Bachteuiperntur. 

An  Stolle  1 wurde  als  höchste  sichere  Temperatur  14°  C 
am  13.  VI.  05,  *24.  VI.  05,  31.  VII.  ('5  gemessen  die  am  7.  V.  05 
gemessenen  145,5°  sind  mit  einem  ? zu  versehen*)];  die  niedrigste 
Temperatur  (am  11.  II.  06)  betrug  4"  1,25°,  die  Scliwankungs- 
uinplitude  also  1*2,75°.  Während  der  Monate  Mai — August 
schwankte  die  Temperatur  zwischen  14°  und  10°,  vom  Dezember 
bis  Februar  inkl.  zwischen  3°  und  1,25°.  Übergangswerte  von 
8.5° — 6°  wurden  am  8.  X.  05,  21.  X.,  *22.  X.,  11.  XI.,  12.  XI., 
von  8°  am  7.  IV.  06  gemessen. 

An  Stelle *2:  höchster  Wert  am  31.  VII.  06: 10,5°,  niedrigster 
Wert  am  10.  II.  06:  2°;  Schwaukuugsamplitude  also  nur  8,5®  C 
(gegen  1*2,75°  an  Stelle  1,  13,5°  im  Lenzorbnch,  12,25°  im 
Kieler-  und  Kollickerbueh).  Temperatur  Mai — August  9 — 10,5°, 
Dezember — Februar:  .3,5 — 2°. 

Auch  im  Steinbach  wurde  die  gleiche  Umkehr  der  Tempe- 
raturfolge im  Winter  resp.  Sommer  gemessen,  nur  ist  hier 
diese  Umkehr  gleichsam  eine  doppelte,  da  ja  auch  Stelle  1 
den  Einwirkungen  der  schwankenden  Tagestemperaturen  mehr 
ausgesetzt  ist  als  Stelle  2,  wenn  auch  lauge  nicht  in  so  hohem 
Masse  wie  Stelle  3.  Im  Steinbach  glfickto  es  auch,  in  dem 
Zeitpunkte  Messungen  anzustellen,  an  dem  an  allen  3 Stellen 
gleiche  Temperaturen  herrschten,  ein  Stadium,  das  von  vorn- 
herein ja  zu  erwarten  war: 


*)  Der  Tag  war  zwar  sehr  heiss  (Maximum  in  Oreifswald  27,1°C!), 
dip  Messung  wurde  aber  wahrscheinlich  uicht  im  strömenden  Wasser, 
sondern  in  tlachem.  mehr  stagnierendem  Oferwasser  ausgeführt. 
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S t e i n b a c h : 


Datum 


! Stelle  1 Stelle  2 Stelle  3 


14.  VF.  05, 

11  Uhr  vormittags 

21.  X.  05, 

4 Uhr  nachmittags 
Luft  5° 

12.  XI.  05, 

9 Uhr  vormittags 

22.  XI.  05, 

9 Uhr  vormittags 

2 Uhr  nachmittags 

11.  II.  06, 

9 Uhr  vormittags 
25.  II.  06, 

5—6  Uhr  nachmittags 


1 

10,5° 

9“ 

11° 

O 

O 

6,5° 

Die  bisher  gegebene  Schwankungsamplitude  stellt  den 
Betrag  <ler  Temperaturschwankungen  im  Laufe  eines  Jahre» 
dar.  Man  wird  uns  vielleicht  den  Einwurf  erheben,  diese 
Zahl  besitze  keinen  positiven  Wert,  da  die  Anzahl  der  Einzel- 
beobachtungen, aus  denen  sie  sich  herleite,  eine  zu  geringe 
sei.  Soll  diese  Zahl,  ebenso  wie  die  Maximum-  resp.  Minimuin- 
zalilen  für  die  Bachstrecken  „konstanter“  Temperatur,  absolute 
Werte  darstellen,  so  werden  selbstverständlich  durch  eiue  weiter- 
gehende Untersuchung,  die  sich  vor  allem  über  mehrere  Jahre 
ausdehnt,  diese  Werte  Korrekturen  erleiden,  wenngleich  unserer 
Überzeugung  nach  der  Betrag  dieser  Korrekturen  kein  allzu 
grosser  sein  wird.  Nehmen  wir  diese  Werte  dagegen  als 
relative,  d.  h.  nur  in  Beziehung  aufeinander,  so  können  wir 
sie  als  ganz  exakte  betrachten,  da  ja  die  Untersuchung  der 
verglichenen  Bäche  fast  immer  an  demselben  Tage  je  einmal 
vorgenommen  wurde,  so  dass  sich  die  durch  geringe  Beob- 
achtungszahl  etwa  entstehenden  Fehler  gegenseitig  ausgleicheil, 
„heben“.  Dies  nebenbei.  — Anhangsweise  sei  hier  bemerkt, 
dass  an  Stelle  1 des  Steinbaches  auch  die  Amplitude  der 
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täglichen  Schwankungen  ein  paarmal  festgestellt  werden  konnte. 
Die  Beobachtungszahlen  sind  folgende: 

Stelle  I am  13.  VI.  05.  | Stelle  1 am  14.  VI.  05. 

12  Uhr  mittags  ....  14°  11  Uhr  vormittags.  . . 10,5° 

2 lilir  nachmittags.  . . 14°  2'/2  Uhr  nachmittags.  . 11° 

7 Uhr  abends 12°  11  Uhr  abends  ....  9,75° 

9 Uhr  abends 11° 

Nimmt  man  hinzu,  dass  am  10.  VI.  0.r>  abends  8 Uhr 
Stelle  1 schon  auf  10°  abgekühlt  war,  und  dass  der  13.  VI. 
ein  sonniger,  der  14.  VI.  dagegen  ein  regnerischer  Tag  war, 
so  wird  man  für  den  Juni  1905  die  Amplitude  der  täglichen 
Schwankungen  an  Stelle  1 mit  4°  C für  Sonuenwetter,  1,5°  G 
für  Hegenwetter  bewerten  dürfen.  (An  Stelle  2 betrug  die 
nächtliche  Temperatur  des  Baches  im  Juni  knapp  9°.) 


ln  all  den  eben  genannten  Bächen  findet  sich,  mehr  oder 
weniger  zahlreich,  aber  das  ganze  Jahr  hindurch,  Planaria 
alpina  und  zwar,  wie  ein  Blick  auf  unsere  Karte  zeigt:  im 
Kollicker-,  Kieler-,  Tipper-,  Leeseher-  und  Uenzer-Bach  in 
der  Erosionsrinne,  im  Steinbach  zwischen  Stelle  1 und  (bis  über) 
Stelle  2*);  das  Verbreitungsgebiet  der  Alpenplanarie 
deckt  sich  also  vollständig  mit  den  Bachstrecken 
geringster  jährlicher  Teinperaturschwankung. 

Voigt  (1904,  p.  114)  unterschied  für  jede  der  drei  Bach- 
planurien  dreierlei  Verbreitungsgrenzeu : 

1.  „Die  Grenzen,  bis  zu  welchen  die  Art  verbreitet  sein 
würde,  falls  die  beiden  anderen  Arten  nicht  vorhanden  wären, 
d.  h.  die  Grenzen,  welche  durch  den  unmittelbaren  Einfluss 
der  Temperatur  bestimmt  werden.  Nur  bei  PI.  gonocephala, 
und  auch  bei  dieser  nur  flussabwärts,  fallen  die  Grenzen  ihres 
jetzigon  Vorkommens  mit  diesen  Grenzen  zusammen,  sonst 

*)  Vgl.  Voigt  (1904,  p.  169):  „In  Bächen,  die  aus  Sümpfen  ihren 
Ursprung  nehmen,  fehlen  Planariden  nicht  selten  zunächst  auf  eine 
längere  Strecke.  Ausser  der  Verunreinigung  kommt  hier  noch  der 
Umstand  in  Betracht,  dass  auch  an  hoch  gelegenen  Urten  das  aus 
dem  Sumpf  im  Sommer  hervorsickernde  Wasser  öfters  eine  höhere 
Temperatur  hat,  als  den  drei  Arten  für  ihr  Gedeihen  zuträglich  ist.' 
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aber  reichen  sie  bei  allen  drei  Arten  beträchtlich  Aber  das 
wirklich  eingenommene  Gebiet  hinaus. 

2.  Die  Grenzen,  bis  zu  welchen  die  Art  im  Konkurrenz- 
kampf mit  ihren  Nachbarn  noch  existenzfähig  ist  . . . 

3.  Die  Grenzen,  innerhalb  deren  jede  Art  im  Stande  ist, 
sieh  allein  gegen  die  anderen  zu  behaupten.“ 

Es  ist  klar,  dass  die  unter  1 genannte  Grenze  die  theo- 
retisch wichtigste  ist;  in  Mitteldeutschland  lässt  sie  sich  nur  für 
Planaria  gonocephala  bestimmen.  Darin  liegt  vor  allem  die 
Bedeutung  der  Bachmessungen  auf  Bügen,  dass  wir  hier,  in 
reinem,  konkurrenzfreien  Alpinagebiet,  die  Grenze  1,  d.  li.  die 
durch  den  unmittelbaren  Temperatureinfluss  gegebene  Ner- 
breitungsgrenze,  auch  für  Planaria  alpine  bestimmen  können. 

Unsere  Rügen-alpine  erträgt  folgende  jährliche  Tempe- 
raturen, resp.  folgende  jährliche  Maximaltemperaturen: 

J ä h r 1 i c li  e 

Schwankungsamplitude  | Maximalteiuperatur 


1.  Steinbach,  Stellet: 

8,5°  C 

10,5°  (' 

2.  Kieler  Bach: 

12,25° 

13,75° 

3.  Kollicker  Bach: 

12,25“ 

13,75° 

4.  Steinbach,  Stelle  1 : 

12,75° 

14" 

5.  Lenzer  Bach. 

18,5  ° 

14,5° 

Differenz  zwischen  1 u. 

5:  5°  C 

: 4°  C 

Die  Differenzen  zwischen  den  höchsten  und  niedrigsten 
Werten  sind  ziemlich  bedeutend;  damit  ist  auch  der  Unter- 
schied in  der  Planarienzahl  an  beiden  Stellen  ein 
recht  beträchtlicher.*)  Während  an  Stelle  2 des  Steinbaches 
Planaria  alpiua  in  sehr  grosser  Zahl  lebt  — fast  so  häufig 
ist,  wie  in  manchen  Quellen  unserer  Mittelgebirge  — während 

*)  Ks  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  mit  deu  von  Voigt 
(1904,  p.  144)  angegebenen  Planarienfallen  das  Zahlenverhältnis  der 
Planarien  in  den  Stubnitzbächen  genau  numerisch  festzustellen.  Da 
aber  Planaria  alpina  in  den  Jasnuindbächeu,  verglichen  mit  mittel- 
deutschen Bergwässern,  doch  in  viel  geringerer  Menge  vorkommt,  so 
ergab  der  Kaileufang  keine  guten  und  eindeutigen  Resultate. 
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auch  im  Kollicker-  uu<l  Kielerbach  die  Zahl  noch  eine  grosse 
ist,  muss  man  an  Stelle  1 schon  ziemlich  suchen,  wenn  man 
mehrere  Alpina  Hilden  will.  Immerhin  wurde  sie  hier  doch 
bei  jedem  Nachforschen  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl 
gefunden.  Dagegen  wurden  im  Lenzer  Bach  im  Laufe  des 
ganzen  Jahres  nur  etwa  ein  Dutzend  Planarien  gefunden;  die 
Schwankungsamplitude  von  13,5°  scheint  tatsächlich  einen 
Grenzwert  darzustellen,  bei  dessen  Überschreiten  die  Existenz 
der  Alpenplanarie  in  Frage  gestellt  wird. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  und  in  diesem  Zusammen- 
hang«! «las  Fehlen  von  Planaria  alpina  im  Tribberbach,  im 
Wissower  Bach  und  im  kleinen  Steinbach  (bei  Stubbenkammer} 
erörtern. 

Das  Fehlen  der  Alpenplanarie  in  den  genannten  Bächen 
kann  entweder  darauf  beruhen,  «lass  Planaria  alpina  in  diese 
Bäche  überhaupt  nicht  eingewandert  ist  oder  darauf,  dass  sie 
in  diesen  Bächen  wohl  früher  existiert  hat,  später  aber  aus- 
gestorben ist.  Wenn  in  den  ersten,  kalten  Postglacialperioden 
die  Bäche  der  Jasmundschen  Küste  schon  existiert  haben  — 
und  dass  die  Ausbildung  «1er  Bäche  noch  in  die  kalten  Perioden, 
also  jedenfalls  vor  die  Litorinazeil,  etwa  in  den  Beginn  der 
Ancyluszeit,  fällt,  ist  wohl  sicher  — so  wird  PI.  alpinu  auch 
in  allen  diesen  Bächen  gehaust  haben.  Wir  nehmen  also  an, 
«lass  das  Fehlen  unseres  Wurmes  in  den  3 Bächen  eine 
sekumläre  Erscheinung  darstellt,  auf  späterem  Aussterben 
beruht.  Welches  mag  der  Grund  für  «las  Aussterben  gewesen 
sein?  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  hier  nur  Wahrschein- 
lichkeiten, keine  sichoren  Gründe  aufführen  können. 

Der  Tribberbach  ist  ein  verhältnismässig  warmes  Ge- 
wässer; am  7.  Y.  05,  als  die  Stubnitzbäche  in  ihrer  Erosions- 
rinno  Temperaturen  von  9,5° — 12°  aufwiesen,  wunle  im  Tribber- 
baclt  14°  C.  gemessen;  leider  liegen  weitere  Messungen,  die 
hier  bedeutungsvoll  sein  könnten,  nicht  vor.  Die  Forellenteiche 
im  obersten  Teil  «les  Baches  mögen  die  Sommertemperatur 
ungünstig  beeinflussen.  Auch  die  Grundwasserverhältnisse 
werden  hier  ihre  Rolle  spielen,  wie  aus  dem  Abschnitt  „Plannria 
alpina  in  Quellen“  klarer  werden  wird.  Aus  einer  allzu  grossen 
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sommerlichen  Erwärmung,  oder  m.  a.  W.  einer  zu  grossen 
Amplitude  der  jährlichen  Temperatursehwankungen,  ist  das 
Fehlen  der  Alpenplanarie  verständlich.  Wissower  Hach  und 
Steinbach  (Stubbenkammer)  haben  dies  gemeinsam,  dass  ihre 
Unterläufe  durch  solche  Teile  des  Steilufers  fliessen,  die  in 
den  letzten  Jahrhunderten  besonders  starken  JZerstöruugen 
ausgesetzt  waren.  Wie  der  Augenschein  lehrt,  werden  die 
Bäche  oft  trüb  und  führen  Kreide-  und  Mergelschlamm  und 
Geröllmassen  mit  sich.  Wir  haben  zuerst  geglaubt,  hierin 
den  Grund  für  das  Fehlen  von  Planaria  alpina  suchen  zu 
müssen.  Möglich!  Für  den  Steinbach  wenigstens  sehen  wir 
auch  jetzt  keine  andere  Erklärung;  denn  seine  Temperaturen 
sind  für  die  Existenz  unseres  Strudelwurmes  niedrig  genug. 
Die  höchste  Temperatur  betrug  (am  1.  VIII.  05)  14°,  die 
niedrigste  (am  17.  XII.  05)  1,5°,  die  Schwankungsamplitude 
also  12,5°,  d.  i.  weniger  als  an  Stelle  1 des  Snssnitzer  Steinbaches, 
wo  Planaria  alpina  noch  in  beträchtlicher  Anzahl  lebt.  — Beim 
Wissower  Bach  hingegen  erklären  die  Temperaturmessungen 
das  Fohlen  von  Planaria  alpina  recht  gut.  Die  Maximal- 
temperatur war  nämlich  hier  (am  1.  VIII.  05)  15,5°.  die 
Miuimaltemperatur  (am  17.  XII.  05)  -j-  0,75°,  die  Schwankungs- 
amplitude also  14,75°.  Sie  übertrifft  demnach  den  gleichen 
Wert  im  Lenzerbach  um  1.25°  und  nähert  sich  stark  der 
Amplitude  für  das  Quellmoor  des  Kieler  Baches  (15,25°). 


Für  die  Angabe  von  Maximal-  und  Minimaltemperaturen 
reicht  die  Zahl  unserer  Beobachtungen  gut  aus;  zur  Berechnung 
von  genauen  Jahresdurchschnittswerten  ist  die  Zahl  aber  doch 
noch  nicht  gross  genug.  Immerhin  kann  man  annähernde 
Werte  berechnen,  wenn  man  für  die  Monate  Mai  bis  August 
und  Dezember  bis  Februar  den  Durchschnitt  einzeln  nimmt 
und  aus  den  beiden  so  gewonnenen  Zahlen  — d.  h.  dem 
Sommerdurchschnitt  und  dem  Winterdurchschnitt  — das  Mittel 
nimmt.  I )ie  Übergangstemperaturen  (März — April  und  September 
— November)  wurden  ausser  Acht  gelassen,  da  in  diesen  Monaten 
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Das  Resultat  ist 

Jahresmittel 
7° 

7" 

7,4° 

6® 

nur  annähernde, 
lass  sieh  aus  der 
Bestimmung  des  Jahresmittels  von  Planarienbächeu  vielleicht 
noch  interessante  Schlüsse  worden  ziehen  lassen.  Hs  wäre  zu 
berechnen  das  Jahresmittel  der  Bäche,  der  gleiche  Wert  für  die 
Luft;  weiter  wäre  der  Unterschied  zwischen  dem  Jahresmittel 
der  Luft  am  Beobachtungsorte  und  in  Kristiania  festzustellen: 
man  gewinnt  so  eine  Zahl,  die  sich  direkt  mit  den  oben  p.  41Ü 
in  der  Bröggerschen  Tabelle  angeführten  Temperaturen  ver- 
gleichen lässt.  Möglicherweise  lässt  das  Resultat  der  Ver- 
gleichung weitere  Schlüsse  auf  die  Einwanderungszeit  der 
Planariden  zu.  — Bei  der  Verwertung  der  von  uns  auf  Rügen 
gewonnenen  Zahlen  für  eine  solche  Berechnung  kämen  — 
da  das  Klima  von  Sassnitz  und  Greifswald  kaum  grosse  Diffe- 
renzen aufweisen  wird  — die  „Ablesungen  der  meteorologischen 
Station  Greifswald“  (Anhang  zu  den  Mitt.  Nat.  Verein,  f.  Neu- 
vorpommern u.  Rügen)  in  Betracht.*)  Noch  grössere  Genauig- 
keit kann  durch  Hinzuziehung  der  Beobachtungen  der  benach- 
barten Stationen  Areona  und  Putbus  erreicht  werden.  Dieser 
Hinweis  muss  hier  genügen.  — 

Leider  sind  die  Temperaturmessungen  in  mitteldeutschen 
Planarienbächen,  die  Voigt  vorgenommen  hat,  noch  nicht  ver- 
öffentlicht worden;  es  fehlt  uns  also  ein  Prüfstein  für  unsere 

*)  Jahresmittel  1905  7,9°  C.  Jahresmittel  1900—190:»  7,8"  C- 


die  Zahl  der  Messungen  zu  gering  war. 
folgendes : 


Kielerbach 

Erosionsrinne 

Sommer- 

durchschnitt 

12° 

Winter- 

durchschnitt 

2° 

Kollickerbach 

Erosionsrinne 

12« 

2« 

Steinbach 
Stelle  1 

12.5° 

2,2« 

Steiubach 

Stelle  2 

9,6" 

2,6« 

Doch  wie  gesagt,  diese  Werte  sind 
Wir  möchten  aber  noch  darauf  hinweisen,  ^ 
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Maximultemperaturen  und  Schwankungswerte  in  den  Jasmuud- 
bächen.  Nur  einzelne  zerstreute  Notizen  liegen  vor,  die  uns 
einiges  Yergloiehsniaterinl  bieten  können: 

1.  Kennel  (1889.  p.  447,  448)  vermeldet  von  der  Alands- 
quelle bei  Würzburg  eine  konstante  Temperatur  von  10 — 12°  C; 
darin  lebte  Plauaria  alpina,  und  „es  war  klar,  dass  sie  höhere 
Temperaturen  als  etwa  12°  C schlecht  vertrugen  und  in  der 
Freiheit  mieden.“ 

2.  Nach  Zschokke  (1900,  p.  82)  bewohnt  Plauaria  alpina. 
„in  den  Alpen,  fast  immer  in  grosser  Zahl,  alle  stehenden 
und  Hiessenden  Gewässer  mit  steinigem  Untergrund,  deren 
Temperatur  15°  C nicht  übersteigt.“  Nehmen  wir  als  Minimum 
der  Alpengewässor  (1.  c.  p.  32)  0°  — 4,6°  C,  so  würde  die 
Amplitude  der  jährlichen  Schwankung  15° — 10,4°  C betragen. 
Die  Zahl  15  ist  dabei  sicher  zu  hoch,  da  das  Minimum  von 
0°  für  Bäche  gelten  mag,  diese  sich  aber  sicher  nicht  auf 
15°  erwärmen.  Der  Durchschnitt  der  Schwankungsamplitude 
würde  12,7°  betragen,  ihr  Minimum  10,4°,  beides  Zahlen,  die 
mit  den  Hügenschen  Werten  gut  zusammeustimmen. 

3.  Voigt  (1904.  p.  120)  mass  an  der  unteren  Verbreitungs- 
grenze von  Plauaria  alpina  in  einem  von  dieser  Art  und  der 
PI.  gonocephala  bewohnten  Bache  am  15.  V.  Mittags  14,5°  C, 
am  16.  VII.  (am  heissesten  Tage  des  .lahres,  Lufttemperatur 
im  Schatten  1 m über  dem  Bach  28,3°)  17,75°  C!  Auch  eine 
solch  hohe  Temperatur  vertrug  in  diesem  Falle  Plauaria  alpina. 


Kehren  wir  wieder  zu  den  planarienhaltigen  Bächen  Jas- 
muds  zurück  und  werfen  die  Frage  auf.  wie  die  Temperatur- 
erniedrigung der  Bäche  in  ihrer  Erosionsrinne  eigentlich  zustande 
kommt.  Die  plötzliche  Temperaturerniedrigung  der  Bäche  in 
der  Erosionsrinne  beruht  darauf,  dass  in  dem  tief  in  das 
Steilufer  eingerissenen  Bachbetto  sich  kaltes  Grundwasser 
dem  aus  den  warnen  Quellmooren  herabrieselnden  Bachwasser 
beimischt.  Dabei  muss  natürlich  auch  die  Wassermenge  stark 
zunehmon,  was  man  direkt  beobachten  kann.  Allerdings  lässt 
sich  diese  Tatsache  in  den  Bächen  der  Ostküste  nicht  so  leicht 
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feststellen ; sehr  gut  gelingt  die  Beobachtung  dagegen  an 
einigen  Planarienbächen  der  Nordküste.  So  enthielt  Ostern 
1900  der  Mühlgrundbach  oberhalb  Blandow  nur  sehr  wenig 
Wasser,  seine  Temperatur  betrug  oberhalb  des  Steilabsturzes 
(am  13.  IV,  1900,  10  Uhr  vormittags)  12.25°.  Während  des 
Verlaufs  durch  das  Ufer  nahm  die  Wassermenge  rapide  zu; 
die  meisten  Quellen  liegen  im  Bachbette  selbst,  einige  mehr 
seitlich.  Eine  derselben  wurde  genauer  untersucht;  ihre  Tempe- 
ratur betrug  8,5°;  diese  Quelle  lag  nur  etwa  500  Schritt  unter- 
halb der  Kante  des  Uferhangs  (d.  h.  nur  etwa  500  Schritt 
hinter  dem  Gute  Blandow)  und  doch  hatte  sich  der  Bach  hier 
schon  auf  11,5°  abgekühlt.  Je  tiefer  der  Bach  hinabHiesst, 
desto  grösser  wird  seine  Wassermenge,  desto  niedriger  seine 
Temperatur.  Beim  Ausfluss  auf  die  Straudterrasse  mass  er 
nur  noch  10,5°  (Luft  1*2°  um  10  Uhr  50  vormittags)  hatte 
sich  also  auf  einer  relativ  kurzen  Strecke  von  knapp  Ya  klm 
um  2°  C abgekühlt 

Ebenso  deutlich,  ja  noch  deutlicher  fast  war  am  Narde- 
vitzer  Bach  die  Vergrösserung  der  Wassermenge  im  Steilufer 
zu  beobachten.  Hier  ist  der  Bach  oberhalb  (13.  IV.  1906) 
nur  ein  unbedeutendes  Rinnsal,  während  er  als  vernehmlich 
rauschendes  Gewässer  auf  den  Strand  heraustritt.  Das  Tempe- 
raturgefalle betrug  hier  4°  (von  15,5°  auf  11,5°)!  Ähnlich 
liegen  die  Dinge  am  Schwieserbach  (Temperaturgefälle 
am  13.,  14.  VI.  1906  von  15°  auf  10,5°;  dabei  kräftige 
Wasserzunahme). 

Am  Kieler-  und  Kollicker-  und  Steinbach  ist  die  Wasser- 
zunahme in  der  Erosionsrinne  deshalb  schwerer  zu  beobachten, 
weil  meist  schon  oberhalb  der  Bach  ziemlich  wasserreich  ist; 
immerhin  lässt  sich  in  der  Schlucht  des  Kielerbaches  an  einer 
Stelle  seitlich  das  llervorquelleu  kalten  Grundwassers  besonders 
im  Frühjahr  gut  beobachten.  Sehr  deutlich  sind  diese  Quellen 
dagegen  im  Steinbach.  Wir  sprachen  oben  schon  davon,  dass 
oberhalb  Stelle  3 im  Sommer  1905  das  Bachbett  völlig  trocken 
lag,  und  dass  etwa  in  der  Mitte  zwischen  3 und  2 reichlich 
kaltes  Wasser  vorquoll,  die  gleiche  Erscheinung  wie  in  der 
Erosionsriune  der  anderen  Bäche. 

X.  Jahresbericht  der  Geogr.  Ge».  Greifswald.  28 
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-Man  wird  uns  hier  einwerfen,  dass  mit  dieser  Festsetzung 
die  oben  festgestellten  Temperaturschwankungen,  die  Planaria 
alpina  verträgt,  völlig  ihren  Wert  verlieren.  Denn  wenn  im 
Bachbett  der  Erosionsriune  kaltes  Wasser  hervorströmt,  su 
kann  sich  auch  PI.  alpina  in  diose  kalten  submersen  Quellen 
zurückzieheu  und  wird  daher  durch  die  Schwankungen  des 
eigentlichen  — aus  Grundwasser  und  Quellmoorwaaser  ge- 
mischten — Bachwassers  gar  nicht  beeinflusst.  Aber  wir  haben 
für  die  Berechnung  dieser  Werte  nur  solche  Bäche  verwertet, 
in  denen  Planaria  alpina  das  ganze  .fahr  hindurch  ober- 
irdisch, unter  losen  Steinen  des  Bachbodens,  auch  zwischen 
nassem  Laub  im  Bache,  gefunden  wird.  Und  damit  ist  dieser 
Einwurf  sofort  entkräftet.  Hin  und  wieder  mag  wohl  auch  hier 
einmal  ein  Strudelwurm  sich  in  die  Spalten  und  Klüftchen,  aus 
denen  das  kalte  Wasser  quillt,  hineinbegeben;  aber  das  sind 
im  Kieler-,  Kollickcr-,  Lenzer-  und  Steinbaeh  sicher  nur  seltene 
Ausnahmen.  Was  aber  hier  nur  ausnahmsweise  vorkonnnt 
wird  an  anderen  Stellen  zur  Kegel! 

•2.  Planaria  alpina  in  Quellen. 

Wir  können  mit  Sicherheit  nachweisen,  dass  unser  Eiszeit- 
relikt auf  Rügen  zu  einem  ständigen  Bewohner  der  unter- 
irdischen Gewässer  geworden  ist. 

Schon  Kennel  (p.  453)  hat  das  subterrane  Leben  von 
Planaria  alpina  beobachtet: 

„Ja  der  U instand,  dass  sie  (die  Tiere)  gelegentlich  in  einem  schwachen 
seitlichen  Abfluss  der  Quelle  hoch  an  einer  senkrechten  Mauer  auf- 
treten,  wohin  sie,  da  das  geringe  Wasserguantum  sofort  am  Boden 
versickert,  nicht  von  unten  her  gelangen  konnten,  macht  es  zur 
Gewissheit,  dass  die  Planarien  auch  im  Innern  des  Berges*) 
in  den  Spalten  und  wahrscheinlichen  unterirdischen  Wasserbecken 
leben,  welche  die  Quelle  speisen.“ 

Von  Voigt  ist  dieser  Fund,  soviel  ich  sehe,  nicht  diskutiert 
worden. 

An  den  Steilufern  .Tasmunds  quellen  im  Frühjahr  eine 
grosse  Zahl  Wässer  hervor,  Kinnsale,  die  im  Sommer  und 

')  Schon  im  Original  gesperrt. 
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Winter  ganz  trocken  liegen  oder  höchstens  durch  eine  minimale 
Wassermenge  gerade  noch  feucht  erhalten  werden;  in  den 
verschiedenen  Jahren  wird  dies  stark  variieren.  Typisch  für 
diese  Art  Rinnsale  sind  die  folgenden: 


1.  Teufelsgrund-Stubbenhör». 

2.  Hankenufer. 

3.  Höllgrund  I. 

4.  Höllgrund  II. 

5.  Liinmerbach-Mühlgrund. 


G.  Mühlgrund-llellgrund  I. 

7.  Mühlgrund-Hellgrund  II. 

8.  Hellgrund. 

9.  Schwieser-Nardevitzerbach  I. 

10.  Schwieser-Nardevitzerbach  II. 


Alle  hier  genannten  Wässer  haben  dies  gemeinsam,  dass 
sie  nicht  mit  einer  oberirdischen  Senke  in  Verbindung  stehen, 
aus  der  sie  einen  Teil  ihres  Wassers  beziehen  könnten  (höchstens 
herrschen  ähnliche  Verhältnisse  bei  Nr  3 und  4);  vielmehr  ent- 
springen sie  alle  im  Steilabsturz  des  Ufers  selbst. 

Als  ich  Ostern  1906  das  unter  Nr.  1 genannte  Rinnsal 
zwischen  Teufelsgruud  und  Stubbenhörn  untersuchte,  machte 
ich  mir  folgende  Notiz: 

,12.  IV.  06,  11  Uhr  vormittags.  Im  ganzen  Verlauf  des  Bächleins 
7'/«°  C Temperatur,  im  ganzen  Verlauf  reichlich  Planaria  alpiua. 
Es  ist  mir  jetzt  ganz  sicher,  dass  alpina  in  den  unterirdischen 
Wässern  der  Ufer  recht  eigentlich  zu  Hause  ist;  viele  Spalten,  die 
sich  beim  Klettern  im  steilen'Rachbett  unangenehm  bemerkbar  machen, 
führen  ins  Innere.  Nur  im  Frühjahr  nach  der  Schneeschmelze,  bei 
Wasserreichtum  und  kühler  Temperatur,  ist  die  Alpenplanarie  häutig; 
im  Sommer  geht  sie  in  die  Tiefe.“ 

Bei  Nr.  2,  Hankenufer,  wurde  notiert: 

„Aus  dem  tropfnassen,  vermoosten  Lehm,  in  den  man  den  Stock 
bis  an  den  Griff  mit  Leichtigkeit  eintreiben  kann,  dringen  nur 
einzelne  triefende  Wasseräderchen  hervor  (um  12 '/4  Uhr  8°  C).  Viele 
alpina!  Hier  ist  das  unterirdische  Leben  unserer  Art  ganz  deutlich, 
da  zu  trockener,  warmer  Jahreszeit  oberirdisch  alles  Wasser  ver- 
schwindet“ 

Nachdem  ich  auf  diese  interessanten  Verhältnisse  einmal 
aufmerksam  geworden  war,  untersuchte  ich  sorgfältig  alle  aus 
dem  Ufer  quellenden  kleinsten  „Frühjahrs“wässer;  in  10  ver- 
schiedenen Rinnsalen,  die  oben  genannt  sind,  wurde  die  Alpen- 
planarie meist  in  stattlicher  Zahl  gefunden.  Die  Temperaturen 
dieser  Rinnsale  waren  folgende  (am  Strande  gemessen): 

Nr.  1:  7,25°  C (12.  IV.  OG,  11  Uhr  vormittags). 

Nr.  2:  8°  C (12.  IV.  06,  12'/4  Uhr  mittags). 
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Nr. 

3 

11,25°  C 

(12. 

IV.  06,  2s/t  Uhr  nachmittags). 

Nr. 

4 

10,75°  C 

(12.  IV.  06,  23  , Uhr  nachmittags). 

Nr. 

5 

7,5°  C 

(12. 

IV.  06,  3'/j  Uhr  nachmittags). 

Nr. 

6 

8°  C 

(13. 

IV.  06,  1 1 V2  Uhr  vormittags). 

Nr. 

7 

8,75°  C 

(13.  IV.  06,  11*/«  Uhr  vormittags). 

Nr. 

8 

8,5°  C 

(13. 

IV.  06,  12  Uhr  mittags). 

Nr. 

9 

8,75°  C 

(13. 

IV.  06,  l1/*  Uhr  nachmittags). 

Nr. 

10 

(Messung  fehlt). 

1fr.  9 hatte  am  14.  IY.  06  da,  wo  es  aus  der  Kreidewand 
des  Ufers  hervorquillt,  etwa  */4  km  vom  Strande  entfernt,  um 
12  Uhr  mittags  eine  Temperatur  von  7 s/+  Rechnet  man 
Nr.  3 und  4 ab,  die  beide  auch  oberirdische  Zutiiisse  haben, 
so  schwankte  die  Temperatur  dieser  (Quellen  zwischen  7,25° 
und  8,75°  (die  Lufttemperatur  am  12.  IV.  06  betrug  mittags 
ca.  13,5°,  am  13.  IV.  06  ca.  12").  Dass  das  Quellwasser  um 
diese  Jahreszeit  unterirdisch  stellenweise  sicher  noch  niedrigere 
Temperaturen  aufweisen  kann,  zeigten  einige  Wasseradern 
westlich  vom  Nardevitzerbach,  die  allerdings  keine  alpina  ent- 
hielten; sie  hatten  am  13.  IV.  06  nachmittags  2*/a  Uhr  nur 
5°  C.  Doch  kamen  diese  Wässer  wohl  aus  höheren  Boden- 
schichten, die  noch  unter  dem  Einfluss  der  Wintertemperatur 
standen. (?)  — Lebt  Planaria  alpina  wirklich  in  den  unter- 
irdischen Wasserläufen,  so  muss  sie  auch  im  Innenlande 
überall  da  zu  linden  sein,  wo  kaltes  Quellwasser  aus  einer 
bestimmten,  genügend  grossen  Tiefe  hervorkommt.  Solche 
Stellen  wurden  also  nunmehr  systematisch  aufgesucht  und 
untersucht  (vgl.  die  Karte  auf  Seite  435).  Schon  im  Sonnner 
1905  fanden  wir  in  der  Quelle  des  Liminerbaches,  dicht 
beim  (lute  Salsitz  unweit  Lohme,  Planaria  alpina  in  grösserer 
Zahl.  Die  innerhalb  einer  Koppel  hervorkommendo  Quelle 
ist  gefasst  und  dicht  überdacht;  aus  ihr  wird  die  Lolimer 
Wasserleitung  gespeist,  so  dass  das  in  den  Limmerbach  fliessende 
Wasser  nur  den  Überlauf  des  Wasserleitungsreservoirs  darstellt. 
Das  Wasser  fliesst  aus  einem  Eisenrohr  heraus  in  einen  Bottich, 
der  als  Viehtränke  dient;  um  das  Kübel  herum  und  darunter 
liegen  einige  Steine,  unter  denen  sich  die  Plauarien  aufhalteu. 
Es  folgt  nach  20  Schritten  eine  Hache  Pferdeschwemme.  Drei- 
viertel Kilometer  lang  fliesst  nun  der  Bach  durch  Wiesen  und 
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Felder  und  rauscht  durch  eine  tiefeingerissene  Schlucht  zum 
Strande.  In  der  Quelle  fand  sich  alpina;  in  dem  durch  das 
offene  Feld  fliessendeu  Stück  lebten  Polycelis  nigra  in  grosser 
Zahl,  jene  gemeine  überall  sporadisch  vorkommende  Planaride 
warmer  Gewässer;  in  der  Erosionsrinne  kommt  wieder  die 
Alpenplanarie  vor.  Die  Temperaturverkältuisse  sind  folgende  im 

L innnerbach: 


25.  VI.  05 

12.  XI.  05 1 

25.11.0« 

12.  IV.  0« 

firosionsrinne 

11,25° 

8“ 

*2° 

14° 

Unterhalb  d.Pferdeschwenime 

15° 

7,5° 

(fehlt) 

14,5° 

Quelle 

9° 

_ »!  . 

(fehlt) 

8° 

j Lufttemper. : 
ca.  19° 

Luft : 

ca.  6° 

Luft : 

— 0,5° 

(fehlt. 

Ehe  wir  auf  das  subtorrane  Leben  der  Alpenplanarie 
aufmerksam  wurden,  glaubten  wir,  das  Vorkommen  des  Wurmes 
im  Limmerbach  so  erklären  zu  müssen,  dass  ursprünglich  der 
Wurm  im  ganzen  Bache  gelebt  habe  und  bei  dem  Steigen  der 
Temperatur  in  den  Postglacialperiodeu  nur  in  der  kalten  Quelle 
zurückgeblieben  ist.  Während  wir  also  eine  Besiedelung  des 
Baches  vom  Unterlaufe  aus  annahmen,  sehen  wir  jetzt,  und 
zwar  gewiss  mit  Recht,  das  Vorkommen  in  der  kalten  Quelle 
(und  in  der  Erosionsriuue)  als  etwas  Primäres,  durch  das 
unterirdische  Leben  unserer  Art  Bedingtes,  an. 

Aus  dem  Messtischblatt  lässt  sich  nicht  eutnehmen,  ob 
eine  nasse,  moorige  Wiese  ihren  quelligen  Zufluss  nur  aus  den 
obersten  Bodenschichten  bekommt,  oder  ob  hier  kaltes  Wasser 
der  tieferen  Lagen  zu  Tage  tritt  Es  hiess  also  systematisch 
all  solche  Wiesen  durchsuchen.  Da  zeigte  sich  als  erstes 
Resultat,  dass  die  Quelle  des  Mühlgrundbaches,  die  süd- 
westlich vom  Dwallberge  entspringt,  reichlich  Planaria  alpina 
enthält.  Ich  entnehme  eine  kurze  Darstellung  dieser  Ver- 
hältnisse direkt  meinem  Notizbuche  (vgl.  oben  p.  433): 

„ Moorige  Quellstelle  des  Mühlgrundbaches  SW  des  Dw  allberg  es. 
13.  IV.  (Hi.  Nur  wenig  Wasser  quillt  aus  dem  tropfnassen  Torf- 
moos heraus,  so  dass  es  oberirdisch  tliesst;  das  meiste  au  dieser 
Stelle  noch  unterirdisch;  tiefweicher  Boden.  Caltha  palustris,  Salix- 
arten.  Wassertcmperatur  8,5°.  Viele  alpina!  Das  nun  folgende  Bach- 
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stück  durch  das  offene  Feld  fliessend  und  nicht  sehr  wasserreich, 
ohne  Planarien;  dicht  vor  Blandow  eine  Schwemme,  in  der  sich  das 
Wasser  (10  Uhr  vormittags)  auf  12,20"  erwärmt.  Nun  Absturz  durch 
die  Erosionsrinne;  die  Wassermenge  stark  zunehmend,  also  viel 
subterraner  Zufluss.  Hinter  Blandow  eine  kleine  Seitenquelle,  dicht 
am  Bach  zu  Tage  tretend  mit  einer  Temperatur  von  8,5°.  Massen 
rotbrauner  Eisenockertlocken*)  darin;  auch  hier  lebt  alpina,  ebenso 
in  der  ganzen  Erosionsrinne  bis  zum  Strande.  Bach  am  Strande 
',*11  Uhr  10,5®  C.  Luft  12°.  “ 

Im  Limmerbach  wie  im  Mühlgrund  kommt  nicht  nur  in 
der  Quelle  im  Bachbeginn  kaltes  und  somit  planarienführeudes 
Grundwasser  hervor,  auch  in  der  Erosionsrinne  liegen  viele 
kalte  Quellen,  die  dem  Bach  selbst  Planaria  alpina  zuführen. 

Die  gleichen  Verhältnisse,  wie  im  Mühlgrund,  herrschen 
im  Schwieserbaehgebiet.  Hein  nördlich  von  der  planarien- 
haltigen Mühlgrundquelle,  nur  durch  einen  Hachen  Rückeu  von 
ihr  getrennt,  liegt  eine,  auf  dem  Messtischblatt  mit  „Stabelow“ 
bezeichnete  quellige  Stelle,  die  durch  den  „Rehdebach“  in  den 
Schwieserbach  abwässert. 

Am  14.  IV.  06  hatten  die  Wässer  daselbst  bei  17°  Luft- 
temperatur um  '/jll  Uhr  vormittags  nur  8°  C;  Planaria  alpina 
war  reichlich  vorhanden.  Das  folgende  Bachstück  wasserarm, 
warm,  planarienfrei;  in  der  Erosionsrinne  des  Schwieserbaches 
starke  Wasserzunahme,  ein  Temperaturgefälle  von  1 5° auf  10,5°: 
Planaria  alpina  vorhanden.  Zweifellos  die  interessantesten 
Verhältnisse  aber  bieten  die  Quellen  des  „Hohen  Holzes“ 
und  der  „Ollen  Wiese“  in  der  Nähe  von  Vietzke  zwischen 
Nipmerow  und  Quoltiz. 

Die  Quellen  der  „Ollen  Wiese“  wässern  in  den  Tieschower- 
Dalmeritzerbach,  die  des  Hohen  Holzes  in  den  Kader-Bisdamitzer- 

*)  Voigt  gibt  (1904,  p.  165)  au.  dass  Strudelwürmer  in  Bächen 
mit  schlammigem  Boden  fehlen.  „Die  schlammige  Beschaffenheit  ist 
auch  der  Grund,  dass  sie  in  Bächen  fehlen,  die  viel  Ocker  absetzen.“ 
An  der  oben  genannten  Seitenquelle  in  der  Erosionsrinne  des  Mühl- 
grundbaches fand  ich  die  Würmer  direkt  in  dcu  Flocken  des  Eisen- 
ockers herumkriechend ! Planaria  alpina  hält  sich  auch  nach  Voigt 
(1895,  p.  157)  in  einer  Quelle,  „die  im  Herbste  von  dem  abfallenden 
Laube  völlig  zugeschüttet  wird,  das  sich  in  den  tieferen  Schichten 
zu  einer  fauligen,  übelriechenden  schwarzen  Masse  zersetzt.“ 
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bach  ab,  also  alle  in  die  Spvkersehe  See,  das  ist  den  grossen 
Jasmunder  Bodden. 

Meine  Notizen  vom  16.  LV.  06  lauten: 

„Olle  Wiese,  12  Uhr  mittags.  Stark  eisenhaltige  Quellen  von 
etwa  7.5° — 9°  kommen  an  verschiedenen  Stellen  hervor.  Viel  Planaria 
alpina!  Im  Hach  selbst  noch  bei  12°  C oberhall)  des  zweiten  Kreide- 
bruchs alpina.  Auch  quellige  Stellen  am  „Käsin“  enthalten  die  Alpen- 
planarie. Unterhalb  der  zweiten  Kreideschlemmerei  versintert  da« 
Wasser  vollständig;  auch  die  Temperatnrverhältnisse  ändern  sich; 
der  Hach  hatte  sich  — kühles  Wetter,  kalte  Nächte  — in  dein  Stau- 
teich von  12°  auf  9.nu  abgekühlt.  Planaria  alpina  nur  in  vereinzelten 
verschleppten  Exemplaren.  Dagegen  enthält  eiu  Seitenrinnsal,  das  mit 
7,75°  C aus  einer  Drainageröhre  kommt,  Planaria  alpina  in  grosser 
Zahl  [NH.  auch  Planaria  vitta  Dug].“ 

Im  Hollen  Holz  sind  an  dem  Kaderbach  drei  Forellenteiche  an- 
gelegt; „der  Bach  tliesst  (IG.  IV.  OG,  3*/4  Uhr  nachmittags)  mit  1(1° C 
hinein  in  das  Hohe  Holz  und  mit  8,')°  wieder  heraus.  Heim  Einfluss 
in  den  obersten  Forellenteich  quclliges  Gebiet  mit  ungeheuer  viel 
alpina:  am  Ausfluss  des  letzten  Teiches  seitlich  quellige  Stellen  mit 
Planaria  alpina.  Im  Hach  selbst  fehlt  sie,  auch  weiter  uuteu.“ 

Dieser  Fund  im  Holum  Holz  hat  grosse  Bedeutung;  wir  nahmen 
au,  dass  Planaria  alpina  in  unterirdischen  Wasserläufen  .Insmunds 
lebt  und  in  kalten  Duellen  mit  diesem  Wasser  hoch  kommt. 
Dass  die  Quellen  des  Hohen  Holzes  wirklich  aus  tiefen  Boden- 
schichten gespeist  werden  und  dass  dieses  unterirdische  Bassin 
mit  den  unterirdischen  Wässern  der  östlichen  Stübnitz  wirklich 
in  Verbindung  steht,  können  wir  nachweisen.  Wir  lesen  in 
Creduers  Inselstudie,  da  wo  «ler  Verfasser  von  den  Bruchlinien 
des  Grundgebirges  von  Jasmund  spricht,  p.  401  [2!lj,  wie  folgt: 
„Durch  seine  erhebliche  Längenerstreckuug  ist  ein  Spaltenzug 
ausgezeichnet,  der  sich  dadurch  verraten  hat,  dass  gleichzeitig 
mit  der  am  linde  der  siebziger  .Jahre  erfolgten  Bildung  eines 
Erdfallos  (der  „eingesunkenen  Stelle“  auf  Messtischblatt  Sagard 
südlich  vom  Baumhaus  Hagen  in  der  Stubuitz,  die  Gewässer 
einer  in  wostnordwestlicher  Richtung,  etwa  3,f>  km  entfernten 
und  bislang  vollkommen  klaren  Quelle  int  Hohen  Holze  bei 
Vietzke,  von  Kreideschlamm  milchig  getrübt  wurden  und  erst 
nach  8—  10  Wochen  ihre  frühere  reine  Beschaffenheit  wieder 
erlangten.“  Hier  schliesst  sich  die  biologisch-faunistische  Unter- 
suchung mit  der  geologischen  zu  fester  Kette  zusammen. 
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Man  spricht  viel  davon,  die  Wissenschaft  solle  „objektiv“ 
und  „unpersönlich“  sein.  Und  doch  wird  oft  der  Weg,  auf 
dem  der  einzelne  Forscher  im  Laufe  einer  Untersuchung  zu 
seinen  Resultaten  gelangt  ist,  eine  besondere  Beweiskraft  für 
die  Richtigkeit  dieser  Resultate  besitzen. 

Wir  postulierten  eben  aus  dem  Vorkommen  der  Alpen- 
plauarie  an  einzelnen  Punkten  .Jasmunds  eine  unterirdische 
Wasserverbindung  dieser  Stellen.  Nachträglich  fanden  wir  sie 
durch  eine  geologische  Beobachtung  bestätigt.  Natürlich  ist 
auch  die  umgekehrte  Reihenfolge  in  der  Untersuchung  möglich. 

W.  Deeeke  hat  kürzlich  (Mitt.  Xat.  Ver.  f.  Neuvorpommern 
und  Rügen  190fi,  p.  44  ff.)  unter  dem  Titel  „Neue  Materialien 
zur  Geologie  von  Pommern.  II.  Bohrungen  im  Diluvium  Vor- 
pommerns“ eine  grosse  Reihe  von  Bohrprofilen  veröffentlicht, 
darunter  auch  solche  von  Jasmund.  Herr  Professor  Deeeke 
hat  mir  im  Verlaufe  meiner  Rügenuntersuchungen  stets  mit 
Anregung  und  Ruf  zur  Seite  gestanden;  ich  möchte  nicht 
verfehlen,  ihm  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen. 

Von  Interesse  sind  Bohrungen,  die  im  Gebiet  des  Stein- 
baches, vor  allem  auf  der  Rogn  ick  wiese,  ausgeführt  worden 
sind  (1.  c.  p.  50 — 52).  Es  ergab  sich  daraus,  das  eine  8 — 12  m 
dicke  Diluvialsandschicht  „von  den  weiter  nördlich  gelegenen 
ausgedehnten,  bis  Rusewase  reichenden  Mooren  und  Brüchen 
das  Wasser  über  dem  undurchlässigen  unteren  Geschiebemergel 
ableitet  und  an  der  Rognick -Wiese  als  Quellen  zu  Tage  treten 
lässt  und  so  ober-  wie  unterirdisch  den  Steinbach  speist.“ 
W ir  hatten  im  Steinbach,  gerade  im  Gebiete  seiner  unter- 
irdischen Zuflüsse,  Planaria  alpina  gefunden;  es  war  nicht 
unmöglich,  dass  vou  da  aus  sich  der  Wurm  im  Grundwasser 
weiter  verbreitet  hat  und  nun  in  den  Quellen  dos  Rognick 
auch  zu  finden  ist.  Ant  13.  V.  1906  wurden  die  Quellen  am 
Nordende  der  Wiese  untersucht;  sie  kommen  mit  einer  Tempe- 
ratur von  8,25°  kräftig  aus  der  Tiefe,  ihre  Umgebung  dicht 
mit  Eisenocker  bedeckend;  ihre  Wässer  fliessen  nach  dem 
Lenzer-  und  dem  Steinbach  ab.  ln  den  Quellen  war  Planaria 
alpiua  vorhanden,  aber  auch  nur  da!  Weiter  bachabwärts 
fehlen  die  Planarien;  im  Steinbach  selbst  sind  sie  ja  vor- 


Digitized  by  Google 


44  2 


harnleu,  ohne  aber  in  (las  Seitenbächlein,  das  sich  in  der 
sonnigen  Rogniekwiese  stark  erwärmt,  einzuwandern.  Im 
Lenzerbach  tritt  PI.  alpina  erst  wieder  im  Steilufer  auf. 

Herr  Professor  Deecke  machte  mich  weiterhin  besonders 
aufmerksam  auf  die  sog.  „Eisteiche“  oder  „Eislöcher“  im 
Quellgebiet  des  kleinen  Krampasser  Baches,  (cfr.  1.  c.  p.  52 — 55). 

„Von  der  Sassnitzer  Kirche  z.uin  Lenzer  Kreidebaehe  läuft 
ein  Kreideriieken,  der  südlich  eiufällt  und  dicht  hinter  der 
Kirche  durch  eine  Verwerfung  gegen  Diluvium  abgeschnittea 
ist.  Dieser  Kreideriegel  staut  das  aus  der  Stübnitz  südwärts 
Hiesseude  Grundwasser.  Deshalb  tritt  dieses  hinter  demselben 
im  Gebiet  der  sog.  Eisteiche  zu  Tage.“  Dieses  Grundwasser 
stammt  nach  Ansicht  Deeckes  aus  dem  Gebiet  von  Rusewase- 
Beustrin;  von  demselben  Gebiete  werden  auch  nach  NW  hin 
die  Quellen  des  Hohen  Holzes  und  der  Ollen  Wiese  gespeist.') 
Dort  aber  wiesen  wir  Planaria  alpina  nach;  es  lag  nahe,  unser 
Relict  auch  am  S.  O.-Endo  dieses  Grundwasserzuges  zu  suchen. 
Und  richtig  fanden  wir,  als  wir  am  12.  V.  1 i)0G  das  Gebiet 
der  Eislöcher  durchforschten,  PI.  alpina  in  grosser  Zahl.  Die 
Quellen  daselbst  sind  sehr  kräftig;  ihre  Temperatur  betrug 
(5  Uhr  Nachmittags,  Luft  11°  C.)  7,25°.  Die  Fauna  dieser 
Stelle  ist  eine  reiche.  Im  Krampasser  Bache  selbst  kommt 
Planaria  alpina,  nach  seinem  Austreten  aus  dem  Walde  nicht 
mehr  vor.  Übrigens  sind  auch  hier  die  Wasser  führenden 
Schichten  die  Sande  über  dem  unteren  Geschiebemergel.  Ein 
schöner  Schlusstein  für  diese  Reihe  wäre  der  Nachweis  der 
Alpenplanarie  im  Grundwasser  weiter  im  inneren  Lande  auf 
der  Strecke  Krampas — Hohes  Holz  gewesen.  Die  Möglichkeit 
hierzu  schien  ein  Brunnen  beim  Baumhaus  Buddenhagen  NW.  von 
Sassnitz  zu  bieteu.  Leider  aber  war  der  Brunnen  fest  zugedeckt 
und  mit  einer  eisernen  Pumpe  versehen,  also  faunistischer 
Untersuchung  nicht  zugänglich.  Dass  dort  wirklich  Grund- 
wasser von  Charakter  des  Wassers  der  Eislöeher-Quellen  herauf- 
gepumpt  wird,  zeigte  die  Temperatur  dieses  Wassers  (13.  V.  lfKkj. 
Mittags  7°  C.) 

*)  die  ja,  wie  oben  gesagt,  anderseits  mit  den  Wässern  der 
nördlichen  Stilbnitz,  also  in  östlicher  Richtung,  subterran  verbunden  sind. 


Digitized  by  Cool;Ie 


443 


Auch  die  Quellen  bei  Clementelvitz,  in  denen  Pfingsten 
1906  Plauaria  alpina  nachgewiesen  werden  konnte,  entspringen 
über  dein  unteren  Geschiebemergel  und  werden  wohl  aus  dem 
Gebiet  von  Rusewase-Beustrin  gespeist. 

Vielen  kleineren  Bächen  der  Steilküsten  Jasmunds,  die  aus 
oberirdischen  Senken  zwar  gespeist  werden  und  das  ganze 
Jahr  Wasser  führen,  fiiesst  im  Frühjahr,  wenn  der  Boden  durch 
die  Schneeschmelze  mit  Wasser  gesättigt  ist,  Grundwasser  der 
tieferen  Schichten  zu.  Solche  Bäche  nehmen  also  eine  Mittel- 
stellung ein  zwischen  den  im  vorigen  und  in  diesem  Abschnitt 
geschilderten  Gewässern.  In  den  Bächen  wie  Steinbach,  Lenzer- 
bach, Kielerbach,  Kollickerbach  überwiegt  die  aus  den  Quell- 
mooren kommende  Wassermenge  über  den  unterirdischen 
Zufluss;  im  Leescherbach  und  Tipperbach  mag  dieser  vielleicht 
schon  eine  grössere  Bedeutung  haben;  weiter  folgen  Mühl- 
grund,  Sehwieserbach  und  Nardevitzer  Bach  mit  grossem  sub- 
terranen  Zufluss;  Bäche  wie  der  Gessnieker  Bach,  der  Teufels- 
grund-Bach, der  Golchabach,  der  Bach  am  Aeserort  und  das 
Rote  Wasser  leiten  über  zu  den  „Frühjahrs wässern"  wie 
Haukenufer,  Höllgrund,  Hellgrund  etc.  Als  Beweis  für  die 
überleitende  Stellung  z.  B.  des  Gessuickerbaches  mag  erwähnt 
sein,  dass  in  ihm  bisher  nur  im  Frühjahr  (April  1905)  Planaria 
alpina  gefunden  wurde,  dass  dagegen  schon  am  "25.  VI.  die 
Alpenplanarie  dort  verschwunden  war  und  auch  im  Sommer 
und  Winter  vergebens  in  diesem  Bache  gesucht  wurde.  Ähn- 
liche Beobachtungen  liegen  vom  „Roten  Wasser“  vor. 

Wras  uns  vor  allem  bewogen  hat,  Steinbach,  Kielerbach 
und  Kollickerbach  etc.  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  in  diesem 
Abschnitt  behandelten  Gewässern  zu  setzen,  sind  unsere  An- 
schauungen über  die  Art  der  Besiedelung  der  verschiedenen 
Bäche.  Von  Osten  her,  aus  dem  Mündungsgebiet  der  Oder 
wird  die  Planarie  in  die  Stnbuitzbäehe  eingedrungen  sein; 
vermutlich  aber  nur  in  die  nach  Osten  fliessenden.  Die  Nord- 
bäche waren  vielleicht  in  jener  Zeit  für  uusern  Wurm  nicht 
direkt  zu  erreichen,  da  sie  in  das  offene  Meer  der  Yoldia- 
periode,  oder  doch  in  das  brackige  Mischwasser  vor  der  Oder- 
mündung  ihre  Wässer  herabfliessen  Hessen.  So  wenigstens 
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■scheinen  die  Verhältnisse  gelogen  zu  haben,  wenn  mau  aus 
den  heutigen  Tiefenlinien  der  Ostsee  Rückschlüsse  zieht.  Aber 
selbst  wenn  wir  die  Planaricniuvasion  auf  Jasmund  erst  in  die 
Anoyluszeit  verlegen,  ergeben  sich  doch  Unterschiede  zwischen 
den  verschiedenen  Bächen.  Als  das  Klima  wärmer  wurde, 
wird  sich  die  Alpenplanarie  mehr  und  mehr  in  die  unter- 
irdischen Wasseransammlungen  zurück  gezogen  haben.  Und 
sicher  hat  die  Erhöhung  der  jährlichen  Durehschnittstemperatur 
der  Litorinazeit  um  2 — 2,5°  C gegenüber  der  Gegenwart  genügt, 
um  in  den  allermeisten  Bächen,  deren  Temperaturmaximum 
für  PI.  alpina  schon  hart  an  der  Grenze  der  Existenzmöglich- 
keit lag,  die  Alpenplanarie  aussterben  zu  lassen.  Ein  exakter 
Beweis  hierfür  wird  sich  erst  bei  genaueren  Temperatur- 
beobachtungen in  verschiedenen  Gegenden  und  Berechnung 
der  Durchschnittswerte  bringen  lassen,  wobei  die  oben  p.  431 
gegebenen  Hinweise  zu  berücksichtigen  sind.  Der  Jahresdurch- 
schnitt des  Steiubaehwassers  au  Stelle  1,  wo  1*1.  alpina  noch 
einigermasscn  gut  gedeiht,  lag  bei  7,4°,  der  von  Stelle  2,  der 
planariareichsteu  Bachstelle  Jasmunds  bei  f>°  C.  Erhöhen  wir 
diese  Zahleu  um  2,5°,  so  bekommen  wir  für  Stelle  1 wenigstens 
einen  solch  hohen  Jahresdurchschnitt  (10°  C),  dass  hier  alpina 
sicher  aussterben  würde.  Wir  nehmen  nun  an,  dass  in  der 
Litorinazeit  alpina  in  den  meisten  oberirdischen  Bächen  Jns- 
muiids  ausstarb.  Die  Möglichkeit,  das  ganze  Jahr  oberirdisch 
zu  leben,  bestand  damals  vielleicht  nur  an  den  kühlsten  Stellen 
des  Steinbachs,  des  Kielerbachs  und  Kollickerbachs.  An  diesen 
Stellen  also  hätte  PI.  alpina  oberirdisch  von  der  Zeit  ihres 
Eindringens  an  bis  zur  Gegenwart  ausgehalten.  Als  nun  nach 
der  Litorinaperiode  die  Gewässer  sich  wieder  abkühlten,  drang 
auch  aus  den  unterirdischen  Wasserläufen  die  Alpenplanarie 
wieder  zu  Tage  und  nahm  allmählich  all  die  Stellen  ein,  an 
denen  wir  sie  heute  finden.  Die  Besiedelung  des  Steinbachs, 
Kielerbachs  etc.  wäre  also  direkt  von  dem  Zentrum  des  planarien- 
bewohnten Gebietes,  also  von  Mitteldeutschland  her,  erfolgt. 
An  den  übrigen  Bächen  stellt  das  Planarienvorkommen  etwas 
Sekundäres  dar,  erst  der  Übergang  zum  unterirdischen  Leben 
ermöglichte  die  heutige  Verbreitung  der  Alpenplanarie  an 
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diesen  Stellen.  Mochten  in  den  Postglacialperioden  die  Bäche 
Jasmunds  wie  die  Steilufer  sowohl  iin  weichen  Gruudgebirge 
der  Kreide  wie  in  dem  noch  weniger  widerstandsfähigen  Mergel 
noch  so  viele  Veränderungen  erleiden:  die  Wasseransamm- 

lungen der  Tiefe  stellten  das  Reservoir  dar,  aus  dem  unser 
interessantes  Glacialrelikt  immer  aufs  neue  auswandern  und 
die  Tagesgewässer  besiedeln  konnte.  Die  Einzelheiten  der 
hier  gegebenen  Ausführungen  enthalten  gewiss  viel  Hypo- 
thetisches; der  Grundgedanke  aber  erscheint  mir  zweifellos 
richtig. 

Solche  Beziehungen,  wie  wir  sie  eben  zwischen  den  nur  im 
Frühjahr  vorhandenen  Wasseransammlungen  uud  dein  Grund- 
wasser und  — fügen  wir  hinzu  — den  tierischen  Relict- 
formen  aus  der  Eiszeit  konstatiert  haben,  sind  auch  von  anderen 
Autoren  in  anderen  Gegenden  festgestellt  worden.  Ich  zitiere 
eine  Stelle  aus  einer  kleinen  Mitteilung  Mrüzeks.  [Über  das 
Vorkommen  einer  Süsswassernemertine  (Stichostemma  graecense 
Böhm.)  in  Böhmen,  mit  Bemerkungen  über  die  Biologie  des 
Süsswassers.  Sitzgsber.  k.  böhm.  Ges.  Wiss.  Math.-nat.  Klass. 
Prag  1900.  Separat,  p.  5.  6.]: 

.(Der)  enge  Zusammenhang  solcher  Art  von  Süsswassertümpeln 
mit  dem  Grundwasser  lässt  sich  auch  noch  anders  faunistisch  wahr- 
nehmen.  Ich  meine  das  oberirdische  Auftreten  von  Niphargusarten. 
Vereinzelt  finden  sich  darüber  in  der  Literatur  viele  Angaben.  Nach 
meinen  jahrelangen  Erfahrungen  handelt  es  sich  aber  um  eine  all- 
gemein verbreitete  und  besonders  im  Frühjahr  ganz  regelmässige 
Erscheinung.  Ich  habe  sehr  oft  in  verschiedensten  Gegenden  den 
Niphargus  oberirdisch  gefunden.  In  eigentlichen  Quellen,  wo  das 
Wasser  mächtig  aus  der  Erde  hervorquillt  und  weiter  in  Anlangs- 
strecken  der  Hache  ist  die  Sache  nicht  befremdend  ....  Aber  man 
findet  den  Niphargus  regelmässig  auch  in  kleinen  Tümpeln  ohne  jeden 
sichtbaren  Zufluss  und  Abfluss  von  Wasser,  ja  sehr  oft  mitten  im 
Walde  an  moorigen  Stellen.  So  habe  ich  ihn  mehrere  Jahre  hindurch 
an  den  Fundorten  von  Opistoma,  Bothrioplana  und  Planaria  vitta 

beobachtet Der  Niphargus  bleibt  aber  doch  ein  Bewohner 

der  unterirdischen  Gewässer;  mau  kann  sich  aber  die  Frage  auf- 
werfen, ob  vielleicht  auf  einem  ähnlichen  Wege  nicht  einige  Vertreter 
der  subterraneen  Fauna  sekundär  wieder  zu  Bewohnern  der  Oberwässer 
geworden  sein  könnten.  Das  ist  meiner  Ansicht  nach  z.  B.  wahr- 
scheinlich für  die  blinde  Planaria  Mräzeki  Vejd “ 
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Und  dies  gilt  auch,  auf  Rügen,  für  Planaria  alpina.  Eine 
Niphargusart  kenne  ich  auch  als  Bewohner  oberirdischer  Ge- 
wässer. Herr  Professor  G.  W.  Müller  entdeckte  den  Niphargus 
in  Thüringen  an  kalt-quelligen  Stellen,  (nicht  starken  Quellen 
mit  kräftig  aus  dem  Boden  schiessendem  Wasser!)  zwischen 
dem  nassen  Buchenlaub;  an  solchen  in  recht  verschiedenen 
Teilen  des  Thüringer  Waldes  gelegenen  Plätzen,  die  ich 
auch  persönlich  besucht  habe,  leben  zusammen  mit  der 
Niphargus-Art  sowohl  Polycelis  cornuta  als  auch  Planaria 
alpina,  unsere  beiden  Eiszeitrelikten.  Liegt  da  nicht  der  Ge- 
danke sehr  nahe,  auch  den  Niphargus  als  Glacialrelikt  aufzu- 
fasson,  das  bei  der  Erwärmung  des  Klimas  zum  Tiefenbewohner 
geworden  ist,  und  nun,  seit  nach  der  Litorinazeit  die  Temperatur 
allmählich  wieder  sinkt,  an  kühlen  Stellen  oberirdischer  Ge- 
wässer wieder  seine  Heimat  findet?  Stellt  vielleicht  die 
gesamte  Fauna  unterirdischer  Gewässer  eine  — allerdings 
durch  die  Lichtlosigkeit  ihres  Wohnsitzes  mehr  oder  weniger 
stark  umgewandelte  — Reliktenfauua  der  letzten  Eiszeit  dar? 
Das  sind  Hypothesen,  aber  sicher  Hypothesen,  die  einen 
interessanten  Forschungsweg  weisen.  Ich  kann  an  dieser 
Stelle  das  Problem  nicht  weiter  verfolgen.  Mag  die  Unter- 
suchung des  Niphargus  und  der  anderen  Tiefeubewohner  welches 
Resultat  auch  immer  zeitigen:  schon  die  wundersamen  Wege, 
die  Planaria  alpina  auf  Rügen  seit  der  letzten  Eiszeit  gewandelt 
ist,  sprechen  aufs  neue  für  die  grosse  Bedeutung  des  Faktors, 
für  den  kürzlich  Zschokke*)  ein  schönes  Wort  geprägt  hat:  „die 
biologische  Kraft  der  Eiszeit.“ 

Während  der  Drucklegung  dieser  Arbeit  gingen  mir  durch 
die  Güte  des  Verfassers  die  interessanten  Ausführungen  Enslins 

*1  Die  Tiefenfauna  des  Vierwaldstätter-Sees,  Yerhandl.  Schweiz. 
Nat.  Ges.  1905.  Separat,  p.  22.  Erst  nachträglich  sehe  ich.  dass 
Zschokke  (00  p.  191.  365.)  dcu  Niphargus  tatreusis  Wrz.es  im  KhStikon 
zusammen  mit  PI.  alpina  fand.  Er  schreibt:  „Der  Gedankt 
liegt  nahe,  diesen  Bewohner  der  kältesten  Brunnen  und  Duelleu.  wie 
manche  Tiere,  die  ähnliche  Standorte  mit  ihm  teilen,  als  Relikt 
der  glaeialen  Schmelz.wasscrfauna  zu  betrachten.“ 
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über  Dendrocoelum  cavaticum  Fries  zu.  Enslin  fand  diese 
blinde  Planaride  in  verschiedenen  Quellen  der  schwäbischen 
Alb,  aber  nur  in  den  Quellen  selbst,  noch  oberhalb  von  Planaria 
alpina.  Nun  glaubt  Enslin  (p.  320,  321),  diese  Verbreitung 
mit  den  Voigtschen  Hypothesen  nicht  recht  vereinigen  zu 
können.  — Dendrocoelum  cavaticum  zeigt  im  Bau  wie  im 
Vorkommen  mancherlei  Parallelen  mit  der  böhmischen  Planaria 
(Dendrocoelum)  Mräzeki.  Diese  ebenfalls  blinde  Art  lebt  in 
Böhmen  auch  nur  in  den  Quellen,  PI.  alpina  dagegen  weiter 
unterhalb  in  den  Bächen.  Man  braucht,  um  dies  zu  erklären, 
allerdings  nicht  mit  Voigt  (1896)  anzunehmen,  in  Böhmen 
habe  praeglacial  die  Stammform  von  PI.  Mräzeki  die  kalten 
Wässer  eingenommen,  erst  postglaeial  sei  diese  durch  PI.  alpina 
in  die  Quelleu  verdrängt  worden.  Wir  sahen  im  Anfang  dieser 
Arbeit,  dass  Planaria  (Dendrocoelum)  lactea  durch  seine 
gestielten,  an  Pflanzenstückchen  etc.  abgelegten  Cocons  leicht 
verschleppt  werden  kann.  Es  ist  nun  sehr  wohl  möglich, 
dass  in  der  ersten  kalten  Postglacialzeit  Dendrocoelumarten 
— natürlich  mit  Augen  versehene  — in  die  von  PI.  alpina 
bewohnten  Gewässer  an  einzelne  Stellen  eingeschleppt  wurden. 

Fest  steht,  dass  Dendrocoelum  cavaticum  und  Mräzeki  an 
noch  kälteres  Wasser  gewöhnt  sind  als  PI.  alpina-,  diese  Eigen- 
schaft werden  auch  sicher  ihre  Stammformen  gehabt  haben. 
Als  nun  die  Temperaturen  auch  der  Oberläufe  der  Bäche 
höhere  wurden,  sonderten  sich  die  Verbreitungsgebiete  der 
Dendrocoelum-Stammform  und  der  Alpenplanarie.  Und  in  der 
warmen  Litorinazeit,  als  sich  auf  Rügen  PI.  alpiua  in  die 
unterirdischen  Wasserläufe  zurückzog,  drangen  auch  die  Deu- 
drocoelen  in  die  Gewässer  der  Tiefe  ein.  Während  aber 
Planaria  alpiua  dort  ihre  ursprüngliche  Gestaltung  behielt, 
wurden  aus  den  beiden  Dendrocoelum-Stammkolonien  in  der 
Alb  und  in  Böhmen  die  blinden  Dendrocoelum  cavaticum  und 
Mräzeki.  Auch  das  ist  nicht  wunderbar.  Denn  die  noch 
kühleres  Wasser  liebenden  Demlrocoelen  gingen  sicher  schon 
zu  einer  früheren  Zeit  in  die  Tiefe,  als  PI.  alpina,  mussten 
also  viel  länger  die  Lichtlosigkeit  des  Erdinuern  auf  sich 
wirken  lassen.  Ebenso  können  die  beiden  Demlrocoelen  erst 
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seit  viel  kürzerer  Zeit  wieder  die  Gewässer  der  Oberfläche 
besiedelt  haben,  als  PI.  alpina.  Nun  wirkte  auch  die  während 
des  langen  subterranen  Lebens  eingetretene  Blindheit  dahin 
dass  Dendrocoelum  cavaticum  sich  auch  heute  möglichst  nur 
in  den  Quelllöchern  selbst  aufhält.  Erst  eine  eingehende 
biologische  wie  anatomische  Untersuchung  der  „Höhleu- 
planariden“  und  ein  genauer  Vergleich  mit  den  Bewohnern 
der  oberirdischen  Bäche  kann  das  Schlusswort  sprechen. 
Vor  allem  aber  scheint  mir  dazu  berufen  eine  genaue  Fest- 
stellung der  Temperaturgrenzen,  der  Schwankungwerte  usw., 
die  jede  Art  verträgt.  Ich  wollte  an  dieser  Stelle  nur  betonen, 
dass  sich  aus  der  Verbreitung  von  Dendrocoelum  cavaticum 
(und  Mrüzeki),  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  ist,  keine  Wider- 
sprüche gegen  die  Voigtsehen  Theorien  im  allgemeinen  her- 
leiten lassen;  vor  allem  dann  nicht,  wenn  man  die  post- 
glaciale  Temperaturkurve  beachtet  und  nicht  vergisst,  dass 
auch  Planaria  alpina  in  der  Litorinazeit  ein  Bewohner  der 
unterirdischen  Gewisser  wurde. 

3.  Die  Fortpflanzung  der  Rügen-alpina. 

Was  beim  Sammeln  der  Planaria  alpina  auf  Rügen  sofort 
auffällt,  ist  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  fast  kein  Wurm 
geschlechtsreif  ist.  Ich  habe  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung 
sicher  weit  über  tausend  Individuen  gesammelt  und  genauer 
angesehen,  die  Zahl  der  Geschlechtsreifen,  die  daruuter  waren, 
betrug  nur  ungefähr  20!  Das  Verhältnis  der  Reifen  zu  den 
Unreifen  ist  kleiner  wie  1 : 1000.  Die  Temperaturverhältuisse 
der  Rügenbäche  erlauben  anscheinend  nur  gerade  noch  das 
Vorkommen  der  Alpenplanarie,  sind  aber  doch  schon  so  un- 
günstig, dass  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  auf  ein  Minimum 
reduziert  werden  muss.  So  beobachtete  ja  auch  Voigt,  dass 
Polycelis  cornuta  in  einer  relativ  warmen  Quelle  sich  das  ganze 
dahr  ungeschlechtlich  fortpflanzte.  Die  Teilung  der  Planaria 
alpina  direkt  zu  beobachten,  gelang  mir  nur  in  einem  Falle, 
indessen  Hess  die  Gestalt  sehr  vieler  Individuen  an  einer  kurz 
vorhergegangenen  Teilung  nicht  zweifeln.  Nebenbei  mag  er- 
wähnt sein,  dass  zweimal  Planarien  mit  natürlicher  Hetero- 
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morphose  am  Vorderende,  d.h.  mit  zwei  Köpfen,  zur  Beobachtung 
gelangten.  (Vgl.  die  Abbildung  4).  — Das  unterirdische  Leben 
des  Strudelwurmes  legt  natürlich  die  Vermutung  nahe,  dass 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  in  den  kühleren  Wässern 
des  Erdinnern  in  ausgedehnterem  Masse  stattfinden  müsse;  dein 
scheint  aber  doch  nicht  so  zu  sein;  denn  danu  müssten  die 
geschlechtsreifen  Planarien  gerade  in  den  Frühlingsrinnsalen 
und  Duellen  zu  finden  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Möglich 
ist  es  ja,  dass  sich  die  reifen  Planarien  wirklich  etwas  zahl- 
reicher in  den  Innenwässern  finden;  sehr  viel  grösser  wie 
an  der  Oberfläche  ist  der  Prozentsatz  sicher  nicht.  Reife 
Planarien  wurden  gefunden  im  Steinbach,  Lenzerbach,  Tipper- 
bach, Kielerbach,  Golchabach,  (iessnicker  Bach,  Höllgrund  I, 
Mühlgrund,  Hellgrund,  Hohen  Holz  und  zwar  nur  in  den 
Winter-  und  Frühlingsmonaten.  Im  Hochgebirge  findet  ge- 
schlechtliche Fortpflanzung  von  Planaria  alpine  auch  im  Sommer 
statt.  Diese  Verschiebung  der  Periode  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung  bei  den  Bewohnern  der  Ebene  auf  den  Winter 
spricht  aufs  neue  für  den  glacialen  dharakter  unserer  Art. 

Von  einigem  Interesse  sind  auch  die  Grössenverhältnisse 
der  reifen  Rügen-alpina  (am  lebenden,  langsam  kriechendeu 
Tiere  gemessen): 

Fundort  Datum  Masse  | ^cr 

Exemplare 


Höllgrund 

4. 

VI. 

Ob 

12 

X 

3 

rnm 

i 

Golchabach 

21. 

I. 

06 

6 

X 

1 

mm 

4 

Mühlgrund 

*• 

VI. 

06 

10 

X 

2 

mm 

1 

Tipperbach 

11. 

II. 

06 

1 10 

X 

•> 

mm 

1 

llcllgruml 

5. 

VI. 

06 

' 10 

X 

2 

mm 

2 

Steinbach 

25. 

II. 

06 

10 

X 

2 

mm 

1 

Steinbach 

25. 

II. 

06 

12 

X 

3 

mm 

1 

Steinbach 

" 

IV. 

06 

10 

X 

2 

mm 

1 

Steinbach 

9. 

IV. 

06 

10 

X 

2 

rnm 

1 

Kennels  (89  p.  454)  Würzburger  alpina  „erreichte  in  den 

grössten  Exemplaren , im  ausgestreckten  Zustande, 

etwa  bei  ruhigem  Kriechen  die  Länge  von  lä — 16  mm  bei 

X.  Jahresbericht  der  (ieogr.  Grit.  Greifswald.  29 
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einer  grössten  Breite  von  3 mm“.  Stoppenbrink  (0.r>.  p.  5; 
verwendete  für  seine  Versuche  als  grösste  'Piere  Würmer  von 
13  mm  Länge  (“2  mm  Breite),  welche  bei  guter  Fütterung  in 
drei  Monaten  auf  17  mm  mm)  heranwuchsen.  Nach 

Voigt  (1896  p.  115)  sind  völlig  erwachsene  PI.  alpina  12 — 15  mm 
lang.  Am  29.  XU.  1905  sammelte  ich  in  eiuer  Quelle  des  Apfel- 
städter Grundes  bei  Tambach  im  Thüringer  Wald  13  reife  alpina. 
Die  Länge  des  grössten  Tieres  betrug  — alle  Zahlen  beziehen 
sich  auf  gleichmässig  ausgestreckte  kriechende  Tiere  — 12  mm, 
die  durchschnittliche  Länge  aller  13  Exemplare  10  mm.  Etwas 
anders  stellten  sich  die  Grössenverhältnisse  in  einer  Quelle 
des  oberen  Lauchagrundes  bei  Tabarz  in  Thüringen.  Dort 
erreichten  (am  31.  XII.  1905)  von  etwa  40  geschlechtsreifen 
Tieren  8 eine  Länge  von  10  mm;  die  durchschnittliche  Länge 
betrug  9 mm. 

Unter  14,  wie  oben  erwähnt,  am  29.  XII.  05  bei  Tambach 
in  Thüringen  gesammelten  I’lanaria  alpina  war  nur  ein  Tier 
nicht  geschlechtsreif.  Ungünstiger  gestaltete  sich  das  Ver- 
hältnis von  reifen  zu  unreifen  Tieren  bei  den  Tabarzer 
Formen,  es  betrug  hier  etwa  2:1. 

B.  Uber  die  ev.  Artneubildung  bei  isolierten 
Alpina-Kolonien. 

Dass  die  geographische  Isolierung  bei  der  Neubildung 
von  Arten  einen  ganz  wesentlichen  Faktor  bildet,  dürfte  all- 
gemein anerkannt  sein.  Danach  könnte  man  wohl  annehmen, 
dass  unter  den  vielen,  völlig  auseinandergesprengten  Alpina- 
Kolonien  wenigstens  hier  und  da  eine  Art-,  resp.  Varietäten- 
neubildung festzustellen  wäre.  Voigt  (1895,  p.  173)  wies  schon 
darauf  hin,  dass  in  der  verschiedenen  Art  der  Fortpflanzung 
von  Plauaria  alpina  in  den  Alpen  einerseits,  im  Mittelgebirge 
andererseits  ev.  der  Anfang  eiuer  Varietäteubildung  zu  sehen 
sei.  Neuere  Beobachtungen  haben  aber  gezeigt,  dass  I’lanaria 
alpina  sich  sowohl  im  Gebirge  wie  im  Mittelgebirge  geschlechtlich 
und  ungeschlechtlich  fortpflanzen  kann.  Allerdings  lässt  sich 
die  ungeschlechtliche  Fortpflanzung,  d.  h.  Teilung,  nur  schwer 
direkt  beobachten  — in  einzelnen  Fällen  gelang  es  — 
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wohl  aber  muss  in  vielen  Fällen  au»  der  Gestalt  gefangener 
Planarien  auf  diesen  Modus  der  Vermehrung  geschlossen  werden. 
Auch  für  die  Rügenplanarien  gilt  dies  (cfr.  oben).  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  im  kalten  Wasser  der  Alpen  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  das  ganze  Jahr  hindurch  statt- 
findet,  während  sie  im  Mittelgebirge  und  auf  Rügen  haupt- 
sächlich auf  die  Winterinouate  beschränkt  ist.  Als  Varietäten- 
bildung ist  dies  aber  selbstverständlich  nicht  zu  bezeichnen; 
sonst  müsste  man  ja  alle  glacialen  Relikte,  die  gleichzeitig  im 
Hochgebirge  und  in  der  Ebene  Vorkommen,  in  zwrei  Varietäten 
spalten,  da  bei  ihnen  allen  die  Fortpflanzung  in  der  Ebene 
im  Winter,  im  Gebirge  auch  im  Sommer  vor  sich  geht. 

An  welchem  Organsystem  wird  bei  Planarien  eine  Varietüten- 
resp.  Art-Neubildungansetzen?  Man  unterscheidet  die  Planarien- 
arten I.  nach  Kopfform  und  Stellung  der  Augen  und  2.  vor 
allem  nach  der  Ausbildung  des  Geschlechtsapparates.  Ich 
stimme  mit  Mräzek  (1903  II,  p.  5)  überein,  dass  „die  Ver- 
hältnisse der  Körperbedeckung  und  ihres  Drüsenapparates, 
ferner  diejenigen  des  Parenchyms,  der  Muskulatur,  des  Nerven- 
systems etc.  keine  systematisch  verwertbaren  Besonderheiten 
bieten.“  Kennel  (1889)  untersuchte  zuerst  PI.  alpina  genau. 
Er  fand  zwischen  den  Formen  aus  den  Alpen  und  seiner 
Würzburger  Art  keine  Unterschiede;  Voigt  konstatierte  eben- 
sowenig wie  Htoppenbrink  (1905)  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Kennolschen  Tieren  und  den  Bonner  Exemplaren  usw. 
Ich  selbst  habe  Tiere  aus  Thüringen  und  aus  den  Vogesen 
mit  der  Rügenalpiun  verglichen:  nirgends  eine  Verschiedenheit. 
Ganz  von  der  Hand  weisen  lässt  es  sich  natürlich  nicht,  dass 
ein  späterer  Beobachter  vielleicht  minutiöse  histologische 
Differenzen  unter  den  verschiedenen  Alpina-Kolonien  nach- 
weison  kann.  Es  scheint  mir  aber  unwahrscheinlich.  Zur 
Zoit  lässt  sich  nur  feststellen,  dass  alle  die  weit  versprengten 
Planaria  alpina-Kolonien  im  Bau  völlig  untereinander  über- 
eiustimmen.  Die  Böhmischen.  Thüringer,  Bonner,  Würzburger, 
Alpinen  und  Rügener  Exemplare  der  Alpenplanarie  sind, 
was  Körpergestalt,  äussere  und  innere  Anatomie  anlangt,  nicht 
zu  unterscheiden. 

L’;t* 
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Nur  die  am  allerweitesten  nach  Süden  gedrängten  Alpina- 
truppe  sind  zu  einer  Artneubildung  vorgeschritten. 

Im  Jahre  1903  beschrieben  Chichkoff  und  Mrazek  un- 
gefähr gleichzeitig  eiue  Planarie,  Chichkoff  unter  dem  Namen 
Phagocata  cornuta,  Mrazek  als  Planaria  montenigrina.  Jene 
stammte  aus  Bulgarien,  diese  aus  Montenegro;  beide  Arten 
sind  völlig  identisch;  die  Art  muss  Planaria  montenigrina 
Mrazek  heissen. 

Beide  Forscher  hielten  die  von  ihneu  gefundene  Form 
zuerst  für  Planaria  alpina;  erst  bei  genauerer  Untersuchung 
zeigte  es  sich,  dass  der  Wurm  nicht  einen  Pharynx  besass. 
sondern  deren  eiue  grosse  Zahl!  Besonders  Mrazek  widmete 
der  Art  eine  eingehende  anatomische  Untersuchung;  in  allem 
stimmte  sie  mit  der  typischen  PI.  alpina  überein,  selbst  in  den 
Einzelheiten  des  Penisbaues;  der  einzige  Unterschied  war  die 
Polyphary ngie.  — Auch  der  Wohnort  der  Art  war  ganz 
ähnlich  den  typischen  Fundorten  von  alpina:  „fliessende  Ge- 
wässer mit  krvstallklarem,  kaltem  Wasser  (Quelle  unter  Ivica 
in  ca.  1600  m Seehöhe  wies  bloss  6°  C auf  [Mitte  Anglist!]). 
Ursprünglich  in  dem  Sturzbach  Sanicki  potok  gefut  den,  nach- 
träglich an  vielen  Stellen  zwischen  Savnici  und  Zabljak,  so 
bei  Ivica,  l’asina  voda  etc.  konstatiert,  scheint  die  Form  in  den 
Gebirgsbächen  des  betreffenden  Bezirkes  ziemlich  weit  ver- 
breitet zu  seiu.“  (Mriizek  1903,  i.  p.  4.) 

Chichkoff  (1903,  p.  402)  fand  PI.  montenigrina:  „en 
differentes  localites  du  mont  Yitocha“  (aux  environs  de  Sofia), 
und  zwar  „toujours  accompagnee  de  Planaria  alpina,  dans  les 
eaux  des  sources  tres  pures  dont  la  temperature  est  relativement 
basse.“  Als  .Juli -Temperaturen  der  betreffenden  Bäche  gibt 
er  bis  8°  C,  6,5°  C,  7,5°  C,  resp.  4°  C (August!)  an.  In 
einem  Bache  bei  Dragalevtzi  fand  er  oben  PI.  montenigrina. 
weiter  unten,  bei  13°  C,  nur  Planaria  gonoceplmla.  Die 
biologische  Übereinstimmung  der  PI.  alpina  und  montenigrina 
ist  also  sehr  gross! 

Dass  sich  PI.  montenigrina  aus  l’l.  alpina  herausgebildct 
hat,  ist  die  Meinung  beider  Autoren:  „Auf  ihre  soweit  südwärts 
vorgeschobenen  Standorte  in  Montenegro  gelangte  die  Planaria 
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alpina  wohl  in  der  Glacialperiode  und  dürfte  sich  erst  postglncial 
in  dortiger  (iegend  zu  PI.  montenigrina  umgewandelt  haben“ 
(Mräzek  1903  1,  p.  32).  Spuren  der  Eiszeit  sind  auch  sonst  in 
Montenegro  zu  finden;  eine  genaue  Bestimmung  der  Zeit,  in 
welcher  PI.  montenigrina  entstanden  ist,  wird  sieh  aber  erst 
dann  geben  lassen,  wenn  nicht  nur  die  Olacialgeologie  des 
Balkans,  sondern  auch  vor  allem  die  Verbreitung  von  PI.  monte- 
nigrina und  alpina  auf  dem  Balkan  genauer  untersucht  worden 
ist.  Dann  wird  es  sich  auch  zeigen,  ob  die  verschiedenen 
Montenigrina-Kolonieu  gemeinsamer  Herkunft  sind,  oder  nur 
konvergente  Formen,  die  durch  gleiche  Ursachen  aus  der 
gleichen  Stammform,  aber  an  verschiedenen  Orten  sich  heraus- 
gebildet haben. 

Eins  leuchtet  aus  dem  Gesagten  ein:  Wenn  von  den  vielen 
isolierten  Kolonien  der  Planaria  alpina  nur  ein  ganz  kleiner 
'l’eil  in  einer  extrem  weit  abgelegenen  Gegend  zur  Neubildung 
einer  Art  fortgeschritten  ist,  während  alle  übrigen  sich  nicht 
verändert  haben*),  so  wird  man  daraus  schliessen  dürfen,  dass 
ein  besonders  starker  Anstoss  nötig  ist,  um  Planaria  alpina 
zur  Variation  anzuregen,  oder  mit  anderen  Worten,  dass  die 
Stabilität  der  Art  bei  Planaria  alpina  eine  sehr  grosse  ist. 

Der  Eiuwurf,  die  Zeit  seit  der  Isolation  der  einzelnen 
Kolonien  sei  zu  kurz,  als  dass  eine  Artbildung  hätte  eintreten 
können,  wird  schon  durch  das  Bestehen  der  einen  neuen  Art, 
der  Planaria  montenigrina,  widerlegt.  Noch  auffallender  wird 

*)  Man  könnte  ja  sagen,  die  Alpinen,  Mitteldeutschen,  Rügener, 
Norweger,  Schottländer  Alpina- Kolonien,  seien  nicht  unverändert  ge- 
blieben, hätten  sich  vielmehr  alle  in  der  gleichen  Richtung  verändert, 
seien  also  konvergente  Formen.  Dem  ist  aber  zu  entgegnen,  dass  die 
äusseren  l.ebensbedingungen  der  verschiedenen  Gruppen  denn  doch 
zu  verschiedene  sind  — vgl.  Rügen  — Alpen  — Norwegen  — Schott- 
land: — als  dass  bei  eintretender  Variation  wirklich  die  gleichen 
Formen  resultieren  könnten.  Mir  wenigstens  will  das  nicht  ein- 
leuchten! Ich  kann  mir  die  Übereinstimmung  aller  Alpina-Kxemplare 
nur  so  deuken,  dass  seit  der  Isolation  der  Tiere  die  Art  konstant 
geblieben  ist  und  keinerlei  Varietäten  (ausser  PI.  montenigrina)  ge- 
bildet hat.  Wenigstens  die  Rügenalpiua  hätte  im  anderen  Falle  eine 
selbständige  Form  bilden  müssen.  Ich  halte  .Konvergenz“  hier  für 
sicher  ausgeschlossen. 
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die  Stabilität  unserer  Art,  wenn  wir  bedenken,  dass  andere 
Tiere,  die  genau  zur  gleichen  Zeit,  wie  Planaria  alpina,  isoliert 
wurden,  an  all  ihren  isolierten  Wohnorteu  zur  Artenbildung 
vorgeschritten  sind.  Ich  denke  dabei  vor  allem  an  die  Salmo- 
niden, speziell  die  Coregonus-Arten  und  die  Reliktenkrebse 
Mysis  relicta,  Pontoporeia  affinis  und  Pallasiella  ijuadrispinosa. 

Biologie,  Systematik  wie  geographische  Verbreitung  der 
Coregonusarten  sprechen  gleichermassen  für  ihre  Reliktennatur. 
Die  Untersuchungen  Nüsslins*)  haben  dargetan,  dass  die  in 
den  einzelnen,  heute  getrennten  Alpenseen  vorhandenen 
Coregonen  spezifisch  verschieden  sind,  und  dass  „der  Grad 
der  Verschiedenheit  von  dem  Masse  der  genetischen  Zusammen- 
gehörigkeit der  Aufenthaltsorte  abhängig  ist.“  Heimat  der 
Coregonusarten  ist  der  Norden,  wo  auch  heute  noch  die 
Mehrzahl  lebt.  Zur  Laichzeit  steigen  sie  dort  aus  dem  Meere 
in  die  Flüsse  hinauf.  So  mögen  sie  auch  in  dem  reich- 
gegliederten Rinnensystem  der  Postglacialzeit  hinaufgestiegen 
sein  bis  zu  den  Alpen.  Aber  allmählich  nahm  der  Wasser- 
reichtum des  Kontinentes  ab.  „Der  Rückweg  nach  dem  Meere 
verlegte  sich  zusehends  und  wurde  an  manchen  Stellen  endlich 
unmöglich.  Im  Laufe  der  Generationen  nahm  der  ruh-  und 
rastlose  Wanderer  den  Charakter  eines  ständigen  Binnenfisches 
der  nordalpinen  Seebecken  an,  deren  Wasser  ihm  wenigstens 
die  tiefe  Temperatur  seiner  einstigen  nordischeu  Heimat  boten.“ 
(Zschokke  1901,  p.  41.)  Für  seine  Herkunft  aber  spricht  noch 
heute  seine  Laichzeit:  die  Coregoueu  sind  Winterlaicher.  — 
Finden  wir  heute  die  Coregonen  der  verschiedenen  Seebeckeu 
spezifisch  verschieden,  finden  wir  weiter,  dass  die  Verschiedenheit 
zweier  Arten  um  so  grösser  ist,  je  länger  ihre  Aufenthaltsorte 
getrennt  sind,  dass  dagegen  die  Bewohner  benachbarter  Seeu, 

*)  Nüsslin,  Beiträge  zur  Kenntuis  der  Coregonusarten  des  Boden- 
sees und  einiger  anderer  nahe  gelegener  nordalpiner  Seen.  Zoolog. 
Anzeiger  V,  1882. 

vgl.  auch  Zschokke  (1901,  p.  39— 42)  und  Voigt  (1903,  p.  217). 
Die  interessante  Geschichte  der  Salmonidenverbreitung  behandelt 
Zschokke  auch  in  einem  kürzlich  erschienenen  Vortrag:  „Der  Lachs 
und  seine  Wanderungen“  (Stuttgart  1905). 
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die  erst  in  geologisch  junger  Zeit  ihre  Verbindung  eingebüsst 
haben,  sich  recht  ähnlich  sind:  so  drängt  sich  der  Schluss 
unabweisbar  auf,  dass  die  Coregonen,  die  in  früher  Post- 
glacialzeit  aus  dem  Norden  nach  den  Alpen  hin  vordrangen, 
einer  Art  angehörten;  erst  nach  der  Isolierung  in  den  einzelnen 
Seebecken  differenzierte  sich  die  Art  in  die  vielen,  heute  be- 
stehenden — äusserlich  allerdings  recht  ähnlichen,  aber  doch 
sicher  spezifisch  verschiedenen  — Coregonusarten.  Es  mag 
erwähnt  sein,  dass  nach  Zschokke  ,sich  in  den  Trümmern 
der  Schweizer  Pfahlbauten  die  Überreste  von  nur  2 Coregoneu 
finden,  während  die  Seen  der  Schweiz  heute  8 Unterarten  und 
22  Varietäten  der  Kelchen  beleben.“  Wir  können  bei  den 
Coregonusarten  mit  einer  an  Sicherheit  grenzenden  Wahr- 
scheinlichkeit nachweisen,  dass  sie  erst  nach  der  Eiszeit  aus 
gemeinsamer  Stammform  entstanden  sind. 

Noch  genauer  können  wir  augeben,  in  welcher  Periode 
der  Keliktenkrebs  Mysis  relicta  entstanden  ist  — Pallasiella 
und  Pontoporeia  mögen  an  dieser  Stelle  ausser  acht  gelassen 
werden;  ein  Beispiel  genügt!  — W'ir  verdanken  die  genaue 
Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  vor  allem  den  sorg- 
fältigen Untersuchungen  Samters.*) 

Wir  führen  hier  nur  die,  unserer  Meinung  nach  ganz 
einwaudsfreien  Resultate  der  Samterschen  Untersuchungen  an, 
soweit  sie  Mysis  relicta  betreffen. 

Mysis  relicta  der  deutschen  Seen  ist  ein  Relikt  des  Yoldia- 
meeres.  Im  Ancylussee  wurde  die  marine  Eisineerform  zur 
Süsswasserform  umgebildet  und  wanderte  vor  dem  einbrechenden 
Litorinameer  durch  die  Ostseeströme  in  ihr  heutiges  Verbreitungs- 
gebiet ein.  Die  Stammform  der  Mysis  relicta,  Mysis  oculata  der 
heutigen  arktischen  Meere,  gab  ebenso  die  Stammform  für  die 
heute  in  der  Ostsee  lebende  — nicht  typische!  — Oculata- 
form  ab.  Die  Mysis  relicta  der  ausserdeutschen  Seen  sind, 
sofern  diese  Seen  seit  der  Ancyluszeit  in  ihren  Flussverbindungen 

*)  vgl.  vor  allem:  Pie  geographische  Verbreitung  von  Mysis 
relicta,  Pallasiella  i|uadrispinosa,  Pontoporeia  aftinis  in  Deutschland 
als  Krkliirungsversuch  ihrer  Herkunft.  Anhang  zu  den  Ab.  Königl. 
Preuss.  Akad.  Wiss.  1905.  Hierin  ein  ausführliches  Literaturverzeichnis. 
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unabhängig  von  einander  siud,  selbständig  aus  M.  oculata  ent- 
standen; Mysis  relicta  ist  also  eine  durch  Konvergenz  ent- 
standene Art,  deren  einzelne  unabhängig  entstandene  Kolonien 
auch  kleine  Verschiedenheiten  zeigen. 

Wichtig  ist  für  uns  hier  vor  allein,  dass  Mysis  oculata 
seit  der  Yoldiazeit  an  den  verschiedensten  Stellen  zur  Art- 
bildung geschritten  ist. 

Aus  einem  Vergleich  der  Planaria  alpina,  der  Coregouus- 
arten  und  der  Keliktenkrebse  ergibt  sich  also,  dass  die  Alpeti- 
planarie  seit  der  Eiszeit  in  ihrer  Art  konstant  geblieben  ist 
— nur  auf  dem  ain  weitesten  nach  Süden  vorgeschobenen 
Posten  ist  die  PI.  montenigrina  aus  ihr  hervorgegangen  — dass 
dagegen  die  Coregouen  an  all  ihren  isolierten  Wohnstätten 
ebenso  wie  Mysis  oculata  neue  Formen  gebildet  haben-  Die 
höher  stehenden  Tiere,  Fische  und  Krebse,  neigten  mehr  zur 
Artneubildung  als  der  einfachere  Strudelwurm. 


Zusammenfassung. 

I.  Die  gleichmässige  Verbreitung  der  Planaria  alpina 
in  den  Quellen  mitteldeutscher  Bergbäche,  der  Polycelis  cornuta 
in  den  auf  die  Quellen  folgenden  Bachstücken,  der  Planaria 
gonocephala  iu  den  noch  weiter  abwärts  gelegenen  Teilen  der 
Bäche,  wurde  von  Voigt  so  erklärt,  dass  Planaria  alpina  in 
einer  bestimmten  l’ostglacialporiode  die  Alleinherrschaft  in  den 
Gewässern  inno  hatte,  dann  von  Polycelis  cornuta,  zugleich 
beeinflusst  durch  die  steigende  Temperatur,  in  die  kühleren 
Teile  der  Gewässer  verdrängt  wurde,  ein  Schicksal,  das  später 
gleichfalls  Polycelis  cornuta  durch  Planaria  gonocephala  zuteil 
wurde.  Die  Grundlagen  dieser  Auffassung  (1.  die  Unmöglich- 
keit, die  Verbreitung  der  drei  Arten  durch  passiven  Transport 
zu  erklären,  2.  die  Kegelung  der  Verbreitung  der  drei  Arten 
innerhalb  der  einzelnen  Bäche  allein  durch  die  Temperatur- 
verhältnisse) halten  vor  der  Kritik  Stand.  Die  Auffassung 
der  Planaria  alpina  (und  Polycelis  cornuta)  als  Relictenformen 
aus  der  letzten  Eiszeit  scheint  uns  daher  über  allen  Zweifel 
erhaben  zu  sein. 
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II.  Über  die  praeglaciale  Heimat  der  drei  Planariden 
lassen  sieh  keine  sicheren  Angaben  machen. 

III.  Den  zurückweichenden  Gletschern  folgte  Planaria 
alpina  in  geringem  Abstande.  Rügen  wird  schon  im  Beginne 
der  Yoldiazeit  besiedelt  worden  sein,  Norwegen  und  Schott- 
land sicher  erst  in  der  Ancylusperiode.  Der  Weg  des  Wurmes 
war  durch  das  Rinnensystem  der  Schmelzwässer  vorgezeichnet; 
die  Einwanderung  in  die  .lasmundbäche  erfolgte  vermutlich 
vom  alten  Mündungsgebiet  der  Oder  aus.  Die  Verbreitung 
von  Planaria  alpina  hatte  ihren  Höhepunkt  am  Ende  der 
Yoldiazeit  oder  im  Anfang  der  Ancylusperiode  erreicht;  in 
der  Ancyluszeit  drang  erst  Polycelis  cornuta,  dann  Planaria 
gonocephala  ein.  Der  wahre  Grund  für  das  Fehlen  von 
PI.  gonocephala  liegt  nicht  in  der  durch  die  Litorinasenkung 
verursachten  Isolation  von  Rügen,  sondern  in  den  Temperatur- 
verhältnissen der  Ancylus-  und  Litorinazeit.  Die  glänzenden 
Untersuchungen  Bröggers  über  die  Temperaturschwankungen 
seit  der  Eiszeit,  die  durch  Gunnar  Anderssons  Forschungen 
eine  feste  Stütze  erhalten,  sind  für  die  Eiuwanderungsgeschichte 
unserer  Bachtricladen,  wie  überhaupt  für  tiergeographische 
Fragen,  von  Wichtigkeit  und  Bedeutung. 

IV.  Auf  Rügen  kommt  PI.  alpina  nur  in  den  Bächen 
Jasmunds  vor  (vgl.  die  Karte).  Planaria  alpina  sucht  auf 
Rügen  wie  in  Mitteldeutschland  die  Stellen  der  Bäche  auf, 
deren  Temperatur  die  geringsten  jährlichen  Schwankungen 
zeigen;  in  Mitteldeutschland  sind  dies  die  Quellen,  in  den 
grösseren  Bächen  Jasmunds  die  in  die  Steilufer  tief  ein- 
gerissenen „Erosiousriuuen“.  Die  Grösse  der  jährlichen 
Schwankungen,  die  PI.  alpina  auf  Rügen  verträgt,  variiert 
zwischen  8,5°  G,  12, '25°,  12,75°  und  13,5°  C;  die  Maximal- 
temperatur betrug  ca.  14°.  An  den  Stellen  mit  kleinster 
Schwankungsamplitude  leben  die  meisten  Planarien;  je  grösser 
die  Amplitude,  deste  kleiner  die  Planarienzahl. 

V.  Die  Erwärmung  des  Klimas  in  den  Postglacialperioden, 
besonders  die  um  21/2°  C gegenüber  der  heutigen  höhere 
Tempeiatur  der  Litorinazoit  veranlasst«  Planaria  alpina,  in  die 
kalten  unterirdischen  Gewässer  Jasmunds  einzudringen.  Wo 
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im  Frühjahr  aus  den  Steilufern  kalte  Rinnsale,  die  aus  ge- 
nügender Tiefe  kommen,  hervorquellen,  findet  sich  die  Alpen- 
planarie. Kalte  Quellen  Innerjasmunds,  die  unterirdisch  mit 
den  Gewässern  der  östlichen  Stubbuitz  kommunizieren,  ent- 
halten I’lanaria  alpina.  Aufs  neue  zeigt  sich  der  Zusammen- 
hang der  Fauna  unterirdischer  Wässer  mit  der  glacialen 
Relictfauna. 

VI.  Die  Fortpflanzung  der  Rügen-alpina  ist  hauptsächlich 
eine  ungeschlechtliche;  nur  in  den  kalten  Monaten  kommen  reife 
Tiere  in  sehr  geringer  Zahl  (etwa  Viooo)  vor-  Die  Durchschnitts- 
grösse reifer  Planarien  auf  Rügen  ist  kleiner  als  in  Mittel- 
deutschland. 

VII.  Die  geographische  Isolierung  der  einzelnen  Alpina- 
kolonien hat  nur  in  einem  einzigen  Falle  zu  einer  Art- 
Neubildung  geführt.  (Planaria  montenigrina  Mriizek).  Die 
Stabilität  der  Art  bei  Planaria  alpina  ist  umso  auffallender, 
als  die  genau  die  gleiche  Zeit  wie  die  Alpenplanarie  iso- 
lierten Coregonusarten  und  Relictenkrebse  (Mysis  relicta  etc.) 
seit  der  Eiszeit  in  lebhafter  Artneubildung  stehen. 

Greifswald,  am  10.  Juni  1 DOG. 
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Untersuchungen  an  Seen  und  Sollen 
Neuvorpommerns  und  Rügens. 

Mit  einer  Tafel. 

Von  A.  Hellmer,  Greifswald. 

Einleitun  g. 

Mit  der  in  den  letzten  Jahrzehnten  erfolgten  glacial- 
geologischen  Erforschung  des  norddeutschen  Flachlandes  und 
seiner  Oberflächenformen  ist  die  Untersuchung  eines  deren 
charakteristischen  hydrographischen  Phänomene,  nämlich  der 
zahlreichen  Seen  auf  dem  baltischen  Landrücken,  Hand  in 
Hand  gegangen. 

So  stellte  W. Ule ')  dieTiefenverhältnissederostholsteinschen 
und  masurischen  Seen  fest;  Mecklenburgs  Seen  behandelte 
E.  Geinitz3);  die  hinterpommerschen  Seen  hat  W.  Halbfass*) 
untersucht;  für  Westpreussen  ist  das  Werk  Seligos4)  zu 
erwähnen;  den  ostpreussischen  Seen  schliesslich  ist  die  Abhand- 
lung G.  Brauns5)  gewidmet. 

In  der  Kette  dieser  Forschungen  ist  aber  eine  Lücke  vor- 
handen, und  zwar  in  Vorpommern  und  Rügen. 

Während  den  glacialen  Bodenformen  dieses  Gebietes  durch 
R.  Oredner6)  und  J.  Elbert")  eine  monographische  Schilderung 

1)  Jahrb.  der  König!.  Preuss.  geol.  I.audesanstalt  f.  1889  und  1890. 
Berlin  1890  und  1892. 

2)  Die  Seen,  Moore  und  Flussläufe  Mecklenburgs.  Güstrow  1886. 

3)  Beiträge  zur  Kenntnis  der  potnmersclien  Seen.  Peterm.  Mitt 
Erg.  II.  136.  1901. 

Ks  sei  erwähut,  dass  in  der  Kinleituug  eine  Übersicht  über  deu 
gegenwärtigen  Stand  der  Seenforschung  in  den  baltischen  Gebieten 
gegeben  wird. 

4)  Die  Fischgewässer  der  Provinz  Westpreussen.  Danzig  1903. 

5)  Ostpreusscns  Seen.  Geogr.  Studien.  Inaug.-Diss.  in  Schriften 
d.  Phys.  Ök.  Ges.  43.  Königsberg  1903. 

fi)  Bügen.  F.ine  Inselstudie.  Stuttgart  1896. 

7)  Die  Entwicklung  des  Bodenreliefs  von  Vorpommern  und  Bügen, 
sowie  den  angrenzenden  Gebieten  der  Uckermark  und  Mecklenburgs 
\ Jahresbericht  d.  tieogr.  Oes.  au  Greifswald.  30 
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zuteil  geworden  ist  und  die  hydrographische  Entwicklung  der 
Urstromtäler  Vorpommerns  durch  H.  Klose8)  eine  Klärung 
fand,  fehlen  noch  Untersuchungen  über  die  stehenden  Gewässer. 

In  dieser  Richtung  eine  Ergänzung  herbeizuführen,  ist  der 
Zweck  der  vorliegenden  Arbeit.  Die  Anregung  dazu  verdanke 
ich  Herrn  Geh.  Reg. -Rat  Prof.  I)r.  R.  Credner,  dem  ich 
ebenso  wie  Herrn  Prof.  Dr.  W.  Deocke  für  die  mannigfache 
Unterstützung  bei  meinen  Untersuchungen  und  bei  Anfertigung 
der  Arbeit  meinen  besten  Dank  aussprecho. 

Allerdings  erstrecken  sich  die  angestellten  Vermessungen 
nicht  auf  sämtliche  Seen  Vorpommerns  und  Rügens,  beschränken 
sich  vielmehr  nach  Massgabe  der  zur  Verfügung  stehendeu 
Zeit  und  Mittel  auf  eine  Anzahl  besonders  typisch  erscheinender 
Beispiele. 

Dasselbe  gilt  für  die  im  zweiten  Teile  behandelten,  für 
unser  Gebiet  nicht  weniger  charakteristischen  Sölle.  Obwohl 
diese  kleinen,  kreisrunden  bis  ovalen  Tümpel  hinsichtlich  ihrer 
Entstehung  wiederholt  Gegenstand  der  Erörterungen  gewesen 
sind,  steht  bisher  eine  auf  Vermessungen  begründete  Dar- 
stellung ihrer  morphologischen  Verhältnisse  aus.  Diese  wenig- 
stens für  eine  Anzahl  von  Sollen  unseres  Gebietes  zu  liefern, 
ist  eine  zweite  Aufgabe  der  Abhandlung. 


A.  Die  Seen  Neuvorpommerns  und  Rügens. 

Während  im  Bereiche  des  eigentlichen  baltischen  Land- 
rückens, in  Ostholstein,  in  Mecklenburg,  in  der  Uckermark, 
in  Hinterpommern  und  in  West-  und  Ostpreusseu,  die  Seen 
das  herrschende  Element  der  Landschaft  bilden  und  ihr  den 
typischen  Charakter  verleihen,  der  in  der  Bezeichnung  „Baltische 

während  der  letzten  diluvialen  Vereisung.  VIII.  u.  X.  Jahresber.  der 
Geogr.  Ges.  Greifswald  1904  u.  1906. 

8)  Die  alten  Stromtäler  Vorpommerns,  ihre  Entstellung,  ursprüng- 
liche Gestalt  und  hydrographische  Entwicklung  im  Zusammenhänge 
mit  der  Litorina-Senknng.  IX.  Jahresber.  d.  Geogr.  Ges.  Greifswald  1905. 
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Seenplatte“  zum  Ausdruck  kommt,  treten  sie  in  Vorpommern 
und  Rügen  nur  in  geringerer  Zahl  auf. 

Die  Gründe  hierfür  sind  in  der  verschiedenen  geologischen 
Entwicklung  beider  Gebiete  zu  suchen.  Im  Bereiche  des 
heutigen  baltischen  Landrückens  wurde  das  Inlandeis  bei  seinem 
letzten  Vorstosse  durch  die  stauende  Wirkung  der  in  der  vorher- 
gegangenen Interglacialzeit  entstandenen  tektonischen,  nämlich 
schollenförmigeu  Dislokationen  des  Grundgebirges  und  älteren 
Glacials,  wesentlich  gehindert.  Infolgedessen  gelangte  das 
Grundmoränenmaterial  hier  am  Rande  des  Ostseebeckens  in 
beträchtlicheren  Masson  und  in  uugleichmässigerer  Verteilung  zum 
Absatz.  Es  entstand  ein  stattlicher  Höhenzug,  der  baltische 
Landrücken.  Aufpressungen  und  Stauchungen  von  seiten  des 
Eises  im  Zusammenhänge  mit  mannigfachen  Oscillationen  bei 
dessen  Zurük  weichen  schufen  das  vielgestaltige  Relief  der  Grund- 
und  Endmoränenlandschaft,  deren  integrierender  Bestand- 
teil die  zahlloseu  Seen  sind.  Unzählige  wallartige  Bodenwellen 
und  kuppenförmige  Hügelgruppen  treton  in  wirrer  Regellosig- 
keit zusammen  und  umschliessen  ebensoviele  in  ihren  Umrissen 
mehr  oder  weniger  unregelmässig  gestaltete,  grössere  und  klei- 
nere, abflusslose  Senken,  die,  teils  wegen  ihrer  Lage  im  Grund- 
wasserniveau, teils  wegen  der  Undurchlässigkeit  des  Bodens 
mit  Wasser  oder  Moorbildungen  erfüllt,  die  vielen  Seen,  Sölle, 
Sümpfe  oder  Moore  dieser  Gogenden  bilden. 

Anders  in  unserem  Gebiete.  Vorpommern  und  Rügen 
gehören  der  nördlichen  Vorstufe  des  baltischen  Landrückens 
an  und  stellen  eine  wenig  gegliederte,  schwach  undulierte 
Ebene  dar,  in  welcher  Stauchungen  und  Aufpressungen 
seitens  des  Eises  keine  oder  eine  nur  untergeordnete  Rolle 
.spielten.  Sie  sind  vielmehr  Gebiete  gleichmässiger 
glacialer  Ablagerung  mit  dem  Charakter  der  Grundmoränen- 
ebene, die  nur  in  geringem  Grade,  einerseits  durch  das  Ein- 
schneiden breiter,  flacher  Rinnen  und  Täler  durch  die  Sehmelz- 
wasser  des  Eises,  andererseits  durch  aufgesetzte  Gruppen  von 
Karnes  und  niedrigen  Asrücken,  sowie  endlich  durch  eine 
Anzahl  streifenartiger  Blockanhäufungen,  Produkte  kurzer  Still- 
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standslagen  des  Eisrandes,  lokal  eine  etwas  reichere  Gliederung 
erfahren  hat. 

Nur  im  Südost  winkel  Neuvorpommerns,  im  Gebiete  zwischen 
Anklani  und  Wolgast,  ist  eine  stärker  kupierte  Moräuenland- 
schaft  mit  einer  grösseren  Zahl  gesellig  auftretender  Seen, 
man  könnte  sie  als  n e u v o r p o m m e r s c h e S ee  n p,l  a 1 1 e bezeichnen, 
zur  Ausbildung  gelangt.  Sonst  sind  grössere  Bodensenken  mit 
Seen  bei  der  Einförmigkeit  der  Oberfläche  recht  spärlich  vor- 
handen. Während  z.  B.  Mecklenburg  nach  E.  Geinitz1)  circa 
f»50  Seen  aufzuweisen  hat,  wobei  die  Grössenverhältnisse  aller- 
dings in  weiten  Grenzen  schwanken,  befinden  sich  in  Neuvor- 
pommern nur  ca.  20  Seen,  eine  Zahl,  welche  sich  freilich  etwas 
erhöht,  wenn  man  den  Begriff'  „See“  auf  einige  grössere  Sülle 
ausdehnt,  ausserdem  berücksichtigt,  dass  ein  Teil  in  der  Post- 
glacialzeit  noch  vorhandener  Seen  inzwischen  durch  Yermoornng 
oder  künstliche  Entwässerung  trocken  gelegt  und  erloschen  ist. 
Alle  Abstufungen  dieses  Prozesses,  vom  offenen  See  zum  Sumpf 
oder  zur  schwimmenden  Pflanzendecke  mit  einer  „Blank2)“  in 
der  Mitte  und  schliesslich  zur  trockenen  Moorwiese  treten  in 
unserem  Gebiete  auf.  Immerhin  ist  Neuvorpommern  im  Ver- 
gleich zur  Seenplatte  als  seenarm  zu  bezeichnen. 

Dasselbe  ist  auch  bei  Rügen  der  Fall,  trotzdem  dieses 
Eiland  mit  seiner  reichen  Gliederung  der  Küstenumrisse  eine 
nicht  weniger  mauuigfacho  Gestaltung  der  Oberfläche  verbindet 
In  den  westlichen  Teilen  des  eigentlichen  Rügens  herrscht  die 
Hache  Grundmoränenebene  mit  .aufgesetzten  Asar  und  Karnes. 
Im  Osten,  vor  allem  in  der  Granitz,  ist  zwar  Moränenlandschafr 
entwickelt,  doch  sind  die  Senken  derselben  klein  und  als  See 
ist  uur  eine  einzige  Bodenvertiefung,  der  Schwarze  See, 
anzusprechen.  Einen  besonderen  Geländetypus  stellt  die  öst-  . 
liehe  Hälfte  der  Halbinsel  Jasmund  dar,  wo  „durch  Verknüpfung 
von  Tektonik  des  Kreide-Grundgebirges  mit  glacialer  Bodeu- 
plastik“  ein  äusserst  unruhiges  Relief  mit  zahlreichen,  meist 
abflusslosen  Senken  erzeugt  wurde;  nichts  destoweniger  fehlen 
ihm.  heutzutage  wenigstens,  Seen  bis  auf  wenige  Vorkommen 


1)  a.  a.  0.  S.  23.  2)  ibid.  S.  20. 
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(Hertha-See  etc.)  fast  ganz.  Überhaupt  kommen  auf  Rügen 
nur  12  Seen  vor,  von  diesen  sind  nur  5 an  die  dortige  Glacial- 
landschaft  geknüpft;  die  übrigen  gehören  zur  Kategorie  der 
Strandseen. 

Auch  an  Grösse  können  unsere  Seen  einen  Vergleich 
mit  denen  der  Seenplatte  nicht  bestehen.  An  erster  Stelle  steht 
der  Borgwall  See,  der  mit  nur  3,75  qkm  schon  alle  übrigen 
bei  weitem  überragt.  Dann  folgt  der  Crummenhagoner 
mit  2,3  qkm,  darauf  der  Grosse  See  bei  Pinnow  mit  0,71  qkm. 
Daran  sehliessen  sich  mit  geringen  Grössenschwankungen  die 
übrigen  Seen;  der  kleinste  von  mir  untersuchte  ist  der  Hertha- 
See  mit  0,02  qkm. 

Mit  den  Arealgrössen  stehen  die  absoluten  Tiefen  nicht 
im  Einklänge.  So  hat  der  dem  Areal  nach  an  der  Spitze 
stehende  Borgwall-  nur  eine  Maximaltiefe  von  4 m,  während 
der  Hertha-See  mit  0,02  qkm  Areal  11  m als  grösste  absolute 
Tiefe  aufzuweisen  hat. 

Instruktiver  als  diese  absoluten  Tiefenwerte,  ist,  nament- 
lich für  Vergleiche  unserer  Seen  init  donen  anderer  Gebiete, 
die  Feststellung  der  relativen  Tiefe  d.  h.  des  Verhältnisses 
zwischen  der  maximalen  Tiefe  eines  Sees  und  dor  Quadrat- 
wurzel aus  dem  Areal  der  Oberfläche.1) 


Diese  relative  Tiefe  beträgt  beispielsweise  bei  dem 


F 

t 

V F : t 

Areal 

Maximale  Tiefe 

Relative  Tiefe 

Müritz-See 
( Mecklenburg) 

1 33  qkm 

22  m 

525 

Gr.  Plöner  See 
; Holstein) 

4?  * 

oo  „ 

113 

Höft-See 

(Holstein) 

0,3  „ 

19  „ 

30 

Dampen-See 

(Hinterponimern) 

0,07  „ 

20  „ 

10 

1)  F.  A.  Forel,  Handbuch  der  Seeukunile.  Stuttgart  1301.  S.  39. 
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F 

t 

V F:  t 

Areal 

Maximale  Tiefe 

Relative  Tiefe 

Borgwall  See 

3,75  qkm 

4 m 

484 

Pütter-See 

0,48  „ 

7,25  „ 

96 

Grosser  See 
(Pinnow) 

0,71  „ 

15  * 

56 

Kleiner  See 
(Pinnow) 

0,026  „ 

« n 

20 

Schwarzer  See 
(Granitz) 

0,03  „ 

io  „ 

17 

Berliner  See 

0,069  „ 

16,5  n 

16 

Hertha-See 

0,02  „ 

11  * 

13 

Die  Tabelle  steigt,  dass  unser  Borgwall-See  den  grössten 
Mecklenburgs,  die  Müritz,  an  relativer  Tiefe  überragt,  dagegen 
hinter  dem  grössten  See  Holsteins,  dem  Grossen  l’löner  See. 
weit  zurücksteht.  Die  kleinen  Seen  haben  eine  beträchtliche 
relative  Tiefe;  der  Berliner  und  der  Hertha-See  werden 
nur  von  dem  Dam pen-See  übertroffen. 

Bevor  wir  nun  in  die  Besprechung  der  einzelnen  Seen 
eintreten,  möge  die  bei  den  Messungen  augewaudte  Unter- 
suchungsmethode kurz  erläutert  werden. 


I.  Methode  der  Vermessung. 

Für  die  Auslotung  der  Seen  waren  hauptsächlich  die  Kr- 
fahrungen  W.  Dies1)  für  mich  bestimmend,  und  gelangte  auch 
sein  vom  Geographischen  Apparat  der  Universität  Greifswald 
gütigst  zur  Verfügung  gestellte  Lotapparat2)  zur  Auwendung. 
Bei  den  kleinen  Seen  schlug  ich  eiu  Verfahren  der  Vermessung 
ein,  durch  welches  der  Lotungspunkt  ziemlich  genau  bestimmt 
wird.  Die  Profilendpunkte  wurden  durch  eine  geteerte  Leine, 
die  von  10  zu  10  m durch  eingeflochtene  Biudfadenstücke  ein- 
geteilt war,  verbunden.  Auf  diese  Weise  brauchte  mein  Ge- 
hilfe das  Boot  nur  an  der  strammgespannten  Leine  entlang  zu 
rudern,  und  ich  konnte  bequem  alle  10  m,  oder  auch  in 

1)  W.  Ule.  Der  Würmsee,  eine  limnologische  Studie.  Leipzig 
1901.  S.  25  ff. 

2)  Eine  Beschreibung  desselben  findet  sich  bei  G.  Braun  a.  a.  0.  S.  S 
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kürzeren  und  längeren  Abständen  Lotungen  nusfahren.  Selbst- 
verständlich nimmt  diese  Art  der  Messung  viel  Zeit  in  Anspruch, 
dafür  ist  sie  aber  ähnlich  wie  die  Lotung  von  der  Eisdecke 
aus  die  genaueste.  In  den  grösseren  Seen  wurde  der  Lotungs- 
ort nach  der  Uhr  bestimmt.  So  sind  insgesamt  540  Lotungen 
vorgenommen  worden;  auf  die  einzelnen  Seen  kommen: 
1.  Berliner  See  25  Lotungen,  2.  Borgwall-See  50  (nur  der 
N.  Teil  untersucht),  3.  Hertha-See  40,  4.  Hoher  See  20, 5.Kosenow- 
See  88,  0.  Küchen-See  10,  7.  Kleiner  Pinnow-See  21,  8.  Grosser 
Pinnow-See  85,  9.  Pütter-See  80,  1 0.  Pulow  See  44,11.  Schwarzer 
See  (Granitz),  50,  12.  Schloss-  oder  Weisser  See  bei  Wrangels- 
burg  20,  13.  Schwarzer  See  bei  Wrangelsburg  21. 

Die  Resultate  der  Messungen  sind  auf  beigegebener 
Tafel  in  den  Tiefenkarten  niedergelegt  worden.  Sie  sind  je 
nach  der  Grösse  der  Seen  im  Massstabe  1 : 5000,  1 : 10  000, 
1:12  500  und  1 : 25  000  gezeichnet.  Von  Seen  mit  weniger  als 
5 m Tiefe  sind  keine  Karten  angefertigt  worden.  Die  beige- 
fügten Profile  sind  in  gleichem  Massstabe  von  Höhe  und  Länge 
gehalten. 

II.  Die  einzelnen  Seen,  ihre  Lage,  Morphologie  und 
Entstehungsverhältnisse. 

a)  Seen  Neuvorpommerus. 

1.  Die  (truppe  des  l’fltter-,  Borgwall-  nnd  Cmnunenhageuer  Sees. 

Südwestlich  von  Stralsund  dehnt  sich,  in  ebenes  Gelände 
eingesenkt,  eine  Seengruppe  aus,  bestehend  aus  dem  l’ütter, 
dem  Borgwall-  und  dem  Crummonhagener  See.  Sie  be- 
decken zusammen  ein  Areal  von  654,6  ha.  Bei  w-eitem  der 
grösste  von  ihnen  und,  wie  erwähnt,  aller  vorpommerschen 
Seen  ist  der  Borgwall-See  mit  375,5  ha,  während  der  Pütter  See 
48,5  ha  umfasst  und  auf  den  Crummenhageuer  See  230,6  ha 
entfallen.  Die  Längsrichtung  des  nördlichsten  der  Seen,  des 
PütterSee  istfastN-S;  der  mittlere,  der  Borgwall-See  hatNW-SO- 
Längsrichtung;  südlich  von  diesem  ist  der  Crummenhagener 
O-W  orientiert.  Die  Seen  stehen  durch  Gräben  miteinander 
in  Verbindung.  Der  Crummonhagener  See  (13,8  über  NN) 
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gibt  einen  Teil  seines  Wassers  an  den  Borgwall-See  (13,5); 
dieser  entwässert  zum  Putter  äoe  (13,3),  aus  welchem  der 
Mühlgraben  in  vielen  Windungen  durch  den  grossen  Vogelsang- 
teich  in  den  Knieperteich  in  Stralsund  abfliesst. 

Der  Pütter  See 

(Messtischblätter  438:  Richtenberg;  371:  Niepars;  s.  Tafel,  Fig.  7) 
erstreckt  sich  östlich  von  dem  Dorfe  Putte  in  einer  Länge 
von  1100  m und  einer  Breite  von  075  m.  Seine  Umrandung 
bildet  im  0 ein  etwa  7 m hohes  Steilufer,  während  im  W das 
Gelände  allmählich  abfällt  und  in  der  Mitte  des  Ufers  sporn- 
artig  in  den  See  vortritt.  Das  Becken  ist  derartig  gestaltet, 
dass  im  nördlichen  und  zentralen  Teile  die  Tiefen  von  allen 
Seiten  stetig  zunehmen,  bis  zu  einer  Maximaltiefe  von  7,25  m. 
Diese  liegt  etwa  über  dem  zweiteu  t des  Namens  Pütter  auf 
dem  Messtischblatt  Richtenberg.  Die  2,5  m Isobathe  schmiegt 
sich  dem  Umrisse  gut  an,  während  die  5 m-Linie  nur  den 
zentralen  Teil  umschreibt.  Südlich  von  dem  tiefsten  Punkte 
erhebt  sich  eine  kleine  Insel  aus  dem  Wasser,  die,  aus  einem 
diluvialen  Kern  bestehend,  rings  von  grossen  Blöcken  und  Geröll, 
den  Residuen  des  durch  die  Wellen  zerstörten  Randes,  um- 
geben ist.  Von  der  Insel  nach  dem  Südwest-  und  Ostufer 
verläuft  der  Seegrund  sehr  flach;  Tiefen  über  3 m wurden 
hier  nicht  gefunden.  In  dieser  flachen  Partie  ist  der  See  stark 
verkrautet,  während  sonst  nur  wenig  Wasserpflanzen  mit  dem 
Lote  heraufgebracht  wurden. 

Durch  einen  schmalen  Moorstreifen  von  dem  Pütter  See 
getrennt,  breitet  sich  SW  von  ihm  der 

Borgwall-See 

(Messtischblätter  439:  Gr.- Elmenhorst;  438:  Richtenberg) 
mit  einer  grössten  Länge  von  3,57  km  und  einer  maximale» 
Breite  von  1,65  km  aus.  Bei  diesem  ist  ebenfalls  das  Ostufer 
als  Steilrand  entwickelt;  die  übrige  Umrandung  ist  flacb. 
Nach  W hat  sich  der  See  in  früherer  Zeit  bedeutend  weiter 
ausgedehnt.  Die  Bornheide,  das  Birkmoor  und  der  Endinger 
Bruch  sind  abgestorbene  Teile  desselben.  Ehemals  bildete  die 
Barthe  hier  den  Abfluss  in  den  Barther  Bodden.  Dieser 
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Abfluss ')  ist  im  14.  Jahrhundert  von  den  Cisterziensern  in 
Franzburg  durch  einen  Dannn,  auf  dessen  Kamm  jetzt  der 
Pennin-Zinckendorfer  Landweg  führt,  und  1900/1  durch  einen 
von  der  Stralsunder  Verwaltung  aufgeschütteten  Erddeich  ge- 
schlossen, und  der  See  zum  Reservoir  für  die  städtische  Wasser- 
leitungumgewandeltworden. Vom SO-Ende  schieben  sichzwei  nur 
durch  eineschmalo  Landschwelle  voneinander  getrennte  Moorzipfel 
vor,  deren  östlicher  fast  bis  zum  Crummonhagener  See  reicht. 

Das  Seebeckeu'-’)  präsentiert  sich  als  eine  flache  Wanne, 
deren  grösste  Tiefe  4 m beträgt.  Nördlich  von  einer  Linie 
Stralsunder  Wasserwerk-Haus — Borgwall  wurde  nirgends  über 
3,t>  m gemessen.  Bemerkenswert  ist  eine  Block-  und  Geröll- 
anhäufung,  die  sich  ca.  500  m NO  vom  Fischerhaus  Borgwall 
befindet,  jedenfalls  der  Rest  einer  kleinen  Insel.  Den  Seegrund 
bedeckt  eine  weiche  Schlickablagerung  von  grosser  Mächtigkeit; 
in  der  Nähe  des  Fischerhauses  ergaben  Bohrungen  der  Stral- 
snnder  Verwaltung  bis  zu  14,5  und  11,5  ms)  Dicke. 

Im  SO  schliesst  sich  an  den  Borgwall-  der 

Crumnienhageuer  See 
(Messtischblatt  439:  Gr.-Elmenhorst) 
an.  Allseitig  von  flachen  Ufern  umgeben,  hat  er  nirgends 
mehr  als  1 m Tiefe,  und  seine  Sohle  ist  vollkommen  horizontal. 
Auch  auf  dieser  findet  sich,  wie  an  einem  Torfstich  zu  ersehen 
war,  eine  mächtige  Schlammdocke  mit  Wiesenkalkunterlage. 
Der  See  hat  früher  eine  weit  grössere  Fläche  eingenommen 
und  das  von  seinem  O-Endo  ausgehende  Zarrendorfer  Moor 
mitumfasst.  Er  ist  gegenwärtig  in  dem  Stadium  der  Ent- 
wicklung angelangt,  das  Forel  als  Weiher  bezeichnet.  Von 
allen  Seiten  wachsen  vorwiegend  Schilfrohr  und  Binsen  vor» 
der  PHanzendetritus  häuft  sich  an  und  erhöht  den  Seeboden 
immer  mehr. 

1)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Bürgermeisters  Israel. 

•2)  Wegen  der  Ungunst  der  Witterung  konnte  ich  nur  den  nord- 
westlichen Teil  von  Wasserwerk-Fischerhaus- Borgwall  aus  abloten. 
Nach  Aussage  des  den  See  seit  langem  befischenden  Fischers  soll  die 
tiefste  Partie  (4  m)  in  der  Höhe  von  Lüssow  in  der  Mitte  des  Sees  liegen. 

3)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Professors  Dr.  Deecke. 
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Die  Entstehung  dieser  Seengruppe  knüpft  sich  allem  An- 
scheine nach  au  den  tektonischen  Bau  des  dortigen  Kreide- 
untergrunds und  älteren  Diluviums.  Dieser  wird  im  Bereiche 
Vorpommerns  von  dom  NW-SO  streichenden,  herzynischen 
Bruchsystem  beherrscht  und  stellt  ein  auf  Spalten  vielfach 
verworfenes  Schollengebirge  dar.  Die  Richtung  dieser  Spalten 
gelangt  in  unserem  Gebiete  im  Verlaufe  des  Strelasundes,  des 
mecklenburgisch-pommerschen  Grenztales  und  in  dem  Auf- 
treten der  drei  vorpommerschen  Solquellenzüge1)  zum  Aus- 
druck. Auf  diesem  Schollengebirgsuntergrunde,  und  durch 
dessen  Bau  beeinflusst,  lagerte  sich  das  juugdiluviale  Deck- 
gebirge ab.  Aus  zwei  solchen  Schollen  besteht,  wie  wir  an- 
nehmen dürfen,  der  Untergrund  zwischen  dem  Strelasunde 
einerseits  und  dem  Seensystem  andrerseits;  in  der  nordöstlichen 
steht  die  Kreide  verhältnismässig  wenig  unter  Tag  an  und 
(vgl.  die  Bohrungen  in  Stralsund  und  Umgegend  bei  F.  Wahn- 
schaffe: Die  Oberflächengestaltung  des  Norddeutschen  Flach- 
landes. Stuttgart  1901  S.  43  u.  44)  senkt  sich  nach  SW  ab. 
so  dass  den  tiefsten  Stellen  etwa  die  Niederungen  zwischen 
Grünhufe  und  Voigdehagen  entsprechen.  Darauf  hebt  sich 
das  Gelände,  bildet  einen  flachen  Rücken,  auf  welchem  Lüders- 
hagen, Lüssow,  Laugendorf,  Viersdorf  und  Zansebuhr  liegen, 
und  verflacht  sich  bei  Duvendieck  wieder  gegen  einen  neuen 
Niederungszug.  Dieser  Rücken  dürfte,  wenn  auch  der  Nach- 
weis durch  Bohrungen  fehlt,  der  zweiten  NW-SO  verlaufenden 
Scholle  entsprechen.  Der  gegen  SW  gerichtete  Bruch  käme 
in  den  östlichen  Steilufern  von  Pütter-  und  Borgwall-See  zum 
Ausdruck.  Diese  letzteren  Seen  erstrecken  sich  dem  Strela- 
sunde-) parallel,  und  da  für  diesen  eine  tektonische  Entstehung 
mit  Sicherheit  anzunchmen  ist,  dürfen  wir  auch  für  jene  den 
gleichen  Ursprung  vermuten.  Von  dem  Borgwall -See  aus 
verläuft  das  Gelände  SW  bis  nach  Franzburg  als  flache  Ebene. 

1)  Vgl.  \V.  Deeeke:  Die  Solquellen  Pommerns.  Ein  Beitrag  zur 
Heimatskunde,  Mitt.  a.  d.  Naturw.  Verein  für  Vorpommern  und  Rügen 
in  Greifswald.  Jahrg.  30  S.  75 — 79.  Vgl.  auch  W.  Deeeke:  Geol. 
Führer  durch  Pommern  S.  ‘24  ff. 

2)  H.  Klose:  a.  a.  0.  S.  53. 
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Erst  in  Franzburg  steigt  es  wieder  an.  Ähnlicher  Entstehung 
scheint  auch  der 

2.  Franzbnrger  See 

(Messtischblatt  511:  Franzburg) 

zu  sein,  obgleich  er  nur  eine  Wassertiefe  von  0,5 — 1 m hat 
und  der  von  allen  Seiten  vordringenden  Vegetation  allmählich 
zum  Opfer  fällt.  Am  8-Ende  dieses  Sees  nämlich  sind  schon 
in  einer  Tiefe  von  13  m Grünsande3)  und  Tone  des  Gault 
erbohrt  worden.  Das  ganze  ca  10  km  breite  Gebiet  zwischen 
Borgwall-  und  Franzburger  See  wäre  demnach  als  eine  Graben- 
versenkung anzusehen,  an  deren  tiefsten  Stellen  am  XO-Rande 
sich  die  Borgwall-Pütter-Crummenhagener  Seengruppe,  am 
SW-Rande  der  Franzburger  See  gebildet  haben. 

Bei  der  Bedeutung  des  Borgwall-Pütter-Crummenhagener 
Seensystoms  für  die  Wasserversorgung  Stralsunds  möge  eine 
kurze  Erörterung  der  Frage  nach  der  unterirdischen  Wasser- 
zirkulation 4)  im  Gebiete  dieser  Seengruppe  hier  eine  Stelle 
finden. 

Der  Borgwall-See  entwässert  unterirdisch  in  beträchtlichem 
Masse  nach  N und  W,  bekommt  dagegen  von  O und  SO 
Zuflüsse. 

Er  liegt,  wie  erwähnt,  13,5  m über  NN  und  besitzt 
3 — 4 m Wassertiefe;  nimmt  man  für  den  Moorgrund  eine 
durchschnittliche  Mächtigkeit  von  7 — 8 m,  so  kommt  mau 
auf  das  Niveau  einer  mächtigen  Geschiebemergelbank,  die 
nördlich  vom  See  durchweg  den  Untergrund  bildet  und  bei 
ihrer  nahezu  undurchlässigen  Beschaffenheit  für  die  Wasser- 
haltung unserer  Seengruppo  von  Bedeutung  ist.  Auf  der 
Mergelbank  liegt  eine  bis  12  m dicke  Lage  von  mergligem 
bis  grandigem  Sand  des  oberen  Diluviums,  welche  die  obere 


3)  W.  Deecke:  Neue  Materialien  zur  Geologie  von  Pommern.  Mitt. 
a.  d.  Naturw.  Verein  für  Vorp.  u.  Rügen  in  Greifsw.  Jahrg.  33  S.  4«. 

4)  Herr  Professor  Dr.  Deecke  hat  auf  Wunsch  der  Stralsunder 
Stadtverwaltung  zur  Erforschung  dieser  Verhältnisse  die  Umgebung 
der  Seen  begangen  und  die  Ergebnisse  in  einem  Gutachten,  das  sich 
im  Ratsarchiv  zu  Stralsund  befindet,  niedergelegt.  Mit  seiner  gütigen 
Erlaubnis  möge  das  wichtigste  daraus  hier  angeführt  werden. 
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Umrandung  des  Putter-  und  Borgwall-Sees  bis  unter  den  See- 
spiegel hinunter  zusammensetzt  und  ferner  die  Hügel  und 
Rücken  bei  Krönnovitz,  Viersdorf,  Kl.  Cordshagen  aufbaut» 
nur  hier  und  da  durch  Mergelriegel  unterbrochen.  Bei  Kl 
Cordshagen  findet  sieh  gerade  im  Niveau  der  Seewanne  Sand 
Dieser  vermag  das  Wasser  nicht  daueftid  zu  halten,  sondern 
gibt  es  an  die  nördlich  vorliegenden  Senken  ab.  Erleichtert 
wird  der  Abfluss  dadurch,  dass  sich  an  den  Pütter  Soe  nach 
NW  gegen  Pantelitz  und  nach  N gegen  Platenberg  und 
Kl.  Cordshngen  weite,  moorige  Niederungen  anschliessen,  die 
in  der  Tiefe  unzweifelhaft  mit  dem  See  in  Verbindung  stehen 
und  sich  von  dort  mit  Wasser  tränken.  In  der  letzten  Senke, 
durch  die  der  Mühlbach  abläuft,  steht  das  Wasser  auf  13,3  m. 
in  den  benachbarten,  rinnenförmigen  Brüchen  bei  Pantelitz  und 
Viersdorf  ungefähr  eben  so  hoch,  fällt  dann  rasch  auf  ti  m 
und  nördlich  von  Zansebuhr  auf  1 m.  Das  ergibt  auf  2,5  km 
ein  Oberflächengefalle  von  12  nt  gegen  Duvendick  und  den 
Prohner  Bach,  von  H ni  gegen  NNW  zu  den  Torfrinnen,  die 
bei  Gr.  Kedingshagen  und  Schmedshagen  in  den  Damitzer 
Bach  Abfluss  besitzen.  In  diesem  nördlichen  Vorlande  sind 
im  Laufe  der  Zeit  alle  Moore  und  Brüche  durch  Abzugsgräben 
mehr  und  mehr  entwässert,  und  ist  dadurch  das  Gefälle  künst- 
lich vergrössert.  Dasselbe  gilt  von  der  Vorflut,  welche  durch 
den  tiefen  Einschnitt  des  Mühlgrabens  von  Ereienwalde  nach 
Grünhufe  und  in  das  Stralsunder  Gebiet  geschaffen  ist.  Wäre 
das  obere  Diluvium,  welches  die  Senken  einfasst,  in  der 
Hauptsache  merglig  und  tonig,  so  würden  nur  die  lokalen 
Regenwasser  abgeführt,  aber  da  dort  überall  sandiger  Boden 
die  Unterlage  bildet,  wird  das  Seensystem  in  bedeutendem 
Umfange  angezapft. 

In  noch  höherem  Masse  yvird  der  Borgwall-See  unterirdisch 
nach  W entwässert.  Dort  haben  wir  zwischen  Negast  und  Zineken- 
dorf  in  einem  Terrain,  das  nur  wenig  über  dessen  Spiegel  liegt. 
(14  m)  1 — 1,5  m losen,  lockeren  Sand,  der  sich  durch  die 
Forste  hindurch  in  fast  horizontaler  Lage  nach  der  oberen 
Barthe  ausbreitet.  In  diesem  Sande  stellt  das  Grundwasser 
fast  gleichhoch  mit  dem  See.  fällt  gegen  den  Endinger  Bruch 
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ab  und  steht  schon  einige  Kilometer  südlich  von  demselben, 
an  der  grossen  Wiese,  auf  9 km  über  NX.  Dazu  sind  diese 
durch  tiefgründige,  moorige  Sümpfe,  wie  das  Birkmoor,  die 
Bornheide  und  den  Hohrbruch  unterbrochen;  nirgends  ist 
Mergel  vorhanden.  Diese  Sümpfe  leiten  das  Wasser  von  dem 
See  noch  besser  fort  als  die  Sande,  um  so  mehr  als  in  1,5  km 
Entfernung  die  Barthe  bereits  auf  1 1 m d.  h.  über  2 m tiefer 
als  der  Spiegel  des  Borgwall-Sees  liegt. 

Die  Ostseite  des  Sees  liefert  dagegen  unterirdisch  Wasser. 
Am  Fusse  des  Steilufers  befindet  sich  eine  fortlaufende  Quellen- 
zone,  die  namentlich  im  Frühjahr  deutlich  hervortritt.  In  1 oder 
1,5  m Höhe  über  dem  Seeniveau  sickern  überall  die  Niederschlags- 
wasser der  Hochfläche  von  Langendorf-Lüssow-Lüdershagen 
heraus.  Bei  der  sandigen  Oberfläche  dringen  der  Hegen  und 
das  Schmelzwasser  des  Schnees  ziemlich  rasch  in  die  Tiefe 
und  haben  ihr  natürliches  Sammelbecken  im  Borgwall-  und 
l’ütter  See.  Das  dem  See  tributäre  Gebiet  hat  etwa  eine 
Länge  von  4 km  und  höchstens  2 km  Breite.  Die  weiter 
östlichen  Ländereien  werden  entsprechend  dem  natürlichen 
Gefälle  zur  Hinue  Grünhufe -Voigdehagen  entwässert. 

Seinen  Hauptzufiuss  empfängt  der  Borgwall-See  von  SO 
her.  Dort  erstreckt  sich  das  Sammelgebiet  bis  hart  an  die 
Stralsund-Greifswalder  Bahn.  Die  NW — SO  gerichtete  höher 
liegende  Stralsunder  Scholle  verschmilzt  bei  Zitterpenningshagen 
und  Wüstenfelde  mit  der  von  Langendorf- Lüssow.  Bei  Devin, 
Brinkhof,  Wüstenfelde  findet  sich  im  Untergründe  eine  mäch- 
tige Mergelbank,  deren  Aufragen  bis  nahe  an  die  Oberfläche 
die  gesamten  Niedorschlagswasser  an  dem  Abflüsse  in  den 
Bodden  hindert.  Sie  sammeln  sich  vielmehr  in  der  Moorfurche 
von  Zarrendorf  (15  m)  und  im  Crummenhagener  See  (13,8  m), 
die  beide  einen  höheren  Stand  besitzen  als  der  Borgwall- 
See  (13,5  m)  und  diesem  oberflächlich  durch  Gräben  Wasser 
zuführen.  Hauptsächlich  erfolgt  aber  dioser  Zufluss  unterirdisch. 
Von  Neu-Zarrendorf  an  über  Wendorf  bis  Negast  breiten  sich 
nämlich  lose  Sande  des  oberon  Diluviums  aus,  die  sich  bis 
unter  den  Spiegel  des  Borgwall-Sees  senken,  in  1 — 1,5  m das 
Grundwasser  führen  und  vermittelst  der  Negaster  Moorflächen 
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langsam  an  den  See  abgeben.  Nur  in  untergeordnetem  Masse 
wird  dieses  weite  Gebiet  durch  die  Rinne  von  Andershof  auch 
zum  Bodden  entwässert. 

8.  Der  See  bei  Jeeser1) 

(Messtischblatt  511:  Horst.) 

Nördlich  von  dem  Dorfe  Jeeser  liegt  zwischen  Hachen 
Hügeln  eingebettet  der  See  gleichen  Namens.  Er  hat  von  0 
nach  W eine  Länge  von  550  m und  in  N — S eine  Breite  von 
275  m;  seine  Wassertiefe  beträgt  1 — 1,5  m.  Durch  Drainage 
ist  sein  Spiegel  beträchtlich  gesenkt  worden,  so  dass  der 
nordwestliche  Teil  trocken  liegt  und  nach  und  nach  in  'Wiesen- 
land umgewandelt  ist.  Die  Umgebung  des  Sees,  namentlich 
die  nördliche  erscheint  als  eine  schwach  ausgeprägte  Moränen- 
landschaft, an  die  sieh  zwischen  Jeeser  und  Jager  Karnes  an- 
schliessen.  Der  Jeesersche  See  wäre  danach  jungdiluvialer 
Enstehung  und  durch  die  uugleiclimässige  Anhäufung  glacialen 
und  fluvioglacialen  Schuttes  gebildet. 

4.  Der  Kosenow-See  bei  Gtttzkow 

(Messtischblatt  677 : Gutzkow;  s.  Tafel,  Fig.  3.) 
hat  N-S-Längsrichtung  und  bei  einer  Länge  von  600  m und 
einer  Breito  von  350  m einen  Flächeninhalt  von  16  ha  16  a. 
Er  liegt  6,3  m über  NN.  und  fast  ebenso  hoch  über  der  Peene; 
ein  kurzer  Durchstich  zu  letzterer  würde  ihn  völlig  entwässern. 
Die  Isobathenkarte  zeigt  die  Gestalt  eines  einförmigen,  aber 
unsymmetrischen,  nämlich  auf  der  Westseite  tieferen  Beckens. 
Die  tiefste  Stelle  mit  5,25  m liegt  am  Westufer  etwa  in  der 
Mitte  der  von  der  5 m-Isobathe  umlaufenen  Fläche  in  der 
Höhe  des  S von  „See“  auf  dem  Messtischblatt.  Der  innere 
Teil  des  Sees  ist  arm  an  Wasserpflanzen;  nur  die  Ufer  sind 
mit  Schilfrohr,  Binsen  und  Teichrosen  bewachsen.  Während 
das  Ostufor  mit  sanfter  Böschung  unter  den  Seespiegel  eio- 
fällt  und  nur  im  NO  ein  Anschnittsprofil  zeigt,  an  dem  grosse 
Geschiebe  im  Mergel  hervortreten,  ist  das  Westufer  durch  ein 
Steilufer  mit  40°  Böschung  gebildet.  Der  Galgenberg  am 

1)  jeser  (slav.)  = See.  Teich. 
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Sildoiule  des  Sees  erhebt  sich  ca.  12  m über  don  Wasserspiegel 
und  zeigt  bei  einer  Abdachung  von  25°  ein  Anschnittsprofil 
mit  45°.  An  seinem  Ostfusse  lagern  Talsande. 

Dieser  Befund  stempelt  die  von  dem  See  eingenommene 
Senke  als  Teil  einer  alten  Abflussrinne  der  dem  Eisrande  ent- 
strömenden Schmelzwasser.  Mehrere  solche  Hinnen  Inssen  sich 
von  einer  Handmoräne  von  Kl.-Kiesow  und  Cammin  aus,  zuerst 
nur  stückweise1)  entwickelt,  gegen  die  Peene  verfolgen.  Bei 
Dargezin  vereinigen  sie  sieh  und  bilden  von  hier  au  ein 
deutlich  entwickeltes  Tal,  das  sich  in  gerader  Richtung  auf 
Gützkow  zu  erstreckt.  Unmittelbar  nördlich  von  dieser  Stadt 
teilt  sich  die  Rinne,  indem  der  eine  Arm  die  ursprüngliche 
Richtung  mit  einer  schwachen  Biegung  nach  SW  bis  in  das 
Peenetal  beibehält,  der  andere  in  SO-Riehtung  nördlich  an 
Gützkow  vorbeizieht  und  den  Hasenberg  rings  umgibt.  Dieser 
letztere  bildet  den  Rest  eines  ausgedehnten  Geschiebemergel- 
rückens. An  ihm  stauten  sich  vermutlich  anfangs  die  an  Gützkow 
vorbeifliessenden  Schmelzwasser,  bis  sie  schliesslich  unter  ver- 
stärktem Druck  dieses  Hindernis  östlich  von  Gützkow  durch- 
brachen und  nun  wasserfallartig  inmitten  einer  durch  glaeiale 
Aufschüttung  bereits  vorgebildeten  Depression  durch  Auskolkung 
das  Becken  des  Kosenow  Sees  schufen.  Wahrscheinlich  gleich- 
zeitig oder  kurz  darauf  fand  dann  in  Gützkow  selbst  der 
Durchbruch  statt,  so  dass  die  dem  nördlich  davon  gelegenen 
Eisrande  entfliessendeu  Gewässer  ihren  Weg  direkt  zur  Peene 
nahmen  und  sich  den  Koseuow-See  tributär  machten. 

5.  IMe  Seen  bei  Wrangelsburg. 

(Messtischblatt  594:  Hanshagen.) 

Diese  in  dem  Forste  des  Rittergutes  Wraugelsburg  ge- 
legene Soengruppe  setzt  sich  aus  drei  Seen,  dem  Schloss-,  dem 

1)  K.  Keilhack  erklärt  diese  Erscheinung  folgendennassen : .jeden- 
falls sind  die  Rinnen  ursprünglich  alle  vollkommen  ausgebildet  gewesen, 
aber  nicht  neben  sondern  nach  einander,  und  beiden  im  Vorlaude 
derGletscher  so  häufigen  Stromverlegungen  wieder  zugeschüttet  worden, 
so  dass  nur  die  jüngsten  dieser  Rinnen  bis  heute  erhalten  sind.“ 

Der  baltische  Höhenrücken  in  Hinterpommern  und  Westpreussen. 
Jahrb.  der  Königl.preuss.geol.Landesaustalt  für  1889.  Berlin  1890;  S.2U. 
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Grossen  und  dem  Kleinen  Schwarzen  See  zusammen.  Sie  liegen 
auf  einer  von  SW  nach  NO  verlaufenden  Linie  in  einem  ebeu- 
Hächigon  Terrain  und  besitzen  ausnahmslos  äusserst  flache 
Ufer.  Der  nördlichste  von  ihnen,  der 

Kleine  Schwarze  See 

mit  1 ha  54  a kennzeichnet  sich  in  seiner  heutigen  Gestalt 
als  eine  „Blank“.  An  den  Rändern  bilden  Wassermoose 
und  Borstungräser  eine  schwimmende  Decke,  die  beständig 
weiter  gegen  die  Mitte  vorrückt  und  den  hier  noch  vorhandenen 
letzten  Rest  des  Sees  mehr  und  mehr  verschwinden  zu  lassen 
im  Begriff  steht. 

Der  mittlere,  der 

Grosse  Schwarze  See 

liegt  29,9  m über  NN.  und  bedeckt  ein  Areal  von  8 ha.  Die 
Länge  beträgt  425  m.  die  Breite  250  m;  keine  der  vor- 
genommenen  Lotungen  ergab  mehr  als  3 m Tiefe.  Von  dem 
Ufer  aus  nimmt  die  Tiefe  nach  den  mittleren  Teilen  bis  zu 
jener  Maximaltiefe  allmählich  zu.  Der  Spiegel  des  Sees  ist 
in  neuerer  Zeit  durch  einen  Abzugsgrabeu,  der,  von  dem 
W'estufer  ausgehend,  eine  schmale  Moorniederung  durchfliesst, 
dann  einen  von  dem  Schloss-See  kommenden  Graben  aufnimmt 
und  schliesslich  in  den  Prägel -Ziesebach  mündet,  etwas 
tiefer  gelegt.  Mit  seinem  tiefschwarzen  Wasser,  seiner  Um- 
randung durch  stattliche  Bäume,  Schilfröhrichto,  Teichrosen, 
Schachtelhalme  und  Farne  bildet  dieser  See  ein  besonders  an- 
ziehendes und  reizvolles  Landschaftsbild. 

Der  Schloss-See 

ist  mit  14  ha  25  a der  grösste  See  dieser  Gruppe.  Erbreitet 
sich  in  einer  Länge  von  525  m und  einer  Breite  von  300  m 
unmittelbar  nördlich  von  dem  Schlosse  Wraugelsburg  aus.  Die 
Höhe  des  Wasserspiegels  beträgt  30,5  m über  NN.  Das  Becken 
ist  noch  flacher  als  dasjenige  des  Schwarzen  Sees;  an  keinem 
Punkto  wurde  eine  Tiefe  von  über  2,75  m erreicht.  Seiu 
Spiegel  hat  früher  einen  höheren  Stand  gehabt,  wie  aus  der 
moorigen  Beschaffenheit  der  sanft  ansteigenden  Umrandung 
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hervorgeht.  An  der  NW-  und  ebenso  an  «1er  SO-Seite  stellen 
Abzugsgräben  eine  Verbindung  mit  dem  Prügelbache  her  und 
halten  so  «len  Wasserspiegel  auf  ziemlich  gleichbleibender 
Höhe.  Der  See  ist  vollständig  durch  wuchert  von  Chara  fragilis, 
die  stellenweise  den  Spiegel  in  Form  einer  dichten  Decke 
überzieht. 

Das  27 — 35  m hoch  gelegene,  ebene  Gelände,  in  dem 
diese  Seengruppe  eingebettet  ist,  stellt  mit  seinen  die  Seen  um- 
gebenden weiten  Wiesen  und  Moorflächen  augenscheinlich  ein 
flaches,  altes  Staubecken  dar,  und  zwar  innerhalb  des  Rand- 
inoränenzuges,  der  sich  von  Behrenhof  gegen  Gr.-Kiesow  hin 
verfolgen  lässt  und  jene  Niederung,  südlich  von  Wrangelsburg 
rasch  ansteigend,  mit  Höhen  von  4H,4 — 54,9  m umgibt  und 
abschliesst.  Teils  durch  Vermoorung,  teils  durch  künstliche 
Entwässerung  mittelst  Gräben  ist  dieses  Staubecken  jetzt  grössten- 
teils trocken  gelegt  und  in  Wiesen  und  Moore  umgewandelt,  und 
nur  die  tiefsten  Stellen  sind  in  Gestalt  jener  drei  Seeu  als 
Reste  «les  ausgedehnten  Staubeckens  erhalten  geblieben.  Näheres 
über  die  Entwicklungsgeschichte  dieser  Seengruppe  festzustelleu, 
muss  mangels  genügender  Aufschlüsse  über  Zusammensetzung 
und  Bau  des  Untergrundes  zukünftiger  Durchforschung  Vor- 
behalten bleiben. 

Nordöstlich  von  Anklnm  gelangen  wir  in  Neuvorpommerns 
seenreichstes  Gebiet,  wo  z.B.  auf  Blatt  Rubkow  allein  10  grössere 
und  kleinere  Seen  entfallen.  Aber  nicht  nur  durch  die  Zahl, 
sondern  auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  auf  kleiner  Fläche 
zusammengodrängten  Typen  bietet  diese  Gegend  interessante 
Verhältnisse. 

Etwa  3 km  nördlich  vom  Peenetale  erstreckt  sich  eine 
W-0  laufende  Reihe  von  Seen,  deren  westlichstes  Glied  der 

6.  KHrhen-See  bei  Murchiii 

(Messtischblatt  679:  Rubkow) 

bildet.  Allseitig  von  vermoorten  Ufern1)  umgeben,  12  m 
über  NN.,  stellt  er  eine  flache  Einsenkung  dar  und  umfasst 

1 1 Dass  unter  der  allmählich  verfestigteu  Decke  dieser  Moore  oft 
noch  weichere  Massen  vorhanden  sind,  davon  liefert  folgender  Vorfall 
X.  Jahresbericht  d.  Gfopr.  Ge«,  zu  Greifswald.  31 
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12,6  ha.  Die  Maximaltiefe  vou  3 m liegt  südlich  vou  dem  h 
des  Namens  auf  dem  Messtischblatt.  Rings  ist  der  See  von 
einem  dichten  Kranz  von  Rohr  und  Binsen  umgeben;  auch 
die  Mitte  wird  von  Pflanzen,  von  denen  Nuphar  am  häufigsten 
ist,  bestanden,  und  der  reichlich  zu  Boden  fallende  Detritus 
sorgt  für  eine  allmähliche  Ausfüllung  des  Beckens.  Die 
Schlammschicht  am  Boden  scheint  ziemlich  bedeutend  zu  sein; 
am  Rande  findet  sich  in  der  Tiefe  Wiesenkalk. 

Genetisch  dürfte  der  See  ein  Staubecken  darstellen.  Eine 
aus  N von  Crenzow  her  zu  verfolgende  Rinne,  die  jetzt  voll- 
ständig vertorft  ist,  zeigt  die  Richtung  des  Schmelzwasser- 
zuflusses  an.  Diese  stauten  sich  an  einem  Mergelrücken  im  S 
des  Sees,  bis  es  ihnen  gelang,  den  Damm  zu  durchbreeheu 
und  einen  Abfluss  in  das  Peenetal  zu  gewinnen. 

Einem  analogen  Vorgänge  verdankt  der  weiter  östlich 
gelegene,  langgestreckte 

7.  Llbnower  See 

seine  Entstehung.  Eingeschaltet  in  eine  von  N kommende 
Abflussrinne,  nimmt  er  eine  Verbreiterung  derselben  unmittelbar 
nördlich  von  der  Stelle  ein,  wo  die  Rinne  auf  vorgelagerte 
Bodenerhebungen  trifft.  Der  See  ist  in  seiner  jetzigen  geringen 
Grösse  der  Rest  einer  früher  weit  ausgedehnten  Wasserfläche. 

Der 

8.  kleine  See,  im  liorfe  Pinnow 
(Messtischblatt  679 : Rubkow;  s.  Tafel,  Fig.  5) 
gelegen,  hat  bei  einem  Areal  von  2,6  ha  eine  Maximaltiefe  von 
8 m.  Die  nördliche  und  nordwestliche  Umrandung  ist  flach;  der 
übrige  Teil  des  Ufers  wird  von  einem  konkav  geböschten 
Steilrand  gebildet.  Das  Becken  inacht  durchaus  den  Eindruck 
eines  Evorsionskessels. 

einen  Beweis.  Am  Südostende  des  Sees,  ca.  ‘200  m von  ihm  entfernt, 
liegt  ein  kleiner  Teich.  Er  bezeichnet  nach  freundlicher  Mitteilung’ 
Fräulein  v.  Homeyers-Murchin  die  Stelle,  wo  im  Jahre  1898  der 
Schutt  des  abgebrannten  alten  Herrenhauses  aufgehäuft  wurde.  Eine.' 
Tages  gab  der  Boden  nach,  der  Schutthaufen  sank  in  die  Tiefe,  und 
an  seine  Stelle  trat  die  jetzt  mit  Wasser  erfüllte  Bodensenke. 
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#.  Der  Orosse  See  bei  Pinnow 
(Messtischblatt  f>79:  Rubkow;  s.  Tafel,  Kig.  6) 

steht  mit  71,5  ha  unter  den  Seen  Neuvorpommerns  der  Grösse 
nach  an  dritter  Stelle.  Bei  einer  Höhenlage  von  10,1  m ist 
er  von  NO  nach  SW  gerichtet;  sein  tiefster  Punkt  mit  15  m liegt 
4,!t  m unter  dem  Meeresspiegel.  Vom  NO-Ende  allmählich  bis  auf 

9 m abfallend,  steigt  die  Sohle  an  der  Stelle,  wo  das  Ostufer 
als  Sporn  in  den  See  hineinragt,  wieder  auf  0,5  m au,  indem 
eine  Sandbank  den  rinnenförmigeu  NO-Zipfel  vou  dem  Haupt- 
becken scheidet.  Von  dieser  Bank  aus  senkt  sich  der  Seeboden 
nach  S,  wo  die  grösste  Tiefe  mit  15  m bei  dem  o in  „Grosse“ 
des  Messtischblattes  nachgewiesen  wurde.  Von  hier  aus 
nimmt  nach  allen  Richtungen  hin  die  Tiefe  stetig  ab,  und  die 

10  m-Linie  fasst  den  mittleren  Teil  ein,  während  die  5 m-Isobathe 
der  Uferumrandung  folgt.  Am  Westufer  ist  nur  an  den 
mittleren  Partieen  ein  niedriges  Steilufer  entwickelt;  sonst 
herrschen  flache  Ufer  vor.  Ganz  im  S zeigt  sich  eine  moorige 
Ausweitung,  die  sich  bis  zu  der  flachen  Torfwiese  des  Heid- 
Sees  erstreckt. 

Die  Bodenbeschafl'enheit  ist  rings  um  den  See  eine  tal- 
saudartige und  kiesige.  Man  könnte  das  Gebiet  als  einen  Sandr 
betrachten,  welcher  der  bei  Pulow  und  Papendorf  ausgebildeten 
Moränenlandschaft  südlich  vorgelagert  ist.  Sichores  über  Ent- 
stehungsweise des  Beckens  lässt  sich  zurzeit  nicht  feststellen. 

Östlich  von  dem  Grossen  See  liegt  1,5  m höher  der 
Strassen-See  mit  13,5  ha.  Die  Tiefe  festzustelleu  war 
infolge  Mangels  eines  Bootes  unmöglich.  Er  ist  mit  dem 
vorigen,  von  dem  er  nur  durch  eine  schmale  Landenge  getrennt 
ist,  zur  Entwässerung  durch  eiuen  künstlichen  Graben  verbunden. 
Nach  0 setzt  sich  die  Senke  als  moorerfüllte  Depression  fort, 
an  die  sich  der  runde  Trünnel-  und  der  längliche  Scholwer- 
See  anschliessen. 

In  einer  alten  Schmelzwasserrinne  endlich  liegt  weiter 
östlich  der  danach  als  Talsee  aufzufassende  Schloss-See  von 
Jamitzow. 

31  * 
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Der  absolut  tiefste  See  unseres  Gebietes,  der 

10.  Berliner  See  bei  ßuggenhagen 

(Messtischblatt  080:  Lassan  ; s.  Tafel,  Fig.  4) 
hat  bei  einem  Areal  von  6,9  ha  eine  NO-SW- Längserstreekung 
von  375  m und  eine  Breite  von  150  m,  besitzt  die  Form 
eines  Parallelogramms  mit  abgerundeten  Eckeu  und  nimmt, 
zwischen  drei  Geschiebehflgeln  gelegen,  die  tiefste  Stelle  des 
Geländes  ein.  Bei  einer  Höhenlage  des  Spiegels  von  ca.  7 m 
über  dem  Ostseespiegel  reicht  seine  tiefste  Stelle  mit  16,5  m 
noch  9,5  m unter  diesen  hinab.  Von  dem  NO -Ausgange  fallt  der 
Boden  steil  ab  bis  zur  Maximaltiefe  (gerade  unter  dem  zweiten  r 
von  „Berliner“  auf  dem  Messtischblatt)  und  steigt  auf  der 
SW- Seite  allmählich  an.  Im  Osten  umsäumt  ihn  ein  Steilufer 
mit  einem  Böschungswinkel  von  35 — 40°;  sonst  tritt  nur  noch 
au  einem  Punkte  im  N ein  Steilprofil  auf;  die  Westseite  senkt 
sich  flacher  zum  Ufer  herab. 

Diese  Bodensenke  macht  durch  ihre  Tiefe,  ihre  stellen- 
weise steile,  kesselförmige  Umrandung  ganz  deu  Eindruck 
eines  Evorsiouskolkes,  wenn  auch  nicht  ausser  acht  zu  lassen 
ist,  dass  speziell  das  östliche  Steilufer  mit  seinem  alluvialen 
Vorlande  das  Produkt  der  durch  die  Westwinde  erzeugten 
Seewellen  und  der  Atmosplmerilien  ist.  Überhaupt  ist  es  in 
unserem  Gebiete  eine  häufig  wiederkehrende  Erscheinung,  dass 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Vorherrschen  der  westlichen 
Winde  fast  immer  die  0-  und  NO-Ufer  der  Seen  Steilufer 
aufzuweisen  haben. 

Im  N dieser  W-  O gerichteten  Seenreihe  breitet  sich  ein 
Stück  der  Neuvorpommern  sonst  fremden,  unruhig  gestalteten 
Grundmoränenlaudschaft  aus.  Neben  einer  Anzahl  von  ver- 
torften,  abflusslosen,  flachen  Senken  sind  bei  dem  Gute  Pulow 
zwischen  Grundmoränenrücken  einige  Einsenkungen  vorhanden, 
die  ihrer  Tiefe  wegen  dem  Vermoorungsprozesse  noch  nicht 
verfallen  sind. 

11.  Der  Pulow-See 

(Messtischblatt  679:  Rubkow;  s.  Tafel,  Fig.  9) 
wegen  seiner  Gestalt  von  den  Anwohnern  der  „Wurst“-See 
genannt,  hat  genau  N-S-Richtung.  Seine  Länge  betrügt 
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850  m,  seine  Breite  175  m;  sein  Wasserspiegel  liegt  11  m 
über  NN.  Umriss  und  Bodenrelief  entsprechen  insofern 
einander,  als  im  Hauptbecken  an  der  Stelle  der  geringsten 
Breite  die  Tiefe  (11  m)  geringer  ist  als  N und  S davon,  wo 
mit  der  Verbreiterung  des  Sees  auch  grössere  Tiefen  (13,5  m) 
auftreten.  Der  Punkt  mit  11  m Tiefe  liegt  in  der  Höhe  von 
NN.;  die  tiefsten  Stellen  dagegen  reichen  noch  2,5  m unter 
das  Meeresuiveau.  Die  dicht  am  Ufer  hinziehende  5 m-Liuie 
läuft  diesem  ungefähr  parallel;  die  10  m-Linie  umschreibt  das 
Innere  des  Sees  mit  ebenfalls  dem  W-  und  O-Ufer  gleich- 
gerichtetem Verlauf.  Durch  einen  nach  N geschaffenen  künst- 
lichen Abfluss  ist  der  ursprünglich  höher  reichende  Seespiegel 
etwas  gesenkt.  Von  dem  höheren  Wasserstande  rührt  an  der 
Basis  des  O-Ufers  ein  Steilprofil  her.  Dagegen  zeigt  das  W- 
Ufer  auch  hier  wieder  keine  Spur  der  Beuagung  durch  die 
Wellen,  vielmehr  reicht  die  Decke  des  oberen  Geschiebemergels, 
welche  Höhen  und  Senken  überkleidet,  gleichmässig  bis  zum 
Wasserspiegel  herab. 

Der  SO  von  dem  Pulow-See  gelegene,  von  diesem  durch 
einen  Geschieberücken  getrennte,  ovale  Papendorfer  See, 
der  7,98  ha  umfasst,  wurde  nicht  vermessen. 

Wieder  weiter  nördlich  liegt  isoliert  bei  dem  Gute  Hohen- 
see  der 

12.  Hohe  See 

(Messtischblatt  679:  Rubkow:  s.  Tafel.  Fig.  8) 

10,8  m über  NN.  Er  ist  ebenfalls  genau  von  N nach  S ge- 
richtet, hat  eine  Länge  von  650  m und  eine  Breite  von  200  m 
bei  einer  Fläche  von  11  ha.  Wie  die  Tiefenkarte  zeigt,  ist 
er  dem  Pulow-See  sehr  ähnlich,  erreicht  mit  13,25  m fast 
dieselbe  Maximaltiefe  wie  jener,  hat  ein  steiles  Ostufer,  sonst 
sanfter  geböschte,  mit  oberem  Geschiebemergel  bedeckte  Ufer 
und  zwischen  den  Tiefenkurven  und  dem  Umrisse  die  gleichen 
harmonischen  Verhältnisse. 

Alle  diese  drei  Seen  dürften  nach  Gestaltung  und  geo- 
logischer Beschaffenheit  zweifellos  als  echte  Grundmoränen- 
Seen1)  anzusprechen  sein. 

1)  F.  Wall nsc baffe  a.  a.  0.  S.  201  ff. 
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b)  Seen  Rögens. 

Der  viel  besuchte,  seiner  landschaftlichen  Reize  und  der 
sich  an  ihn  anknöpfenden  Sagen  wegen  bekannteste  See 
Rögens,  der 

15.  Hertha.See 

(früher  auch  .Burg“-  oder  .Schwarzer''1)  See“  geuaunt) 
(Messtischblatt  260:  Sagard:  s.  Tafel,  Fig.  1) 
westlich  Von  Stubbenkammer  gelegen,  hat  bei  einer  Fläche  von 
ca.  2 ha  eine  O-W  gerichtete  Länge  von  162  ni,  eine  Breite 
von  125  m und  ein  Niveau  von  125  m über  NN.  Die  Gestalt 
des  Sees  ist  eine  regelmässig  beckenförmige,  nur  dadurch  etwas 
unsymmetrisch,  dass  auf  der  Nordseite,  wo  der  See  unmittelbar 
an  einen  diluvialen  Hügelzug  angrenzt,  der  Boden  erheblich 
steiler  abfällt  als  auf  der  gegenüberliegenden  Seite  und  nach  O 
und  W,  wo  sich  Moore  bis  an  den  See  heranzieheu.  Die  von 
mir  gemessene  Maximal  tiefe3)  des  im  Volke  vielfach  als  un- 

2)  A.  G.  Sch  w artz:  Kurze  Einleitung  zur  Geographie  des  Norder- 
Teutschlandes.  Greifsw.  1745.  S.  100. 

J.J.Grümbke:  Neueundgenaue  geogr.-statistisch-historische  Dar- 
stellungen von  der  Insel  und  dem  Fürstentum  Rügen.  Berlin  1819  S.  70. 

3)  Mauuscripta  Poineranica  Folio  293  Bl.  2;  Universitätsbibliothek 
Greifswald. 

Nachricht  von  der  Tiefe  des  Borg-Sees  in  der  Stubbenitz  auf  Jas- 
mund,  wie  solche  den  8.  September  1745  von  dem  Berger  Bürger  und 
Schiffer  Job.  Last  und  dem  Königl.  Heidereiter  zum  Werder  in  der 
Stubbenitz,  Johann  Jürgen  Teden,  untersucht  und  befunden  ist 

An  der  Oster-Kante  von  dem  Rohr  herauf,  beinahe  20  Schritt, 
ist  der  Grund  hart  und  das  Schaar  von  1 bis  2 Fuss  Wasser.  Beim 
Rohr  fängt  es  an  quebbig  (weich)  zu  werden.  Dasselbe  ist  an  6 Ellen 
breit  und  hat,  wo  es  am  tiefsten  steht,  3 Ellen  Wasser,  neiget  sich 
aber  seewärts  zur  Tiefe. 

An  der  Norder-Seite  ist  der  Grund  auf  3 Ellen  breit  abhängig, 
und  darauf  folgt  eine  steile  Tiefe  von  14  Ellen. 

An  der  Söder-  und  Wester- Kante  ist  die  Tiefe  6 — 7 Elleu.  Die 
grösste  Tiefe  aber  des  Sees  ist  nirgends  über  14  Ellen  und  der  Grund 
ist  überall  quebbig. 

Bergen,  den  9.  September  1745.  Ex  ore  des  oben  genannten 

J.  Lasten  excepi  J.  Bindrich. 

Schwartz  a.  a.  0.  S.  100  gibt  die  Tiefe  zu  10  bis  11  Klaftern  an. 

Nach  Grambke  a.  a.  0.  S.  70  beträgt  die  Tiefe  in  der  Mitte  4S  Fuss 
nach  genauer  Messung  mit  dem  Senkblei.  Der  Kleine  Schwarze  See, 
den  Grümbke  erwähnt,  ist  jetzt  vollkommen  vermoort. 


Digitized  by  Google 


485 


ergriindlich  geltendeu  Sees  beträgt  11  m und  liegt  jener 
Unsymmetrie  entsprechend  mehr  dem  nördlichen  Ufer  augenähert. 
Im  allgemeinen  dacht  sich  der  Seeboden,  abgesehen  von  der 
steilen  Nordseite,  ziemlich  gleichinässig  ab,  nämlich  auf  je  10  m 
Abstand  um  1 m.  Der  Untergrund  ist  im  0 sandig,  sonst 
moorig.  Einen  sichtbaren  Abfluss  besitzt  der  See  nicht,  wohl 
aber  einen  unterirdischen,  und  zwar  wird  die  Golgathaquelle 
in  der  Erosionsschlucht  zwischen  Gross-  und  Klein-Stubben- 
kammer  als  solcher  bezeichnet 

Uber  die  Entstehung  des  Beckens  gehen  die  Ansichten 
auseinander.  Meyn1)  bringt  den  See  mit  einem  Erdfall  in 
Verbindung.  M.  Scholz2 3)  hält  ihn  für  ein  Evoreionsprodukt, 
vielleicht  erweitert  durch  einen  Erdfall. 

Dem  gegenüber  nehmen  neuere  Forscher,  namentlich 
H.  Credner,8)  einen  Zusammenhang  mit  der  Tektonik  des 
Grundgebirges  an.  „ Dieses  Grundgebirge  der  Iusel  Rügon  stellt 
ein  von  Spalten  durchsetztes  und  auf  dieseu  vielfach  verworfenes 
Schollengebirge  dar.  Die  Dislokationen  sind  in  verschiedenen 
bestimmten  Richtungen,  und  zwar  (im  Osten  Jasmunds)  nament- 
lich in  der  N-S-,  (im  Nonien)  in  der  O-W  und  (im  Süden)  in 
der  NO-S\V-Richtung  angeordnet,  von  denen  eine  jede  die 
Lageruugsstörungen  eines  bestimmten  Gebietes  mehr  oder  weniger 
ausschliesslich  beherrscht.  Die  Hauptdislokationen  des  Grund- 
gebirges fallen  in  die  Zeit  zwischen  dem  Absatz  der  älteren 
tiud  der  jüngeren  Glacialbildungen,  also  in  die  letzte  Inter- 
glacialzeit.  Über  diesem  aus  Kreide  und  unterem  Diluvium 
bestehenden  dislocierten  und  durch  Denudation  umgestalteten 
Schollengebirge  breiten  sich  die  oberen  Glucialbilduugen,  der 
unregelmässigen  Gestaltung  des  Untergrundes  entsprechend, 
in  einer  äusserst  ungleichmässig  mächtigen,  aber  einheitlich 
zusammenhängenden  Decke  als  echtes  Deckdiluvium  aus.“ 

Dadurch  entstanden  die  für  die  Oberfläche  Jasmunds 
charakteristischen,  wallartigen,  der  Richtung  der  Disloeationen 

1)  a.  a.  0.  S.  311-318. 

2)  Das  Quartär  im  südöstl.  Rügen.  Jalirb.  der  Königl.  Preuss. 
geol.  Landesanstalt  für  1886.  Berlin  1887.  S.  222. 

3)  Rügen,  eine  Inselstudie  a.  a.  0.  S.  44. 
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entsprechend  verlaufenden  Hügelzüge  und  die  zwischen  ihnen 
liegenden  mehr  oder  weniger  tiefen,  mit  Wasser  oder  an  dessen 
Stelle  mit  Moor  erfüllten  Senkenreiheu.  Beide  Bodenformen. 
die  Kücken  und  Senken,  stehen  mit  der  Tektonik  des  Grund- 
gebirges insofern  in  Beziehung,  als  die  wallförmigen  Rücken 
Aufragungen  des  Kreideuntergrundes  entsprechen,  „die  Senken 
aber  die  durch  Deckdiluvium  zwar  ausgekleideten  und  um- 
geformten,  aber  nicht  gänzlich  ausgeebneteu  Vertiefungen 
zwischen  den  Aufragungen  des  Grundgebirgsreliefs  reprä- 
sentieren1).“ 

Zu  diesen  tektonisch  bedingten  Senken  gehört  ausser 
Tesnick-,  Smillow-,  Stevonick-  und  Birkmoor,  dem  Smillenz 
und  dem  Grossen  Stubben  auch  die  Senke  südlich  vom  Burg- 
berg, die  als  letzten  Rest  einer  ursprünglich  ausgedehnteren, 
seitdem  aber  durch  Moorbildung  immer  mehr  zusammen- 
geschrumpften  Wasserfüllung,  den  Hertha-See  umschliesst. 

Abweichend  von  R.  Credners  Auffassung  nimmt  W.  Deecke5) 
für  den  Kreideuntergrund  Jasmunds  ein  einheitliches  SO— 
streichendes  Bruchsystem  in  Anspruch.  Die  Kreide  mit  ihrer 
aus  unterem  Diluvium  bestehenden  Decke  wurde  in  der  letzten 
Interglacialzeit  in  „viele  schmale  NW — SO  gerichtete  Schollen 
zerlegt,  die  sich  an  den  Brüchen  z.  T.  zusammenstauchteu  und 
geneigte,  meistens  gegen  SO  gerichtete  Lage  annahiuen. 
Ober  dieses  treppenförmige,  neugebildete  Gelände  ging  der 
jüngere  Gletscher  hinweg,  hobelte  alle  oberen  Teile  ab  und 
schuf  die  Hochfläche  der  Stübnitz.“ 

Die  für  sie  charakteristischen  wallartigen  Ilügelzüge  sind 
dadurch  entstanden,  „dass  bei  der  letzten  Vereisung  der  über 
die  weiche  Kreide  weggleitende  Gletscher  ihre  obersten 
Partieen  durch  seinen  Seitendruck  und  seine  Bewegungsrichtung 
von  NO  nach  SW  resp.  von  O nach  W in  kleine  ebenso 
streichende  Sättel  zusammenpresste.“ 

„Die  abflusslosen  Vertiefungen  zwischen  den  Rücken  sind 
einerseits  zweifellos  durch  die  Sehollennatur  und  die  Staffel- 

1;  R.  Creduer  a.  a.  0.  S.  f>9. 

2)  Geolog.  Führer  durch  Pommern,  Berlin  1899  S.  34  ff. 
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brüche  (NW — SO)  bedingt,  weil  sich  am  Steilrande  der  Kreide- 
rücken alles  Wasser  sammelu  muss,  andererseits  scheinen 
Ausschlämmuugs-  und  Auflösungserscheinungen  dabei  eine 
Rolle  zu  spielen.“ 

Wieder  anderer  Ansicht  ist  neuerdings  A.  Baltzer1),  der  die 
Hügel-  und  Senkenreihen  Jasmunds  als  Glieder  einer  Drumlin- 
landschaft betrachtet,  während  nach  J.  Elbert2)  R.  Crednors 
Untersuchungsresultate  aufrecht  zu  halten  sind. 

Gehen  somit  die  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Hügel- 
rücken und  Senken  weit  auseinander,  so  liegt  doch  allen  die 
Anschauung  zu  Grunde,  dass  diese  Bodenformen,  also  auch 
die  Senkenreihen  Jasmunds,  ursprünglicher  Natur  sind,  und  sei 
es  durch  die  Tektonik  des  Untergrundes,  sei  es  durch  den  Auf- 
bau des  GlaciaU  erzeugt,  nicht  aber  erst  nachträglich  durch 
Erdfälle3)  oder  Erosion  entstanden  sind. 

Der  Hertha-See  nun  ist  nichts  anderes  als  ein  Rest 
einer  solchen,  ursprünglich  laug  gestreckten,  jetzt  aber  zum 
grössten  Teil  vermoorten  Senke  und  charakterisiert  sich 
als  eine  „Blank“.  Er  liegt  au  der  Gabelungstelle  der  Senke, 
wo  sie  an  ihrem  Ostende  einen  Arm  nach  SO  entsendet.  Auf 
ihrer  Nordseito  wird  diese  Senke  von  dem  O-W  streichenden 
Hügelzuge  begleitet,  welcher  an  seinem  östlichen  Ende,  gerade 
am  Hertha-See  den  mächtigen  Burgwall,  die  Herthaburg,  trägt 
und  danach  den  Namen  Burg-Berg  führt.  Ein  ähnlicher  auf 
den  Steinbach  zu  gerichteter  Hügelrücken  bildet  dio  Umrandung 
auf  der  Südseite.  Der  Vermoorungsprozess  befindet  sich  noch 
heute  in  langsamem  Fortgange,  und  zwar  hauptsächlich  von 

1)  Die  Hügelrücken  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Dislocationen 
auf.Iasmund.  Zeitschr.d. D.geolog. Gesellschaft Bd. 51  Heft 4.  Jalirg.  1891) 
S.  550—570. 

2)  Die  Entwicklung  des  Budenreliefs  von  Vorpommern  u.  Rügen 
II.  Teil  X.  Jahresber.  der  Geogr.  Gesellschaft  zu  Greifswald  1900  S. 903 tf. 

3)  Durch  Erdfälle  erzeugte  Bodenvertiefungen  sind  auf  Jasmuud 
auch  vorhanden,  doch  zeichnen  sie  sich  durch  ganz  andere  Gestalt 
aus.  Wir  wissen  von  einer  versunkenen  Stelle  (R.  Credner,  Rügen 
a.  a.  0.,  S.  68)  und  ausserdem  soll  sich  (nach  gütiger  Mitteilung  des 
Herrn  Geh.  Rat  Credner)  in  neuerer  Zeit  am  NW-Kusse  des  Burgberges 
ein  Erdfall  gebildet  haben. 


Digitized  by  Google 


488 


dor  gegen  die  herrschenden  Westwinde  geschützten,  ruhigen 
Westseite  her,  während  das  den  Wellen  mehr  ausgesetzte  Ost- 
ufer in  erheblich  geringerem  Grade  der  Yermoorung  uuter 
worfen  ist. 

1(1.  Der  Schwarze  See  in  der  Granitz 
(Messtischblatt  376:  Middelhagen:  s.  Tafel.  Kig.  2) 

54,4  m hoch  gelegen,  umfasst  ein  Areal  von  ca.  3 ha.  Dem 
oval  geformten  Hertha-See  gegenüber  besitzt  er  unregelmässig 
ausgebuchtete  Konturen.  Vom  Uferrande  aus  erhebt  sich  mit 
Böschungswinkeln  von  18 — 21°  ein  fast  ununterbrochener 
Kranz  von  Hügeln,  zwischen  die  sich  Buchten  des  Sees,  gegen- 
wärtig z.  T.  vermoort  und  verlandet,  hiueinschiebeu.  Im  NW 
überragt  eine  Erhebung  den  Spiegel  um  18  m.  Das  Becken 
zeigt  ebenso  wie  das  des  Hertha-Sees  einfachen  Bau;  früher 
wohl  vorhandene  geringe  Unebenheiten  am  Seeboden,  wie  sie 
sich  aus  dem  mannigfaltig  gestalteten  Uferverlauf  und  der  un- 
regelmässigen Beschaffenheit  der  Umgebung  schliessen  lassen, 
sind  durch  Schlamin-  und  Moorablagerungen  verwischt  worden. 
Von  der  tiefsten  Stelle4)  (10  in)  steigt  der  Boden  in  derselben 
Weise  wie  bei  dem  Hertha-See  ziemlich  gleichniäseig  von  10 
zu  10  m um  1 m an. 

Der  See  erfüllt  eine  Senke  innerhalb  der  gerade  hier  in 
der  Granitz  typisch  entwickelten  Moräuenlandsehaft.  R.  Credner4) 
schildert  dieses  Gebiet  in  anschaulicher  Weise:  „Hoch  und  tief 
wechseln  in  rascher  Folge,  isolierte  Kuppen,  langgestreckte 
Bergrücken,  breite  Bergbuckel  und  zwischen  ihnen  eingesenkt 
Vertiefungen  der  mannigfachsten  Gestaltung  gruppieren  sich 
ohne  jede  Regelmässigkeit  zu  einem  aus  diesem  Grunde  durch 
seine  Unruhe  und  Verworrenheit  seiner  Züge  ausgezeichneten 
Landschafts  typus“. 

Als  Ausfüllung  einer  der  Vertiefungen  innerhalb  dieser 
Hügellandschaft  kennzeichnet  sich  der  See  als  echter  Moränen- 
landschafts-See. 

Früher  sind  Seen  dieser  Kategorie  in  der  Granitz  augen- 

4)  Griimbke  gibt  die  Tiefe  zu  20  Fuss  iu  der  Mitte  an : a.  a.  0.  S.  69. 

ä)  a.  a.  0.  S.  84. 
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scheinlich  in  grösserer  Zahl  vorhanden  gewesen,  inzwischen  aber 
durch  Vernioorung  erloschen.  Die  „grosse  Wiese*1  und  „das 
Postmoor''  liefern  augenfällige  Beispiele  grösserer  solcher  ehe- 
maliger Seen. 

Damit  ist  die  Reihe  der  von  mir  untersuchten  Seen  Vor- 
pommerns und  Rügens  erschöpft. 

In  nachstehender  Tabelle  siud  die  Resultate  über  die 
morphologischen  Verhältnisse  der  untersuchten  Seen  noch  ein- 
mal übersichtlich  zusammengestellt. 


Name  des  Sees 

Höhen- 

lage 

IU 

Areal ') 

ha 

Grösste 

Länge 

in 

Grösste 

Breite 

Ul 

Grösste 

Tiefe 

111 

Re- 

lative 

Tiefe 

1.  Berliner  See 

7 

6,9 

375 

150  ! 

16,5 

16 

2.  Borgwall-See 

13,5 

375,5 

3575 

1650 

4 

484 

3.  Hertha-See 

125 

2 

162 

125 

11 

13 

4.  Hoher  See 

10,8 

11,2 

650 

200 

13,25 

25 

5.  Koseuow-See 

6,3 

18,76 

600 

350 

5,25 

82 

G.  Krummenhagener 

See 

13,8 

230,6 

— 

— 

1 

— 

7.  Küchen-See 

12 

12,6 

— 

— 

3 

— 

8.  Gr.-Pinnow-See 

10,1 

71,5 

1575 

575 

15 

56 

9.  Kl. -Pinnow-See 

2,6 

210 

150 

8 

20 

10.  Pulow-See 

11 

11,1 

850 

175 

13,5 

24 

11.  Pütter-See 

13,3 

48,5 

1100 

675 

7.25 

96 

12.  Schloss-See 

30,5 

14,5 

525 

300 

2,75 

138 

13.  Schwarzer  See 

29,9 

8 

425 

250 

3 

118 

(Wrangelsburg) 

14.  Schwarzer  See 
(Granitz) 

54,4 

3 

250 

175 

10 

17 

ß.  Solle  Vorpommerns. 

Im  Anschlüsse  an  die  vorstehenden  Untersuchungen  über 
Seen  Vorpommerns  und  Rügens  mögen  hier  noch  einige,  wenn 
auch  infolge  ungünstiger  äusserer  Verhältnisse  (s.  u.)  lücken- 
hafte Messungen  und  Beobachtungen  an  einer  anderen  für 

1)  Nach  Angabe  der  Katasterämter. 
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das  norddeutsche  Flachland  und  speziell  für  unser  Gebiet 
charakteristischen,  zwar  den  Seen  gegenüber  weniger  auffälligen 
Bodenform  Platz  finden,  nämlich  an  den  Süllen. 

Unter  Süllen  versteht  man  bekanntlich  jene  kleinen,  teils 
wassererfüllten,  teils  von  Moorbildungen  eingenommenen,  kreis- 
förmigen bis  ovalen  Bodensenken.  Ihre  Verbreitung  ist  wie 
im  übrigen  Norddeutschland  so  auch  in  unserem  Gebiete  eine 
äusserst  ungleichmässige,  in  gewissem  Sinne  schwarmfürmige. 
Während  z.  B.  auf  Messtischblatt  Rostock  nach  E.  Geinitz1) 
700,  auf  Blatt  Kirch-Mulsow  550  Sülle  liegen,  finden  sich  auf 
Blatt  Greifswald  nur  ca.  30  Bodensenken*),  die  den  Namen 
„Soll“  verdienen. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  dieser  Sülle  hat,  wie 
bekannt,  vielfach  Gegenstand  der  Erörterung  gebildet;  genane 
Vermessungen  aber  und  exakte  Feststellungen  ihrer  Morphologie 
stehen  meines  Wissens  noch  aus.  Diesem  Mangel  wenigstens 
für  unser  Gebiet  abzuhelfen,  war  die  nächste  mir  gestellte 
Aufgabe. 


I.  Methode  der  Vermessung  der  Sülle. 

Die  Messungen  wurden  in»  Winter  1905  vorgenommen, 
und  zwar  von  der  die  Sülle  bedeckenden  Eisdecke  aus.  Leider 
war  aber  die  Dauer  des  Frostwetters  nur  eine  kurze;  kaum 
8 Tage  lang  waren  die  Sülle  von  einer  festen  Eisdecke  über- 
zogen,  so  dass  nur  eine  beschränkte  Zahl3)  vermessen  werden 

1)  a.  a.  0.  S.  2. 

2)  Es  sei  vou  vornherein  darauf  hingewiesen,  dass  uicht  jeder 
auf  der  Karte  verzeichnete  rundliche  Tümpel  ein  Soll  darstellt  Viele 
sollähnliche  Löcher  sind  nichts  anderes  als  Mergelgruben,  aus  denen 
man  vom  Anfang  bis  etwa  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  Mergel 
zu  Meliorationszwecken  gegraben  hat. 

3)  Im  letzten  Winter  sollten  die  bis  dahin  nur  auf  Solle  der 
nächsten  Umgebung  Greifswalds  beschränkten  Untersuchungen  ergänzt 
und  auch  auf  Vorkommen  anderer  Gebiete  Vorpommerns  und  Rügens 
erweitert  werden.  Aber  mit  dem  nur  einige  Tage  anhaltenden  Frost- 
wetter zugleich  trat  heftiger  Schneefall  ein,  so  dass  von  der  geplanten 
Wiederaufnahme  der  Arbeiten  Abstand  genommen  werden  musste. 
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konnte.  Als  Messapparat  diente  eine  nach  Dezimetern  ein- 
geteilte Peilstange,  mit  der  ausser  der  Tiefo  des  Wassers  auch 
die  Mächtigkeit  der  den  Boden  bedeckenden  Schlammablagerung 
festgestellt  werden  konnte.  Durch  Addition  der  Uferhöhe  der 
einzelnen  Solle  zu  der  gemessenen  Tiefe  von  Eisdecke  bis  zur 
Sohle  ergab  sich  die  Gesamttiefe1). 

Bohrungen2)  zur  Feststellung  der  Zusammensetzung  und 
Beschaffenheit  des  Untergrundes  und  der  Wandungen  von 
Süllen  konnten  leider  nur  in  zwei  Fällen  mit  Erfolg  ansgefflhrt 
werden,  und  zwar  mit  Hilfe  eines  vom  Mineralogischen 
Institut  gültigst  zur  Verfügung  gestellten,  aus  einzelnen  Eisen- 
stangen von  jo  1 m Länge  zusammenschraubbaren  Handbohrers. 

Im  ganzen  wurde  die  Tiefe  von  26  Sollen  festgestellt. 
Erschwerend  für  die  Feststellung  der  Form  der  Sölle  und  des 
Böschungswinkels  ihres  Bodens  wirkte  ausser  dem  Umstande, 
dass  sie  meist  hoch  hinauf  wasserbedeckt  sind,  namentlich  die 
Tatsache,  dass  die  Sölle  fast  durchweg  inmitten  Ackerlandes 
liegen  und  deshalb  durch  den  Pflug  allmählich  erhebliche 
Veränderungen  ihrer  Konturen  erfahren,  dass  ferner  die  Sölle 
vielfach  als  Ablagerungsstätte  der  aus  den  umgebenden  Feldern 
ausgepflügten  Blöcke  und  Feldsteine  dienen  und  dadurch  in 
ihren  Böschungen  und  überhaupt  ihrer  ursprünglichen  Form 
vollständig  verändert  sind.  So  erklärt  sich  auch,  dass  nur  in 
zwei  Fällen  Profile  von  Sollen  in  deren  ursprünglichen  Gestal- 
tung festgelegt  werden  konnten  (Fig.  10  und  11). 

1)  Dabei  ist  zu  bemerkeu,  dass  in  den  flachen  Sollen,  wie 
Bohrungen  dargetan,  eine  Schicht  Wiesenkalk  von  0,5—1  m Mächtig- 
keit der  Sohle  auflagert. 

2)  Diese  Bohrungen  boten  grosse  Schwierigkeiten.  Vier  Arbeiter, 
die  zu  je  zweien  arbeiteten,  zeitweise  jedoch  auch  gemeinsam  zu 
vieren,  waren  nicht  imstande,  den  Bohrer  tiefer  als  4 m zu  bringen. 
Ks  musste  daher  darauf  verzichtet  werden.  Bohrungen  in  aus- 
gedehntem Masse  vorzunehmen. 
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11.  Ergebnisse  der  Messungen  für  die  untersuchten  Solle. 


In  nachstehenden  Tabellen  sind  die  Messungsergebniss* 
für  die  zurüntersuchung  gelangten Sölle  übersichtlich  zusammen- 
gestellt: 


Bezeichnung  der  Luge 

Lange 

m 

Breite 

i 1,1 

Gestalt 

Tief? 

m 

1.  bei  HohcnmühM Bl. Greifs- 
wald) 325  ni  SW  von  dem 

Gehöfte 

N -S  = 50 

N-W =28 

oval 

7 

2.  bei  Hohenmühl  150  m W 

3.  b.Grubenhagen (Bl. Greifs- 
wald) 400  m 0 von  dem 

0-W==50 

, N-S =30 

1 

1 

Ostende  des  Dorfes 

0-W  = 23 

N-S=  18 

' 3 

4.  bei  Gruben hagen  550  m 0 

0-W  = 22 

N-S=  11 

1 ä 

5.  . „ 7.50  m 0 

II 

o 

0* 

*5 

0-W = 25 

Jfast  kreis- 
förmig 

I 25 

6.  bei  Dargelin  (Bl.  Greifs- 
wald) 275  m N von  dem 

Ostende  des  Dorfes 

N-S  = 50 

O-W'  = 30 

oval 

1 35 

7.  bei  Dargelin  325  m NNO 

0-W  = 3G 

N-S=29 

p 

35 

8.  . . 325  , NO 

NO-SW=  35 

NWr-SO  = 23 

1 »* 

3 

9.  „ „ 775  „ SW 

10.  beiKl.-Zastrow(Bl.Griebe- 
now)675ra  0 von  dem  Ost- 

N-S =26 

0-W=  10 

f* 

j 45 

ausgange  des  Gutes 

— 

w 

3 

11.  bei  Kl.-Zastrow  700  m 0 

— 

— 

— 

4 

1 ‘2  !)2.r» 

3 

13.  bei  Zestelin  725  m NW 
von  dem  Westausgange 

1 

des  Gutes 

— 

— 

— 

2 

14.  bei  Zestelin  475  m SO 

— 

— 

— 

25 

15.  bei  Zestelin  (Bl.  Greifs- 

wald)  775  m 0 

— 

— 

— 

25 

16.  bei  Zestelin  325  in  S 

— 

— 

— 

£ 

17.  bei  Zestelin  375  m S 

18.  bei  Kl.-Zastrow  1875  m SO 

— 

— 

3i 

von  dem  Ostausgange  des 

Gutes 

— 

— 

i 

19.  beiKl.-Zastrowl375mSSO 

— 

— 

li 

20.  „ , , 1325  „ S 

— 

i 

21.  „ „ „ 1050  „ S 

— 

— 

15 
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Bezeichnung  der  Lage 

Lunge 

m 

Breite 

m 

Gestalt 

Tiefe 

m 

22.  bei  Creutzmannsliageni  Bl. 
Griebenow)500m  von  dem 
Osteingange  zum  Gut 

N-S=40 

O-W  = 40 

kreis- 

förmig 

4,5 

23.  bei  Creutzmannshagen 
1075  m SW 

NO-SW=  28 

NW-S0=20 

oval 

2,5 

24.  bei  Kirchdorf  (Bl.  Horst) 
325  m von  dem  Westaus- 
gange  des  Dorfes 

N-S—30 

1 

O-W  = 30  J 

kreis- 

förmig 

•> 

25.  bei  Kl.-Kiesow  (Bl.  Gfitz- 
kow)  775  m SSO  von  dem 
NO-Ausgange  des  Dorfes 

NO-SW=  60 

1 

O-W  = 40 

oval 

6.5 

26.  bei  Kl.-Kiesow  1100  m SO 

N-S=40 

0-W  = 30 

3,5 

Durch  einige  Sülle  wurden  ferner  Tiefenprofile  in  ver- 
schiedenen Richtungen  gelegt.  Die  Ergebnisse  waren: 


Soll  J bei  Hohenmfihl: 

0 — W Profil  durch  die  Mitte  von  4 zu  4 ni. 

Böschung  = 45°  — 4;  5,50;  0,80;  7;  6,30;  5,20;  4,30.  — 
Bö  = 40°. 

N — S Profil  durch  die  Mitte  von  5 zu  5 m. 

Bö  — 35°  — 4;  5;  6,50;  7;  6,50;  6;  4.  — Bö  = 40°. 

Soll  6 bei  Dargelin: 

Profil  1.  15  m von  dem  N-Rande  von  4 zu  4 ni 

O-W  2;  2,5;  3;  2,5;  2,5;  2.  — 

Profil  2.  25  m 

O-W  2,75;  3;  3;  2,60;  2,50;  2.  — 

Profil  3.  30  m 

O-W  1,80;  2,50;  3:  2,60;  1,50.  — 

Profil  4.  40  m 

O-W  1,70;  2,40;  2,50;  2;  1,50.  — 

Profil  5.  45  m 

O-W  1;  2;  2,50;  1.  — 

Soll  8 bei  Dargelin; 

Profil  1.  10  ni  vou  dem  NO-Rande 

1,90.  — 
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Profil  2.  15  m 

SO-NW  2,20;  2,80;  2,70;  2,50.  — 

Profil  3.  18  m 

SO-NW  2,70;  3;  3;  2,40.  — 

Profil  4.  25  m 

SO-NW  2,30;  3;  2,50.  — 

Profil  5.  30  m 

SO-NW  2,10;  2.  — 

Die  aus  erwähnten  Gründen  nur  bei  2 Söllen  vorge- 
nommcnen  Bohrungen  ergaben  folgende  Beschaffenheit  des 
Untergrundes: 

Bohrprofile  bei  Soll  8 bei  Dargelin: 
ln  der  Mitte  des  Solls  0 — 3 m wässriger  Schlamm 

3 — 3,5  „ grauer  Wiesenkalk 
3,5  m grober  Sand 

3 m S und  N von  dem  Bande  0—0,5  m huinoser  Ackerboden 

0,5 — 2 „ gelber  Decksand 
2 — 3,5  „ feiner,  weisser  unterer 
Sand. 

Bohrprofile  bei  Soll  15  Zestelin: 

Mitte  des  Solls  0 — 2,5  m wässriger  Schlamm 

2.5 —  3,5  m grauer  Wiesenkalk 
3,5  m grober  Saud 

3 m N.,  S.,  O von  dem  Bande  0 — 1,5  m lehmiger  Sand 

1.5 —  4 weisser  unterer  Sand. 

Wie  aus  vorstehenden  Angaben  erhellt,  ist  also  die 
Gestalt  der  untersuchten  Solle  der  Umgegend  von  Greifswald 
in  weitaus  den  meisten  Fällen  mehr  oder  weniger  länglich 
gestreckt,  oval;  kreisförmig  sind  nur  wenige:  Nr.  22  u.  24. 

Die  Tiefe  der  meisten  ist  ferner  nur  gering;  sie  stellen 
flache  Wannen  dar.  5 m Tiefe  und  darüber,  also  mehr 
kessel-  bis  trichterförmige  Form  haben  nur  die  Solle  Nr.  1 u.  25- 
Das  Auftreten  der  Solle  knüpft  sich  hauptsächlich  an 
die  aus  oberem  Geschiebemergel  bestehenden  Landstriche,  sie 
fehlen  aber  auch  im  Bereiche  dessen  Äquivalents,  des  Deck- 
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sandes,  nicht.  Inmitten  dieser  Gebiete  treten  die  Sülle  nur 
selten  isoliert  uud  vereinzelt  auf,  vielmehr  meist  gruppenförmig 
zu  mehreren  vergesellschaftet,  und  zwar  im  allgemeinen  ohne 
jede  gesetzmüssige  Anordnung;  nur  in  der  Gegend  Kl.-Zastrow- 
Dargelin  macht  sich  eine  ausgesprochen  reihenförmige  An- 
ordnung bemerkbar. 

III.  IHe  Frage  nach  der  Entstehung  der  Solle. 

Wenn  auch  die  in  den  erwähnten  widrigen  Umständen 
begründete  Unzulänglichkeit  unseres  Beobachtungs-  und 
Messungsmaterials  von  vornherein  den  Versuch  einer  endgültigen 
Ijösung  der  vielerörterton  Frage  nach  «ler  Entstehung  der  Sölle 
ausschliesst,  so  besitzen  die  gewonnenen  Resultate  «loch  viel- 
leicht für  einen  zukünftigen  dahin  gehenden  Versuch  einigen 
Wert.  Für  jetzt  möge  eine  kurze  zusammenfassende  Be- 
sprechung der  bisher  aufgestellten  Soll- Hypothesen  hier  noch 
Platz  finden. 

Nur  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  sei  diejenige  ).  E. 
Silberschlags1),  der  gegen  Ende  des  vorvorigen  Jahrhunderts 
«lie  Sölle  «ler  Uckermark  für  vulkanische  Kratere  erklärte,  aus 
denen  Saiul  und  Steine  herausgeschleudert  und  über  «lie  Ober- 
fläche des  umliegenden  Landes  zerstreut  seien. 

Nach  C.  Meyn2 3)  stellen  «lie  Sülle  Erdfälle  dar,  entstanden 
durch  Auslaugung  von  leicht  löslichen  Gesteinen,  wie  Salz, 
Gips,  Kalkstein,  Dolomit  und  Kreide,  nahe  unter  der  Oberfläche. 

Mit  Auslaugungsvorgängen  ähnlicher  Art.  bringt  später 
W.  Ule*)  die  Entstehung  mancher  ostholsteinischer  Sülle 
in  Zusammenhang:  „Wahrscheinlich  übt  «ler  Grundwasserstrom 
auch  auf  «lie  Gestaltung  des  Lamlcs  einen  Einfluss  aus. 
Derselbe  entzieht  «lein  Beilen  alle  löslichen  Bestandteile  un«l 
führt  dadurch  zu  Erdfällen  oder  Senkungen.  Vielleicht  sind 
manche  jener  kleinen  Wassertümpel  «ler  sogenannten  Sölle 

1)  Geogenie  mler  Erklärung  der  mosaischen  Erderschaffung  nach 
physikalisch  mathematischen  Grundsätzen.  I.  Teil  S.  10.  Berlin  1780. 

2)  Erdfälle.  Zeitsehr.  der  deutsch.  Geol.  Ges.  18.70.  S.  31111. 

3)  Hlötier  Korschungsberichte  18U4  S.  5. 

X.  Jahnshvrii'ht  «I.  «ipoftr.  Oen.  zu  lirtiN vvairl.  02 
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und  Pfuhle,  welche  zahlreich  im  baltischen  Höhenrücken 
anzutreffen  sind,  auf  diese  Weise  entstanden.“ 

E.  Beyrich1)  spricht  die  Solle  in  der  Umgebung  Berlins 
insofern  als  Strudellöcher  au,  als  sie  „entstanden  durch  «las 
Bestreben  des  Wassers,  bei  plötzlichem  Sinken  des  allgemeinen 
Wasserniveaus  in  die  Tiefe  zu  versickern  bis  zur  nächsten 
undurchlässigen  Schicht  oder  bis  in  das  betreffende  Niveau, 
wobei  dann  sanduhrenartig  das  umgebende  Erdreich  nach- 
gezogen wurde  und  einen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Trichter  bezw.  Kessel  bildete“. 

Auch  G.  Behrendt2)  nimmt  für  die  Bildung  der  Sülle 
die  Wirkung  von  Wasser  in  Anspruch,  nämlich  diejenige  der 
Schmelzwasser  der  diluvialen  Inlandeisdecke.  Nach  ihm  sind 
sie  Strudellöcher,  welche  ihre  Entstehung  der  auskolkeuden 
Tätigkeit  des  in  Gletscherspalten  herabfallenden  Schmelzwasser* 
verdanken. 

Dieselbe  Ansicht  vertritt  E.  Geinitz3):  „Die  Sölle  sind 
analog  den  Riesentöpfen  Strudellöcher,  welche  das  Schmeli- 
wasser  dos  diluvialen  Gletschers  in  dem  Untergründe  auf 
wühlte,  teils  noch  unter  dem  Gletscher  in  Gletschermühlen 
durch  das  Wasser,  welches  von  der  Oberfläche  des  Eises  in 
Spalten  herabstürzte,  teils  auf  dem  von  dem  Eise  eben  befreiten 
Boden  durch  strudelnde  Wasser  der  Abschmelzstromschnellen.“ 

W.  Ule4)  führt  die  Entstehung  wenigstens  eines  grossen 
Teils  der  Sölle  auf  Ausstrudelung  durch  Gletscherwasser 
zurück,  hält  aber  für  die  Entstehung  anderer  auf  Grund 
gewisser  Erscheinungen  auf  den  neusibirischen  Inseln5)  aueh 
folgende  Deutung  für  zutreffend.  „Sobald  der  Gletscher 

1)  Behrendt  erwähnt  diese  Krklärung.Zeitschr.  d.  deutsch.  Geol- 
Ges.  1880  S.  67. 

2)  ihid.  S.  68  ff. 

3)  Archiv  der  Freunde  der  Naturg.  in  Meeklenb.  Güstrow  18W 

S.  54. 

4)  Die  Tiefenverhältnisse  der  Masur.  Seen.  Jahrb.  d.  KünigL 
Preuss.  Geol.  handosanstait  für  1889  S.  52. 

5)  Dr.  A.  Bunges  und  Baron  E.  Tolls  Forschungen  im  J»»*" 
Lande  und  auf  den  Neusib.  Inseln  1885  u.  86.  Peterm.  Mitt.  1888 
S.  44. 


Digitized  by  Googh 


497 


bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgeseliniolzen  war,  musste  sich 
die  immer  dünner  werdende  Eisschicht  schliesslich  in  einzelne 
Eisschollen  auflösen,  und  es  konnten  dann  solche  selbständigen 
Eisstücke  in  den  vorher  durch  Wassererosion  geschaffenen 
Bodenvertiefungen  liegen  bleiben,  seitlich  und  oberflächlich 
von  Schutt  umhüllt  und  dadurch  vor  weiterem  schnellen 
Abschmelzen  geschützt  worden.  Als  später  dieses  im  Boden 
eingegrabene  Eisstück  der  Sonnenwärme  erlag,  blieb  die 
abflusslose  kesselartige  Bodensenke  zurück.“ 

Diese  Auffassung  findet  sich  auch  bei  A.  Penck.  „Manche 
der  kleinen  Wannen  dürften  dadurch  entstanden  sein,  dass 
bei  dem  Rückzüge  der  Vergletscherung  Eispartieen  als  tote 
Eismassen  lange  Zeit  zwischen  Moränen  und  Glazialschottern 
erhalten  blieben  und  bei  dem  Schmelzen  die  Veranlassung 
zur  Bildung  einer  Depression  gaben.“ 

Ähnlich  Brockmeier1 2 3).  Er  denkt  sich  die  Entstehung 
der  Sölle,  und  zwar  im  ebenen  Gelände  wie  auf  Hügeln 
folgendermassen:  „Durch  den  diluvialen  Gletscher  wurden  die 
Schutt-  und  Geröllmassen  zusammengeschoben  und  an  den 
Seiten  des  Gletschers  emporgedrückt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
sind  Gletscherstücke  mit  emporgehoben  worden  und  gelangten 
auf  die  Hügel  oder  wurden  darin  eingebettet.  Später  schmolz 
das  Eis  und  entsprechende  Vertiefungen  waren  die  Folge.“ 
Im  wesentlichen  dieselbe  Deutung  gibt  A.  Steusloff2) 
speziell  den  Söllen  Mecklenburgs.  „Die  Sölle  sind  Einsturz- 
löcher, Erdfälle,  die  aber  nicht  infolge  von  Auslaugung,  wie 
Dolinen  und  Pingen,  sondern  infolge  des  Schmolzens  „toteu 
Eises“,  das  unter  resp.  in  der  Grundmoräne  lagerte,  entstanden 
nach  dem  Rückzuge  der  letzten  Inlandeisdecke.“ 

Gegen  die  Ansstrudelungstheorie  von  Geinitz  macht  er, 
um  nur  das  Wichtigste  seiner  Ausführungen  hervorzuheben, 
namentlich  folgende  Gesichtspunkte  geltend:  Dem  horizontal 

fliessenden  Wasser  die  Bildung  der  Sölle  zuzuschreiben,  scheint 

1)  Morphologie  der  Erdoberfläche  1894  S.  268. 

2)  Plöner  Forschungsberichte  1895  S.  188—189. 

3)  Unsere  Sölle.  Naturw.  Wochenschr.  XI.  Band  189G.  Nr.  34, 
S.  401— 402.  ■ 

32* 
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ihm  unzulässig,  <1a  die  in  Rinnen  der  (ilaciallundschaft  ge- 
legenen Löcher  stets  der  Mitte  folgen,  während  Strudel,  ab- 
gesehen von  Fällen,  wo  Unebenheiten  der  Rinne  vorliegen,  sui 
den  Rändern  entstehen.  Aber  auch  vertikal  wirkendes  Wasser 
könne  die  Auskolkung  nicht  hervorgertifen  haben.  Eine  Kraft, 
die  imstande  war,  5 — 10  m tiefe  Löcher  von  fast  gleichem 
Radius  an  der  Oberfläche  auszustrudeln,  musste  Solle  von 
bedeutenderem  Umfange  bilden.  Kr  vermisst  ferner  Abfluss- 
rinnen und  ebenso  Ausstrudelungsrückstände.  wie  Sand  und 
(ierölle,  in  der  Umrandung  der  Sölle. 

Zur  Bestätigung  der  Richtigkeit  seiner  Theorie  führt 
Steusloff  dagegen  Erscheinungen  an,  wie  sie  noch  heute  in 
Grönland  vor  dem  Rande  des  Inlandeises  zu  beobachten  sind, 
dass  dort  nämlich  „tote  Eismassen“  von  Moränenschutt  bedeckt 
häufig  Vorkommen.  Er  denkt  sich  den  Boden  vor  dein  Eisrande 
durchlöchert  von  grösseren  und  kleineren,  eiserfflllten  Vertiefungen, 
die  dann  als  Eiskerne  von  der  Grundmoräne  des  zum  letzten  Male 
wieder  vorrtickenden  Eises  überschüttet  wurden.  Ferner  waren 
vielleicht  in  dem  Gebiete  des  II öhenzuges  Reste  der  periodisch 
zurückweichenden  Eisdecke  erhalten,  als  die  nordischen  Eis- 
ströme von  neuem  vordrangen  und  ihre  Schuttmassen  über 
sie  ausbreiteten.  Auch  könnten  am  Gletscherrande  grössere 
und  kleinere  Eismasseu  abgestürzt  sein,  die  von  dem  nach- 
rückenden Eise  überdeckt  wurden.  Schmolzen  dann  schliess- 
lich nach  endgültigem  Zurückweichen  der  letzten  Eisdecke  diese 
Kiskerno  der  Grundmoräne,  so  traten  lochartige  Vertiefungen, 
die  Sölle,  an  ihre  Stelle. 

Ist  diese  Auffassung  Steusloffs  zutreffend,  so  müsste, 
wie  letzterer  selbst  zugibt,  die  Sohle  der  tieferen  Sölle  aus 
nachgesacktem,  nicht  geschlämmtem,  oberem  Mergel  gebildet 
werden,  während  die  Soitenwände  wenigstens  in  ihren  unteren 
Partieen  aus  unterem  Mergel  bestehen  müssten,  ln  wieweit 
dies  der  Fall  ist,  ist  noch  nachzuweisen. 

E.  Geinitz1)  hält  denn  auch  trotz  der  Ausführungen  Stcus- 

1)  Zur  Entstehung  unserer  Solle.  Archiv  der  Freunde  der  Natur 
gesehichte  in  Mecklenburg  Jahrg.  50.  (iiistrow  18%'.  Hand  4h— 50. 
S.  271  74. 
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lotfs  an  der  Ausstrudeluugshvpothese  fest  Allerdings  gibt  er  zu, 
dass  manche  I’fuhle  der  Endmoränenzüge,  und  zwar  solche  von 
unregelmässiger,  eckiger  Form  mit  abgestflrzteu,  von  dem 
Moränenschutt  des  wieder  vorriickenden  Eises  überdeckten, 
später  geschmolzenen  Eisblöcken  in  genetischem  Zusammenhänge 
stehen  dürften;  einer  Verallgemeinerung  dieser  Deutung  aber 
auf  die  Gesamtheit  der  Solle  stellt  er  wichtige  Bedenken  gegen- 
über. 

Zunächst  fehlen,  wie  an  angeschnittenen  Söllen  zu  be- 
obachten war,  jegliche  Spuren  einer  Umarbeitung  und  Aus- 
schlänuuuug  des  Mergels  in  der  Tiefe  unter  den  Sölleu.  wo 
sie  doch  durch  die  Schmelzwasser  so  stattlicher  z.  T.  riesiger 
verschütteter  Eisblöcke  hätten  erzeugt  werden  müssen.  Das 
von  Steuslotf  betonte  Fehlen  von  Schlämmrückständen  ferner 
an  den  Rändern  der  Sölle  könne  auch  in  einer  nachträglich 
erfolgten  Wegräumung  derselben,  sei  es  auf  natürlichem  Wege 
durch  Schmelzwasser  und  Eis.  sei  es  durch  die  Bodenbewirt- 
schaftung, seinen  Grund  haben.  Es  sei  ausserdem  schwer  ver- 
ständlich, wodurch  jene  vielen  grösseren  und  kleineren,  von 
Steuslotf  angenommenen,  eiserfüllten  Vertiefungen  entstanden 
sein  sollten.  Auch  sei  es  mit  der  herrschenden  Auffassung  von 
Charakter  und  Dauer  der  interglacialzeiten  unvereinbar,  anzu- 
nehmen, dass  Reste  der  vorangegangenen  Eisdecke  im  Gebiete 
des  Landrückens  noch  erhalten  waren,  als  das  Inlandeis  von 
neuem  vorrückte  und  letztere  bedeckte. 

Wohl  aber  liegen  nach  E.  Geinitz'  Ansicht  unzweifelhafte 
Hinweise  auf  die  Entstehung  vieler  Sölle  durch  Ausstrudelung 
und  Auskolkung  vor.  Er  rechnet  dazu  namentlich  die  viel- 
fach reihenförmige  Anordnung  der  Sölle.  ihre  Lage  in  alten 
Abflussrinnen  der  Schmelzwasser,  die  Spuren  von  Erosions- 
wirkungen der  letzteren  an  manchen  Söllen.  deren  Rand  oft 
auf  der  einen  Seite  niedriger  ist  als  auf  der  anderen,  nament- 
lich aber  das  an  Guer-  und  Anschnitten  von  Söllen  auf  deren 
Sohle  beobachtete  Auftreten  von  ausgeschlämmtem  Geschiebe- 
mergel in  Form  von  teils  tonigen.  teils  sandigen  Rückstands- 
produkten. Für  alle  derartigen  Fälle  hält  infolgedessen 
Geinitz  an  der  Deutung  der  Sölle  als  Evorsionserscheinung  fest. 
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Eiue  ähnliche  vermittelnde  Stellung  nimmt  auch  F.  Wahn- 
schaffe1) ein.  Auch  er  erkennt  die  Richtigkeit  der  Steusloff- 
schen  Hypothese  für  manche  Fälle  an,  widerspricht  aber 
ebenfalls  deren  Verallgemeinerung.  Namentlich  für  die  kessel- 
artigen Sölle  der  Grundmoränenebene  hält  er  die  Aus- 
strudelungstheorie  für  die  beste  Erklärung.  Dagegen  ist  er 
geneigt,  dio  zahlreichen  Pfuhle  der  kuppigen  Gruudmoräuen- 
laudschaft  als  ursprüngliche,  gleich  bei  der  Ablagerung  der 
Grundmoräne  erzeugte  Bodenformen  aufzufassen.  „Sie  bilden 
dem  Charakter  der  Grundmoränenlandschaft  entsprechend  zahl- 
lose natürliche  Bodeneinsenkungen  zwischen  den  eug  zusaminen- 
treteuden  und  regellos  angeordneteu  kurzen  Bodenwellen  und 
isolierten  Kuppen  der  diluvialen  Hochfläche  und  stellen  ur- 
sprüngliche bei  dem  Absatz  der  Grundmoräne  entstandene 
Ei nsenk ungen  dar,  welche  bereits  vorhanden  waren,  noch  ehe 
die  Abschmelzuugsperiode  auf  das  Relief  einwirkeu  konnte.” 

Fassen  wir  die  vorstehend  kurz  wiedergegebeuen  Auf- 
fassungen über  die  Entstehung  der  Solle  übersichtlich  zusammen, 
so  lassen  sie  sich,  wie  folgt,  klassificiereu ; 

1.  Die  Solle  sind  ihrer  Mehrzahl  nach  ursprüngliche, 
gleichzeitig  mit  dem  Aufbau  des  Bodens  entstandene 
Formen. 

Die  Solle  sind  nachträglich  entstandene  Bodenformen, 
und  zwar  sind  sie  gebildet: 

a)  durch  Erdfälle  infolge  Auslaugung; 

b)  durch  Erd ta  11c  bezw.  Nachsacken  über  „totem  Eis” : 

c)  durch  Evorsiou ; 

Von  einer  endgültigen  Stellungnahme  unsererseits  zu 
diesen  verschiedenen  Erklärungsversuchen  sehen  wir  ab.  l>a> 
Vermessungs-  und  Beobachtungsnniterial,  das  wir  oben  wieder- 
zugeben in  der  Lage  waren,  ist  aus  angeführten  Gründen  zu 
dürftig  und  lückenhaft,  um  als  Grundlage  für  einen  auch  nur 
einigermassen  begründeten  Erklärungsversuch  hinsichtlich  der 
Solle  Vorpommerns  dienen  zu  können.  Wir  müssen  uns  mit 

2)  Die  Ursachen  der  Oberflächengestaltung  des  nordd.  Flach- 
landes a.  a.  0.  S.  125—126. 
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der  Hoffnung  begnügen,  damit  vielleicht  wenigstens  einen 
bescheidenen  Beitrag  zur  Lösung  einer  so  viel  umstrittenen 
Frage,  wie  derjenigen  nach  der  Entstehung  der  Sölle  des 
norddeutschen  Flachlandes  geliefert,  zu  haben. 


Fs  ist  dem  Verfasser  eine  angenehme  Pflicht,  soweit  dies 
nicht  schon  in  der  Einleitung  geschehen  ist,  am  Schlüsse 
seiner  Arbeit  allen  denjenigen,  die  ihn  bei  seinen  Unter- 
suchungen unterstützten,  seinen  verbindlichsten  Dank  aus- 
zusprechen : 

Sr.  Exzellenz  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  Pommern, 
Herrn  Freiherrn  v.  Maltzahn-Gültz,  für  die  gütige  Aus- 
stellung eines  Empfehlungsschreibens  und  dessen  Veröffentlichung 
in  den  Zeitungen,  wodurch  es  ihm  ermöglicht  wurde,  alle  er- 
forderlichen Terrainbegehungen  und  Untersuchungen  unbehindert 
auszuführen;  der  Geographischen  Gesellschaft  zu  Greifswald  für 
die  Drucklegung  der  Arbeit  und  beigegebenen  Tafel;  Herrn 
Bürgermeister  Israel  für  die  Erteilung  der  Erlaubnis  zur 
Auslotung  der  Stralsundischen  Seen  sowie  für  die  Stellung 
eines  Ruderers;  ferner  allen  Herren  Amtsvorstehern  und  Guts- 
besitzern, die  ihm  bereitwilligst  Arbeiter  zur  Verfügung  stellten. 

Greifswald,  im  Oktober  1 90t». 
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24.  Vereinsjahr.  1905/1906. 

Die  Geographische  Gesellschaft  hat  im  Yereinsjahre 
1905/1906  10  Sitzungen  abgohalten,  davon  8 in  Greifswald 
und  je  eine  in  Anklam  und  Wolgast.  In  diesen  Sitzungen 
sprachen : 

Am  6.  Mai  1905  Herr  Oberlehrer  Ileinr.  Fischer- 
Berlin:  „Über  seine  Reise  nach  den  Verein. -Staaten  und 

nach  Mexico.  (Mit  Lichtbildern.) 

Am  10.  Juli  1905  Herr  Dr.  Rudolf  Zabel-Dresden: 
„Über  Marokko.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Am  31.  Juli  1905  II  err  Dr.  Felix  Landois-Greifswald: 
„Über  seine  Reise  durch  Ägypten.  (Mit  Lichtbildern.) 

Am  24.  Oktober  1906  Herr  Professor  Dr.  Detmer- 
Jena:  „Über  seine  Reisen  im  malayischen  Archipel.“ 

Am  13.  November  1905  Frau  von  M orawetz-Dierkes 
aus  Wien:  „über  Finnland  und  seine  Bevölkerung.“  (Mit 

Lichtbildern.) 

Am  16.  Dezember  1905  Herr  Realgymnasial-Direk- 
tor  Dr.  Paul  Lehmann-Stettin:  „Wanderungen  und 

Studien  in  Deutschlands  grösstem  Binnen-Dünengebiet.“ 

Am  12.  Januar  1906  Herr  Geh.  Medizinal-Rat  Prof. 
D r.  Bonnet-Greifswald:  „Über  seine  Reise  in  Frank- 
reich zur  Untersuchung  der  dortigen  Spuren  des 
tertiärzeitlichen  Menschen.“  (Mit  Lichtbildern,  Vorlage 
Fundstücken  und  Demonstrationsobjekten.) 

Am  1.  Februar  1906  in  Anklam.  Herr  Hauptmann 
Härtel-Dresden:  „Über  Moderne  Luftschiffahrt  und 

ihre  Bedeutung  für  die  Erdkunde.“  (Mit  zahlreichen  vom 
fliegenden  Ballon  aus  aufgenommeuen  Lichtbildern.) 
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Sitzung  am  2.  Februar  1900.  Derselbe  Redner  über 
dasselbe  Thema. 

Sitzung  am  3.  Februar  1900  in  Wolgast.  Derselbe 
Redner  über  dasselbe  Thema. 

Die  Exkursion  des  Vereinsjahres,  die  ‘20.  seit  der 
Gründung  der  Gesellschaft,  fand  an  den  Tagen  vom^l3. — 17. 
duni  1 905  statt  und  hatte  Hamburg  und  Helgoland  zum  Ziel. 

Im  Sommer  11*05  erschien  der  1*.  Jahresbericht  der 
Geographischen  Gesellschaft  für  die  Vereinsjahre  1904 — 1905. 


Yereinsjahr  1906/1907 

(bis  Neujahr  1907). 

Sitzung  am  12.  Mai  1900.  Herr  Dr.  Robert  Iiart- 
meyer:  „Über  seine  Reisen  in  West-Australien.“  t Mit 
Lichtbildern.) 

Gemeinschaftliche  Sitzung  der  Geographischen  Gesell- 
schaft und  der  Abteilung  Greifswald  der  Deutschen  Kolouial- 
Gesellschaft  am  1K.  Juni  1900.  Herr  Dr.  med.  Schnee: 
„Über  die  deutschen  Besitzungen  in  der  Südsee  mit 
besonderer  Berücksichtigung  Jaluits  und  der  Mar- 
shall-Inseln.“  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  31.  Oktober  1900.  Herr  Professor  Dr- 
Voeltzkow-Berlin:  „Über  Madagaskar,“  auf  Grund 

eigener  Reisen.  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  in  Wolgast  am  13.  November  1900.  Herr  I)r. 
Wrubel-Zttrich,  Chef-Ingenieur  der  Jungfrau -Bahn:  „Über 

die  Jungfrau-Bahn,  ihre  Geschichte  und  ihr  Bau. 
(Mit  Lichtbildern.) 

Sitzung  am  14.  November  1900.  Derselbe  Redner  über 
dasselbe  Thema.  (Mit  Lichtbildern.) 

Sitzungen  am  3.  u.  4.  Dezember  1900.  Herr  Professor 
Dr.  Martin-Greifswald:  „Über  seine  Reise  nach  Ma- 
deira, Tenerifa  und  Portugal.  (Mit  Lichtbildern.) 
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Der  Königl.  Universität  Greifswald  brachte  ilie  Geo- 
graphische Gesellschaft  zu  <ler  am  3.  und  4.  August  1900 
stattgehabteu  Feier  ihres  450jährigen  Bestehens  unter  Über- 
reichung einer  Festschrift  ihre  Glückwünsche  dar. 

Die  Zahl  der  Mitglieder  betrug  im  '25.  Vereins- 


jahr   875 

und  zwar: 

Ehren-Mitglieder 0 

Ordentlieho  Mitglieder  in  Greifswald 252 

Ordentliche  auswärtige  Mitglieder 335 

Ausserordentliche  Mitglieder  (Studierende  der 
Universität  Greifswald,  in  beiden  Semestern)  . 145 

Damen-Mitgliedor 137 


Zusammen  875 

Ausserdem  waren  noch  die  Lehrerinnen  hiesiger  Schulen 
und  die  Schüler  der  oberen  Klassen  der  Präparanden- Anstalt 
zum  Besuch  der  Projektions-Abende  berechtigt. 

Von  den  Ehren-Mitgliedern  verstarb  Herr  Geh.  Regieruugs- 
rat  Professor  Dr.  Ferdinand  Freiherr  von  Kiehthofen  in 
Berlin. 

Den  Vorstand  der  Gesellschaft  bildeten  folgende  Herrn: 
Geheimer  Hegierungsrat  Professor  Dr.  Rudolf  Credner,  erster 
Vorsitzender, 

Geheimer  Medizinalrat  Professor  Dr.  Paul  Grawitz.  zweiter 
Vorsitzender, 

Direktor  der  Höheren  Töchterschule  und  des  Lehrerinnen- 
Seminars  Dr.  Schöne,  erster  Schriftführer, 

Optiker  und  Mechaniker  W.  Demmin,  zweiter  Schriftführer; 
Kaufmann  Otto  Biel,  Schatzmeister, 

Lehrer  Giehr-Eldena,  Bibliothekar. 

Die  Zahl  der  Vereine,  Institute,  Redaktionen  usw.,  mit 
welchen  die  Geographische  Gesellschaft  in  Schriften  austausch 
steht,  beträgt  zur  Zeit  172. 

Die  Bibliothek  der  Geographischen  Gesellschaft  zählt 
gegenwärtig  etwa  1 7 00  Bände. 
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